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: Drud und Berlag 
der Elwert’fhen Univerfität8-Buhhanblung. 
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1843 


PRIIT UA, 


Borrede, 


Der nächſte Zweck, welcher dieſen Vorleſungen geſteckt worden 
iſt, hat ſchon zweimal nicht verfehlt, ſein Ziel zu erreichen. Denn 
erſt nachdem ich ſowohl im Winterſemeſter 1843 als in dem 
von 1843 den Eindruck wahrzunehmen Gelegenheit hatte, welchen 
ber Inhalt diefes Werkes auf meine Zuhörer hervorbrachte, ent« 
fchloß ich mich zu dem Wagniß, mit dem, was ich über afabe- 
mifches Leben und Studium fagen zu können glaube, vor Das 
größere Bublifum und namentlich auch vor die gefammte fubierenbe 
Jugend meines Baterlandes hinzutreten. 

Der Moment nun, in welchem ich biefe meine Vorlefungen 
veröffentligke, feheint mir (von den ftaatlihen und politifchen 
Beziehungen ganz zu fchweigen) ſchon an fich für ein derartiges 
Unternehmen ebenfo günitig wie für den Zuftand ber beutfchen 


Univerfitäten Eritifch. Ich fage erftlih günftig für den Verfaſſer. 


Denn zu feiner Zeit feit dem moberneren Zufchnitt ber Univer⸗ 
fitäten ift e8 der Jugend noch fo aufgegangen, wie dad Aeußerliche 
nicht den Studenten bilde, diefen vielmehr Lächerfich mache, wenn 
nicht das Innere zur vollfommenften Entfaltung und Erſcheinung 
gefange. Woran daher bie Jugend fonft und fo eben noch 
unerfchätterlich feſthielt, das läßt fie jetzt faft gleichgültig fahren. 
Iſt doch 3. B. ſelbſt bereitd das afte Anfehen bes Duelles beinahe 
mehr als verfallen. Sole Epochen, zu welden ein Altes 
aufammenbricht, find aber zu allen Zeiten gefährliche, und bephalb 
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fagte ich auch, daß unfere deutfchen Univerfitäten fih im Zuftand 
einer Krifis befinden. Denn wenn nicht dad Ganze des Inftitutes 
darunter leiden fol, wenn namentlich unfere Hochfchulen weniger 
durch Außerlihen Einfluß, fondern mehr. noch durch innere 
unwahre, unfrifche und altfluge Umgeftaltung fich nicht in bfoße 
Lern » Anftalten verwandeln follen, bie aller höheren Poeſie bes 
Lebens, Handelns und Denfend entbehren, jo muß an die Stelle 
bes mehr oder weniger verfommenen Alten ein lebensvolled Neues 
treten. Das Bewußtfein eines folchen Neuen ift ed, was ich in 
der fiudierenden Tugend erzeugeh möchte, und dies iſt die Abficht, 
mit der ich dieſe Vorlefungen ausgearbeitet habe. Was ift aber 
dieſes Neue? — wird man fragen. Es iſt, antworte ich, nur 
das Alte. Denn das, was die Univerfitäten bat entftehen laflen, 
bas foll und muß fie auch erhalten. Der Verfaſſer diefer Arbeit 
will daher nichts thun, als daß er den Begriff des ſtudierenden 
Jünglings von der Seite erfaßt, von ber ihn uns Gefchichte und 
Erfahrung darftellen, nichts als daß er ihn ſodann aller falfchen 
und eiteln Zuthaten entkleidet und endlich mit allen Gonfequenzen 
als das wohl zu- erreichende Mufterbild der fittlichften und intelli= 
genteften Freiheit hinſtellt. Auch hat er deßhalb das ganze Leben 
vorangehen und erft biefem das Stublum folgen laffen, da bei 
dem Studierenden boch wie überall die Eriftenz das Erfte, That 
und Enwicklung berfelben aber durchaus nur das Zweite und 
Reste ift. 

So nothwendig aber auch died Alles geſagt werben mußte, 
fo gibt e8 boch noch eine Seite ber Betrachtung für das vor⸗ 
liegende Buch, welche ber Verfaſſer defielben nicht als die unbe⸗ 
beutendfte daran hervorgehoben fehen möchte. Obgleich nämlich 
feine Arbeit allerdings eine vorwiegend methobologifche und 
hobegetifche Tendenz hat, fo ift doch ihrem ſchon der Maffe nach 
entfchieben bedeutenderen zweiten Theile vom afademifchen Studium 
das Ganze einer wiffenfchaftlichen Anfchauung zu Grunde gelegt 
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worden, die auf einem vom Verfaſſer geſchaffenen Syſteme 
beruht. Man fage hier nicht, daß etwas berartiges fich Teines- 
wegs -mit der Haupttendenz des Werkes vertrage. Vielmehr 
würde es geradezu von voiffenfchaftlicher Schwachheit zeugen, wenn 
man fich einbilden wollte, eine ©liederung- aller wifienfchaftlichen 
Disciplinen geben zu können, ohne daß berfelden eine Einftcht 
zu Grunde gelegt würde, Die nicht nur in allem Erkennbaren 
eine -@inheit wahrnimmt, fondern- diefelbe auch mehr oder minder 
bis in das Detail hinein auszubilden und barzuftellen fucht. 
Verhält fich nun aber dieſes in folcher Welle, fo kann alfobald 
nur noch vom Werthe ded vom Berfaffer zu Grunde gelegten 
Syſtemes die Rede fein. Diefer hat daffelbe zu großem Theile 
fchon in feinen - früheren Werfen entwidelt, niemals indeß noch, 
wie er glaubt, fo einfach und zufammenfaffend wie in ber vor: 
liegenden Arbeit. Das Centrum aller GEriftenz ift ihm ber 
Menfch — der innere fowohl wie ber äußere. Denn beide find 
im Grund nur Einer. Ihn, den Menfchen, glaubte und glaubt 
er noch überall zu finden, wohin er nur fein Auge wenden mag. 
Denn felbft Sott ift nur der ewige Typns.(rapdösıyna), nad 
welchem fein Ebenbild (eirwv) Eriftenz gewonnen bat. Weber 
der ‚gründliche Naturfundige, noch ber Gefchichts- und Bibel- 
forfcher, ja ſelbſt nicht. einmal ber Pantheift ober Rationalift kann 
im Allgemeinen gegen biefe Thefis allzu viel einzuwenden haben, 
da fie Doch alle zülegt wenigftens auf Ein Haupt- und Grund- 
Geſetz der Intention oder des Zufalls zurüdgehen, fowie auch 
dem Menfchen eine entjchieden primäre Stellung zugeftehen. ine 
andere Frage ift freilich, ob der Verfaſſer feinen Typus richtig, 
oder auch nur bie richtige Seite feines Typus ergriffen und 
durchgeführt habe. Ruhig überläßt er dies einer billigen Kritif, ° 
und glaubt fih allein gegen Die verwahren zu müffen, welche, 
weil ihnen vielleicht dad eine oder andere Detail nicht der Wirf- 
lichfeit entfprechend erfaßt zu fein fcheint, alfobald gegen das 
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Princip überhaupt anfämpfen zu bürfen glauben. Dies ift durch 
fo viele Thatfachen unb darunter durch fo gewaltige und groß 
artige geftüßt, daß eine einzelne Ausftellung ober felbft einzelne 
Ausftelungen fo viel wie nichts befagen würden. Die aber, fei 
«8 nun mit Recht oder Unrecht, gemacht werden mögen, wird 
ber Verfaffer nur dann in bifligender und ablehnender Weiſe 
berüdfichtigen fönnen, wenn fie auf einem zujammenhängenden 
Studium feines Werkes beruhen, bievon das Zeugniß an ber 
Stirne. tragen und Demnach nicht nur Abgerifienes, Zerftüdtes. 
und Sntftelltes in einer Art vorbringen, welche bie intelleftuale 
Incompetenz auf dad fchlagendfte dofumentirt. Denn die inner 
liche Gliederung bed vorliegenden Werkes und des ihm zu Grunde 
gelegten Syſtems ift eine fo mannigfach verfchlungene und auf 
einen fpeziel modificirten letzten Grund der Dinge bezügliche, 
baß, wie bad Ganze nur durch völlige Srfaffung des Ginzelnen, 
fo auch umgefehrt jedes, jelbft das fpeziel Einzelnſte allein durch 
bie tieffte Aneignung ber allgemeinen Grundlagen begriffen 
werben kann. 

Died wäre es nun ungefähr, was in biefer Vorrede nicht 
umgangen werden Tonnte, Da ed aber auch Alles if, fo bleibt 
dem DBerfaffer nichts übrig, als noch die Nachſicht feiner Lefer 
anzufprechen: — eine Nachficht, auf die jeder binzufündigen 
genöthigt it, welcher einen Organiomus bed gefammten Wiffens 
aufzuftellen wagt und dadurch nur allzu leicht mit ben Männern 
ber ſpeziellen Fächer in Conflikt geräth, 


Erlangen, im Januar 1845. 


Der Verfasser. 
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Weber 
das akademiſche Leben, 


von Schaden, Borlefungen. | 1 








Erste Vorlesung. 
Ueber den Begriff des atademifchen Bürgers. 


Seien Sie mir herzlich gegrüßt, meine Herrn, unb um fo 
herzlicher, da ich Sie in dieſem einleitenden Collegium fo zahlreich 
verfammelt fehe. ‘Denn was kann den Lehrer des, Außerlich nicht, 
innerlich aber um fo Nothwendigeren zu herzlicherem, muthigerem 
Anfang befeelen, ald die durch große Anzahl der Anmefenden 
ausgefprochene Allgemein Stimmung einer Hocdfchule, daß es 
fein Gedeihen des einzelnen Studiums gebe ohne jene höhere 
Begründung, welche aus der Ratur der Sachen und des in ihnen 
lebenden Geifted hervorgeht, und welche deßhalb jeden äußerlichen 
Beweggrund als einen ebenjo gemeinen wie nichtigen und eiteln 
verwirft! Im folcher Ueberzeugung eined auf unfrer Univerfität 
fich immer reicher und lebendiger entwidelnden Strebend nad) dem 
einheitlichen Zufanımenhang der Dinge allein wird für mich, ben 
Lehrer ber Philofophie, die befte Beflügelung liegen, Ihnen in 
den nun eröffneten Borlefungen mit Fräftigen und fcharfen Um⸗ 
riffen vorzuführen, worin der hohe Beruf eines afademiichen 
Bürgers beftehe, und in welchem großartigen Gefammt-Organismus 
er ald eingefügted und bewußtes Glied mitzuwirken habe. Wie 
ich von Ihnen, fo, hoffe ich, werden Sie auch von mir überzeugt 
fein, daß ich es mir zum Ziele aller meiner Kräfte geftedt habe, 
mich felbft nicht als einen unmwürbigen Theil jener Gefammtheit 
erfinden zu laſſen, deren allfeitige Schilderung der Gegenftand 
Diefer Stunden werden fol. Denn für den Redenden wie für die 
Hörenden ft das wechfelfeitige Zutrauen in die Reinheit und 
1 % 
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Lauterkeit des Willens ſowohl als der Geſinnung eine durchaus 
unerläßliche Vorbedingung, wenn nicht die Wirklichkeit des Er⸗ 
folges den gehegten Erwartungen widerſprechen ſoll. — Wir 
werden uns jetzt zuerſt ſo raſch wie möglich in die Mitte der uns 
geſtellten Aufgabe zu verſetzen ſuchen. 

Eine Methodologie des akademiſchen Lebens und vor Allem 
des akademiſchen Studiums kann auf eine doppelte Weiſe geliefert 
werden, indem die Betrachtung entweder den ſynthetiſchen oder 
ten analytiſchen Weg einſchlägt. Bon dieſen beiden iſt nun der 
erftere jener, welcher fih nur mit der Sache zu thun macht. 
Man braucht nämlich auf ber Fährte der Erfenntniß nur einige 
Schritte gethban zu haben, und ed muß fich alfobald auf das 
Augenfcheinlichite herausſtellen, daß der Wiſſenstrieb ein organifcher 
Trieb ift, alfo ein Centrum feined Begehrens befiten muß. Gr 
wi das Verhältniß alles deſſen, was außer ihm liegt, zu feiner 
Individualität, zu feiner Selbftheit ausfindig machen. Berfucht 
er dies nun, fo wird fich ihm aldbald bie GErfenntniß aufbringen, 
daß fein Unternehmen unmöglich von Erfolg gekrönt fein könne, 
wenn er nicht eine gleiche Einheit, wie er fie in fich findet, auch 
in dem außer ihm Seienden fupponirt. Als objektives fowie 
individuelles Glied dieſes außer ihm Seienden wird fid) nun aber 
ber Erfennende bald dahin geführt fühlen, wieder auf eine höhere 
Einheit zurüdzugehen, in welcher er neben und mit den Dingen 
ber Außenwelt jelbft nur als ein in vieler Beziehung Foordinirtes 
Glied eriftirt. Alles Wiffen ift daher, fo folgert er, nur aus, in 
und durch Einheit. Ein Kein folder vollendeter Einheit, wie fie 
Die ganze Griftenz; umfchlingt, muß indeß im Grfennenden als 
anweſend vorausgefeßt werden. Denn aus was könnte fonft ber 
gejchilderte Trieb hervorquellen? E& muß demnach das erfennende 
Individuum als ein Foncentrirted AU des gejammten Dafeing 
angefprochen werden. Iſt nun dieſe feine Fülle recht energifch, 
fo wird fi in ihm eben von wegen ber Anweſenheit berfelben 
augenblidlich ein erfennendes wie erfanntes, d. h. von ihm burdh= 
Drungened Schema ber allgemeinen Griftenz feßen, welches 
fodann, mit der Wirklichfeit a posteriori zufammengehalten, ein 
in fich abgeſchloſſenes und univerfel zufammenfafiendes Gerüft 
wiſſenſchaftlicher Syſtematik darzuftellen im Stande if. Aus 
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ſolchem Baue reſultirt nun auf das natüuͤrlichſte die eine Art 
afademiicher Methodologie, die alfo, wie die Eriftenz ein All des 
Seind, fo mit ihren verfchiedenartigen Sliedern ein All des Er- 
fennend ausmacht. Schelling bat uns in feinen fo berühmt 
gewordenen, im Sommer ded Jahres 1802 zu Jena abgehaltenen 
vierzehn Vorlefungen über die Methode ded afademifchen Studiums 
ein Beifpiel derartiger Behandlung geliefert. Denn fo heißt es 
dort unter Anderem, wo von dem foldhen Borlefungen zu Grunde 
liegenden Prinzip die Rede ift: „ES ift die Idee des an fich felbft 
unbedingten Wiſſens, welches fchlechthin nur Eines und in dem 
auch alles Willen nur Eines ift, desjenigen Urwiſſens, welches, 
nur auf verfchiedenen Stufen ber erfcheinenden idealen Welt fich 
in Zweige zerfpaltend, in ben ganzen unermeßlichen Baum ber 
Grfenntniß fich ausbreitet. Als das Wiffen alles Wiffens muß 
es dasjenige fein, was die Forderung oder Borausfegung, bie in 
jeder Art deffelben gemacht wird, aufs vollfommenfte und nicht 
nur für den befonderen Fall, fondern fchlechthin allgemein erfüllt 
und enthält“ *), 

Gine folche fonthetifche, d. h. aus ihrem Einheitöbegriff fich 
herausentfaltende Methodologie ift es nicht, die wir beabfichtigen. 
Jenes tiefe, aus ber eigenen Innerlichkeit ſich zur Vielheit zerfpal- 
tende Ginheitögefühl ift eine feltene Gabe der Seifter. Gewöhnlich 
offenbart es fich höchſtens ale eine Art Ahnung oder felbft nur 
Snftinft des Rechten, von welchem unzählige Abirrungen bie 
Schwierigkeit der Durchführung beweifen, und man muß Schelling 
Gluͤck wuͤnſchen, wenn ihm der jeltene, der Natur ber Sache nach 
feltene Genuß zu Theil ward, ein Auditorium vor ſich zu haben, 
defien Gefammtheit die Gefamnitheit feines Inhalts zu erfaffen 
und zu durchdringen vermochte. Der Weg, welchen Leben und 
Erfahrung führen, iſt ein anderer als ber fonthetifche: es iſt ber 
analytifche, der allmählig fich enthüllende, welcher vom gegebenen 
Faftum zu deſſen Verhältniffen, von biefen zu Gründen und von 
folchen hinwieberum zu immer höheren bis zum legten Grunde, 
bis zur eigentlichen Urfache, zum Grftbewegenden führt. Der 


— — 


*) Zweite Auflage. Erſte Vorleſung. ©. 11. 


— 6 — 


Meg zur Erfenniniß geht, felbft bei dem höchften Genie, — nur 
daß fich bei biefen die Procefje oft in unglaublich kurzer Zeit 
vollziehen, — diefer Weg geht nicht vom Einen zum Allen, fon- 
bern immer vom Vielen zum Einen. Denn fo .ift ed ja die Ber- 
anlaffung unzähliger Verirrungen des Einzelnen, fowohl ethifcher 
als intelleftueller, daß er fich fletd von dem Mannigfaltigen ver- 
wirren läßt, 3. B. in ben taufend Sinnlichkeiten und Genüſſen 
der Welt immer ein Neues hofft, während die einmalige Erfah 
rung ihn wohl für alle ähnlichen, wenn auch verfchiedenen Fälle 
belehren könnte. Ich habe deßhalb auch nicht vermittelft zufälligen 
Griffe, fondern mit Wohlbedacht Vorlefungen unternommen über 
afademifches Leben und Studium, nit etwa über akademiſches 
Studium und Leben oder auch nur über akademiſches Studium 
allein. Denn das Leben ift immer das Praftifchfte, das Empis 
rifchfte, das Unmittelbarfte, weil es den Zuftand ded Augenblicks 
bezeichnet, in dem wir und mit allen unferen Wünfchen, Be- 
gierden und Fähigkeiten hineingeboren finden. Wir müffen erft 
ftehen fönnen, ehe wir zu gehen verfuchen; wir müflen uns erft 
in eine Lage wirklich verfegt haben, ehe wir aus ihr heraus zu 
handeln vermögen. Dennoch müflen wir auch diefe an fidy ganz 
richtige Stellung ded Verhältniſſes mit nicht zu großer Buchftäb- 
lichkeit und Ginfeitigfeit auffafien. Denn wenn ich fagte, daß 
die Vielheit und Mannigfaltigfeit der Zuftände und Wiffenfchaften 
unferen Ausgangspunkt vorzuftellen habe, fo habe ich damit nicht 
gefagt, daß dies deßhalb auf Koften der Einheit und des Orga- 
nismus gefchehen fol. Im Gegentheil, welche Verhältniffe wir 
auch in ihrer vollen Unmittelbarfeit erfafien mögen, unfer lepter 
und höchfter Gefichtöpunft wird durchaus immer in Beziehung auf 
die Einheit fein, fo daß dieſe, fortwährend ald ber Außerfte Ges 
fichtöpunft des Einzelnen erjcheinend, Demnach zulegt Gontraftion 
wie Eduftion aus allen Einzelheiten vorftellend, fich als der ge— 
fundene Gipfelpunft afademifcher Vollendung und Gefammtheit 
geltend machen wird. Sollte hiebei ſelbſt in unferer analytijchen 
Gonjtruftion doch hie und da eine bedeutendere Schwierigkeit nicht 
ganz zu vermeiden fein, fo rechne ich, meine Herrn, an folchen 
Stellen auf den natürlichen Wahrheitsfinn und jene Herzensweite 
des Jünglings, deren energifchen” Beitrebungen- felbft das Ber- 











— 7 — 


ſchloſſenere ſelten einen voͤllig unuͤberwindlichen Wiberſtand entge⸗ 
genzuſetzen vermag. 

Wollen wir aber nun in der bezeichneten Weiſe mit dem 
Beſonderen beginnen, und aus einem unmittelbar vorgefundenen 
Zuſtand uns zur Betrachtung bed Höheren erheben, — womit 
könnten wir wohl einen befferen Anfang machen, ald, um mid 
fo auszudrücken, mit dem gegebenen NRaturzuftand bed ger 
wordenen Jünglings, welder, von den Banden bed Schul⸗ 
zwanges befreit, einer nun anhebenden Selbftftändigfeit für würdig 
erklärt worben ift? Denn follen die Zuftände und Berhältnifie 
afademifcher, Eriftenz nur irgend Wahrheit haben, fo ift ed unum⸗ 
gänglich nöthig, daß fie dem ihren Stoff bildenden Subjefte, ihren 
Bürgern homogen feien, ba jede Einrichtung nur infoweit eine 
richtige if, als fie die Bedürfniffe des ihr zugewiefenen Sub 
ftrated bed. 

Man hat in Beziehung auf die Verhäftniffe, unter welchen 
ber angehende afademifche Jüngling die Univerfität bezieht, ſchon 
manchen Tadel laut werden laffen. „In einem Alter, fagt man, 
in welchem alle Leibenfchaften erwachen und, wenn fie nicht 
gezügelt werben, einen eben fo überrafdhenden wie reißenben 
Fortgang nehmen, zu einer Epoche, wo, mit nur fehr wenigen 
Ausnahmen, Wißbegierde felten viel mehr ald Neugierde ift, und 
ber Zug: nad) freier Bewegung eine fpäter oft ſchwer zu über 
windende Trägheit erzeugt, in einem Zeitpunfte endlich, zu 
weichem in einem lebhaften jungen Kopfe alle Begriffe chaotifch 
durcheinanderzugehen anfangen, und eine fchiefe Fixirung berjelben 
dem ganzen Leben, wenn auch nicht für immer, fo Doch auf lange 
hinaus eine verfehrte Richtung geben fann, — in einem foldhen 
Momente, werfen fie ben afademifchen Inftitutionen vor, ftoßt 
ihr den Züngling in die Welt hinaus und verlangt von ihm, daß 
er, was ihr felbit doch gewiß erſt allmählig gelernt habt, auf 
eigenen Füßen ftehe, und aus den vielen unwahren Möglichkeiten, 
die ihn umgeben, die wenigen zur. Verwirklichung und, in ber 
Wirklichkeit brauchbaren herausfinden fol“. Es läßt ſich auf dieſe 
Einwürfe mancherlei antworten. Unter Anderem, daß Diejenigen, 
welche fie machen, nicht gerade immer bie Ebelften und Beſten 
find und häufig von der menfchlichen Freiheit einen Begriff haben, 
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der nicht auf den Glauben an die innerliche Würbe bed Menſchen, 
ſondern eher auf die Ueberzeugung baſirt iſt, daß wir mehr von 
ber Willkühr des Thieres, als von ber erhabenen Selbfiftänbig- 
feit des Halbgotted an und tragen. Weiter ſodann, daß bie 
Maſſe der vereinigten Jünglinge, wie fie zwar einiged Schlimme 
erzeugt, fo doch auch wieder das Bändigende aller zu üppigen 
Tendenzen und Beftrebungen ift, daß die Srfahrung gelehrt hat, 
wie gerade oft ber am beften Beauffichtigte den fchlinmften Uebeln 
und den heuchlerifchften Verbrechen anheimgefallen it, und baß 
die unmittelbare Unfchulb der erften Jünglingsjahre mit ber inner» 
lihen Schaam vor fich felbft die befte Schugmauer fogar gegen 
heimlich vorhandene Lieblingswünfche abgibt. Endlich, daß jelbft 
die univerfellfte individuelle Berbauungsfraft im Ganzen boch nur 
das ber eigenen Natur und Anlage Homogene aufnimmt, und 
fomit dem möglichen Chaos innerlicher Verwirrung auf das aus⸗ 
fchließendfte vorbaut. Aber jo wahr und treffend alle diefe Gründe 
find, fo find fie doch nur negativer, den einzelnen Angriff mit 
einzelner Gegenrebe zurüdmweifender Art, während es für unferen 
Full am meiften einer durchgreifend richtigen Grundanfchauung 
bedarf, von deren Begriffen aus ber felbftftändige Zuftand bes 
afademifchen Bürgers ald ein an und burch fich gerechtfertigter 
auftritt. Wir hoffen, dies in folgender Weiſe erreichen zu können. 

Wenn wir nämlich das Leben ber Natur in feiner ganzen 
Allgemeinheit in das Auge faffen, fo tritt und eine Thatſache 
entgegen, deren Wefen zu allgemein ift, als daß felbft ber Un⸗ 
gläubigfte es gänzlich zu leugnen vermöchte. Denn obgleich es 
zugeftanden werben muß, baß ein unbeugbares Geſetz des Zwanges 
und der Nothwendigkeit durch die ganze Natur hindurchgeht, fo 
macht fich dieſes doch nur infofern geltend, als die Natur durch» 
aus eine in fich zufammenhängende Einheit bilden, und deßhalb 
durch allgemeine Gefege ber Nothwendigkeit beftimmt werben 
muß. Ganz anders aber verhält fich dagegen bie Natur, infofern 
ihre innerlichen Beziehungen nicht auf die eigene einheitliche Allge- 
meinheit gerichtet find. Denn hier findet fich ein geheimes Be⸗ 
ftreben vor, den Zug zum Univerfellen zu brechen, und ein fehr 
entfchiebener Trieb ber Iſolation ſcheint nach allen Seiten hin 
mit fanfter Gewalt durchzugreifen. Ueberall nämlich tritt bie 
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oſſenbare Tendenz auf, die Uebermacht ber Maſſen bis ins 
Unendliche aufzulöfen (man denke z. B. nur an die Univerſalität 
der Oxydationsproceſſe) und den dadurch entſtandenen Einzelheiten 
eine individuelle Organiſirung einzuhauchen. So wichtig aber 
auch dieſe Momente find, fo würden fie Doch noch nicht allein 
hinreichen, in ihrer Weife bad zu beftätigen, was wir beftätigt 
wiffen wollen, wenn nicht zu ihnen noch ein Weiteres und 
Bedeutfameres hinzuträte. Betrachten wir nämlich den als Faftum | 
gewonnenen Sfolationstrieb des allgemeinen Lebens, fo nehmen 
wir alfobald ein Geſetz an ihm wahr, bdeffen Allgemeinheit auch 
nicht der geringften Beeinträchtigung bahingegeben fcheint, und 
das ſich jo ausfprechen läßt: daß in bemfelben Grade,’ als ſich 
die Sfolation an einem Theile der allgemeinen Maſſe verwirklicht, 
in ihr auch die Individualifation einen gefteigerten Yortfchritt 
nimmt. Wo aber Individualifation auftritt, da geſellt fich ihr 
auch die Innerlichfeit bei, welche durchgehende überall mit ber 
Berfönlichkeit endigt.. Nun aber ift Bewußtfein und die dad AU 
der Griftenz von ihrem Standpunft aus umfaffende Denffraft 
ftetS der erfcheinende Erponent, unter dem ſich Individualifation, 
Innerlichkeit und Berfönlichkeit manifeftirt. Die denfende Perſön⸗ 
Jichfeit nennen wir aber Geiſt. Wo aber Beitt ift, da ift Freiheit. 
Es ift demnach die Natur ein von der eigenen Nothwendigfeit zu 
ber fich felbft befaffenden Breiheit fortfchreitender Prozeß, und dies 
zwar in der Weife, daß nicht, nachdem der Geift geworden, ihm 
Die Freiheit als ein befondered Prädifat ſodann beigegeben wirb, 
fondern daß fucceffive Werben bed Geiftes ift vielmehr das Werden 
ber Freiheit felbft. Geift und Freiheit find daher-fimultane Dinge, 
und fo fimultan, wie es überall Leib und Geiſt auch find, von 
denen niemald gejagt werden fann, daß dad Gine früher, das 
Andere fpäter wird. Denn, was hier freilich nicht erwiefen 
werden fann, wäre nicht im befruchteten Ei des Menfchen fchon 
ber Geift gegenwärtig und thätig, fo würde niemald ein Haupt 
zu Stande fommen fönnen, vermittelt deſſen dieſer Geift zu 
benfen vermag. Oder, um ein finnlichered Beifpiel zu erwähnen, 
fo ift zwar die Rüdenmarffäule ſcheinbar früher vorhanden, als 
bas Gehirn, aber fehon das unermeßliche Webergewicht, mit dem 
ſich das Haupt der Frucht entwidelt, beweiſt, daß in ber oberen 
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Spitze bed Rückenmarks die Tiefe des Hauptes gleich von Anfang 
an vorhanden war. Wollen wir indeß noch eine entſchiedenere 
Beſtätigung bed Satzes, daß das Werden der Iſolation als ſolches 
unmittelbar auch das Werden der Freiheit iſt, ſo brauchen wir 
unſeren Blick nur auf die mächtigen Revolutionen zu firiren, 
welche die genetiſche Entwicklung unſeres Erdkörpers begleiteten. 
Denn da dieſe offenbar nichts ſind, als der anhebende Trieb der 
Iſolation und ſomit Individualiſation, ſo folgt hieraus mit Noth⸗ 
wendigkeit, daß die in ihnen manifeſte und vorherrſchende Will⸗ 
kuͤhr ebenfalls weiter nichts iſt, als der anhebende Weg zur 
Freiheit*). Denn wie Willführ zur Freiheit, ſo verhält ſich eine, 
fo zu fagen, halbwüchfige Ifolation zu deren vollendetem Gipfel. 
Doch iſt Died Alled noch nicht genug. Wir werden jest fehen, 
wie auch bie Gefchichte einen ganz ähnlichen Weg einhält und 
alto auf ihren verfihiedenen Entwidlungsftufen ganz biefelben Mo= 
mente hervorruft, wie Died die Natur gethan hat. 

Faflen wir nämlich den Fortfchritt der Gefchichte fo ind Auge, 
wie ihn die religiöfen Urkunden fchildern, fo begegnet und auf 
feinem Wege ein Moment, der in der That mit dem höheren 
organischen Prozeß der Erde fo viel Analogifches hat, daß wir 
nicht umbhinfönnen, ihn hier an die Spite des Gefchichtlichen zu 
fielen. Che nämlich die Maffen der VBölfer und Sprachen in 
ihrer hohen Mannigfaltigfeit in die Wirklichkeit hervortraten, fol 
das ganze Menfchengefchlecht eine mächtige, kompakte Einheit ges 
bildet haben. Als fich nun in folcher Univerfalität das Wachsthum 
einer vorhandenen Freiheit immer mehr und mehr zu manifeftiren 
begann, da konnten die Gefchlechter der Menſchen weder das 
rechte Maaß finden noch einhalten, und ihr übereilter Fortſchritt 
zur Willführ veranlaßte, wie es fcheint, den Gott zu einer ziemlich 
gewaltfamen Grplofion, vermittelft deren die eine Menfchheit im 
ifolirte Völfergruppen zerriffen wurde. Alſo auch hier die vollen- 
betften Gffefte der Willführ vor dem Auftritt einer fchranfenvollen 
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*) Dies beweiſt denn auch die Art und Weiſe, nach welcher ſich in den 
tiefften Tiefen der Erde die Entwicklung der Organismen zu regen beginnt 
und mit ftets gefleigerter Mannigfaltigfeit und Gliederung ihren Fortgang 
nach oben nimmt. 
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Freiheit und. Selbfiftändigfeit, deren Anfang allein mit der That⸗ 
fache ifolirter Nationalitäten gegeben war. Wollten wir aber 
auch hier, wie fo Viele thun, in ſolchem Urfaftum nur eine 
inhaltreihe Symbolif annehmen, fo läßt doch auch der wirkliche 
und hiftorifche Fortfchritt der Geſchichte ſolche Entwidlungen, wie 
wir fie angedeutet haben, auf bad ausgefprochenfte erfennen. 
Denn, um von. Thatfachen wie die Wölferwanderung war, zu 
fchweigen, fo hat bereitd Johannes von Müller auf bie eigens 
thümlichen Urverhältniffe der Babylonier, Afiyrer, Meder und 
Berfer aufmerffam gemacht, in ihnen fowohl das Samenforn zur 
übergreifenden Willführ der Weltreihe, als auch den Keimpunft 
einer fich wechlelfeitig bedingenden maaßvollen Freiheit erfennend. 
Auch brauchen wir nur die Gefchichte aller einzelnen Reiche und 
BVölfer ‚eines wahrhaft prüfenden Blickes zu würdigen, um in 
ihren verfchiedenartigen Ummälzungen nichts als einen Durch⸗ 
gangspunkt zu gegliederter. Freiheit wahrzunehmen, welcher von 
ben Gewaltthätigfeiten-ber Willführ nicht frei bleiben fonnte. Und 
gehen wir endlich zu den Fleineren Sreifen, zu den Corporationen 
und Gliedern im Staate fort, fo begegnen wir ftets einem Pa⸗ 
rallelismus von ganz gleichen Berhältniffen, bis wir zuletzt bei 
dem einzelnen Individuum ankommen, und von. ihm ausfagen 
müflen, daß es nimmermehr zur Freiheit gelangen kann, wenn 
es nicht eine Stufe wenigftend möglicher Willkühr durchlaufen hat, 
ba allein hierin Die genügende Probe für die Aechtheit feiner freien 
Selbſtbeſtimmung liegen fann. Nun aber Fann die Stufe ber 
Willkuͤhr niemald unter einfchränfenden Maaßregeln durchlaufen 
- werden, weil fie ja fonft nicht die einer Willführ, fondern die 
eines Zwanges if. Sollen daher Natur, Bölfer und 
Individuen wahrhaft frei werden, fo fann dies nur 
dadurch gefchehen, daß fie jur Freiheit entlaffen wer: 
ben, ehe fie noch vollfommen frei, oder, wie man fi 
auszudrüden pflegt, für die Freiheit reif find. Hiermit 
haben wir denn aber auch auf wahrhaft biftorifche Weife bie 
allgemeine Kategorie gefunden, unter welche der Begriff der aka— 
bemifchen Freiheit fallen muß. Erft von bier aus können wir 
alfo auf einen glüdlichen Erfolg unferer Beftrebungen nach einer 
Definition des afademifchen Bürgers hoffen. Wir wollen unferen 








weiteren Foriſchritt jept baburch einzuleiten fuchen, daß wir ben 
Gegnern der alatemiichen Freiheit noch einmal das Wort geftatten. 
Denn es if vorauszuſehen, daß fich dieſe folgendermaßen werden 
vernehmen laflen. 

„Bir verlangen ja nicht, werben fie jagen, baß ber junge 
Mann, bis er ein Glied der Wirflichfeit wird, der Freiheit beraubt 
bleibe, fondern nur, daß er nicht zu früb in ihre Rechte eintrete, 
Da ein Alter von fechzehn, fiebzehn und achtzehn Jahren eine 
Epoche ift, die man faſt noch mehr ald Ende der Knabenzeit, 
denn als den Anfang des Fünglingsalterd bezeichnen muß. Auch 
begehren wir nicht, daß den angehenden afademijchen Bürgern 
alle Freiheit entzogen werde, fondern fühlen und mit unjeren ge= 
fammten Anfprüchen völlig zufrieden geftellt, wenn ber junge 
Mann almählig in die Rechte eines Freien einrüdt, jo daß eben 
ber afabemijche Jüngling ber fpätern und lebten Jahre fich da⸗ 
durch von den Neulingen unterfcheide, daß er mit den Rechten 
bes vollendeten Mannes begabt daſtehe, und gerade hiedurch mit 
einem NAnfehen befleidet werde, welches auf die Anfänger bed 
alademifchen Lebens nicht anders als einen fehr guten Einfluß 
ausüben kann. Die Anmaaßung namentlich, .deren ſich die akade⸗ 
mifche Jugend fo oft fehuldig macht, und deren Folgen fogar auf 
fpätere Jahre hinaus wirken, wird durch Nichts Fräftiger nieber- 
gehalten, als dadurch, daß man dem Süngling zeigt, wie er fich 
jedes Recht erft ftufenmweife zu erringen habe. Denn weniger 
fürchten wir Verirrungen der Leidenichaft, als biefe ſchwer zu 
bämpfende Seibftüberhebung, welche die Jugend ganz befonders 
auf den Univerfitäten aufliegt”. 

Hierauf antworten wir für’d erfte Folgendes. ine halbe 
Freiheit ift nicht nur Feine Freiheit, fondern fogar noch fchlimmer 
als die vollftändige. Denn das, was man nicht gefoftet hat, 
wird viel leidenfchaftlicher begehrt, ald jenes, von dem ung die 
Erfahrung gelehrt hat, daß fein Werth fein fo ganz außerordent- 
licher fei, wie uns ihn unfere Einblldungokraft vorgefpiegelt hat. 
Gilt dies nun aber fchon von allen Ultern, da felbit der Greis 
faum die Hoffnung fogar einer -Irdifchen Zukunft noch ablegt, fo 
ift dies von ber Epoche des Juͤnglingszuſtandes noch in ganz 
befonderer Weiſe auszufanen, ba ja bie Phantafie Die eigentliche 
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Kraft der höheren Jugend genannt zu werben verbient. So 
trefflich daher auch ein Präfervativmittel für bie Epoche bes Jüng- 
lings eingerichtet fein mag, fo wird ed doch faft immer feine 
Wirfung verlieren, indem der Jüngling fih an bafjelbe zu glauben 
weigern wird, Cine Vorfehrung mag aber fo awedmäßig abge- 
meffen fein, wie es ihr nur immer möglich iſt, ohne unfer Zus 
trauen ift al ihre Klugheit umſonſt. Indeß find wir weit entfernt, 
biefen allerdings fchon fehr fchlagenden Grund auf die Einwürfe 
der Gegner als den einzigen zu befiten. Vielmehr ift er nur 
unfer fchwächfter und wird durch jene überboten,, die fich nament⸗ 
lich zufolge unferer bereitS gegebenen Entwidlungen herausftellen. 
Wir haben nämlich gezeigt, daß bie gefehmäßige und fchranfen- 
volle Freiheit ald Wahl des Individuums ergriffen werden muß, 
wenn fie von irgend welchem Werthe fein fol. Sft dem aber fo, 
fo ift ed offenbar, daß wir in ben vollen Gebrauch der Freiheit 
zu einer Epoche. eintreten müffen, zu welcher ihr Mißbrauch noch 
eine Möglichkeit if. Nun iſt aber das Snabenalter bie Zeit des 
Zwanges, dad vollendete Fünglingsalter dagegen bereitd die Epoche 
ber anhebenden Mannheit, zu welcher alfo die Wahl der reinen 
Freiheit fchon vollzogen fein muß. Für bie nothwendige Zeit 
folglich, zu welcher der befreiten Willkühr Die Selbftftändigfeit 
gelaſſen fein muß, bleibt Feine andere Epoche übrig, als die Jahre 
dieffeitd und jenſeits des zwanzigften Lebensalters. Denn alle 
individuellen Schwanfungen, alfo Abfürzungen: oder Berlänge- 
rungen ber paffenden Zeit müflen hier, wo nur vom Allgemeinen 
die Rede ift, völlig zur Seite liegen bleiben. Nun ift aber jene 
Epoche um dad zwanzigſte Jahr auch gerade die Epoche, während 
welcher der junge Mann auf ber Univerfität verweil. Mean 
muß ihm baher bie freie und rechte Wahl der Selbftftändigfeit 
ganz nehmen und ihn alfo um bie höchfte Entwicklung zur wahren 
Menfchlichkeit bringen, oder mit dem wahren Vertrauen auf den 
guten Inſtinkt der Jugend ihm die Möglichkeit bieten, zu ber 
höchften Vollendung heranzureifen, deren ber Menfch überhaupt 
fähig iſt. Auch fpricht hierfür mit lautefter Stimme ber gefammte 
Kreis gemachter Erfahrungen. Wer nämlich die Jugend nur 
etwas aufmerkſam beobachtet hat, der wird wohl bemerft haben, 
baß eine Epoche eintritt, zu welcher der Süngling alle Berhältnifie 
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feiner bisherigen Stellung zu fliehen, ja oft jogar bis zu einem 
gewifien Bunkte zu hafien beginnt. Selbſt das Haus feiner Eltern, 
dem er fo viel fchuldet, wird ihm da oft, ohne baß er bephalb 
auf fchlechten Wegen zu wandeln braucht, mehr oder weniger zur 
Laft. Will man nun hiefür einen genügenden Grund ausfindig 
machen, fo hält nur die Annahme Stich, daß der Zeitpunft ge= 
fommen iſt, mit welchen der Süngling auf feine Freiheit eifer- 
füchtig zu werben anfängt. Wo aber diefer Moment eingetreten 
it, da hat auch die Stunde der Willführ gefchlagen, deren Ent» 
wicklung zur Freiheit nur auf die Gefahr der Verfümmerung hin 
beeinträchtigt werben Fanıı. Kragen wir hier nun aber nach dem 
Augenblid des Eintritts für dies Verhältniß des innerlichen Geiftes, 
fo lehrt die Erfahrung, daß fich auch diefe Epoche ungefähr vom 
achtzehnten bis zum Drei und zwanzigften Lebensjahre erftredt. 
Dies iſt aber nun auch im Durchfchnitt die Zeit, welche ber Jüng⸗ 
liug auf ber Univerfität zugubringen berufen if. Es ift daher 
eine Stinde wider den Geift der wahren Jugend, bie durch bie 
Verhaͤltniſſe herbeigerufene Uebergangsperiode zur Freiheit durch 
egoiftifche Mittel in der Weife verftümmeln zu wollen, baß ber 
zukuͤnftige Mann wohl ewig ein Sklave bed Geſetzes bleibt, nie 
aber zu jener Hohheit der Innerlichkeit ſich emporſchwingen fann, 
mit ber allein dem Staat wie der Kirche gedient if. Wäre es 
aber ſelbſt nur dieſes allein, was für den Vollgenuß der akade⸗ 
miſchen Freiheit fpricht, fo würde eine gewifle Gefinnung nichte- 
befioweniger noch genug Beweismittel gegen und aufzubringen 
vermögen. Indeß tritt zu allem bisher Behandelten noch ein 
Letztes und Höchites hinzu, was unferer Anficht den entſchiedenſten 
Sieg bereiten muß. Es wird aber diefer dritte Punkt vollfommen 
geeignet fein, die von uns begonnene Definition des afabemifchen 
Bürgers durchzuführen und bamit ben Zweck biefer unferer erften 
Vorleſung gu erfüllen. 

Zufolge Kante, Herders, Leffings und Anderer Bemühungen 
ift ed zur Evidenz gebracht worden und jept wohl auch fo ziemlich 
allgemein anerkannt, daß das Menfchengefchlecht einer abfoluten 
und unbeichräntten Vervollkommnung (Perfektibilität) fähig fet. 
Denn man braucht nur mit einigem Nachdenken den Umfchwung 
ber leuten drei Jahrhunderte ind Ange zu faflen, um von ber 
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Möglichteit eines unendlichen Fortfchrittes, ber, felbft wenn er 
nach manchen Seiten hin ein unwahrer wäre, boch noch immer 
Zortichritt bliebe, aufs lebendigfte überzeugt zu werden. Was aber 
das Eigentum bed gefammten Menfchengefchlechtes ift, kommt 
nicht immer aud dem Ginzelnen zu. Ja man barf nur ben 
Menſchen, wie er in der Wirklichkeit auftritt, betrachten, um ein» 
zufehben, daß im Allgemeinen dem Individuum immer nur ein 
höchfter Punkt geftattet ift, über den es nicht hinaus kann, und 
alfo von ihm an gewöhnlich rückwärts fchreitet. Iſt dem aber fo, 
fo ift ed klar, daß die jedesmalige Gegenwart und in ihr namentlich 
ihr höchfter Vertreter, der Staat, darauf bedacht fein muß, Indi⸗ 
viduen zu beitten, welche auf dem Gipfel (au niveau) ber Zeit 
ftehen. Dieſes Ziel ift aber nur dadurch zu erreichen, baß er 
Menſchen in fich zu bilden fucht, welche fchon in früher Jugend 
fo gefteigert werben, daß, wenn die Zeit ihrer höchften Blüthe, 
ihres Glanzes heranrüdt, bie Epoche. der erften Mannheit, ihr 
innerliches Weſen bie nöthige Neife und Vollendung befist, mit 
Erfolg in das freifende Rad. der Jahrhunderte eingreifen zu 
können. Ein ſolcher Zuftand, defien höchfte Entwidlung nad der 
Erfahrung um das breißigfte Jahr fallen muß, Tann aber nur 
dadurch herbeigeführt werden, . daß das gemeine MWefen in einem 
Theil feiner Glieder die Erfenntnißfraft zur höchſten Entfal- 
tung zu bringen ſucht. Nun aber ift Erfenutniß ein Etwas, 
welches nicht auf mechanifche Weiſe und von Außen an den Men 
ſchen gebracht werben kann. Denn wie es fih mit ber Mathe- 
matif verhält, jo ift ed bei allem Wiffen und Denfen. Derjenige, 
weicher ben pythagoreiſchen Lehrſatz nur vermittelft des Gedächt⸗ 
niffed weiß, weiß. ihn fo. gut wie gar nicht, ba er fich feiner nie⸗ 
mals wird bedienen können. Erkenntniß kann alfo niemals durch 
. Zwang hervorgebracht werben. Sie ift nur in, mit und durch 
Freiheit möglich. Braucht daher der Staat erfennende Indi⸗ 
viduen, — und, wer wollte zu behaupten fo kühn fein, daß er 
fie nicht braucht — fo. kann er Diefelben nur dadurch fi) gewinnen, 
daß er Zünglingen die nöthige Freiheit gewährt, nach ber burch 
Zwang berbeigeführten erſten Einſicht in die Elemente vwermittelft 
bes Organs ber Freiheit die Tiefen ber Ginficht und des Wiſſens 
in fich aufnehmen zu Fünnen. Denn wer bes Zieles bedarf, muß 
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fich auch die Mittel zu demfelben gefallen laſſen. Es wärbe fi 
demnach der Staat die Spannabdern feiner Fortbewegung entzwei⸗ 
fchneiden, wenn er bie fiudirende Jugend ihrer Freiheit und 
Selbftftändigfeit berauben wollte, ba er überdies der Mittel genug 
in Händen hat, jeden Auswuchs folcher Freiheit zu befchneiben, 
wenn fich biefelbe auf ein Gebiet werfen follte, deſſen Betretung 
ihr zunächft weder geftattet iſt noch geftattet fein darf. Der ſtudie⸗ 
rende SZüngling ift die höchfte Hoffnung ber Gefchichte. Er ift 
dies aber nur dadurch, daß er in den vollfommenen Beſitz feines 
eigenen Begriffes eingeführt wird. Diefer ift aber zufolge unferer 
ganzen Entwidlung Fein anderer als der: daß ber akademiſche 
Bürger ein durch Freiheit erfennenbes und ein durch 
Erfenntniß freies Wefen vorzuftellen habe. Die Eins 
richtung unferer Univerfitäten ift zu feinem anderen Zwede, als 
zu dieſem gefchaffen worden. Wer daher biefelbe beeinträchtigen 
will, der fann ed, wenn er nicht unwiffend fehlt, weder mit ber 
.Jugend, noch mit dem Vaterland, noch felbft mit den allgemeinen 
Bortfchritte der Geſchichte wohlmeinen. 

Meine Herrn! Esift, wie Sie nach alle dem einfehen werben, 
ein fehr wichtiger Schritt, wenn der Süngling die Schule verläßt 
und unter Die Geſellſchaft der durch Erfenntniß Freien und durch 
Breiheit Erfennenden tritt. Er muß deßhalb, diefer Schritt, mit 
bem höchften und tiefften Bewußtfein gethan werben. Der 
Moment feiner Befreiung wird demnach für den akademiſchen 
Bürger der Moment zur Uebernahme ber heiligften und inner- 
lichften Verpflichtung fein. Was dem Juͤngling vorher das Gefeg, 
ein Außerliches, zmwingended Band war, das muß er von nun 
an fich felbit ald Selbft - Gefeb zu werben fuchen. Indem er nur 
eine Autorität anerfennen kann, nämlich die: burch Erfenntniß 
auf dem Wege feiner Zreiheit allein beftimmt und überwunden 
werden zu können, wirb er zugleich mit der höchſten Ghrerbietung 
anf begründeten Rath von jedem Unternehmen abftehen, welches 
ihm Wilführ und Wahn als ein gerechtfertigted vorzuſtellen be= 
müht fein werben, fo baß ber, welcher innerlich gewiß immer 
jedem Zwange wiberfireben wird und muß, durch das einfachfte 
Wort vollendeter Einficht und Weisheit fich beftimmen und über- 
reden laſſen wird. Much vermag ihm bie in ihm als Botenzialität 





— 117 — 


vorhandene Kraft ber Freiheit und Erkenntniß das Zugeftändniß 
leicht zu machen, daß die anhebende Befreiung, das beginnende 
MWiffen noch keineswegs beider Vollendung feien, fondern daß er 
auf feinem fehwierigen Weg mit Vorficht einherzugehen habe, um 
nicht früher oder fpäter fein Ziel verrüdt zu fehen. Sie werden 
daher, meine Herrn, auch mir jegt mit prüfender und anerfen- 
nender Aufmerkfamfeit folgen, wenn ich Sie zunächſt vor manchen 
gerade Ihnen drohenden Gefahren zu warnen, dadurch aber ges 
fchickt zu machen fuchen werde, als erfennende und freie Juͤng⸗ 
linge auch äußerlich in einer Gemeinſchaft zu leben, welche dem 
hohen Zwede, um deßwillen Sie bie Univerfität beziehen, fördern 
an die Hanb zu gehen vermag. 


von Schaden , Borlefungen. 2 


Zweite Vorlesung. 


Siftorifche Beftätigung des vom alademifchen 
Bürger gegebeuen Begriffes. — Berücfichtigung 
einiger Einwendungen. 


Meine Herrn! Der Inhalt unferer erften Vorlefung hat uns 
den Begriff des afademifchen Bürgers geliefert. Vermittelſt ebenfo 
allgemeiner wie realer Verhältniffe haben wir erfannt, daß fein 
Weſen in der Simultaneität der Freiheit und der Erfenntniß be- 
fiehe, fo daß alfo von dieſen beiden weder bad Cine noch das 
Andere ald das primitive bezeichnet werden kann, fondern viel- 
mehr jedes berfelben Bedingendes wie Bedingtes vorftellt. Iſt 
nun biefe unfre Firirung für den Zuftand des afademifchen Bür- 
gers auch keineswegs eine abfolut neue zu nennen, ba jebe richtige 
Grfaffung des Begriffes auf etwas Aehnliches führen muß, fo ift 
Doch der von und gewählte Ausdruck für die Sache, mit Abficht 
freilich und aus überzeugender Nothwenbdigfeit, in einer folchen 
Allgemeinheit aufgeftellt worden, daß der Eine ober ber Andere 
fih zu dem Einwurfe berechtigt glauben könnte, baß zwar unfre 
Idee vom afademifchen Bürger und feinem Studium wohl eine 
jolche ſei, die ſich hören ließe, daß aber ber hiftorifche Begriff 
beider dennoch ein völlig verfcbiedener fei, und demnach bie eigent= 
liche reale Definition auf einem ganz anderen Wege herbeigeführt 
werden müfle, als der von uns betretene ift. Giner foldhen Be— 
hauptung müfjen wir nun aber geradezu widerfprechen, indem wir 
berfelben vielmehr Die entgegengefeßte als hiftorifche Wahrheit 





vorhalten muͤſſen. Denn es wird, wie wir getroft ausfprechen 
dürfen, kaum eine zweite Definition des afademifchen Bürgers 
aufgebracht werden fünnen, welche fo genau und fo ganz und gar 
mit der Art und Weife des Urfprungesd zufanımentrifft, den alle 
beutichen, ja ſogar alle europäifchen Univerfitäten genommen 
haben. Theils nun um den und entgegengehaltenen Einwand 
thatfächlic zu entkräften, theild um unfere Definition in noch 
größeren Umfange zu rechtfertigen, und endlich) um Ihnen, meine 
Herrn, bie hiftoriiche Genefid ded Zuftandes vor Mugen zu brin- 
gen, welchen Sie mit ſo großem Rechte für Ihre Luft und Ihren 
Stolz halten: — wollen wir einen Theil unferer heutigen Zuſam— 
menfunft dazu Anwenden, bie Entftehungögefchichte ber Univerfi- 
täten in ber Weife zu verfolgen, daß wir fie mit fteter Bezüglich- 
feit auf den von und gegebenen Begriff des afademijchen Bürgers 
betrachten werden. 

Nachdem fich der erfte Sturm der Völferwanberung verzogen 
hatte, und in den auf Diefelbe folgenden Jahrhunderten das Chaos 
unficherer Verhältniffe-in etwas entwirrt worden war, beftieg ein 
Mann den fränkischen Thron, beffen energiiche Kraft und umfaf- 
fenden Geiſtesblick das leitende Weltgeſchick beſonders dazu berufen 
zu haben ſchien, Grundfteine der äußern wie innern Staatsord⸗ 
nung zu legen, deren Tüchtigfeit fogar noch die Bafid der Gegen⸗ 
wart genannt zu werden verdient. Jener Karl, dem die Gefchichte 
vielleicht mit mehr Recht, ald irgend einem feiner Vorgänger und 
Nachfolger, den Beinamen bed Großen gegeben hat, war Diefer 
Fürjt, und ed wird immer der höchiten Anerkennung und Bewuns 
derung werth bleiben, wie der fcharfe Blid feines Auges ihm Die 
richtige Erklenntniß erworben hatte, daß Die einzige dauernde 
Grundlage vorhandener Macht und Stärke allein in dem parallelen 
Wachsthum der geiftigen Einſicht und wiffenfchaftlichen Entwid; 
fung beſtehen könne. Auf das Wort diejed erhabenen Kaifers 
erhoben ſich daher in Furzer Zeit Klöfter und Stifte, deren beige- 
gebene Schulen nicht weniger rafch den vielverfprechenden Boden 
germaniſcher Nationalität zu bebauen und zu befruchten begannen. 
Aber wie im fränfifchen Reiche felbit vom großen Karl neue Ges 
fege nur vorgefchlagen wurden, jedoch allein dann zu öffentlicher 
Geltung gelangen fonnten, wenn fie vor dem Volke verlefen und 
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von biefem gebilligt worden ‚waren®), fo brach ſich auch auf 
anderen Gebieten und namentlich auf den geiftigen, fobald einmal 
durch einen großherzigen Fürften der erſte Anftoß gegeben war, 
die germanifchen Stämmen von Urzeiten her eigenthümliche Frei— 
heit felbftftändige Bahn, und bald fing überall da, wo ein an 
Geiſt und Gelehrfamfeit gleich großer Mann war, ſich ein Kreis 
von Schülern zu bilden an, welcher fich mehr oder weniger, früher 
oder fpäter als felbftftändige Corporation oder Gilde organifirte. 
Nach und nach, da alles Menfchlihe, was beftehen foll, mehr- 
facher Ordnung bedarf, firirte fich denn auch die Anweſenheit der 
bedeutenden Lehrer an beftimmte, hervorragende Orte, benen fie 
zuzogen, und fo gefchah es, daß bereitö im Anfäng bed zwölften 
Jahrhunderts Paris als freie Schule für Philofophie, Rhetorik 
und Theologie, Salerno und Montpellier für Arzneitunde und 
Bologna für die Wiffenfihaft des Rechts weltberühmte Namen 
waren. Männer, wie Wilhelm von Champeaur, Abälard, Irnerius 
(Werner) und Nehnliche waren durch bie freie That ihrer geiftigen 
Griitenz Begründer und Erhalter diefer fo - wichtigen Verhältnifie 
geworden. Durch den unglaublichen Zufluß aber der Lernbegie- 
rigen nach dieſen Orten war für biefe legteren felbft ein neues 
Leben aufgegangen. Sntelleftueller wie induftrieler Gewinn brachte 
beichleunigten Umfchwung, gefteigerte Sitte und bie edleren Künfte 
des Weberfluffes wie der Bildung. Es war natürlich, daß Fürften 
und andere Obrigfeiten dergleichen wohlthätige Ginflüffe nicht mit 
gleichgültigem Auge betrachten fonnten. Sie priefen ſich glücklich, 
baß gerade ihre Städte die Träger, ja vielleicht fogar bie zufüls 
ligen Träger foldher erfprießlichen Entfaltung geworden waren. 
Da nun aber der anhaltende Beftand folchen Glückes allein an 
bie Anweſenheit des Lehrers oder ber Lehrer geknüpft war, eine 
ſolche jedoch freie Wahl gewefen, und Durch feinen Zwang erhalten 
werden fonnte, fo hätte irgend einmal höhere Abſicht oder Laune 
bie Meifter beftinnmen können, fich einen anderen und neuen Auf- 
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*) Vgl. Johannes von Müller's Schweizergeſchichte, Buch 1. Kay. 10. — 
Lex consensu populi fit et constitutione regis; CEdikt von Pisten 864; 
capitul. A, 803, 814, 823. 
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enthalt zu wählen*). ine folhe Befürchtung mußte fich den 
Magiftraten nun bald aufbringen, und fie fuchten daher der bro- 
henden Gefahr durch die allein geeigneten Mittel der Bevorzugung 
vorzubeugen. Lehrern und Schülern wurde demnach bie höchft- 
mögliche Freiheit als eigenthümliches und unantaftbares Recht 
zugeftanden. Alle Glieder der freien Schule wurden aller bürger- 
lichen Gerichtöbarfeit entnommen, Feine öffentlichen Leiftungen von 
ihnen verlangt, kurz ihr ganzer beftehender Körper als eine für 
ſich beitehende Gefammtheit anerfannt. Auch zögerten fie feldft 
keineswegs, fich ber zugeftandenen Vortheile in ihrer ganzen 
Apsdehnung zu bemächtigen. Wie jede Maffe es bedarf, gliederten 
fie ih nach allen Seiten hin als felbftftändige Gorporationen, . 
ertheilten ihre allgemein anerfannten Ehren und Würden ber 

Bakkalaureen, Licentiaten, Magifter oder Doktoren, und wählten 
fih ald Rektor ihren eigenen wechlelnden Vorftand, der ebenfogut 
ein Schüler wie ein Lehrer fein Fonnte**). Mit einem Worte: 
fie waren faft ein völlig felbftftändiger Staat im Staate, Der 
foldhe ihm entzogene Selbitftändigfeit keineswegs fürchtete, ba er 
fie auf diefe Äächte Grundlage der Einficht und Erfenntniß aufges 
führt ſah. Es war eine fehöne Zeit, dieſe erfte Blüthe der afabe- 
miſchen Selbftftändigfeit. Während ringsum noch die Verhättniffe 
fhwanfender bürgerlicher Zuftände unvermeidliche Schidjale be= 
reiteten, und neben vielem Wahren und Schönen ein nicht wegzus 
leugnender Barbarismus fein ſchweres Scepter führte, hatte fich, 
ſo viel es möglich war, bie Erfenntniß eine Freiftätte geichaffen, 
an ber fie, allein auf fich felbft verwieſen, ungehindert bie jungen 
Schwingen zu entfalten berechtigt war. Auch betrachtete noch 
Niemand ihre jugendliche Eriftenz mit Neid, vielnehr galt dieſer 
allein jenen Orten, welche ein folches Heiligthum der höheren 

*) Man erinnere fich z. B. nur ber Univerfität Brag und ber zahlreichen 
Auswanderung ihrer Glieder nach Leipzig. 

*%*) Bon diefer felbititändigen Gliederung der twiffenfchaftlichen Corporation 
rührt denn auch der Name der Iniverfitäten her. Es waren diefe nämlich 
eine geordnete universitas, der vollflindige Organismus eines gemeinen 
Mefens. Die Ableitung des Wortes Iniverfität von der universitas litte- 
rarum, alſo von einem Mifrofosmus des gefammten menfchlichen Wiſſens, 
iſt daher ein Irrthum und eine unhiſtoriſche Erfindung. 


Beftrebungen befaßen, ba bie friſche und fo inſtinktvolle Jugend 
der Völker in demſelben das Samenforn ber allein wahren und 
richtigen, weil auf den Geift geflüßten, Entwidiung ahnete. 
Nichts war daher naturgemäßer, als daß alle Lenfer öffentlicher 
Zuftände bergleihen Pflegerinnen bes Höheren innerhalb ihrer 
Kreife zu befigen und zu gründen fuchten. Unferem beutichen 
Vaterlande gebührt der unverwelflihe Ruhm, derartige Afyle. ber 
Erkenntniß in reichfter Fülle gefchaffen und, was noch höher zu 
achten iſt, bis auf die Gegenwart herab in unbefchräntter Aus⸗ 
dehnung, ja Erweiterung erhalten zu haben. Auch gewannen 
folche fpätere Pflanzftätten ded Wiffend einen großen Vorzug vor 
ben erften. Denn Rechte, welche fich diefe Letzteren erſt erwerben 
mußten, wurben ben Späteren fchon bei ihrer Entfiehung zuge= 
theilt. Es Fonnte demnach nicht fehlen, baß die Unverleplichkeit 
folcher urfprünglicher Privilegien faft noch mit größerer Heilig- 
haltung umgeben war. © 

Dies IR die Entftehung und fortlaufende Gefchichte der Uni⸗ 
verfitäten, die zwar im Lauf ber Zeiten nothwendig gewordene, 
bald mejentlichere, bald unmefentlichere, niemald aber ihre innerfte 
Natur aufhebende Mobififationen erlitten haben. Zufolge unſeres 
Zufammenhanges iſt es jetzt unfere Aufgabe, dieſe gefchichtliche 
Auseinanderſetzung akademiſcher Zuftände mit der von und aufge- 
ftellten Definition des afademijchen Bürgers und fomit des afa- 
demifchen Weſens felbft zufammenzuhalten, und daraus Beftätigung 
ihrer Richtigfeit oder den Beweis ihrer Unrichtigfeit zu gewinnen. 

Faſſen wir hier nun bie gegebene Geſchichte vom Urfprung 
und der Fortbildung der Univerfitäten zuvörderf noch einmal in 
das Auge, um ben Kern ihres Wefens fo nackt wie möglich vor 
und ausgebreitet zu befiben, fo ift das Erſte, was fich unſerem 
Auge barbietet, daß die erftandenen Afademieen nur Pflanzſchulen 
ber Erfenntniß waren. Es verband fih alfo nichts weniger 
als ein Staatszweck mit ihnen, der übrigens, nebenbei gefagt, 
zwar fpäter, wie billig, hinzutrat, aber felbit nicht einmal dann 
das Gentrum ber reinen Wiffenfchaftöpflege erfchütterte, noch 
erfchüttern wollte, Auch war an diefen Aſylen der freien Wiſſen⸗ 
fibaftspflege weder Damm noch Grenze geſetzt. Vielmehr ward - 
troß des ſtets mehr vorwiegenden Lehrzweckes jede neue Steigerung 
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und Entdeckung das angenblidliche Gigenthum ber vollen Ge⸗ 
fanımtheit. Denn da nur die auögezeichnetiten Männer in ihrer 
Art ſich ald Lehrer erheben fonnten, und zudem allein ihre Stimme 
bie zum Lebrerberuf nothwendigen Grabe ertheilen Eounte, fo if 
nicht abzufehen, wie unter der Herrichaft folcher wiffenfchaftlicher 
Könige eine Ginengung der freien Erkenntniß innerhalb irgend 
weicher allein geftatteter Schranken bätte fattfinden Fönnen. Es 
war demnach allein Erfenntniß und nur Erkenntniß, und zwar 
Erfenntniß im vollen Sinne ihrer unendlichen Berfektibilität, der 
einzige Angelpunft, um den fi das ganze Weſen ber wiffen- 
fhaftlichen Corporation bewegte. So ein beftimmtes Leben aber 
auch die Erkenntniß innerhalb ihrer Sphäre auf den Bafen ge- 
fundener und unumftößlicher Gefetze führt, fo gibt es doch einen 
Bunft der Unbeftinmtheit und folglid) unmöglicher Begränzung 
in ihr, den ihr niemals ein für bie wahre Kraft des Wiſſens 
begeifterter Mann hat entziehen lafien. Diefe Unbeſtimmtheit be⸗ 
fteht aber darin, daß das Feld. der Zukunft der Erfenntniß immer 
offen und unbenommen bleibt. Denn die Realität ift ein unend« 
licher Abgrund von Möglichkeit für jeden wiffenshungrigen Ge— 
lehrten. Man mag daher noch jo viele fichere Geſetze entdedt 
haben, immer bleiben deren noch mehr zu finden übrig, ald man 
bereitö fich angeeignet hat, Auch fommt hiezu noch ein Weiteres. 
Die voranftrebende Einficht nämlih in Natur, Gefchichte und 
göttliche Dinge bedarf, wenn fie auf günftige Refultate hoffen 
fol, der höchften Stille und Unbefangenheit ded Gemüthes. Der⸗ 
jenige wird daher allein zum Pfleger, Erweiterer, ja ſchon allein 
nur zum Befigergreifer wiftenfchaftlicher Erfenntniß wie ihrer Re- 
fultate befähigt fein, der durch nichts abgezugen wird, fich ihrem 
alleinigen Dienfte mit völliger Ausfchlieplichkeit ergeben zu können. 
Es ift Daher eine unerläßliche Rothwendigfeit, daß die Freiſtätten 
ber Wiffenfchaft einer völligen Unabhängigfeit und Selbftftändig« 
feit genießen. Erkenntniß ohne Zugefellung der Freiheit muß 
demnach ald eine völlige Unmöglichkeit bezeichnet werden. Auch 
hat fich und dieſes ja als entſchiedenes Reſultat aus der gelieferten 
Geſchichte der Univerfitäten ergeben. Denn überall, wo fie er- 
ftanden, wurden ihnen bie Rechte durchaus felbftftändiger Corpo— 
rationen zugetheilt. Haben nun aber einmal die Pflegeſchulen des 
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Wiſſens auch dieſe beiden Brennpunkte ihrer Exiſtenz als unbe⸗ 
ftrittenen Befig errungen, fo brauchen ihnen weiter gar Feine 
anderen Zuthaten beigegeben zu werden, ba bie beiden Worte ber 
Grfenntniß und Sreiheit die Natur ihres Weſens vollfommen 
umfchreiben. Es hat demnach die Definition der Univerfttät ihren 
ganzen Umfang gewonnen, wenn ihr jene beiden Begriffe nad 
ihrer ganzen Ausdehnung zugeftanden worden find. Wenden wir 
uns nun aber jest ber früher aus der unmittelbaren Idee bes 
afademifchen Bürgers gezogenen Begrifföbeftimmung zu, fo werben 
Sie fib erinnern, meine Herrn, wie wir biefelbe dahin abgegeben 
haben, daß ber afabemifche Bürger ein durch Freiheit 
erfennendes und ein durch Erfenntniß freied Wefen 
vorzuftellen habe. Es ift demnach augenfcheinlih, daß bie 
aus der alleinigen Betrachtung ber Idee eines afademijchen Lehr- 
ling hervorgegangene Definition deſſelben auf diefelben zwei 
Begriffe begründet werden mußte, welche auch bie Unterfuchung 
über die gefchichtliche Entftehung ber Afademieen als die beiden 
einzigen Angelpunkte ber biftorifch gegründeten Univerfitäten ergeben 
hat. Wir find folglich auf das entjchiedenfte zu dem Schluſſe 
berechtigt, daß die ideelle Definition, bie wir dem Begriffe bes 
‚ alabemifchen Bürgers entnommen haben, nothiwenbig die richtige 
ſei, weil auch die gefchichtliche Genefid der Univerfitäten auf fein 
andered Refultat zu führen vermochte. Es ift dies aber für uns 
ein doppelt erfreuliches Ergebniß, da wir dadurch befähigt werben, 
und mit um fo entfchiedenerem Muthe jetzt noch der Widerlegung 
einiger Einwürfe zuwenden zu können, bie, obwohl fie eigentlich 
bereitö burch bie- innerlichen Verhältniffe unferer bisherigen Unter⸗ 
fuchungen aufgehoben worden find, nichtödeftoweniger noch einigen 
Schein gewinnen könnten, und fo den Einen oder den Anderen 
in der richtigen Birirung feiner Begriffe aufzuhalten vermöchten. 
Der bier noch auch von andern Seiten her bejonderd zu mider« 
legenden Irrthümer find aber drei, und wir gehen jegt ungefäumt 
an die Bekämpfung berfelben. 

Der erfte Einwand gegen unfere ibeelen und hiſtoriſchen 
Feſtſetzungen könnte fich nämlich in folgender Weife vernehmen 
laffen. „Es ift nicht zuleugnen, werden unfere Gegner fprechen, daß 
du mit deinen hiſtoriſchen Entwicklungen und in einiger Beziehung 


ſelbſt in beiner ideellen Conftruftion recht haſt. Mber dennoch 
lafien fi” Momente ausfindig machen, welche beine Auseinander- 
feßung für die Gegenwart ebenfo entfchieden aufzuheben vermögen, 
wie beine Erpofition ihre relative Wahrheit beſitzt. Zu jenen 
Zeiten nämlich, al8 die Univerfitäten entflanden, waren bie 
Staaten noch zu fehr barbarifcher Natur, als daß eine wiflen: 
fchaftliche Corporation ohne die höchfte Selbitftändigfeit nur den 
geringften Yortgang hätte haben Fönnen. Sept dagegen, wo ber 
Staat felbft zum Site der Humanität geworden tft, hat er wahrlich 
mehr als einen Grund dafür, die Univerfitäten ald ein ihm unter- 
worfenes Eigenthum in Anſpruch zu nehmen. Auch iſt das Vers 
haͤltniß des alademifchen Bürgers ein völlig anderes geworden. 
Denn bamald waren ed großentheild gereifte Männer, welche fich 
an ben Wohnſitz der großen Lehrer begaben und jogar Frauen 
und Kinder mit fich führten. Run aber begegnen uns dort lauter 
unerfahrene Fünglinge, die, fprüchwörtlich zu reden, weder Rechts 
noch Links wiffen. Endlich hat bie Deffentlichkeit dieſes neue 
Berhältniß dadurch wohl zu würdigen und zu unterfcheiden ges 
wußt, daß fie wie zu London, Paris, Berlin und anderen Orten 
den Univerfitäten in den Afabemieen großartige Gorporationen und 
Anftalten zur Seite ftellte, die allein zur Bortbewegung der wiffen- 
fehaftlichen Weberzeugungen berufen find. Kurz bie Univerfitäten 
find zu Lehranftalten herabgefegt worden, an welchen ber männlis 
cher werdenden Jugend nur das Gewiſſe beigebradht werden 
fol, was fie für ihren zufünftigen Beruf bedarf." Zwar 
haben wir nun bereits in unfrer erften Borlefung fo Manches 
angeführt, was dieſen gefammten Einwurf in feiner ganzen Bedeu— 
tung aufhebt, unter Anderem, daß ohne Freiheit felbit vorhandene 
wiffenfchaftliche Refultate kaum von einem Geiſte, mag er nun alt 
ober jung fein, aufgenommen werden fönnen, da ohne felbftftändige 
Nachkonſtruktion Feine wifienfhaftliche Wahrheit verftanden noch 
gebraucht werden kann. Indeß wollen wir unferen Widerfachern 
noch mit einigen anderen und freieren Bemerkungen entgegnen, 
um fie die organiſche Allgemeinheit und Selbftftändigfeit unferer 
Anfichten noch befjer fühlen laffen zu fönnen. Warum benn, fo 
fragen wir erftlih, warum hat ber Staat bis jegt noch niemals 
gewagt, die Einrichtung der Univerfititen im Großen zu bloßen 
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Lehranftalten, etwa zu Lyceen umzubilden, wenn ihn nicht gewiſſe 
innere Gründe mit gutem Inftinfte Davon abhielten? Denn geringere 
Mopificationen, wie wir fchon hervorhoben, können hier nichts 
beweifen, da fie einmal nur den Zeitläufen gebrachte Opfer waren, 
und dann auch niemald dem urfprünglichen ©eifte der Univerfitäten 
an das Leben gingen. Der Angreifer gegen die felbitftändige 
Freiheit des afademijchen Lebend waren doc gewiß genug, um 
dem gemeinen Wefen den Muth zu geben, energifcher einzugreifen. 
Aber der Staat — und man fohuldet ihm hierfür bie größte 
Anerkennung — er hat ed immer gefühlt, daß Ginficht ohne 
begleitende Freiheit ein Schatten und ein Traumbild if, Gr hat 
immer auf die wefentlihe Natur der Erkenntniß felbit das gute 
Vertrauen gefegt, daß ihre fpirituelle Hoheit den beften Zügel, 
bie ficherfte Auffläruug über alle Intereſſen gewähre, um bie 
Jugend von Thorheit und Wahnfinn zurüdzufhreden. Auch ſteht 
er viel zu feft auf, der ganzen Menfchheit burchaus nothwendigen, 
Grundlagen, als daß er fich durch das tolle Unternehmen einiger 
Unbefonnenen zu Maapregeln gegen eine ganze ebenfo unents 
behrbare wie hochitehende Klaſſe hinreißen ließe. So wenig er 
baher die Berfehrtheit Ginzelner zu fürchten hat, ebenfo wenig 
wird er fich durch eure engherzigen Nathichläge zu übereilten 
Dandlungen beftimmen laſſen. Sodann waren auch in jenen 
Anfangszeiten der Univerfitäten ihre meiften Theilnehmer boch 
nur Günglinge, die vielleicht zwar um etwas weiter in Jahren 
vorgerüdt waren, als unfre jegigen akademiſchen Bürger, die aber 
auch zu Zeiten lebten, welche. felbft jugendliche und nad) eurer 
eigenen Ausjage barbariihe waren Wollt ihr hier fügen, daß 
bie elteren unter den Studirenden hier Hemmungsmittel gegen 
ben Unverftand der Jüngeren waren, fo gibt ed auch jet noch 
folche Gereiftere unter unferer akademiſchen Jugend, und dann 
ftehen ja auch die berufenen Lehrer in einer Stellung da, welde 
ihnen die Einwirfung auf ihre jugendlichen Genoſſen zu einer 
leichten machen muß. Uebrigens zeigt noch dazu Die ganze Wens 
Dung, welche ihr hiemit Diefer Ginwendung zu geben fucht, auf 
bas Flarfte, daß ihr felbit von dem wiffenfchaftlichen Geifte, als 
er euch zur Aufnahme dargeboten wurde, wenig oder ſtlaviſch 
genug eingefogen haben müßt. Denn felbit ein Knabe, ja ein 


Lind gehorcht, wie bie Erfahrung lehrt, freubiger,, wenn ihm em 
feiner Saffungsfraft zugänglicher Grund ald Motiv eines Gebotes 
oder Verbotes an die Hand gegeben wird. Wie follte da nicht 
der Geiſt des Maaßes und der Gejeglichfeit in junge Männer 
übergehen fönnen, denen doch aus der Quelle der Weisheit und 
Erfenntnig mit vollen Zügen zu trinfen geftattet it! In der That, 
ed jcheint, ald ob eure Vorftellungen in der menjchlichen Natur 
euch mehr die ber Heloten als die bes göttlichen Ebenbildes wahr⸗ 
nehmen ließen! Was nun aber zulegt den von ber Schöpfung 
großer wiflenfchaftlicher Akabemieen bergenommenen Grund gegen 
die wahre Würde der Univerfitäten betrifft, fo ift derſelbe faſt 
noch leichter zu beantworten, ald er aufzubringen war. “Denn 
wenn bie unendliche Erweiterung und Steigerung der wiflenjchafts 
lichen Sphäre die Einjegung ebenfo entfaltender wie zufammen- 
baltender Kräfte nothwendig gemacht "hat, fo macht eine ſolche 
Anordnung boch keineswegs die freiefte Regung jcheinbar geringes 
rer Organe überflüfiig. Das müßte wenigftend ein unmwürbdiger 
Univerfitätsiehrer fein, der wegen feiner Pflicht das bereitd Ger 
wonnene zu überliefern, fich von der ungleidy höheren, bafielbe zu 
erweitern, abhalten ließe. Auch kann von ihm keineswegs gefor- 
dert werden, daß er das eroberte Meue feinen Schülern verheim⸗ 
liche, da durch jede weitere Entdeckung aud) der Schatz der bishe- 
rigen bedeutende Mobdiftcationen erleiden muß. Endlich bat die 
Erfahrung ber Zeiten zur ©enüge gelehrt, Daß gerade die bedeu- 
tendften Menfchen zur Zeit ihrer erften Jünglingsjahre bereits zu 
‚jenen Ginfichten gelangten, welche fie zu Herven der Wilfenfchaft 
erhoben. Es kann demnach die afabemifche Jugend niemals weit 
genug gefördert werben, ba jede Steigerung ihres Weſens eine 
fehr bedeutende, ja oft eine quadratifche Förderung ihrer zufünfti- 
gen Leiftungen verſpricht. Was ihr folglich ald Einwand gegen 
unfere ächten, und ded Menfchen allein würdigen Sirirungen vor⸗ 
gebradjt habt, fcheint fomit aufs gründlichfte abgethan zu fein. 
Wir find jet zu vernehmen begierig, was ihr ober eure Freunde 
noch Weiteres gegen bie edlen Berechtigungen ber Erkenntniß und 
Freiheit in Bereitichaft haltet. 
Hier iſt denn nun ber zweite Einwurf, und auch ber britte, 
welche beide noch fpecielle Berüdfichtigung verdienen, von ber Art, 
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daß ſie alle zwei von bem eigentlichen Gebiete der Innerlichkeit, 
dem die afabemifchen Zuftände im Grunde allein angehören, hin- 
weg und jener Seite zufallen, von welcher die Berhältniffe ber 
Univerfitäten der Realität ber Exiſtenz verbunden find. Es find 
demnach die hier noch zu Tage fommenden Ginwendungen mehr 
unächte und gemifchte, ald ber innerften Natur der Hochjchulen 
feldft entnommene, da fie mehr oder weniger von einem Stand- | 
punfte ausgehen, der die akademiſche Welt mit dem übrigen Dafein | 
nicht zu verbinden vermag, und in Folge hievon Uebelftände ſchafft, 
bie im Grunde nur für ihn, keineswegs aber an fi) Schwierigs 
feiten erzeugen Tonnen. Wir werden daher bei ber Behandlung 
biejer legten Gegenſätze unferer ideellen und biftorifchen Gonitrufs 
tion viel rafcher und leichter verfahren können, als Died bei den 
früuͤheren der Fall gewejen ift. 

Don allen .Corporationen und Gilden nämlich, welche die 
Welt früherer Epochen in georbneter Gliederung, wie die eben- 
mäßigen Theile eined gothiichen Baued deſſen Ganzheit, durch» 
drangen, hat fich im Allgemeinen feine einzige mit fo entfchiedener 
Selbftftändigfeit und Unveränderlichfeit zu halten gewußt, ald wie 
bies ber Fall bei den Univerfitäten gewejen iſt. Sie verbanfen 
biefes Glück ihrer innerlichen Hoheit, deren Natur nicht auf bür— 
gerliche Rechte und Bortheile, fondern auf die Immanenz eines 
geiftigen Beitrebend aufgeführt if. Da nun im Lauf der Zeiten 
fowohl abfolutiftiiche als demofratifche . Richtungen alles Gilden— 
Mefen auf dad hHeftigfte anzugreifen begannen, indem beide in 
bemfelben Hinderniffe für die Verwirklichung ihrer Ideen zu finden 
glaubten, fo war ed natürlich, dag, wie jede Corporation, fo auch 
die Univerfitäten Diejer Doppelte Haß treffen mußte, und zwar in 
nm fo höherem Grade, weil fie am längften Widerftand leiften zu 
wollen ſchienen. „Die Hochfchulen, fo hörte man und hört noch 
immer fprechen, jind ein Staat im Staate. Nicht ihr_Berhalten 
daher (denn von diefer Seite brachten auch andere Anſchauungs⸗ 
weijen ähnliche Einwürfe hervor), foudern ihre Erijtenz ſetzt Der 
Berwaltung Schranfen entgegen, die oft fhon den nothwendigfien 
Beichlüffen ihre Kraft zu nehmen drohten. Der Staat faun aber 
feine andere Autorität neben der feinigen dulden. So fehr er 
bemnach höherer Lehranitalten bedarf, fo gut wird er fie in einer 
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Weiſe zu begründen wiſſen, deren Anſpruͤche ihm nicht fo oft in 
ben Weg treten”, Hier kann ed denn nun feinem Zweifel unter« 
worfen fein, daß diejenigen, welche über dem Staate- feine ander- 
weitige Autorität bulden wollen, vollfommen Recht haben. Denn 
Autorität ift ein nur durch Eriſtenz, nicht durch Gründe, beſtim⸗ 
mendes Wefen, und ein folches darf es in jeder Gemeinfchaft nur 
Eines geben. Nun aber ift ed doch offenbar, daß bie Autorität, 
fo blinden Gehorfam fie fordern darf, nicht eine gleiche Blindheit 
in ihren Befehlen walten lajien Ffann. Denn fte felbit muß, 
wenn ihre Verhältniffe gebeihen follen, für ihre Willensmeinungen 
immer wohl motivirte Beranlaffungen befigen, fo wenig fie diefelben 
oft auch mitzutheilen braucht. Die Kraft der Einficht aber, die es 
bedarf, um auf allen Gebieten die wahren Motive erfaffen und 
heraudfehren zu können, wird niemals al& irgendwo in abfoluter 
Weiſe foncentrirt angefehen werden fünnen. Es hat demnach 
jede höchſte und lebte Autorität eine Echaar von Geiftern nötbig, 
bie ihr dienend und Hülfe leiftend an bie Hand geht, Sollen 
biefe aber wahrhaft nüglich fein, fo kann dies nur gefchehen, wenn 
fie unbefangen find. Denn allein dadurch werden fie fich gegen 
die Macht der- Autorität freizuhalten wiſſen. Um aber. unbefangen 
zu irgend welcher Einficht gelangen zu Tönnen, muß ein Bildungs- 
ort vorhanden fein, beffen Erfenntniß und Freiheit eine durchaus 
völlig unabhängige fein muß, ba fonft über Alles, was gefundes 
Urtheil und durchdringende Vernunft heißt, Schmach und Berwir- 
rung hereinzubrechen vermöchte. Je beftimmter und reiner baher 
eine Autorität ihre Willendmeinungen ausgefprochen und vollführt 
haben will, um fo mehr bedarf fie eines Organismus an ihrer 
Seite, deffen äußerlich auch gar nicht beftimmte Cinficht dem 
Staate jene VBornrtheilsfreien zu liefern vermag, beren file Op- 
pofition für ihn fogar eine Wohlthat ifl. Da es überdies niemals 
an folchen fehlen wird, welche fich dem Staate gegenüber auf 
unrechtmäßige Weife zu verfelbitfändigen fuchen werben, fo hans 
belt man gewiß faft mehr ald unbillig, folche Leute in ben Reihen 
derjenigen zu fuchen, beren Freiheit immer in ber Erkenntniß 
einen möglichft untrüglichen Maaßſtab befist. Bon allen forpora= 
tiven Clementen daher, welche der Staat in fich enthält — (und 
folche wenigftend bis zu einem gewiſſen Punkte hegen zu müffen, 








das wirb er nie ganz verneinen können) — von allen foldhen 
Elementen alfo wird ihm Feines weniger Gefahr und größeren 
Rupen gewähren Fönnen, ald die Gilden der Hochfchulen. Gefahr 
an fi) aber als folche ſchon vermeiden zu wollen, wird in einer 
Welt, wie bie uufere, niemald, weder ben Ginzelnen noch den 
Staaten, erreichbar fein. — Wir wenden und jebt dem britten 
und legten Ginwande zu. 

„Unfere Welt — denn dies werben ungefähr die Worte fein, 
in die er fich zu faflen fuht — iſt eine Welt von Realitäten, 
deren Wirklichkeit uns nicht erlaubt, nach unferen willführlichen 
NAnfchauungen bie eriftenten Dinge zu beurtheilen. Jedes feiende 
Weſen oder Berhältniß trägt fein Maaß mit fi umher, nad 
dem es gemefien fein wil. Wer daher ber Erfahrung nicht fich 
felbft und feine Ideen zum Opfer bringt, dee wird zu einem mehr 
ober weniger unbrauchbaren Glied ber menſchlichen Gefellfchaft. 
Run aber haben fich die Univerfitäten zu allen Zeiten dadurch 
charakteriſirt, daß fie eine von der Erfahrung abgewendete Richtung 
verfolgt haben. Namentlich ber Umſchwung der neueren Zeit vers 
langt es aljo, daß diefe Anftalten nach einem Zufchnitte organifirt 
werden, ber fle mehr mit den Leben in Berbindung fegt.” Auf 
die Seichtigfeit dieſes Angriffes ließe fi) nun fo fehr Vieles ant⸗ 
worten, daß wir uns fchon mit einigen Bemerkungen begnügen 
muͤſſen, bie wir folgendermaffen einzufleiden verjuchen. Sei e6 
nämlich auch, daß unter ber Maffe von Unwahrheit, bie biefer 
Sap enthält, allenfalls ein Körnlein Wahrheit verborgen fein mag, 
fo müßten und im Ganzen fchon diejenigen gegen Ihn argmöhnifch 
machen, welche ihn gewöhnlidy vorzubringen pflegen. Denn theils 
gehören fie rabifalen Tendenzen zu, eine unter allen Umftänden 
ſtets verwerfliche Richtung, oder fie find Solche, mit benen bie 
Wiffenfchaften nicht mehr Grund zufrieden zu fein haben, als jene 
mit ihnen. Wer wahrhaft in die Tiefe des Wiſſens binabgetaucht 
ift, der kann gegen baffelbe höchſtens die Polemik eined gleichfalls 
Erkennenden gelten laflen, wenn eine ſolche anders möglich if. 
Sodann ift e8 eine verkehrte Behauptung der fogenannten Erfah⸗ 
renen, daß die Erforfchung der Wiſſenſchaft von der Wirklichkeit 
abführe, da diefe ja gerade umgekehrt darin befteht, die Dinge 
ihres Scheines zu entfleiden, und zu zeigen, wie fie ihrem Weſen 





. sach und am fich find. Auch iſt es das Eigenthümliche jedes wahr: 
haft wiffenfchaftlihen Mannes, daß er fich über Dinge, welche außer- 
halb der Spbäre feiner Beurtheilung liegen, entweder felten und 
auch dann nur mit der größten Zurüdhaltung, ober gar nicht äußern 
wird, während gerade ber, welcher für fich die Erfahrung in ganz be« 
fonderem Grade in Anfpruch nimmt, alluberall nach dem bloßen 
Scheine zu urtheilen bereit ift. In feinem Bache it bemnach gerabe ber 
vom Leben fcheinbar jo ſehr abgezogene Gelehrte der Erfahrenfte, 
und man wird immer finden, daß Alles, wenn es auf biefem 
Gebiete eine Entſcheidung gilt, ſich nach feinen Augen und nach 
feinem Ausfpruche richtet. Nichts aber ift fchredlicher, ald wenn 
die Semeinheit und Gewöhnlichfeit des Lebens fich ald das Princip 
der Erfahrung aufzuwerfen wagt. in folched Unternehmen ver⸗ 
dient nur der Jakobinismus der Philifteriofität genannt zu werben, 
und würde nur bahin führen, Die Welt in einen folchen Abgrund 
von Proſa zu verfenfen, daß zuletzt fogar ber legteren Schöpfer 
vor ihr fich entfegen würden. Endlich fucht man nun nod) jene 
behauptete Abgewandtheit der Univerfitäten von der Wirflichfeit in 
einer Weiſe hervorzuheben, welche unter allen die geführlichfte ift, 
indem man fagt, bie auf Hochfchulen zu bildenden Sünglinge 
feien dem größten Theile nach für das Leben beftimmt und müß- 
ten für diefes gebildet werden. Ihre Zurüdgezogenheit baher in 
in die Tiefe ded afademifchen Hained fei ein Verbrechen an ber 
Zugend, der Wirklichkeit und ber Zukunft. Es ift wahr, ber 
Süngling müßte ein trauriged Weſen fein, welcher an ben Intereſ⸗ 

fen der Wirklichkeit, der Oeffentlichfeit und des WBaterlandes ganz 
theilnahmlos vorüberginge- Aber gewiß eben fo ift es zu beffa- 
gen, wenn ber junge Mann zu früh den Trieb empfindet, fich in 
ben Wirbel der realen Eriftenz hinabzuftürgen. Die Jugend ifi 
im Allgemeinen ideal gefinnt, ja fol, muß es fein. Verliert ihr 
erfted Kinderfpiel mit Gitelfeit, Poefie und Liebe für fie die frühere 
Bedeutung, dann läßt ed ihr nur natürlich, wenn fie fich auf das 
Mefen und die Grfenntniß ber Dinge wirft, ohne fih um ihre 
äußerliche und praftifche Realität nur im Geringften zu befümmern. 
Die Tendenz nach dieſen legten Dingen erwacht nach ihrem regel- 
mäßigen Verlaufe erſt mit dem Gintritt der männlichen Jahre, 
und jede Anticipation hat nur an ihren eigenen Folgen zu büßen. 
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Dies iſt denn das Hiftorifche und Polemifche, was wir bem 
Begrifflichen der erften Vorleſung noch beizufügen hatten, wenn 
wir mit Sicherheit auf der gegebenen Definition des afademifchen 
Bürgers Fuß faſſen wollten. Auch können wir dies jetzt vollfom- 
men, ba feine einzige Seite der Betrachtung von und unberüds 
fichtigt liegen gelafien wurde Wir fönnen uns daher jest auch 
ganz getroft den Folgerungen hingeben, welche mit Nothwendigkeit 
aus dem gewonnenen Begriffe hervorzugehen haben werden. 


y 





Dritte Vorlesung. 


Ueber die Möglichkeit einer von den Studierenden 
unter fich auszuübenden Genfur. 


Meine Herrn! Nachdem wir in unferen beiden erften Vorle⸗ 
fungen Begriff und Natur des akademiſchen Bürgers nach allen 
Geiten hin umriffen und beftimmt haben, jo möchte es jept im 
Sanzen möglich fcheinen, und dem Detail zuzuwenden, und zuvörs 
berft zu zeigen, wie der Studierende in ben Aeußerungen feiner 
täglihen Exiſtenz beftändig der Würde feines Standes zu ent⸗ 
fprechen berufen fei, und einer-folchen Aufgabe auch überall unter 
richtigem Grponenten genügen fünne. Dennoch find wir noch 
. nicht fo weit vorangefchritten, jest ſchon das Ginzelne in Angriff 
nehmen zu können. Vielmehr gibt ed auch jegt noch ein Allges 
meines, beffen Hervorhebung nicht ganz überflüffig fein möchte. 
“Der Studirende nämlich ift ein völlig auf Freiheit und Grfennt- 
niß gegründetes Weſen. Dies ift das Gemeinfchaftlihe, woran 
er alle feines Gleichen erfennt, worauf er mit ihnen ftolz zu 
fein fo vieled Recht hat. Aber eben weil er ganz auf Selbftftändig- 
keit geftellt ift und trog mannigfacher äußerlicher Befchränfungen 
fi) e8 doch ganz allein überlaffen fieht und überlaffen fehen muß, 
gut oder bös zu fein, das heißt in diefem Ball: der Würde bes 
afademifchen Bürgers in Wahrheit zu entfprechen, oder nur unter 
dem Schug ihrer Prärogativen ein zügellofed und übermüthiges 
Leben zu führen, fo fann Niemand ein größeres Intereffe "dabei 
haben, als er jelbft, daß der Leib, die eigentliche Subftanz der 
Univerfität, bie Exiſtenz des afademifchen Bürgers fo rein wie 

von Schaden , Borlefungen. | 3 





möglich erhalten werde, da bei dem rein Gthifchen feines Begriffes 
jede von Innen oder Außen fommende Verlegung deſſelben zwar 
nicht plöglih und unmittelbar, aber doch, wenn fie andauert und 
feine Rüge oder Abänderung erfährt; nur um fo nachhaltiger und 
entfchiedener den Angelpunft feiner würbevollen Stellung zu er— 
fhüttern vermag. Das Allgemeine daher, dad noch zu-behandeln 
ift, ebe wir zu Den einzelnen Seiten zunächit bed afademifchen 
Lebens übergehen, kann nur darin beftehen, daß bei ber gleichjam 
jungfräulichen und unfichtbaren Zartheit im Begriff des akademi— 
chen Bürgers (da eben Alled, wad auf geiftiger Hoheit beruht, 
nur fehr feiner und verlegbarer Natur fein kann) der Gefammt- 
heit derfelben wie ein fortwährender Drang und Trieb einwohnen 
muß, fowohl jeden Außerlichen Angriff auf das Wefen ihrer Eriftenz 
abzuwehren, ald auch ganz befonderd jeder innerlichen Corruption, 
wo fie fich zeigen follte, einen Damm entgegenzufegen, unter deſſen 
Schutze die erfennende Selbitftändigfeit ber Studierenden einer 
ſtets progreffiven Veredlung genießen kann. Es ift jet nur 
bie Frage, in welcher Weiſe der Studierende für die Allgemeinheit 
diefes ihm natürlichen Beftrebend einen eben fo allgemeinen wie 
richtigen Ausdrud und Grponenten zu finden vernag ? 

Daß die Studierenden zu jeder Zeit mehr oder weniger bunfel 
die Abficht hatten, fich gegen jeden fremden Einfluß wie gegen 
jede innerliche Verſchlechterung möglichft Eräftig zu wehren, fann 
nicht geleugnet werden. Denn jene gründliche Verachtung, bie 
fie fich immer gegen alles das zu erhalten fuchten, was nicht 
Student ift oder doch wenigftens war, und fodann jenes eben fo 
ftarre wie Angftliche Befthalten defien, was ſie ald ihren Brauch, 
ald ihre Sitte zu bezeichnen bad Recht zu haben glaubten, — 
biefe beiden Dinge beweifen zu deutlich, daB fich die afabemifchen 
Bürger zu allen Zeiten beftrebten, nad) Außen wie nach Innen 
hin die Möglichkeit einer unmerklichen Umwandlung bed Bez 
griffed abzuhalten. Indeß muß bier gefagt werben, baß bie 
ergriffenen Mittel keineswegs ihrem Zweck entiprechen konnten. 
Denn einmal kann Die Ausichließung dem Nicht- Studentifchen 
gegenüber nur dann allein weſentlichen Sinn haben, wenn fie 
zum Centralcharakter der Grfenntniß und Freiheit in Beziehung 
fteht, da fie außerdem nur etwas Pueriles an fich haben muß. 





— 35 — 


Sodann aber kann es keinen ſo zu ſagen abſoluten Brauch geben, 
der für die Anweſenheit innerlichen Adels Gewähr leiſtete. Denn 
alles Aeußerliche an ſich iſt bedeutungslos und erhält nur durch 
den ihm einwohnenden Geiſt irgend welches Gewicht, ſo daß ſelbſt 
eine an ſich unſchöne Handlung Symbol des Höchſten, dagegen 
aber auch Die ſcheinbar wuͤrdevollſte Sitte Träger des Gemeinſten 
zu werden vermag. Man fieht, bie an ſich lobenswerthe Tendenz 
des afabemifchen Bürgerthums, Mittel gegen jede Entartung zu 
erzeugen, iſt auf eine faljche Fährte gerathen. Um das innere 
zu ſchützen, glaubte e8 fich der Fixirung eines Aeußerlichen bebie- 
nen zu dürfen. Sollten daher die Studierenden irgend wie Luft 
tragen, an die Stelle folcher ebenfo veralteter wie ihrem Zwecke 
nicht entfprechender Mittel eine ficherndere Garantie fegen zu 
wollen, fo müßten fie ſich nach einer Einrichtung umfehen, deren 
Thätigkeit augenbliclich verfehrt und felbft lächerlich werben müßte, 
fobald fie aus den zwei Bundamentalbegriffen der Grfenntniß 
und Freiheit hervorzugehen aufhörte. Worin könnte nun allenfalls 
bie eigenthirmliche Natur eines folchen Inftituts gefunden werden ? 

Der Begriff des Studierenden beruht auf dem einer geiftigen 
Würde, Seine Höhe iſt eine immanente, und der einzige Ausflug 
derfelben ift feine Grfcheinung, die Art, wie er fich der Oeffent- 
lichkeit darftelt und Dadurch von ihr als ein Solcher anerkannt 
wird, der einen höheren Beruf zu treiben würdig oder unmwürdig 
if. Für den Einzelnen gibt es baher fein Mittel, fich als das 
zu erhalten, waß er fein fol, ald daß er in dem innerlichen Bes 
griffe des afademifchen Bürgers fo feit wie nur immer wurzelt, 
Anders dagegen verbält”ed fich mit der Mafle oder der Geſammt⸗ 
heit. Zwar iſt auch für fie Fein anderes Heil vorhanden, ale 
‚nach Sräften auf den Begriffen ber Erkenntniß und Freiheit ges 
gründet feitzuftehen und aus ihnen alle forreftionellen Unterftügun- 
gen zu empfangen. Aber diefer Uebergang des Wefens aus bem 
Begriff in die Exiſtenz ift an bie Einzelnen und ihren Willen 
oder Nicht- Willen gefnüpft. Es kann fich folglich in die Geſammt⸗ 
heit alles mögliche Unlantere und Schlechte einfchleichen, ohne 
baß fie felbft Dafür verantwortlich gemacht werden könnte. Hier 
alfo wäre ber Bunft, an dem in fo fern geholfen werden müßte, 
bag die Geſammtheit ein Mittel gegen bie erfönne, welche bie 
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afademifchen Bürger von der Urquelle der Erkenntniß und Freiheit, 
fei e8 nun theoretifch oder praftifch, abznleiten trachteten. So 
fchwer es num auch feheinen möchte, ein derartiges Mittel ausfindig 
au machen, fo bürfte doch feine Möglichkeit näher liegen, als man 
anfangs glauben möchte, fobald man nur vor jener Fühnen Ent⸗ 
ſchiedenheit nicht zurüdchredt, bie es überall bebarf, wo an einem 
fchwierigen Punkte eine durchgreifende Abhülfe nöthig if. Auch 
brauchen wir nur der Natur oder dem Geiſte in ihre geheimen 
MWerfftätten zu folgen, um und von ihnen für den vorliegenden 
Fall das nothwendige Verfahren der Gefammtheit mittheilen zu 
laſſen. Bedarf nämlich der Leib eined Gafted, wie bie Galle, 
die auch in einem gewiffen Sinne ald ein Correftiv- Mittel ber 
leiblichen Oekonomie ‘bezeichnet werben kann, fo bereitet er fich ein 
Organ, das diefer Funktion vorgefegt wird. Kann ber Geift ohne 
Mittelglied ein Werk nicht zu Stande bringen, an deſſen Probufs 
tion ihm doch viel gelegen if, fo fucht auch er ein flellvertretendes 
Moment zu erzeugen, bad ihm zu feinem Zivede verhilft. Orga- 
nismen wenigftend, wie 3. B. bie Differenzial- und Integral: 
Rechnung, legen hiefür binlängliche Beweife ab. Aehnlich ver- 
fahren denn auch vernünftige Gefammtheiten, wie ber Staat eine 
folche it. Ueberall, wo eine nothwendige Handlung feiner Eriftenz 
ihm aufgedrungen wird, feßt er ein Organ ald Mittler ein, deflen 
Wirkſamkeit den Umtrieb der Gefammtheit nach feinem Theile zu 
zu erhalten und zu fördern hat. Auch wird eine berartige Stell- 
vertretung da natürlich immer am wichtigften fein, wo ihr Beruf 
gerade auf dad Weſen ber ganzen Gemeinfchaft und Einheit ges 
richtet if. WIN daher das gemeine Wefen der Studierenden burch 
irgend ein Etwas ber Verfchlechterung feiner Innerlichkeit vorzus 
beugen fuchen (und mandye Thatfachen fprechen für die Nothwen⸗ 
Digfeit eines folchen Präfervativs) fo wird auch ihm nichts Anderes 
übrig bleiben, al8 ein Organ. zu erzeugen, in befien Natur es 
liegt, jede Abweichung von ben Begriffen der Grfenntniß und 
Freiheit, bie fih ein Glied, namentlich in Beziehung auf Deffent- 
lichkeit, zu Schulden fommen ließe, zu rügen, und im fchlimmften 
Halle felbft auf irgend eine Weife zu ahnden. Denn fo lange 
ber afabemifche Bürger bei feiner hohen fittlichen Stellung, deren 
höchfted Tribunal Fein äußerliches fein kann, ed nicht unternimmt, 
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durch die Inſtitution einer vernuͤnftigen Selbſt⸗Cenſur den 
Verirrungen der Maſſe ein Ziel zu ſetzen, ſo lange entbehrt er 
noch einer Erſcheinung ſeines innerlichen Weſens, deren Offenba⸗ 
rung eine Vervollſtändigung des akademiſchen Buͤrgerthums herbei- 
fuͤhren könnte, durch die jeder zu derbe Eingriff in den akademiſchen 
Organismus für immer abgeſchnitten wäre. Es kommt jetzt natür⸗ 
lich Alles auf die Frage an, wie der Schöppenſtuhl ſolcher Cen— 
fur zu einer Wirklichfeit gemacht werden fönne? 

Hier if denn nun vor Allem gewiß, daß die Errichtung einer 
ſolchen Genfur fowie die Berufung der Genforen felbft nur von ben 
Studierenden ausgehen könne und auch innerhalb ihres Kreifes 
bleiben müfle. Denn zwar if ed ganz zweifeldohne, daß ber 
Studierende auch unter außer ihm liegenden Autoritäten ftehe. 
Indeß thut er Died namentlich, infoferne er neben feiner Exiſtenz 
als afademifcher Bürger noch mehr oder weniger zu einer anderen 
bürgerlichen und ftaatlihen in Beziehung fleht. Sollte daher ein 
fittliche8, allein ald Ausfluß der Erfenntniß und Freiheit zu 
betrachtended Tribunal der Studierenden ernannt werden,. fo wäre 
ed wider deſſen Begriff, wenn nicht Studierende Studierende wähl- 
ten, oder wenn ein Anderer ald Studierende bie Befugniß ber 
Greirung befüße. Eine allgemeine Berfammlung aller Studierenden 
als der durch gleichen Begriff gleich Berechtigten hätte demnach 
aus ihrer eigenen Mitte eine- beliebige Anzahl von Genforen zu 
erwählen. Auch bürfte eine berartige Wahl nicht heimlich Durch 
Stimmzettel oder durch Kugelung vor fich gehen. Denn ber Ber 
griff des afademifchen Bürgers verlangt e8, daß er in Gegenwart 
Aller öffentlich feine pofltive oder negative Meinung äußere, um 
jeder alfobald die unummundene Darlegung feiner Gründe beifü- 
gen zu können. Ein Wechfel der Genforen nad) beftimmter Frift 
wäre natürlich gleichfalls eine Nothwendigfeit.e. Denn ba ber 
Genfor nichts als. gleichfam die Verförperung bed Begriffs vom 
akademiſchen Bürger darzuftellen hat, fo würde die DVerfehrung 
diefer feiner Natur in eine Art von Amt und Bevorzugung zu . 
leicht übergehen, wenn eine folche Würde zu lange in ben gleichen 
Hänben bliebe. An diefe Stellung jedoch vom Begriffe des Cenſors 
fnüpft fich alfobald_ein Zweites an, deſſen NRothwendigfeit nicht 
umgangen werben Tönnte. Auf den Vorſchlag nämlich einer ge- 
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wiffen Anzahl der Studierenden müßte bie Wuͤrdigkeit jebes 
Genforen zu feinem Berufe augenblidlih in Zweifel gezogen 
werden Fönnen, fo daß alfo auch hier eine öffentliche Verfammlung 
mit lauter und beftimmter Grundangabe von Seite jedes Einzel⸗ 
nen die Sntfcheidung herbeizuführen hätte, Solche Berfammlungen 
aber, fo wie die von Zeit zu Zeit fich wiederholenden Sigungen 
ber Genforen müßten einer abfoluten Deffentlichfeit anheimgegeben 
fein, e8 fei denn, daß bie Ehre eines akademiſchen Bürgers babei 
zu tief und möglicher Weife letal betheiligt wäre. Denn allein 
die Deffentlichfeit könnte anderweitige Beforgniffe vor. ber hohen 
Selbftftändigkeit einer folchen Genfur und den mit ihr verfnüpften 
Berhältniffen unterdrüden und niederhalten. Auch würde bie jedes⸗ 
malige Anmwefenheit eines von den Studierenden felbft gewählten 
ihrer Lehrer mit dem Ausfpruche eines Veto zu begaben fein, bem 
fürs Erfte augenblidliche Folge zu lelften wäre, — wobei denn 
freilich das Urtheil über die jededmalige Berechtigung eines ſolchen 
Veto's einer weiteren Befprechung unterliegen müßte. Uebrigens 
behaupte.man nicht, daß diefe Snftitution gleichfam zu weitfchich- 
tig und großartig angelegt fei, um vielleicht Kleinigkeiten zu bes 
 feitigen und zu fchlichten. Se höher ber Begriff ift, ber einer 
Störung unterliegen fann, um fo weniger ift die Kleinigfeit, welche 
diefe lettere hervorruft, als Kleinigkeit zu bezeichnen. Auch ift 
ber Begriff des Sleinlichen immer durch den unferer Schägung 
bedingt, und Dinge, welde man als Nichtigfeiten bezeichnen 
möchte, haben die bedeutfamfien Umgeftaltungen der Gefchichte 
hervorgerufen. — Wir gehen jest von ber Gonftruftion unferer 
Genfur zu der Sphüre ihrer Wirffamfeit über. 

Der erite Bunft, der ihrer Sorge zu unterwerfen wäre, fann 
allein ald eine Art von höherem Sitten-Regiment bezeichnet wer⸗ 
ben. Das Geſetz ded allgemeinen öffentlichen Zufammenleben® 
unter den Menfchen heißt nicht allenfalld nur Nothwenbdigfelt, es 
muß geradezu ald Zwang bezeichnet werden. Die Anwefenheit 
ſolchen Zwanges nun bringt es mit fich, daß im Staate Geſin⸗ 
nung, Würde und zum großen Theile auch die Handlung des 
Einzelnen von aller Gerichtsbarkeit Tosgefprochen find. Der Menfch 
fei, wie er fei, wenn er fich nur feiner Mebergriffe über jeine 
Region hinaus fehuldig macht, fo hat er Alles erfüllt, was bie 
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Deffentlichkeit von ihm verlangt, Anders verhält es ſich bei dem 
Studierenden. Erfenntniß und Freiheit bilden dad Gentrum feines 
Begriffes. Sein Polizei-Geſetz, fo zu fagen, ift die ethifche In- 
nerlichkeit feined Begriffed. Wer ald afademifcher Bürger feine 
Freiheit zum Tummelplatz ber Willführ entwerthet, wer bie zur 
Eroberung der Erkenntniß geftattete Zeit zum Spielraum ber 
Zrägheit, Träumerei und Neugierde umſetzt, der hat hiemit durch 
die That aufgehört, afademifcher Bürger zu fein, aljo feinem eige- 
nen Berufe den Scheidebrief gefchrieden. Man hat fchon oft 
gefagt, daß man derartige SJünglinge, bie dem Zwecke ihres Aufs 
enthalt an der Univerfität fo wenig entfprechen, geradezu von 
diefer entfernen folle. Auch Scelling hat fi dahin entſchieden. 
Der Staat ift indeß auf derartige Vorjchläge nicht eingegangen, 
und uns büänft, ald hätte er recht gethan. Er fteht dem afademi- 
ſchen Bürger nicht als des legteren verförperted Geſetz entgegen. 
Der Begriff des Staates iſt ein allgemeinerer, und zugleich äußer⸗ 
licberer. Er wartet zu, bis der unrecht Handelnde völlig reif 
geworden if. Dann erft erreicht diejen feine Strafe. Selbſt die 
Lehrer ber Univerfität, wie fi) bei und die Verhältniſſe allmählig 
geftaltet haben, nehmen mehr ober weniger an der befchriebenen 
Katur des Staats Theil. Auch fie fchreiten erft zum Eingriff, 
wenn das Uebel eine gewiſſe Höhe erreicht hat. Anders die Ges 
fammtheitder Studierenden. Sie weiß nur um ihre Fundamentalgeſetze 
ber Erkenntniß und Freiheit, Wenn daher eines ihrer Glieder diefen 
widerfpricht, fo muß fie fich gleih in ihren tiefften Grundlagen er« 
fchüttert fühlen. Denn fie wird einfehen, daß ihr Boden dadurch 
" zu einem .ebenfo gemeinen Tummelplah gemacht wird, wie e8 ber 
des täglichen Verkehres ift. Iſt daher aus dem gemeinen Weſen 
ber Studirenden nicht alles höhere Gefühl feiner nothmwendigen 
ibeellen Würde entwichen, fo kanu ed nicht anders fein, als daß 
bie allgemeine Entrüftung über das den hohen Begriff des afade- 
mifchen Bürgers praktiſch entwerthende Individuum fi) Bahn 
brechen, und durch die Einrichtung der Genforen zum Worte 
fommen werde. Denn diefe wird das fehlende Glied zuerft im 
Geheimen, dann vor der Gefammtheit der Studirenden von feiner 
Unwürdigfeit zu überführen fuchen, weiter aber, wenn folche Rüge 
“ feine Wirkung thut, zuerft vor allen afademifchen Bürgern, endlich 
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Abſtellung aller Colliſionen gehofft werben fönnen. Die Ausbil⸗ 
bung unferer Genfur nad) allen möglichen Seiten hin, kann alfo 
allein die Eriftenz eines Chrengerichted hervorrufen wie in fich be⸗ 
faffen, deſſen Anwefenheit nicht blos ein. Name, fondern eine 
Wirklichkeit fein wird. So Viele folglich auch in ben von uns 
gegebenen Andeutungen über die Einrichtung einer erfolgreichen 
Genfur durch die Studierenten felbft nichts weiter ald eine ſonder⸗ 
bare und erfolglofe Reuerung werden erfennen wollen, fie werden 
dennoch einmal das abſolut Brauchbare dieſes Gedankens einjehen 
fernen, wenn bie Realität einer folchen Inftitution ihre fegend- 
reichen Früchte bringen wird. Denn fie wird dieſes gewiß thun, 
ba demjenigen, was ein Bebürfnig befriedigt, zulegt immer doch 
der Eintritt in die Wirklichkeit geftattet werden muß. 

Mit diefen Bemerfungen glaube ich Dad, was bier über bie 
Einrichtung einer allein durch Studierende über fie felbft auszu⸗ 
übenden Genfur durchaus erwähnt werden mußte, abfchließen zu 
fönnen. Nicht ald ob ich mir eindildete, daß tie eutwidelten 
Gedanken nicht noch einer bedeutenden Erweiterung oder vielleicht 
fogar einer völligen Umgeſtaltung bedürften, habe ich dieſelben 
mitzutheilen für gut befunden. Ich habe ed allein deßhalb gethan, 
meine Herrn, weil ich fehr tief davon überzeugt bin, daß nur 
etwas auf gleiche oder ähnliche Anjichten begründeted dem hie und 
da Zmwitterhaften abzuhelfen vermag, was die Einrichtungen unferer 
Univerfitäten burchdringt. Namentlich unfer deutſches Vaterland 
kann biefe höheren Lehranftalten nicht miffen. Ohne Freiheit find 
aber folche unmöglid. Da nun bie eigenthümliche äußerliche 
Freiheit der Univerfitäten durch den Verlauf der Gejchichte nicht 
anders als befchnitten werden konnte, fo hat fich diefelbe jept um 
fo foncentrirter nach Innen zurüdzugiehen und vor Allem in ber 
Einrichtung unferer Genfur nicht ihre geringfte Stüße zu fuchen. 
Wir fünnen von ihr und ihrer Auseinanderfegung indeß jegt noch 
nicht Abfchied nehmen, bevor wir nicht noch einige Ginwürfe bes 
rüdjichtigt haben, deren Grhebung ohne unfere vorläufige Berüd- 
fihtigung gewiß nicht unterbleiben wuͤrde. 

Der erſte der und drohenden Einwürfe wird nämlich in fols 
gender Weife gegen und gerichtet werben. „Du ſtreiteſt, wird er 
fich vernehmen laffen, mit ber Ginrichtung deiner Genfur fo fehr 
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gegen bie von bir ſelbſt gegebene Definition des afabemifchen 
Bürgers, daß du und dieſelbe völlig vergeſſen zu haben fchieneft, 
wenn du nicht felbft fie immer noch zu erwähnen fortführeft, 
Denn haft du nicht, wenn bu bich erinnern willſt, neben der Er⸗ 
kenntniß bie Freiheit ald den zweiten Brennpunft aufgeführt, durch 
den im Verein mit dem erften ber afademifche Bürger allein ge- 
bildet wird? Du willſt, daß der Studierende fo auf fich ſelbſt 
geftellt fei, daß ihn nichts al8 feine eigene Selbftftänbigfeit beftim- 
men bürfe, und doch fegeft du jegt wieder ein Tribunal ein, deſſen 
innerliche Nöthigung faft gewaltiger wirken muß, als ein von 
Außen aufgedrungenes Zwangsgeſetz. Dur fchlägft daher zur reinen 
Erhaltung der Freiheit den Umweg einer fublimen Nöthigung ein, 
dem eine birefte Aufhebung aller Selbftftändigfeit faft noch vorzu- 
jiehen wäre”. Diefe Ginwendung muß allerdings fehr gefährlich 
fheinen, ba fie es in Wirklichkeit fo fehr wenig if. Denn 
meinen Gegnern wiberfährt bier ein Irrthum, dem bisher auch 
alle Radifalen und ihre Verwandten unterlegen find, daß ihnen 
nämlich Freiheit und Willführ auseinanderzuhalten fo gar nicht 
gelungen if. Much iſt es mehr als leicht, diefe Berwechfelung 
felbft dem Unfundigften begreiflih zu machen. Je höher und ebler 
nämlich dad Innere eines Menfchen geartet ift, um fo mehr wird 
es ihm unmöglich fein, den Verlodungen einer fchändlichen That 
nur im Geringften nachzugeben, ja diefe Unmöglichkeit wirb bei 
ihm zu einer fo gewaltigen Kraft angewachfen fein, zufolge deren 
man fie ald eine Rothwendigfeit, gut handeln zu müffen, wird 
bezeichnen können. So ſehr ed baher eine Thorheit wäre, 
eine folche aus der tiefften Tiefe innerer Freiheit hervorgegangene 
Nothwendigkeit als offenbaren Effekt .eined Zwanges charakterifiren 
zu wollen, al& eine gleiche Thorheit muß es angefehen werben, 
wenn man fich DVerfuchen hingibt, den Entſchluß einer ganzen 
Schaar in fo hohem Sinne Freier, kraft deffen fie bie innere 
Fhat ihrer Freiheit zur Erſcheinung eines Außerlichen Geſetzes 
machen, als ihre Einwilligung in irgend eine Art von Knechtſchaft 
anfehen zu wollen. Denn für den wahrhaft Erfennenden ift jene 
hehre Erklärung, vermittelft deren die Cmanation ber höchiten 
Freiheit fich zu einem nenen und gefteigerten Geſetz objeftivirt, das 
Großartigite, wozu die in fo enge Schranfen eingejchloffene Selbſt⸗ 
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dieſelben in dem vorgeſchlagenen Gerichte ſogar die Möglichkeit 
einer Förderung enthalten fein können, und dies iſt der dritte 
Punkt, den wir zu unferer Rechtfertigung anbringen zu können 
glauben. Denn davon zu fehweigen, daß alle die, welche unter 
einer Genfur der Sitten geftanden find, viel feltener einem 
polizeilichen oder Triminellen Gerichte verfallen werben, fo find 
ja Ale, welche auf Hochichulen leben, zu Dienern des Staates 
berufen. Nun aber ift für den Staat nichts vortheilhafter, als 
wenn feine Beamten eine gewiffe Kraft ber Repräfentation befigen. 
Auch lehrt die Erfahrung nut zu fehr, wie in diefem Punkte ein 
Mangel fih nur allzuhäufig geltend macht, und dahin einfchlagende 
Klagen können öfter vernommen werben. Es wird folglich für 
den Staat von dem größten Nuben fein, wenn feine zukünftigen 
Diener bereits vor ihrem Eintritt in die Deffentlichkeit gelernt 
haben, einer folchen in würdiger Weife entgegenzutreten.. Ja 
wenn vielleicht ein ähnlicher Gedanfe den Staat zur Autorifation 
gewöhnlicher Verbindungen unter den Studierenden beftimmt hätte, 
um wie viel mehr möchte er ba leicht geneigt fein, einer Einrich⸗ 
tung die Hand zu bieten, beren Ueberwachung ihm von wegen 
ihrer Oeffentlichkeit unmöglich Schwierigfeiten machen würde. 
Endlich möchte vielleicht noch jemand darin eine Gefahr fehen, 
baß ein Gericht, wie uufre Genfur, dem fchon überdieß im Ueber⸗ 
maaß vorhandenen Hochmuth der Tugend neue Rahrung geben 
könnte. Indeß feheint diefe Gefahr drohender als fie e8 in Wahr⸗ 
heit it. Denn einmal befrhneidet ja das vorgefchlagene Juſtitut 
felbit jede zu üppige Aeußerung einer in Willführ umfchlagenden 
Freiheit, und dann erwarten den jungen Mann nach feiner afades 
mifchen Laufbahn fo viele Demüthigungen und fehlgehende Hoff» 
nungen, daß er bald von vielen Anmaaßungen abftehen wird, die 
ihm früher ganz natürlich erfchienen. Wir können bemnach jeßt 
getroften Muthes zum dritten und legten Einwurf übergehen, dem 
noch einige Bemerkungen entgegenzuhalten find. 

Wie jedem Vorſchlage nämlich zur Verwirklihung eines mehr 
oder minder idealen Gebanfend wird man und die Unmöglichkeit 
glaublich zu machen fuchen, welche die Ausführung des projeftirten 
Genfurgerichtes aufhebe. „Man fehe nur, wird man fagen, wie 
die taufend Leidenfchaften, ja, daß ich das Wort audfpreche, bie 





unzähligen Gemeinheiten jeber Mafle durch fich felbft ſchon bie 
Realifirung aller idealen Gedanken geradezu als eine Lächerlichfeit 
bezeichnen. Die ftudierende Jugend wird nicht beſſer fein, als bie 
geſammte Menfchheit, von der fie ohnedied nur gleihjam ein 
Auszug iſt. So fehön daher das Bild jener Genfur auch fcheinen 
möge, ed ftehe ihr nur bafjelbe Schidfal.bevor, dem ſchon genug 
ähnliche Projefte unterlegen find." Es Tann biefe an fich richtige 
Bemerkung indeß feinen Grund abgeben, jeden neuen Verfuch für 
immer aufzugeben. Warum, fönnen wir fragen, warum denn 
treibt jeder neue Frühling fo viele taufend Blüthen hervor, wenn 
gleich die große Ueberzahl derfelben unbefruchtet abzufallen beſtimmt 
it? Aus welchem anderen Grunde, ald damit ben wenigen übrig» 
bleibenden bie Möglichkeit bed Gedeihend gegeben werde? Ueber- 
dies fönnen wir eurem Glauben einer univerfellen Gemeinheit 
keineswegs unferen Beifall geben. Diefelbe mag leider groß genug 
fein. Dennoch bietet die Gefchichte manche Beweife gegen fie bar. 
Denn warum hat oft eine großartige Begelfterung ganze Geſchlech⸗ 
ter und Bölfer ergriffen, wenn die Mafje aller und jeder höheren 
Kegung baar wäre? Weder Rom noch Griechenland, weder 
Kreuzzüge noch Freiheitskämpfe, ja nicht einmal das Chriftenthum 
würde Griftenz gewonnen haben, wenn jener erbitterte Tadel, den 
euch entweder Unglüd oder eine enge Grfahrung eingegeben hat, 
auf eine ganz allgemeine Geltung Anſpruch mahen fönnte Am 
wenigjten aber vermögen wir in eure trüben Weiffagungen einzu- 
flimmen, wenn der Gegenſtand berfelben die Jugend if. Mit 
jedem Fünglinge, der unjre Univerfitäten bezieht, begrüßen wir 
eine neue Hoffnung der Zufunft und ded Vaterlande. Wir haben 
nur zu oft erlebt, wie leicht Die Flamme ded Edlen und Großen 
in ihm und feinen Genoſſen zu erregen ift. Gebricht es ihrer 
Gluth an Ausdauer, fo liegt ed nur zu oft weniger an ber Zus 
gend, ald an den Srwachjenen und Reifen, die auf ihr fragendes 
Suchen weder Antwort noch Auskunft gewähren. Auch ift es 
fonderbar, daß jene Weifen und Klugen, welche jeden höheren 
Plan, fobald er nur entftanden, mit ägender Kritik zerſetzen, bie 
Berfeftibilität unferer Gattung am meilten im Munde zu führen 
pflegen. Es fcheint faft, ald ob die Unluft eigener Befferung ihnen 
ben Kunftgriff eingegeben habe, ber Zufunft ein unbejchränftes 
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Maaß derſelben beizulegen. Eine völlige Unmöglichkeit find wir 
allein dem zuzuſchreiben berechtigt, was ganz jenſeits der Grenze 
des menſchlichen Willens zu liegen kömmt und durch poſitive Ge⸗ 
ſetze der Natur unterſagt wird. 

Dies ſind die Einwürfe, deren Widerlegung uns nothwendig 
ſchien, um dem Vorſchlage unſerer Cenſur die Möglichkeit der 
Verwirklichung erringen zu können. So wenig ſich jetzt auch 
meinem Geiſte noch andere als aufbringbar vorſtellen wollen, ſo 
feſt bin ich doch davon überzeugt, meine Herrn, daß uns achtbare 
Gegengründe nicht entſtehen würden, wenn uns neue und noch 
feiner erfonnene Einwendungen entgegengehalten würden. Denn 
wofür das einfache, rückſichtsloſe Gefühl unſrer Bruſt feine ent— 
ſchiedene Stimme erhebt, dafür werden fich dem redlichen Willen 
die Beweife niemald verfagen. Mebrigend bin ich auch weit ent» 
fernt, die entwidelten Grundlagen eined Genfurgerichted für Die 
allein richtigen zu halten, und werde ebenfo wenig bemjenigen 

meine Beiftimmung entziehen, der ein derartiges Inftitut nicht auf 

| einen Schlag, fondern allmählig herbeigeführt fehen will. Nur 

| muß man den Begriff der Sache niemals aus dem Auge verlieren, 
und eben zu diefem Behufe find durchgeführte, wenn auch ibeelle 
Entwürfe von dem entfchiedenften Nutzen. So wenig man ben 
Gedanken hegen kann, Plato's Republil zur Wirflichfeit machen 
zu wollen, von fo wefentlicher Unterügung kann fie dem Geſetz⸗ 
geber fein, auf deſſen Geift ihre entzüdende Schönheit und Iogifche 
Confequenz einen bleibenden Eindrud hervorgebracht hat. 








Dierte Vorlesung. 


Ueber den freundfchaftlichen und gefelligen Ber: 
Febr der Studierenden unter einander. 


Meine Herrn! Wir hatten in unferer erften Borlefung ben 
Begriff des afademifchen Bürgers aus ber Unmittelbarfeit feines 
Berufes entwidelt, diefer in gewiffen Sinne aprioriftiichen Cons 
firuftion fodann in ber zweiten Stunde hiftorifche und polemifche 
Rechtfertigungen beigegeben, und glaubten endHch im Anfange 
unferer . dritten Zufammenfunft zu den Tpecielen Phaſen afades 
mifchen Lebens übergehen zu dürfen. Died war uns jedoch, wie 
wir bald fanden, nicht geftattet. Vielmehr fahen wir ein, das 
Allgemeine noch nicht verlaffen zu dürfen, bevor wir nicht dem 
Erponenten eines auch für Die Außerliche Grfcheinung unferer 
ethifchen Genoſſenſchaft vortheilhaften Bandes nachgewiefen und 
entfaltet hätten. Diefen wichtigen und nothwenbigen Halt haben 
wir nun in dem Inftitute unferer Cenſur entdedt, und damit dem 
Univerfellen unferer Aufgabe jenen Abfchluß gegeben, der überall 
allein den Geiſt zu befriedigen im Stande if. Denn erft aus 
ber geficherten Baſis des Anfangs vermögen bie verfchiedenartigen 
Ausbildungen des Einzelnen mit gleich geficherter Wirflichfeit her= 
vorzugehen. Wenden wir und nun aber der Behandlung der 
gefonberten Sphären zunächft im afademifchen Leben zu, welche 
Seite möchte da fürs erfte bedeutender fein ald bie, welche fich 
mit den mannigfaltigen Weifen des Verkehres unter den Studie⸗ 
renden zu befchäftigen, und uns fonach Ddiefe letteren in dem 
unmittelbaren Betragen und Behagen ihrer Exiſtenz vorzuführen 
hat. Es ift aber diefe Seite umfomehr einer aufinerffameren Be- 
trachtung werth, ba die fcheinbaren Kleinigkeiten, bie fie enthält, 
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immer zu ihrer Vernachläſſigung verlockten, während Doch gerade 
oft das bebeutfamfte Leben zum großen Theil aus ber ruhigen 
Aufeinanderfolge oft fehr nichtiger Momente zufammengewebt if. 
Mir werden jebt die Reihe einzelner Gegenftände, Die und zu 
verfofgen vorliegt, mit den wichtigeren und allgemeineren Dingen 
beginnen, und mit den äußerlichften und nebenaußliegendften 
befchließen. | 

Der Studierende lebt in einem allein auf Erkenntniß und 
Freiheit begründeten Organismus, ja er muß fogar als bie eigent- 
liche und alleinige Subftanz diefer Oefammtgliederung betrachtet 
werden. Da nun alfo diefe Natur feines MWefend die fpecififche 
Differenz defjelben von allen übrigen Individuen und Gorporationen 
‚ausmacht, fo ift e8 natürlich, dab er im Umgange und Zuſam⸗ 
menleben vor Allem auf feines Gleichen angewieien if: “Der 
Student ift demnach die Gefellfehaft des Studenten, und in fo 
fern bilden alle afademifchen Bürger eine Einheit, die in der That 
genug Gründe wechfelfeitigen Umganges und näherer Berührung 
befist. Wie nun aber im allgemeinen Verkehr menfchlicher 
Goeriftenz, von der auch die Gefammtheit der Studierenden einen 
Mifrofosmus bildet, wie namentlich in jeder ſpeciellen Corporation 
die ausgeprägteften Sympathieen und Antipathieen wirfen, fo 
fann e8 auch unter den afademifchen Bürgern nicht anders fein, 
ja es fcheint daſſelbe Verhältniß fogar in gefteigertem Maaße 
ftattfinden zu müffen. Denn die zwijchen dem Knaben und Manne 
ftehende Jugend it ebenfo raſch als wahr, fie vermag Liebe und 
Abneigung am wenigften zu verhüllen und geheim zu halten. Nir« 
gends ift daher die Erſcheinung deſſen, was Freundſchaft heißt, 
häufiger, als unter den ftudierenden Jünglingen. Auch ift dies 
recht und natürlih. Denn abgefehen davon, baf wenige Dinge 
jo jehr für das Leben erziehen, wie dies offenbar bie Freundſchaft 
thut, fo iſt im Allgemeinen ihr idealer Schwung ber Fräftigfte 
Beförderer wahrer Menfchenliebe, und vermag von den mannig- 
fachſten Verirrungen abzuhalten. Auch bedarf der lebhafte Drang 
nach Yeußerung der innerften Empfindungen, wie er dem Süng- 
lingsalter eigen ift, einen freundlich empfangenden Ort, wo er 
ſich ausfprechen und feine Gedanfen niederlegen Tann. "Aber dies 
wird dem Juͤngling niemals genug fein. Sein Streben geht 
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vielmehr auch immer nach dem Zufammenftoß lebhafter Oppo- 
fition. Eine folde kann fih jedoch nur in einem weiteren und 
mannigfaltigeren Kreife entfalten; Es muß demnach zwifchen ber 
allgemeinen großen Einheit und der engen Grenze der Breundfchaft 
eine Mittelfpbäre geben, welche in Fleineren Verbindungen den 
Gonflitt der Wünfche und Meinungen hervorruft. Es ift Dies 
gleihfam ein durchaus nothwendiger Zwifchenzuftend der Genoſſen⸗ 
fchaft und Vertraulichkeit, und etwas durchaus DVerfchiedenes von 
dem, was man gewöhnlich Stubentenverbindungen zu nennen 
pflegt, da diefe eine nicht immer vortheilhafte Vermifchung ber 
allgemeinen Einheit und des hier gemeinten Wechfelverfehres vor⸗ 
fielen. Die engeren Kreife, die wir vielmehr im Sinne haben, 
befigen nichts Gildenmäßiged, und können nach Belieben eben fo 
fchnell zufammentreten, wie fih auflöfen. Sie mögen aus vier, 
acht, zwölf Individuen beftehen, und werden felten eine Zahl von 
zwanzig erreichen oder überfteigen. Es iſt eine freie, ganz unbe- 
engte Einheit, wie fie ja auch im Leben unter ©leichgefinnten 
ber verfchiedenften Stände fich zu bilden pflegt. Auch kann ber 
Einzelne mit Leichtigfeit aus dem einen Kreis in den andern über» 
treten, ohne daß ed nur eine Rotififation oder etwas ihr Aehn⸗ 
liches bedürfte. Denn ed follen dieſe natürlien Fluktuationen 
bed Umganges gleichfam nichts als ein idenled Bild bed Lebens 
barftellen, um für baffelbe wie für fich felbft Gewandtheit bes 
Geiftes und freundliche Duldung jeglicher Selbftftändigfeit zu lehren. 
Es fragt fich jest nur, was den eigentlichen Kern folchen gefelligen 
Verfehres zu bilden haben wird ? 

Hier ift denn die erfte Antwort, welche gegeben werben muß, 
eine fehr leichte. Neben der Freiheit ift es ja die Erfenntniß, 
beren Natur ben zweiten Brennpunft des afademifchen Lebens 
ausmacht. Der Hauptlern Daher, um ben fich der Verfehr unferer 
freieren Berbindungen bewegen muß, kann nichts Anderes fein, 
als die Wiffenfchaft, und wieder die Wiſſenſchaft. Zwar wollen 
wir hier nicht in abfoluter Weife Dem das Wort reden, was 
unter dem Namen wiflenfchaftliher Kränzchen unter ben Stubdie- 
renden im Schwange zu fein pflegt. Denn obgleich auch eine 
folche Einrichtung manches Gute haben mag, fo liegt Doch Die 
Gefahr einer zu ‚großen Hänfung fehr nahe, und fann in, Folge 
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hievon ziemlich nachtheilig auf ben ernften Fleiß des Einzelnen 
einwirfen. Auch Fonnen in folcher Weife nur zu leiht Schwäßer 
herangebildet werden. Aber zu allen Zeiten wird das menfdhliche 
Sefchlecht von fehr wichtigen und zwar principiellen ragen be= 
wegt. Ihrer Berüdfihtigung kann ſich Fein firebender junger 
Mann entziehen, um fo mehr, da Derartiged gerade für ben 
Süngling ben entfchiedenften Reiz befigt. Ueberdies entftehen für 
ben angehenden Jünger höherer Wiffenfchaft noch eine große An= 
zahl anderer principicher Sragen, welche die Gejchichte oft ſchon 
lange überwunden hat. Denn wie das Kind im Mutterleibe eine 
ganze Reihe von Thierftufen zu durchlaufen hat, fo muß jeber 
Süngling in furzen gewaltigen Zügen die ganze ibeelle Seite der 
MWeltgefchichte durchlaufen, bis er endlich auf dem Höhenpunfte 
ber Gegenwart anlangt. Bür folchen nachholenden Weg haben 
aber fehr häufig bie vollendeteren und abgefchloffeneren Männer 
ben lebendigen Sinn verloren. Dem jungen afademifchen Bürger 
bleibt daher nur die Wahl offen, folch’ wichtigen Prozeß inner- 
Ticher Entwicklung entweder ftilljchweigenb für fich zu Durchfümpfen 
und dabei den Gefahren der mannigfaltigften Berirrungen aus⸗ 
gefegt zu fein, oder benfelben in lebendigfter Gegenwirfung mit 
den Genofien feiner eigenen Zuftände zu durchlaufen und zu 
burchfprechen. Das Lebtere ift offenbar dad Räthlichere und Ge⸗ 
fegnetfte von diefen beiden Bahnen. Denn der mehr als doppelte, 
ja unzählige Gegenfaß, ber ſich hiebei entwideln wird, ift unendlich 
geeignet, jebe keimende Ginfeitigfeit aus ihren verborgenen und 
egoiftifchen Schlupfwinfeln aufzujagen. Ziehen wir hiebei noch 
Die natürliche Eigenfchaft des Tünglings in Betracht, vermittelft 
beren fein innerliher Drang immer nach Außen ringt, und ben 
‚ bialeftifchen Streit mit einer gewiffen Wolluſt auffucht, fo ift es 
offenbar, wie bie lebendigen jungen Geiſter ber afabemifchen 
Bürger an ihren Wiffenfchaften einen wahrhaft unverfiegbaren 
Stoff des regften Wechfelverfehres befigen. 

Aber fo unergründlich diefe Gegenftände auch fein mögen, - 
dennoch find fie nicht hinreichend, den intellektuellen Trieb des 
Juͤnglings allein zu befchäftigen. Der jugendliche Geiſt liebt bie 
Mannigfaltigkeit der Gegenftände, und kann es fich nicht verfagen, 
das Vielheitliche und Verfchledenartige zum Vorwurf feiner Be- 
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trachtungen und Beſchäftigungen zu machen. Auch iſt die letzte 
Höhe der Wiſſenſchaft und ihrer prinzipiellen Momente zu ernſt 
und ſtreng, als daß derjenige, welcher noch ſo ſehr auf die Hei⸗ 
terkeit des Lebens angewieſen iſt, immer mit Luſt auf jenen 
äußerſten Höhen verweilen ſollte, deren eben ſo ſcharfe wie reine 
Luft nur zu leicht den Athem zu verſetzen weiß. Es iſt daher 
natürlich, daß der junge Mann während feines Aufenthaltes auf 
ber Hochfchule neben dem Wahren bed Ideellen auch defien Schönes 
zu gewinnen ftrebt. Das zarte Leben der Kunft, und namentlich 
in ihr edlerer Leftüre, feſſelt demnach in diefen Jahren vor Allem 
den ftrebenden Geiſt, und derjenige würde es mit der ftudierenden 
Jugend nicht wohl meinen, weldyer ihr dad, was unter dem 
allerdings zweidentig gewordenen Namen. der Belletriftif befannt 
ift, verweigern wollte. Um fo beffer und lebendiger fühlt und 
benft da freilich der für fie, welcher ihr bie Befchäftigung mit 
folhen Dingen mit einer gewiflen beforgten und Ängftlihen Miene 
anräth. Denn gerabe bie größten und hervorragendften Dichter 
aller Zeiten müſſen mit Strenge und Urtheil genoffen werben. 
So reizend. und leicht die Lektüre fchöngeiftiger Werke auch einges 
nommen werben zu können fcheint, fo bedarf gerade fie beim 
Genufle des höchſten Ernſtes, da in ihr eine Gfientififation des 
ganzen Lebens geboten wird. Wenn Shakeſpeare, Göthe, Byron 
ben Geift nicht wirklich ftärfen, fo werben fie ihn unfehlbar 
ſchwächen. Unter allen Dingen, welche die Welt bietet, ift Die 
Kunft ihre höchſte Blüthe. Sie ift daher ein Mein, und ein 
ein ber ebelften und älteften Gattung. Jeder gefteht ed zu, baß 
ein folcher ebenfo eine Organifation aufzehren und vernichten, wie 
er. diefelbe ſteigern und auferbauen fann. Dennoch haben Die 
nichtöbeftoweniger Unrecht, welche mit ber Gefahr auch ben unbes 
rechenbaren Nuten entfernt wiffen wollen. Denn wäre fodann 
nicht. auch die Befchäftigung mit der Wiffenfchaft zu unterfagen ? 
Nein, ein Züngling, der auf der Univerfität die Kunſt nicht liebt 
oder felbft verfchmäht, begeht ein Majeftätöverbrechen an fich und 
an feinem Beruf. Ge höher eine Stellung, von deſto größeren 
Gefahren wird fie natürlicher Weife umdroht, und ein großer 
Seit, der fich nicht zum Halbgott entwidelt, wird faft unfehlbar 
zum Schurken werden müffen. Es ift daher eben fo ſchwach, wie 
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lächerlich, der Jugend bie Befchäftigung mit ber Kunft entziehen 
oder entleiden zu wollen. in Solcher fchilt das Unwetter und 
in ihm den, der es am Himmel heraufführt, weil es neben dem 
unendlichen Segen, welchen ed der Gefammtheit bringt, auch das 
Haus und das Kornfeld des Ginzelnen vernichtet. Wir Fennen 
baher für die akademiſchen Iünglinge nichts Erfprießlicheres, als 
wenn fie, von den firengeren Wettfämpfen ihrer wiffenfchaftlichen 
Gegenftände ermübet, fich den leichteren und heiteren Fünftlerifchen 
Genüſſen ergeben, und hier unter Lachen und Scherzen ein Ge⸗ 
fhäft betreiben, welches nur die fröhlichere, aber um nichts 
feichtere Kehrfeite ihres eigentlichen Berufes vorftellt. Es iſt gut, 
Daß es neben Ddiefem nur feheinbar oberflächlichen und "leichtfin- 
nigeren Objefte noch dritte Dinge gibt, deren Natur eine'noch 
harmlofere Bewegung und Erregung in fich enthält. Dies find 
benn bie weiteren Gegenflände, denen wir und jebt zuzuwenden 
haben, 

Iſt nämlich felbft der gereiftere Mann neben feiner geiftigen 
Griftenz noch eine leibliche, fo daß er fich diefer letzteren Anforde - 
rungen und Bedürfniffen kaum oder nur auf eigene Gefahr bin 
entziehen kann, fo ift das Gleiche in noch gefteigerteren Maaße 
auch bei dem Süngling ber Fall. Denn nicht allein in feinem 
Geiſte findet ein unermübdliches Ebben und Fluthen flatt, auch alle 
feine leiblichen Kräfte find einem fteten Drange nad) Außen hin 
gegeben. Man erkennt diefes ja fehon daran, daß ed dem jungen 
Mann faft unmöglich ift, je lebhafter feine Natur, längere Zeit 
in jener bewegungslofen Ruhe aller Glieder auszuharren, welche 
höheren Jahren fo natürlich if. Es fann daher nicht anders fein, 
al8 daß der akademiſche Bürger neben dem fortgefegten Ernfte 
feiner wiflenfchaftlichen Hauptbefchäftigung durch die wechjelfeitige 
Kampf» Dialeftif intelleftueller und künſtleriſcher Geſpräche nicht 
völlig befriedigt und gefättigt werden fann. Vielmehr muß er 
feiner Natur nach auch eine leibliche Erregung und Uebung be> 
gehren, Die dem ungeftümen Ihatendrange feiner jugendlichen 
Kräfte wenigftens theilweife Grmattung und Genüge gewährt. 
Auch fcheint jener alle Bedürfnifje des Juͤnglings berüdfichtigende 
Geiſt, welcher über der Errichtung der Hochfchulen gewaltet hat, 
felbft diefe Seite der leiblichen Exiſtenz mit Abficht feiner Auf⸗ 





merffamkeit für werth gehalten zu haben, indem es ein alter 
Brauch tft, zufolge befien an jeder Hochfchule Belegenheit zur 
Grlernung ber Reit-, Fecht⸗ und Tanzkunft geboten wird: — 
ritterliche Mebungen, deren Natur dem Chevaleresfen alademifchen 
Weſens vollkommen zu eutfprechen fcheint. Ja, wenn wir dieſe 
drei Künfte (um fie nur fo zu nennen) genauer ind Auge fallen, 
fo könnte man faſt an eine verborgene Intention glauben, bie 
gerade zu ihrer Wahl getrieben hat. Wie es nämlich im Geiftigen 
ber Fall iſt, fo iſt auch im Xeiblichen ber Thätigkeitsdrang der 
Jugend mit einer gewilfen Unbehotfenheit und Ungelenkigkeit be= 
haftet, die, wenn fie nicht überwunden werden, dem Manne 
fpäter in feiner bürgerlichen Griftenz mancde unangenehme Bes 
ſchämung zuziehen Fönnen. Denn jebe, namentlich bebeutfame 
Handlung will eine Form ber Erfcheinung haben, und ihre 
höchſte Verwirklichung wird ihr natärlih nur durch das Relief, 
welches die Perfon des Handeluden ihr zu geben verfieht. Es 
tft daher nöthwendig, daß der heftige Drang junger Leiblich- 
Seit nach Außen bie Kraft der Selbitbeherrfhung gewinne; Doppelt 
nothwendig bei denen, beren geiftiger Bildung die höchften Funk⸗— 
tionen des bürgerlichen und .fittlihen Lebend anvertraut werden 
follen. Faflen wir aber nun unfere Drei genannten Fünfte unter 
diefem Gefichtöpunft ind Auge, fo. jcheint neben ihnen nichts 
ausfindig gemacht werden zu Fönnen, was außer gejunder Kraft 
noch fo viel Gewanbtheit und Leichtigkeit erfordert, wie fie. Leich- 
tigkeit und Gewandtheit find aber bie Direften Gegenfäge aller 
formlofen Rraftäußerung. In ihnen drüdt fich daher hauptfächlich 
ber Charakter jener Selbitbeherrfchung aus, welche dem geiftig 
®ebildeten auch für die Erfcheinung feiner Leiblichfeit zu wünfchen 
if. Ja felbft dieſes umjchreibt nicht einmal allein die Bedeutung 
gerade ber drei genannten Künfte; vielmehr fcheint in ihrer Wahl 
noch eine ganz befondere Syitematif zu herrfchen, bie gleichfalls 
ber Erwähnung nicht ganz unmwerth if. Wie nämlich die Fecht- 
funft vor Allem ben Obertheil des Leibes mit Ächter Mäßigung 
feiner Kräfte begabt, fo baß einige wenige fichere Bewegungen 
in Berbindung mit großer Ruhe des Leibe vollfommenen Schuß 
gegen jeglichen Angriff zu geben vermögen, fo ift es offenbar, daß 
die Runft des Reitend dad Gleiche für bie unteren Theile Ded 





menfblichen Leibes zu leiüen vermag. Denn and bier faun 
bie ruhige Hanthabung völliger Herrichaft über die eigenen Glie- 
ber das muthigſte Thier felbk Ihmwächerem Bermögen unterwerfen. 
Was aber biefe beiten Künfte mit ziemlicher Bereinzlung wand 
Einfeitigfeit zu Stande bringen, das verbindet bie Tanzfuuft wie 
zu höherer Syntheſis, da fie es iR, welche bie Gefammiherrichaft 
fiber die ganze Leiblichkeit in ihrer völligen Ginheit hervorbringt, 
und eine ſchöne Eicherheit der leichteen Bewegung in Anſpruch 
nimmt. Es ift Demnach mit dieſen Künften dem alabemilchen 
Jüngling nicht nur Befriedigung eines durchaus gültigen Bebürf- 
niffe geboten, fondern fie ift ihm and) in einer Weiſe geboten, 
bie im fchönften und ebenmäßigfien Berhältniß zu feinem hoben 
geiftigen Berufe ficht. Nichts wird an ihm vernadyläjfigt, überall 
ftellt fich ihm eine Sphäre von, bed Freien allein würdigen, Uebun⸗ 
gen dar, und es ift ihm ein Kreis von Thätigfeiten eröffnet, die 
jegt bereit faft mehr als hinreichend feine Zeit in Anſpruch neb- 
men können. Auch find gerade die lebten brei Bunfte von einer 
Art, daß fie entichiedene Feinde der Vereinzelung genannt werben 
möüffen, und ihren wahren Werth erft durch frohliche Genoſſenſchaft 
gewinnen. 

Hier ift denn nun auch der Ort, einer Sache Erwähnung zu 
thun, Die gerade in neuefter Zeit wieder in lebhafte Anregung ges 
bracht worden if. Wir meinen die Turnfunft, und find keines⸗ 
wegs geneigt, uns ihren entfchiedenen Gegnern zuzugefellen, ob⸗ 
gleich es unter ihnen auch folche gibt, die nicht ohne alle Billigkeit 
zu verfahren fcheinen. Es iſt wahr, daß derjenige, welcher füch 
derartigen Uebungen ergibt, manchen Gefahren nicht. ausgefept 
ift, welche den allzugroßen Freund des Fechtens, Neitens und bes 
Tanzende bedrohen, Ebenſo kann nicht geläugnet werden, daß ber 
Turner leichter in jener Brifche und kindlichen Unbefangenheit er⸗ 
halten wird, bie gerade gu unferen Zelten ber Jugend fo häufig 
su mangeln ſcheinen. Endlich muß man auch zugeftehen, baß 
durch diefe Kunſt in den Ifnplingen Jene Wanderluft und ein 
Trieb zum Leben in und mit der Matur eraeugt und erhalten wird, 
wodurch die Im Drude der bürerlichen Erlſtenz oft fo fehr nieber- 
gehaltene Natur von Zeit zu Jeit ein ſo lebendiges Aufathmen, 
eine fo kraͤftige Grneuerung erfahren kann. Indeß darf mar auch 
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nicht jene Nachtheile aus dem Auge verlieren, welche die Geſchichte 
ber Turnpläge noch überall zn Tage gefördert bat. Unter dieſen 
fteht nun eine den Turnern fehr oft eigenthümliche Stimmung 
bes Geiftes oben an, die wir faum mit einem anderen Namen 
als dem eines gewiffen Bauernftolzes bezeichnen können. Es iſt 
ein blinder Trog der Kraft, der ſich niemald weifen lafien will 
und alle Gründe der Einficht in der Ueberzeugung eigner Vortreff⸗ 
lichkeit und der rechten Mitte geflifientlich überhört. Es ühnelt 
biefer Zuftand des Geifted einem gleichfalls nicht feltenen einfeiti- 
gen Bietiömus, den wir wohl von.der Kraft ächter Ascetif und 
dem Tiefſinn eines gründlichen Myſticismus zu unterfcheiden wiffen, 
Kurz dieſer gefchilderte Stolz erzeugt Leute, welche für bie ein- 
bringlichen Motive feinerer Begründung nad und nad völlig 
unzugänglich werden. Dies führt und aber alfobald auf ben 
“weiten Hauptnachtheil gewöhnlicher Turner-Leidenfchaftlichkeit, und 
ed befteht diefer in nichts ald in einem tief verborgenen Vandalis⸗ 
mus der erfennenden Natur. Wo es eines ebenfo liebevollen wie 
jartnerpigen Eingehens auf Die potenzirteren Wechfelverhältniffe 
ber Dinge und Zuftände bedarf, da zerreißt der Turner fehr häufig 
das gegliedertfte Gewebe mit ber unmotivirteftien Apodiktik, und 
ohne Zerhauen weiß er feinen Knoten zu löfen. Gebe paufirende 
Rückſichtnahme fehilt er Feigheit und Sentimentalität. Bor Allem 
läßt er felten der Kunft, wenn fie an Ungefchlachtheit nicht ihm 
felbft gleicht, der Philofophie faft niemals Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren. Es ift befaunt, was ber durch feine ganze Naturanlage 
auf die höchſte Feinheit der Mobification geftellte Göthe unter 
den Angriffen derartig Gelinnter hat erfahren müflen. Auch darf 
nicht überfehen werben, baß wenn fich einmal bes leidenfchaftlichen 
Turners ein Strom geiftiger Tiefe bemächtigt, er immer entweder 
von einer einfeitigen Schwärmerei ergriffen wird, oder auch bas 
höhere Leben der .Berhältniffe in einen trodenen Kategorieenzwang 
einzuführen geneigt if. Aus ale dem geht nun für uns als 
Schiußrefultat hervor, daß in ber Seele des Turners fich leicht 
ein fanatifcher Haß gegen alle höheren Formen einzuniften pflegt 
und von ihm nur der natürlie Drang derber Unmittelbarfeit 
als Wahrheit anerfannt wird, Aber eben weil in dieſer Wendung 
feiner Stimmung auch eine gewiſſe Berechtigung und Begründung 
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liegt, ſo hat ſich der Studierende, der ſich ſolchen Uebungen geneigt 
fühlt, Doppelt zu hüten, nicht einer Richtung zu verfallen, die ſei⸗ 
nem höheren wiffenfchaftlichen Beruf feindlich gefinnt ift, weil 
Miffenfchaft und Form in fehr vieler Rüdficht als identifche Be⸗ 
ariffe bezeichnet werden müflen. Es turne daher der afademijche 
Süngling, wenn er will, immerhin, und füge den feineren Aeuße⸗ 
rungen von Kraft und Gewandtheit, wie fie die von und gefchil- 
berten drei Fünfte lehren, auch die dDerberen Hebungen und Schwünge 
ber Turnfunft bei. Nur hüte er fih, durch ſolche Entwidlungss 
ſchule felbft der roheren Leiblichfeit feinem ganzen Zuftand eine 
Richtung zu geben, welche die Kraft der Außeren Ericheinung als 
Zweck an fih betrachtet und demnach ihre Stellung als kräftige 
Baſis für das höhere Geiſtesleben völlig zu mißfennen anhebt. 
Wer mit Feinheit des Geifted die gymnaſtiſchen Uebungen ber 
Griechen ind Auge faßt, der wird leicht zu entdeden vermögen, 
wie bei diefem merkwürdigen Volfe MWig, Erfenntniß und Schöns 
heitögefühl aufs innigfte mit den Kämpfen und Schwingungen 
der leiblichen Organismen gepaart waren. Wenigſtens glauben 
wir faum, daß unfere Turnfunit, wie ihre Entwicklung jetzt fteht, 
jemals einen Pindar begeiftern oder hervorrufen werde. 

Wir könnten jest den Gegenftand dieſer Vorlefung für völlig 
erichöpft und abgejchloffen betrachten. Denn wir haben gezeigt, 
welch’ eine unerfchöpfliche Fülle von Objeften eriftirt, denen gegens 
über die ftublerenden Jünglinge eine hinreichende Entfaltungs- 
fphäre aller ihrer freundfchaftlichen und gefelligen Beduͤrfniſſe zu 
finden vermögen; ja es hat fich für und fogar die Tihatfache 
geltend gemacht, daß alle von und dargelegten Punkte nicht blos 
in richtiger Coordination nebeneinander ftehen, fondern vielmehr 
einen Rhythmus und eine Syftematif bilden, welche mit dem von 
und gegebenen Begriff des afademifchen Bürgers fo -fehr übers 
einftimmen, daß fie beinahe wie aus ihm hervorgegangen zu fein 
fheinen. Dennoch ift es und noch nicht geftattet, hier abzubrechen. 
Denn da es neben den von ung gejchilderten Momenten des gefelli= 
gen Verfehres unter den Studierenden noch andere gibt, deren Art 
und Weife wir nicht fo völlig zu billigen vermögen, fo fcheint es 
mir Pflicht zu fein, auch die wejentlichften dieſer letzteren hervor 
zuheben und einer kurzen Befprechung zu unterwerfen. Es find 





beren aber zwei: — bas Kartenfpiel und eine Gattung bed phyfis 
ſchen Genuſſes. Wir beginnen mit dem erfteren. 

Gier müffen wir und denn vor Allem gegen die Annahme 
verwahren, ald wenn wir als abfolute Gegner aller Unterhaltung 
mit Karten aufzutreten gebächten. Wielmehr glanben wir, baß 
biefelbe auf gewiffen Standpunften nicht nur ein erlaubte, fondern 
fogar nothwendiges Zerftreuungsmittel abgeben könne. Die größten 
und geiftigften Männer haben gefpielt, und von Kant iſt es allges 
mein befannt, daß er fi uur hiedurch von dem fortwährenden 
Seftalten feiner geiftigen Gonceptionen abziehen konnte. Indeß 
müfen wir gleich hier amı Anfang befennen, wie es unſre Anficht 
fei, daß nur fertige Männer im Allgemeinen fich ohne Schaden 
einer derartigen Grholung hingeben fönnen. Denn nur fie dürfen 
foiche Luͤcken des Dafeins empfinden, welche einen Mann wie 
Hamann veranlaffen Eonnten, fi einen „Liebhaber ber Langen 
weile“ zu nennen. Wer nämlich einen abgefchloffenen Standpunft 
innerlicher Anficht und Erfenntniß erreicht hat, der fühlt am mei⸗ 
ſten und allein in wahrer Weile die immerhin vorhandene Bes 
fhränfung menfchlicher Denkfähigfeit. Gegen eine ſolche Mauer 
arbeitet er anfänglich unermüdlich an, bis er endlich unter vielen 
Kämpfen und fchweren Empfindungen füch befcheiden lernt. Hies 
Durch aber wird es immer gefchehen, daß fich über feine ganze 
geiftige Stellung eine Wolfe ftilen Ernfted und trüber Melan« 
cholie verbreitet, die ihm einen tiefen Cindrud von ber Monotonie 
bes Lebens zu feiner gemöhnlichen Stimmung erheben wird. Auch 
brauchen wir nur Männer wie Leffing, Winkelmann uud Lichten« 
berg zu betradbten, um von unferem Saße die lebendigfte Ueber» 
geugung zu gewinnen. Nun aber hat jeder Mann, ber dem von 
und gefchilderten gleicht, von feinen Kämpfen ber, einen unaus⸗ 
löfchlichen Trieb zu fortgefegten Gonftellationen bed Geiſtes. Cr 
Tann es fich daher nicht verfagen, biefelben bis zur eigenen Err 
fhöpfung immer von neuem zu beginnen. Auch haben alle anderen 
Dinge für ihn nothmendig ihre Reize verloren. Folglich wird er 
allein einer Srholung Reiz abgewinnen können, melde ihm forte 
während neue Gonftellationen neuer Möglichkeiten vorfpielt und 
ſich dabei doch enthält, die tiefiten Intereffen feines Gemüthes in 
Aufregung. zu verfegen. Diefes leiften aber blos bie felneren 


und fomplicirteren Kartenfpiele. Es it baher ganz natürlich, 
daß oft gerabe die geiftigft erregten Männer nach einem ſolchen 
Zeitvertreib greifen, welcher ihnen die tiefe Wunde ihred Gemüthes 
ebenfo vorhält wie vergeffen madt. So wahr nun biefed iſt, fo 
felten wird auch eine derartige Stimmung bei Jünglingen möglich 
fein, Die noch immer im Werden find, folglich von ſolch' reafem 
Zuftande innerlicher Trübheit feine Ahnung haben. Vielmehr fann 
für fie der Hauptreiz des Kartenfpieled allein in dem wohlthuenden 
Gefühle leidenfchaftlicher Erregung liegen, und zu frühes Karten- 
fpiel Fan daher nur zur Folge haben, die Berechtigung zu einem 
fpäteren für immer abzuichneiden. Ja daß ed überhaupt Leute 
gibt, welche das Kartenjpiel an fih für unrecht halten, hat allein 
feinen Grund darin, weil foldhe vor Allem bejtändig bad Unheil 
im Auge haben, welches allerdings in der Welt durch dad Spiel 
erzeugt wird. Wir Fönnten daher nicht mit gutem Gewiſſen ben 
Say ausfprehen, daß das Kartenjpiel eine heilbringende Unters 
haltung afademifcher Zünglinge fei, obgleih wir und auch bier 
gegen allen uuverftändigen Rigorismus verwahren müſſen, ber ja 
boch nur Tiberall dad Gegentheil von dem hervorruft, was er 
beabfichtigt hat. — Wir gehen jegt zu unferem legten Punkte über, 
der und eined Wortes nicht unmwerth zu fein fcheint. Er bezieht 
fih auf ben Genuß ſpiritueller Getränke, ſowie aller geiſtigen 
Reizmittel. 

Auch hier wuͤrde es ein unnützes Beſtreben fin, ‚abjolut gegen 
ihren Gebrauch auftreten zu wollen. Vielmehr fcheint der ftudie- 
rende Süngling fo viele geiftige Kräfte zu verzehren, daß ein 
mäßiger Genuß fpiritueller Slüffigfeit nach manchen Erfahrungen 
fogar komplementariſch zu wirfen vermag. Eben fo wenig gebenfen 
wir auch jened rohe Uebermaaß einer Berüdfichtigung zu würdigen, 
deffen nothwendige Folgen feine natürlichen Richter find. Allein auf 
jenen raffinirten Mißbrauch wollen wir unferen Blic richten, welcher 
eine mangelnde oder verjagende Geiſtigkeit Durch fpirituellen Zufchuß 
zu fteigern fucht. Es ift wahr, wer ſich Derartiged erlaubt, verfehlt, 
wenigftend für einige Zeit, feine Abficht niemals. Aber felbft wenn 
er fie auch in fpäterer Zufunft nicht verfehlen würde, fo follte er 
boch bedenken, daB alle Produktion bed Geiftes eine durchaus 
gefunde fein muß, wenn fie von Dauer und Wirfung fein fol. 
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Sefundheit aber und Reiz widerfprechen fich Fontrabiktorifch. 
Bis auf einen gewiffen Punkt fündigt daher ein fo Gefinnter be» 
ftändig gegen feine eigenen Zwecke, befonderd aber im Falle er 
ein Züngling iſt, da bei einem foldhen doch ftetd ein gewiſſes 
Mebermaaß von Kräften vorausgefegt werden muß. Denn wenn 
eine derartige fünftliche Steigerung überhaupt einmal geftattet fein 
fönnte, fo dürfte Died allein bei einem alternden Manne fein, ber 
fich bewußt wäre, feiner Gegenwart noch vieles bieten zu können, 
fih aber daran durch eine fleigende Abnahme feiner Kräfte ver- 
hindert fühe. Jedoch wäre felbft bei einem Solchen ein Verfuch 
diefer Art noch immer etwas fehr Problematifches, und vermöchte 
allein durch den Erfolg in etwas gerechtfertigt zu werden. 

Died wäre ed denn, was wir über ben freunbfchaftlichen 
und gefelligen Verkehr ber Stublerenden untereinander zu fagen 
gehabt hätten. Wir werben jebt durch die Anordnung unferes 
Zufanımenhanges auf die Art und Weife der Löfung geführt, welche 
afademifche Fünglinge den bei ihrem Wechfelverfehr hervortreten- 
den Gonfliften und Störungen angedeihen zu laffen pflegen. 


Fünfte Vorlesung. 


Bom Duell. 
A. 


Meine Herrn! Wir haben in unfrer legten Stunde bie freund⸗ 
lichen Berhältniffe betrachtet, in welchen die auf Die gleiche Würde 
begründeten, um bdenfelben Begriff gefrhaarten afademifchen Jüng- 
linge zu einander ftehen und ftehen follen. Wir haben die inner- 
lichen wie die Außerlihen Erholungen und Freuden gefchilbert, 
deren Wefen dem Charakter des Studierenden zu entfprechen, und 
jene anderen, deren Natur folchen Charakter aufzuheben fcheint. 
Heute liegt e8 und nun ob, die Berfahrungsweife anzubeuten, 
welche zu beobachten ift, wenn durch irgend welche Veranlafjungen 
fih unter den afademifhen Bürgern Gonflifte geltend gemacht 
haben, und bie Möglichkeit eined guten Vernehmens völlig aufzu⸗ 
heben drohen. Hier ift ed mir denn nun fehr erwünfcht, ſchon 
durch den Inhalt unferer dritten Vorleſung auf den allgemeinen 
Charafter jenes aus den Studierenden gewählten Ausfchuffes von 
Genforen geführt worden zu fein, beffen fpeciele Thätigfeit fich 
in Beziehung auf etwaige Conflifte ganz befonders zu entwideln 

-haben wird. Daß nämlich der afademifche Bürger nur eine mo= 
ralifche Stellung habe, — diefer und ſchon fo oft wichtig gewordene 
Sap, ift auch hier unfer nothwendiger Ausgangspunkt. Sn ber 
Stiederung ber Wirklichkeit demnach ohne alle Stellung, hat der 
ftudierende Jüngling Nichts eifriger zu betreiben, als das: fich 
immer’ ald ein Individuum zu betragen, deſſen Selbftftändigfeit 
eine nur burch Erfenntniß autorifirte if. Was aber da für den 
Einzelnen von Wichtigkeit it, das iſt biefes noch viel mehr für 


die Gefammtbeit der akademiſchen Corporation, Denn wie würbig 
auch der Ginzelne fich zu geftalten beftrebt if, was vermag er 
gegen die Maſſe, wenn diefe aus der Stellung weicht, welche allein 
bie Studierenden auch nad) Außen hin zu Etwas zu machen, aljo 
mit der Würde einer erfcheinenden Haltung zu befleiden im Stande 
it! Jener Ausſchuß von Genforen hat demnach bie Aufgabe, 
durch feine anerkannte Autorität die gefammten Juͤnglinge einer 
Univerfität auf der. Höhe ihrer geiftigen Stellung und fomit ihres 
Berufes zu erhalten. Seine nur durch moralische Energie unter» 
ftüsten Ausfprüche werben im Stande fein, Bolgen zu erwirfen, 
beren fich weber polizeiliche® noch kriminelles Ginichreiten zu rübs 
men vermag. 

- Könnte nun ein berartiged Cenſorat (sit venia verbo!) ſchon 
im Allgemeinen die gefegnetfte Wirffamkeit ausüben, wie vermöchte 
ed fich erft in jenen Fällen zu bethätigen, in welchen bedenkliche 
Gonflifte zu den betrübendften Grifen führen können? Dies ift der 
Punkt, der hier einer ganz fpeciellen Berüdjichtigung unterliegt 
und unterliegen muß. 

Wenn nämlich fchon da, wo die Würde eines Anıted das 
Ungenügende ded Individuums dedt und mehr als einmal deden 
zu müfjen Urfache genug hat, Verlegungen der Berfönlichfeit ent⸗ 
ſchiedene Kataftrophen nöthig zu machen fcheinen, wie ſehr müſſen 
ba erft Ausbrüche drohen, wo die Ehre allein an der Meinung 
hängt, die über das Individuum gehegt wird! Nun ift überdies 
bie Jugend an ſich ſchon der entzündlichfte Etoff. Es ift daher 
mehr als natürlich, daß der nach Außen durch gar fein Verhältniß 
ber bürgerlichen Dignität gefchüste afademifche Juͤngling Alles 
überall anf einen tegten Wurf zu fegen fait genöthigt if. Denn 
feine Würde ift ja, wie wir wiffen, eine tief innerliche, und folg» 
lich im höchften Sinne unantaftbare. Für jede kleine Befleckung 
biefer feiner Würde fann ihm baher allein die vollftändigite Ge⸗ 
nngthuung Befriedigung gewähren. 

Zwifchen Individuen wirkt ein unfichtbares Gefe von Anzie- 
hung und Abftopung. Bon dem ganz auf Erfenntniß geftellten 
Studierenden muß gefordert werben, baß er fich feinem afademi- 
[hen Mitbürger gegenüber alfogleich bewupt werbe, daß (wenn 
ed. nämlich der Fall iſt) eine vorhandene Abneigung gegen denfelben 
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in ihm ſchlummere. In dieſem Falle iſt es ſeinem erkennenden 
Charakter gemäß, ein derartiges Individuum zu meiden, ja, wenn 
es nöthig iſt, ſelbſt zu fliehen. Denn jede im Bewußtſein ſolcher 
Abneigung verlebte Stunde iſt geeignet, nicht allenfalls nur den 
Gegenſatz zum Ausbruche zu bringen, ſondern ſelbſt die Gemüther 
bis dahin zu verleiten, den Gegenſatz muthwillig hervorzulocken. 
Es iſt ein nur zu eigenthümlicher Charakterzug der menſchlichen 
Natur, gerade ihr Tiefſt-Verborgenes oft am unvermitteltſten plötz⸗ 
lich herauszufehren. 

Immer indeß wird aud bie größte Vorficht nicht jeded Zu- 
fammentreffen verhüten können. Schon bie beftändig aufs leben⸗ 
bigfte nach Außen wirfende Kraft der Jugend muß zu Collifionen 
führen. Hier ift e8 denn bie Aufgabe unferes öffentlich anerkann⸗ 
ten Genforates, einen. Ausfpruch zur allgemeinen Kenntniß und 
©eltung zu bringen, ber über bie bei demfelben anhängige Sache 
in der Art entfcheide, daß ber Beleidiger fo lange an einer Suſpen⸗ 
fion feiner afademifchen Rechte leidet, bis er durch irgend eine 
öffentliche Erklärung auch felbft Die von ihm audgegangene Beein- 
trächtigung jeines afademifchen Mitbürgers von biefem weggenom- 
men erklärt. Je öffentlicher, feierlicher und fittlich unangefochtener 
bie Stellung bed. Genforated ift, um fo eritaunlichere Wirfungen 
werden feine Ausfprüche hervorzubringen vermögen. Die Form 
ift auch hier ein Gleichgültiged. Das in richtiger Weile gewahrte 
Weſen verfteht fich mit jeder, felbit ber fchlechteften Fixirung bes 
Aeußerlichen zu finden. 

Aber leider find wir von folch’ edlem Auskunftsmittel noch 
weit entfernt. Da bisher alle Ehrengerichte nur von außen her 
Aufgebrungened Wefen, oder geheime Winfelwirthfchaft waren, fo 
hat es bis jegt ber afabemifche Bürger noch immer vorgezogen, 
ſich mit der blanfen Waffe Recht zu verfchaffen. Denn felbit unter 
bem roheſten Aeußern hat jeder Studierende noch immer fo viel 
moralifhen Inftinft für feine auf Erkenntniß bafirte Freiheit, daß 
ihm nie ein Chrengericht oder dieſem Aehnliches genügen wird, fo 
lange noch irgend etwas Zmweideutiged oder Zweifelhaftes an befien 
Gonftitution haftet. — Was ift nun von tiefer Waffe der Selbft- 
hülfe zu halten? — J 

Hier werden nun Jene am wenigſten zum Ziel zu kommen 


En. 


— 5 — 

vermögen, welche deu Studierenden alſogleich mit den Schlag- 
wörtern der Dummheit, ber Rohheit und bed Verbrechens begeg⸗ 
nen. Zwar ift nicht zu leugnen, baß im Duelle etwas von Ab- 
furdität und plumper Kraft zu finden if. Auch mag fich Leichtfinn 
oder Rachſucht hie und da bis. zu folder Höhe fleigern,, daß bie 
denſelben verbundene Unfittlichfeit ein Vergehen höherer Ordnung 
genannt zu werden verdient. Es ift aber ebenjowenig zu läugnen, 
daß in diefer Inftitution etwas von geheimem Berftande und von 
gefunder Energie enthalten ift, und fiy daher in einer Weife Bahn 
zu brechen verfteht, gegen welche alles das auch nicht das geringfte 
vermag, was nur von Ferne einer leeren Deklamation zu gleichen 
ſcheint. Wir wollen diefe anweſende Antinomie vom Begriffe bes 
afademifchen Bürgerd aus zu löjen fuchen. 

Sreiheit und Erkenntniß bilden Die Grundlagen im Begriff 
bed ftudierenden Jünglinge. Derartige Kräfte follen aber noth« 
wendiger Weife ihren Beliger auf eine Stufe verfegen, auf wel« 
cher er ebenfowenig zu beleidigen, wie beleidigt zu werden im 
Stande if. Da nun Ehre und Würde durch folche immaterielle 
Mächte getragen werden, im deren Wefen eine hohe Unverleplich“ 
feit gewiffermagen den Grundftoff ihrer Eriftenz bildet, fo fcheint 
ed allerdings abjurd, wie ein gegen Außerliche Rohheit durchaus 
Unverleglicher diefe Nohheit auf fo gewaltfame Weife von fich 
zurücweifen fönne ? Aber folche immaterielle Mächte wie Freiheit 
und Erfenntniß find eben auch unfichtbare. Ihr Beſitzer weiß 
wohl, daß fein einſichtsvollerer Mitbefiger ihn allenfalls für nicht 
befleckt anfieht. Aber dem Nicht-Befiger oder unverftändigen Bes 
figer gegenüber hat er nicht Die gleiche, fa faft gar Feine Garantie. 
Es fcheint ihm daher faft nothwendig, durch eine forcirte Gewalt- 
that den Schab feiner geijtigen Jmmanenz zu offenbaren wie zu 
rächen. Dieß ift indeß noch nicht genug. Freiheit und Erkennt⸗ 
niß, wie Ehre und Würde find zugleich auch fo ätherische Güter, 
daß nicht immer zu wiffen, wenigftens nicht zu meflen ift, ob nur 
ihr Aeußeres oder ob nicht auch etwa ihr Innered angegriffen 
wurde. Und dies ift denn auch ber Grund, warum ber durch 
Grfenntniß Freie fo ungezügelt rachedurftig fein kann. In einer 
für ihn fo hochwichtigen Sache will er lieber zu viel gethan haben, 
als nur den geringften Anfchein einer ihn befledenden Sleichgültigfeit 

yon Schaden Vorleſungen. ‚ 5 


2 
66 


gegen feine tiefften moraliſchen Intereſfſen tragen. Steigen wir 
aber nur noch eine Stufe höher, und auch dieſer Widerfpruch 
wird fich löfen. Wie Freiheit und Erfenntnig, wie Ehre und 
Würde, fo ift auch der Geift ein ätberifched Wefen. Aber vermag 
er nicht auch ein Stahlhartes zu fein? Cntwidelt fi nicht oft 
gerade aus ber höchften Güte und Milde heraus bie Hartnädigfeit 
eines Widerftanded, welche leichter vernichtet ald gebrochen werden 
fann? Hat nicht Brutus befohlen, daß fich. der Naden feiner 
Söhne unter bad .Beil des Henkers beuge? Sa, vermag nicht 


ſelbſt die Liebe als Liebe hart zu fein! Kann demnach der zarte 


Iuftige Geift wie von Stein erjcheinen, wie follte Died der Ehre 
bes durch Erkenntniß Freien unmöglich werden? Wer die wahre 
legte Würde bes erfennenden Selbftitändigen beftgt, defien Werth 
vermag zwar verfinftert, er vermag aber nicht auögelöfcht zu 
werden. Vielmehr wird er fih nach der fürzeften Beeinträchtigung 
nur um fo glängender wieder herftelen müflen. Auch fage Nie> 
mand, daß fich hinter eine fcheinbar fo großartige Paſſivität leicht 
eine niedrige Gefinnung verbergen werde. Denn das muß ein 
elender Jüngling fein, bei dem ed nicht augenblidlich zu 
unterfcheiden ift, ob feine Feigheit flieht, oder ob feine Größe 
verachtet. 

Aber leider ift ed nicht die zärtliche Sorgfalt für Ehre und 
Würde allein, was dem Zweifampf feine Nahrung gibt. Es ift 
ein mehrfady ftarrer Egoismus, der fich nicht brechen laſſen will. 
Es liegt eine Lodjpeife für den Hochmuth darin, fi etwas zu⸗ 
äujprechen, was fcheinbar an das Außerordentliche grenzt. Es 
figelt, auf jener Mefferfchneide binzuwandeln, welche Adel und 
Srevel trennt.. Auch ift es eine Woluft bed Stolzes, trog dem 
daß eine Sache an ben, Aberwig ftreift, auf ihrer Güte wie auf 
ihrer Solgerichtigkeit beharren zu wollen. Es fcheint faft, ale ob 
bie Beftigfeit, mit ber ber Egoismus für ben Zweikampf ficht, 
Virtuofität in der Sophifif des Eigenfinnes genannt wer- 
den müfle. 

Doc wenn ed nur dies allein wäre! Es Tnüpft ſich aber 
etwas an den Zweifampf, was noch höher auf ber Leiter raffi 
nirter moralifcher Verirrungen ſteht. Es liegt in jeder menfch- 
lichen Bruft ein unbeugfamer Zug tief verftedter Tyrannei. Se 








mehr wir lächeln, je mehr der bleiche Gruft ber Ruhe von ber 
Stirne weicht, je mehr wir für Andere bazufein heucheln, wähs 
rend wir nur von einigen unferer Anfprüche lafien, um andere 
deſto hartnädiger behaupten zu fönnen, — befto unauflöglicher iſt 
unfer eigenfted Weſen an eine flarrfinnige Herrfchfucht geknüpft, 
bie mit lieblofer Ruhe den Bruder fich zu Fuͤßen winden fehen 
fönnte, wenn Solches nur unbemerkt möglich wäre. 

Es mag fonderbar klingen, aber es gibt eine Folgerichtigkeit, 
die entfeglich if, und dieſe Kolgerichtigfeit if die der Tyrannei. 
ft dem aber fo, wie fönnte ed da auffallen, daß folche Tyrannei 
in enger Beziehung zu bem Bintdurfte ſteht? Denn ba fie ent⸗ 
fihloffen ift, fich felbft bi8 auf dad Aeußerfie durchzuſetzen, fo if 
es natürlich, daß fie vor Nichts zurüdbeben und daher Alles zu 
fällen ftreben werde, was fi auf ihrem Wege ihr entgegenzuftellen 
geneigt fcheint. Im Gegentheile, es verräth fogar bie edlere 
Natur, wenn die Tyrannei des innerften Gemüthes fi) ohne viele 
Mittelglieder unmittelbar zur unbewußten Blutluſt fteigert, fo 
fonderbar dies auch Flingen möge. Denn allgu viele Bedenklich⸗ 
feit charakterifirt nur zu oft das Wefen des Schurfen. Es nıögen 
ebenfoviel Verbrechen kraft überbachter Büberei unterblieben, als 
kraft einer gewiſſen leichtfinnigen Güte begangen worden fein. 
Menn aber die ungezügelte, jedoch noch immer naive Tyrannei fo 
überftürzt zum Aeußerſten führt, wie bis in das innerfte Mark 
ber Seele eingreifend muß auch ber Schmerz plöglich geheilter 
Berblendung fein? So heftig die Leidenfchaft des Blut fuchenden 
Triebes iſt, fo Falt befonnen macht der Anblid des vergoffenen 
Binted. „Wie fein fließended Blut, fagt Beaumarchais von 
Clavigo, all die glühende Rache meined Herzend auslöfcht! — 
wie mit feinem wegfliehenden Leben meine Wuth verfchwindet*! — 
Mit welch’ herzzerreißendem Klange mögen von den Lippen bes 
far unfreimilligen Mörderd die Worte tönen: „Stirb, ich ver- 
gebe dir! — Ä 

Wenn ich, meine Herrn, zufolge diefer Entwidfungen, den 
fich. zum Zweikampf Stellenden mit tronifchem, ich möchte fagen, 
mit begrifflih kaltem Blute betrachten woHlte, fo fcheint er mir 
etwas vom GSeiltänzer an fich zu haben. Wie biefer gewöhnlich 
faft mehr um eines unbeftimmten Gelüftens, als um bed Gewinnes 
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willen, fein Seil von Haus zu Haus fpannt und mit unheim⸗ 
licher Luft ed empfindet, wie er gleichfam auf den Augen ber 
Menge feine Sprünge volführt, fo fcheint ed mir, ald wenn jenes 
ftille Begehren gegen ben ruhigen Verlauf eined vernünftigen Ge⸗ 
feßes und Dafeind — ein Begehren, das in uns Allen ſchlum⸗ 
mert — im Zmweifampf und namentlich im Zweikampf afademifcher 
Sünglinge fih bis auf die Spitze frevelhafter Widerfinnigfeit fort» 
gefeßt habe. Es möchte daher die Behauptung nicht allzu parabor 
Elingen, daß jene höchfte Spannung aller Lebenskräfte um eines 
Nichts willen, wohl geeignet fein möchte, nicht etwa einen Schwach 
finnigen, fondern gerade ben die Widerfinnigfeit folchen Verhält: 
nifjes bi6 auf den Boden Fühlenden in den Abgrund des Wahn- 
ſinns zu ſtuͤrzen. Menigftend gehört der ganze Leichtfinn ber 
Jugend dazu, das Grcentrifche des Zweikampfs nicht nur tagtäglich 
erneuern, fondern eine folche Erneuerung noch überdieß ganz in 
der Ordnung finden zu wollen. 

Ich weiß kaum mehr, akademiſche Juͤnglinge, wie ich es nach 
alle dem anfangen ſollte, Euch noch energiſcher aufzufordern, daß 
Ihr doch endlich eine Sitte verlaſſen möget, die nothwendiger 
Weiſe im direkten Gegenſatze ſtehen muß mit der gefunden Natür— 
lichkeit Eures Urtheils wie Eurer Gefühle. Ich will Euch deßhalb 
nicht aufrufen, daß Ihr doch nicht Eure Vernunft gefangen neh⸗ 
men laffen möget unter die Sklaverei überfommener Gebräuche. 
Nur Muth möchte ich Euch einflößen, damit Ihr kühn aller Be— 
rebtfanifeit Die Spige bieten könnt, mit der viele Eurer afademifchen 
Mitbürger. Euch die offenbare Witerfinnigfeit aufbirden werben, 
bie nur auf jener Seite gefunden werden fann, welche ben Ebelfinn 
Eures ungeftiimen Andringend unwiderruflich zurüdweil. Denn 
wenn bied Letztere auch ba noch mit einigem Rechte gefchehen 
fönnte, wo untergeordnete und Äußerliche Beweggründe gegen eine 
Sitte, wie die bed Zweikampfes ift, zum Wefen und Kern ber 
Polemik erhoben werden, fo muß die Möglichkeit eines folchen 
Berfahrens doch unferen Angriffen gegenüber völlig verſtummen, 
die wir alle jene Beweife haben fallen laffen, welche von nur 
rein moralischen oder bürgerlichen Geſichtspunkten abgeleitet werben 
Fönnen, allein auf jene uns ftügend, die dem nun zur Genüge 
entwidelten Begriffe des afademifchen Bürgers und bem in Folge 
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bievon biefem letzteren fo eigentbümlichen Abel einer wahrhaft 
freien Griftenz entquellen. Iſt den aber fo, iſt in biefer Weiſe 
dem Studierenden von feinem eignen Standpunft aus das Unafas 
bemifche eines feiner: Gebräuche entwidelt und bargelegt worben, 
fo müßte er in der That felbft auf feinen Charakter als eines 
afademifchen Bürgers verzichtet haben, wenn er auch dann noch 
auf dem, nun erkannten, Irrthum zu beharren fortführe. 


Sechote Vorlesung: 


Boom Duell. 
B.' 


Meine Herrn! Obgleih wir in unfrer vorigen Stunde fehr 
viel Wefentliches, ja das Wefentlichfte von dem, was ben Stu- 
bierenden zum Duell beftimmen und von ihm abhalten kann, über 
bafjelbe vorgebracht haben, fo find uns doch noch einige Punkte 
zur Seite liegen geblieben, welche geeignet find, den Zweikampf 
theils fittlich, wie rationell noch näher zu umfchreiben, theild über 
einige Seiten näheren Auffchluß zu geben, von denen aus die 
Fortdauer bed Zweikampfes fogar in Schug genommen werden 
fönnte, und wirflih in Schuk genommen worden if. Mit ben 
Diefen legten Punkt betreffenden Betrachtungen wollen wir heute 
unjeren Anfang machen. 

Es haben fi nämlich manche Männer, deren Name ebenfo 
bedeutend wie ihr Geiſt ift, mehr oder weniger zu Gunſten bed 
Zweifampfes ausgefprochen. Unter ihnen. fteht, wie man hört, 
Jakob Grimm oben an. Wenn die hiftorifche Schule bedeutende 
Geiftesfräfte zu ihren Anhängern zählt, fo mag Grimm wohl als 
ber Fürft der Hiftorifchen betrachtet werden. Es ift baher faum 
zu verwundern, daß ein Mann, der fo tief im Mark ber Gefchichte 
gewählt hat, bie Gefchichte ald das Rechtfertigende des Zwei⸗ 
fampfed herbeigeholt hat. Es leben, denkt er, in unferer Gegen- 
wart, mehr oder minder verändert, noch manche Gebräuche 
urgermanifcher Zeit fort, welche, wie auf unfre Zeit gebrachte alte 
Denfmäler, verehrt zu werben verdienen, “Denn alte Sitten wirfen 
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wie Stuͤtzpunkte der Nationen gegen das hereinbrechende Schlechte, 
Unter folchen über die Fluth der Zeiten herübergeretteten Gebräuchen 
fteht nun der Zmeifampf oben an. 

Hingegen ift nun vor Allem Folgendes zu bemerfen. Alles, 
was Hiftorifches über das Duell vorgebracht werden fann, iſt gut 
und nüge, wenn es fi allein um Würdigung und Beurtheilung 
des Zweikampfes an fich handelt. Augenblidlih aber müffen bie 
Brämiffen anders geftellt werden, wenn es ſich um Beibehaltung 
bed Duelles dreht. Ohne Zweifel ift das Hiftorifche eine große 
Macht. Nimmer Fann ich aber das Hiftorifche hochſchätzen, nur 
weil es Hiftorifches iſt. Vielmehr hat für mich der Werth bes 
Geſchichtlichen darin feinen Grund, daß ich in ihm ehrmürdige 
Reſte eines Urverftandes erfenne, daß ich den großartigen Inftinkt 
meiner Bordern höher anfchlage, al& bie winzige Slügelei einer 
mit Spisfindigfeit überfruchteten Gegenwart, ja, daß ich in Ein- 
richtungen der Bergangenheit Orundlagen finde, welche, weniger Durch 
ihre Kinder, ald durch die Natur der Berhältniffe felbft gelegt find. 
Aber eben weil dies Alles einen, wenn auch noch fo hochftehenden, 
Zufall nicht aus-, ſondern vielmehr einjchließt, fo glaube ich nicht 
zu irren, daß die Kühnhelt der erften germanifchen Gejchlechter, 
ja ded gefammten Menjchengefchlechted von einer Kedheit ber 
Barbarei keineswegs freizufprechen itt. Auch wird kaum geläugnet 
werden können, baß gerade alles das, was ſich auf Gottesurtheil 
und Blutrache bezieht, am entfchiedenften an fol” übermüthiger 
Kedheit und einem ihr eng verbundenen Aberglauben Theil ges 
nommen habe. Da mag ed denn fein, daß in einer fttlich völlig 
verfleinlichten Zeit folch ein barbarifcher Brauch, wie dad “Duell, 
völlige Zerfplitterung bed moralifchen Gefühles noch aufzuhalten 
vermag, — ſolch eine Zeit müßte indeffen an fittlicher Niebrigfeit 
und geiftiger Zerbrödelung ber Zeit der fpäteren römijchen Kaifer 
gleichen. Es wäre aber Verrath an unfrer germanifchen Gegen- 
wart, fie bereits fo über alles Maa niedrig geftellt zu erklären. 
Denn dad wird doch Niemand glauben wollen, daß ein Zug, wie 
das Duell ift, al8 mögliches Schugmittel für fpätere Zeiten gleichfam 
gehegt und gepflegt werden müffe. Führt boch unfer Deutjchland 
in Friede und Ordnung lieber auf altgermanifche Selbitftändigfeit 
zurüd. In ihr liegt der befte Lebenstrank nie alternder Jugend 
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verborgen, denn ſie allein iſt das Princip der Evolution, in deſſen 
Weſen es liegt, das Erſtorbene abzuſtoßen und durch einen neuen 
Keim des Lebens zu erſetzen. In einem jener Briefe an Jakobi, 
in welchen Hamann des erſteren Woldemar beurtheilt, meint der 
letztere: „Das Höchſte ſei zwar, feinfte Cultur mit der ungebro⸗ 
chenen Freiheit des Wilden zu gepaaren, nur möchte eine ſolche 
Vergeſellſchaftung auf Schwierigkeiten ſtoßen, welche ihre Moͤglich⸗ 
keit faſt nothwendiger Weiſe wieder aufheben müßte“. Der Zwei- 
kampf im Bunde mit unfrer Cultur reimt ſich wie unfre Tracht 
zur altgermanifchen Keule. 

Es fol nicht verfchwiegen werben, daß es Fälle geben möge, 
in welchen der Ausbruch eines Zweikampfes faſt zur phyſiſchen 
Nothwendigkeit geworben iſt. Wo jahrelange Liebe ſich plätzlich 
in’ Haß verkehrt hat, wo ein faſt unglaublicher Treuebruch alle 
Gefühle ded Verletzten zu dem wilbeften Strudel entfefjelter Lei— 
benfchaftlichfeit aufgewirbelt hat, kurz wo eine Träftige aber in 
Harmlofigfeit hinlebende Natur plöglich einen Abgrund in fich auf- 
gedeckt findet, von deſſen Anmwefenheit fie früher felbft gar feine 
Ahnung befeffen Hat, — da mag die Seele von einem Sturme 
ergriffen werden, der fie wie eine Windsbraut einem nichtgewollten 
Ziele zufchleudert, da mag fie von einem Rachegefühl durchdrungen 
werden, dad, wie man von DVerbrechern oder Wahnfinnigen ger 
hört hat, alle Gegenitände, guf welche dad Auge füllt, mit Blut 
umrändert. Was aber einen, feiner Natur nach feltenen Fall, 
ohne ihn deßhalb zu rechtfertigen, -entjchuldigt, das vermag doch 
in feiner Weife ald normgebend aufgeftellt zu werben, ja Dies 
vermöchte fogar eher gegen als für das Duell zu fprechen. Denn 
faft fcheint in einem fo äußerſten alle Erbolchung natürlicher als 
Zweifampf zu fein. Der Zweilampf wirft Unrecht verhüllend: 
jelbft Died möchte nicht einen ber geringſten Gründe gegen bie 
Unfitte des Duelled abgeben. 

Mas aber auch) Grimm für den Zweifampf aufbringen mag, 
Died gilt überhaupt nur von ber Gattung bdeffelden. Die Art, 
wie das Duell unter Studenten auftritt, fteht damit in gar Feiner 
Beziehung. Denn abgefehen davon, daß die Bruft eines Jüng- 
lings am feltenften Veranlaſſung zu fol einem Leidenfchaftd- 
fturme empfinden mag, wie wir oben gefchilbert haben, fo würde, 


felbR wenn einmal ſolch ein Fall einträte, ein berartiger Zwei⸗ 
fampf nicht als ein folcher angefehen werden können‘, welchen 
biefer Süngling als alademifcher Bürger auszufechten hätte. Mäch⸗ 
tige Reidenfchaftdentwidelung vernidytet alle Grade der Stellung 
und bes Alters. Sie tritt allein zu dem nur Menichlichen in 
Beziehung. Sollte ed daher Männer gegeben haben, welche bem 
Zweikampf als einem Inftitut für Studierende das Wort gefprochen, 
fo müßten fie fich auf andere Gründe fügen, als bie, deren fich 
Jakob Grimm bedient hat. ‚Dies ift denn allerdings auch ges 
fchehen. Henrich Steffens hat bad Duell der Studierenden 
für eine nicht zu vermeidende Nothwendigkeit erflärt, weil ohne 
daſſelbe rohere Schläge den Verkehr der Studierenden zu fehr ent- 
werthen würden. Es ift bied allerdings ein Grund, bem ber 
Schein der Bedeutfamfeit nicht abgefprochen werben fann. Dagegen 
möchte denn fürd Erfte eingewendet werben, daß alfo bie Mög- 
lichkeit einer unverhältnigmäßig größeren Gefahr gegen eine gerinz 
gere Möglichkeit fchügen folle. Es iſt zwar wahr, daß allerdings 
oft ein Menſch fterben müfe, damit nicht das ganze Volk verberbe. 
Dies gefchieht aber in jedem Kalle ein Dal. Es ift bie Frage, 
ob fortlaufend immer Einer und Eimer und Einer fterben müffe, damit 
Was abgewendet werde ?— nicht der Untergang eined Volfes, fondern 
nur eine mögliche Entartung der Studierenden. Und hält denn 
überdied ber Zweifampf die Schläge in Wahrheit von den Studies 
renden fern? Es iſt Thatfache, daß dem nicht fo iſt. Indeß ift 
dieſes noch nicht einmal genug. Denn ed ift ebenfalls Thatfache, 
daß dad Duell nur zu etwas fublimeren Schlägen geworben iſt. 
Sol demnach da8 Duell zu einem wahren Schugmittel gegen 
gemeinere Reaktionen werden, jo müßte fein Ziel immer ber 
Tod der einen Partei fein. Oder, frage ich, haben dies bie 
Studierenden nicht zu allen Zeiten gefühlt, wenn fie ſich gegen 
mildere Weifen bed Duelles fträubten? Wird aber auf diefe Weiſe 
jeded mildere Duell nur zu einer etwas verfeinerten Gemeinheit, 
wenn ed nicht vollig als eine Findifche Spiegelfechterei auftreten 
fol, fo muß um fo lauter die Stimme gegen baffelbe erhoben 
werden. Denn alddann liegt noch gefteigertere Täufchung in ihm. 
Der Studierende glaubt, befier zu fein, al& er if. Und weld 
größeren Beind wahrer Berbefferung gibt ed, als ben Glauben, 


bat bereits eine gewifle Höhe erreicht fei. Nein, tretet zu den 
Stubierenden, bietet ihnen die Hand, macht fie zu Männern, 
welche, durch euch zur wahren Erkenntniß geſteigert, im Duell 
eine tiefe Entwürdigung afademifcher FJünglinge erbliden, jo wird 
das von und gejchilderte Hffentliche Geuforat bald Platz greifen, 
und die befte Garantie gegen jede Möglichkeit von ‚anderer Seite 
herein brechender Gemeinheit gewähren. 

Was wir hier nun Steffend gegenüber geäußert haben,. das 
gilt auch jenen (namentlich unter den Studierenden felbft), welche 
das Duell im Allgemeinen ald einen Halt ded Studentenlebend 
und namentlich eriftirender Verbindungen betrachtet wiflen wollen. 
Denn, von allem Uebrigen abgefehen, fo kann biefe Meinung 
nur dann einen wahrhaften Sinn befigen, wenn unter denjenigen, 
welchen das Duell eben diefen Halt bieten fol, nur die Schwächeren, 
©eringeren, Roheren aller Studierenden, wie einzelner Verbin 
dungen verftanden werden. Welch ein Eingeftänbniß ift dies aber 
von Seite ber Befleren! Erklären fie damit nicht fich felbft für 
unfähig, den Sanerteig der niedereren Mafle zu bilden? Sie, 
deren Kraft den Haltpunft, das Steigerungsmittel der Schwächeren 
abgeben follte, fie wollen einen anders woher ald aus ihrer. Kraft 
genommenen Zaum anmenden, das ihren höheren Abfichten Wider- 
ftrebende in Die nothmwendigen Schranfen zurüdzudämmen? Auch 
bier muß noch einmal auf jenes univerfelle Genforat der Stubie- 
renden hingewiefen werden. Seine Kraft kann allein dad Bän⸗ 
digungsmittel der Gemeinheit werden. Was fann es nügen, felbft 
verſchaffte Serechtigfeit zu geben und zu nehmen? Wenn aber wie 
eine Eſſenz aller und fonderlich der beiten Etubierenden bie feier- 
liche öffentliche Erflärung abgibt, daß Diefem durch feinen afades 
mifchen Mitbürger die Ehre nicht ‚genommen, Jenem aber durch 
feierliche Uebereinftiimmung aller feiner Genoſſen entzogen fei, — 
ich frage, ob ed irgend ein anderes Vernichtungdmittel bed Ger 
meinen geben fann, wenn biefed nicht wirft? Sonderlich aber 
müßte biejenige engere Studentenverbindung geradezu veradhtet 
werden, welche durch nichts Anderes als durch den Zweikampf ihre 
Maffe zu zügeln vermöchte. Wer dba weiß, welche feine Mittel 
der Zucht einem engeren Kreife von Studierenden zu Gebote 
ftehen, ber wird alle moxalifche Kraft aus einem folchen Kreife 
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verſchwunden glauben, wenn diefer jene ibeelleren Mittel nicht 
mehr in Wirkfamfeit zu ſetzen vermag. Ueberhaupt if ja bie 
ganze Würde bed Studierenden eine ibeelle, und wird daher zu 
einer fiftiven, wenn fie ihre Sdealltät nicht durch homogene Mittel 
(hüten kann. 

Nach alle dem wäre von ber Wirklichkeit nur noch ein Grund 
berzunehmen, der zwar nicht für ben Zweifampf, aber body gegen 
bie Möglichkeit feinen Abfchaffung ſpräche. Es ließe fich nämlich 
fagen: „Mit Allem, wad man unternimmt, muß ein Anfang ge« 
macht werben. Rum läßt fich nicht erwarten, daß auf irgend 
einer Univerſität die gefammte Mafle der Studierenden der neuen 
Ordnung fogleich beifallen wird. Folglich wird. fih ein Zwieſpalt 
ergeben, und die geringe Zahl ber gegen dad Duell Geftimmten 
wird fo wenig durchdringen können, daß vielmehr bie entgegen- 
gefeste Partei nur um fo. hartnäckiger den alten Mißbrauch durch⸗ 
zufegen fuchen wird“. ber fürd Erfte: wer gibt Brief und Siegel 
barauf, daß die das Aechte wollende Minorität nicht burchdringen 
werde? Richt nur ber Geiſt, ſelbſt das Organifche ift das ber 
Maſſe nah Schwädere, als die brata tellus. Dennoch iſt ein 
Proceß vorhanden, welcher unausgefegt das Anorganifche gu orgas 
nifiren fucht; dennoch gelingen dieſe Beftrebungen, und dem Tobdten 
entwinden fich taufend Keime des Lebend. So auch in ber Ges 
ſchichte Bon wem if immer ber Enthuſiasmus ausgegangen, 
welcher dann und wann die Maffen zu erregen begann, — von 
wem, wenn nicht von der überrafchendften Minderzahl, von einer 
Kraft des Geiſtes, die häufig nur durch zwei ober drei Männer 
vertreten war? Wir bürfen nur wollen. Im Willen, im ftillen, 
unandgefegten Willen, liegt eine überrafchende Allmacht verborgen. 
Könnte ich zwölf mahrhaft Wollende unter den" Studierenden 
finden, ich wollte fo gewiß die Maffe der Richtwollenden bewegen, 
als dieß den Apofteln bed Herrn möglih war. Der ift em 
Feiger, welcher . gegen die Realifirung des Guten keinen anderen 
Grund ald die Kraft ber Trägheit aufzubringen vermag. Und 
übderdiep ift in dem vorliegenden Falle die Maſſe nicht einmal fo 
übelmwollend und widerftrebend. Gegen die fonftige Mehrheit ber 
Menfchen gehalten ift felbft der fchlechte Student noch gut. Es 
liegt in ihm ein nur verfchütigter, nicht ausgerotteter Keim bes 
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Rechten. Kür die Guten ift es demnach beinahe Schande, daß fie 
als Studenten den Studenten nicht zu faſſen verftehen. 

Da nun bem aber fo iſt, fo würde es leicht fein, das Duell 
zu vernichten, wenn nicht noch etwas Anderes in den Stubieren- 
Den läge, was ber Abfchaffung bes Duelles widerftrebte. So un- 
glaublich ed fcheinen mag, dieſes Etwas iſt felbft bei denen. unter 
den Studierenden vorhanden, welche fonft gegen das Duell aufzu- 
treten pflegen. Auch, fie würden einen geheimen Schmerz empfin= 
ben, wenn wenigfiend Andere nicht mehr den Zweifampf übten. 
Was ift nun dieſes Etwas? Ich bin weit entfernt, zu glauben, 
daß es eine Selbftüberhebung ber Befleren fei, oder gar die Furcht, 
fih nicht mehr genug gegen bie Anderen hervorzuheben, wenn 
biefe vom Zweikampf abließen. Es ift vielmehr eine geheime 
Freude an ber Einzigfeit bed Duelles, wie ed unter den Studie⸗ 
renden gebräuchlich ift, oder, wad im Ganzen baffelbe tft, eine 
Bewunderung des Chevaleredfen am Duell. 

In irgend etwas chevaleresf fein zu wollen, ift ächt germa⸗ 
nifhe Natur. Schon die Art, wie bie alten Germanen weiffa- 
gende Frauen, wie zum Beifpiel eine Velleda, verehrten, war 
Chevalierie. Worin befteht nun der Geift des Ritterlichen ? In einem 
Mipverhältnig zwilchen Mittel und Zweck. Darin, daß man aus 
einer gewiſſen angebornen Urbanität dem Geringeren eine höhere 
Würdigung angebeihen läßt, als ed verbient, da ja die Möglichkeit 
wäre, daß es dennoch einer höheren Werthſchätzung würbig wäre. 
Es liegt demnach etwas Religiöfes in der Ritterlichkeit. Treibt man 
nun die Verehrung gegen ein religiöfes Moment über alle Schran- 
fen hinaus, fo fann daraus etwas an das Abſurde Streifendeß, ja 
ſelbſt ein Burleöfes werden, — wie ed denn burlesf war, wenn ſich 
bie alten Ritter von ihren Damen an einem Bande leiten ließen. So 
ſehr aber eine Sache auch abfurd oder burlesk fein mag, ed liegt 
noch immer etwas Großes in ihr, wenn ihre Wurzel groß war. 
Dies ift der Fall mit dem Duell. Dies if der Grund, warum 
Alles, was Student heißt, mit einer geheimen Liebe am Zwei—⸗ 
fampfe hängt. Um eines Nichtd willen Alles zu wagen, — bies 
ift der Stolz, mit welchem der Studierende auf den Zweikampf 
blickt. Das Duell des beutfchen Studenten tft ber Schwertertangz 
ber nadten fpartanifchen Fünglinge. Und in ber That, es wäre 
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fchwer biefem Wagniß des Höchften um einer Nichtigkeit willen 
beizufommen, wenn es eben nicht ein Wagniß des Höchkten um 
eines Nichts willen wäre. Das Leben ift die höchfte Sinnlichkeit, 
die wir befigen. Es ift allerdings wahr, daß das Eleinfte geiftige 
Gut höher fteht, als diefe Sinnlichkeit. Nur muß .Diefes geiftige 
Out in der That ein folches fein. Aber es gibt auch Afterbilder, 
ja Fragengebilde des Geiftigen. in folches ift alle nur auf 
Schein gegründete Ehre. Frevel aber ift es, das Höchfte ber 
Sinnlichkeit an ein Geiftiges zu ſetzen, dad nur Schein, alfo Fein 
Geiſtiges, fondern nur ein Gefpenft iſt. Und bied allein ift noch 
nicht genug. Wenn wir unjer Leben an irgend eine Sache feben, 
fo iſt das feine geringe Erregung unfered Gemüthes. Alle Leiden 
fehaften, alle Kräfte werden aus ber Tiefe unfrer Bruft herauf⸗ 
befhworen; denn der Menfch liebt fein Leben. Jegliche leiden- 
fchaftliche Erregung iſt aber eine Abnützung geiftiger Energie. 
Nun iſt aber und für Died Leben nur ein gewiffer Stoff geiftiger 
Subftanzialität gegeben. Folglich müffen wir fparfam mit diefem 
Vorrathe umgehen, und ihn nur da auf’ Spiel fehen, wo es eine 
Sade verlangt, die bed Aufwandes werth if. Nun aber bietet 
bas Leben ded Mannes taufend würdige Gelegenheiten zur Erre⸗ 
gung der tiefften Leidenfchaften. Demnach hat der Süngling Urs 
fache genug, feinen, anfangs uneiſchöpflich fcheinenden, Schag 
an Kräften zu fohonen. Er fann demnad einen Frevel, ja ein 
Verbrechen begehen, wenn er diefen Abgrund fittlicher Fähigkeiten 
verſchleudert. „Jedes Gefchöpf, fagt Ariftoteles, ift nach dem 
Genuſſe traurig.” Leidenfchaftlihe Erregung aber iſt ber höchfte 
Genuß. Welche Traurigfeit muß biefem folgen, wenn fogar viels 
leicht der Schmerz um ein gemordeted Leben ihn bid zum Ingrimm 
gegen die eigene Perfönlichfeit zu fteigern bereit iſt! Wenigftens 
wird jeder Offene, der einmal Spige gegen Spige feinem Bruder 
gegenübergeftanden ift, gerne zugeftehen, daß Mattigfeit und Weh⸗ 
muth, welche nach‘ dem erregenden Momente folgten, gleich groß 
geweſen feien. 

Meine Herrn! Ich habe Alles aufgeboten, was in meinen 
Geiftesfräften ftand, in möglichſter Kürze Gründe gegen den Zwei⸗ 
fampf wie Möglichkeiten für feine Abfchaffung Ihnen aufzuzeigen. 
Auch wird mir dafür in diefem Augenblid das beruhigende Gefühl 


daß mein Gewiſſen jeder etwa brohenden Grifid gegenäber frei 
geworben if. Wird Jeder von Ihnen das Gleiche zur Befreiung 
feiner geiftigen Innerlichfeit thun, dann bin ich überzeugt, daß 
bie legte Stunde bes Zweifampfes gefchlagen habe. 


© 
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Hier möge denn als etwaige Ergänzung bes tiber ben Zwei— 
fampf Geäußerten eine Anfprache folgen, welche der Verfaffer vor 
nun zwei Jahren an die Studierenden Erlangend ausgehen ließ, 
als fich der betrübende Fall ereignet hatte, daß ein hoffnungsvoller 
junger Mann im Zweikampf gefallen war. Vielleicht vermag der 
eine oder ber andere in den beiden Borlefungen geäußerte Gedanfe 
durch die Wendungen biefer Rede eine noch feinere Modiſikation 
zu gewinnen, | | 


Seder, ber über einen Gegenſtand bes öffentlichen Lebens und 
ber öffentlichen Gefchichte zu fehreiben unternimmt, wird mit Recht 
von dieſer Deffentlichfeit gefragt, welche Berechtigung ihn zu feinen 
Worten treibe, und ob ed tıberhaupt in feinem Berufe liege, ben 
Vorkämpfer irgend einer Ueberzeugung zu machen. 

Auch, dem, welcher jetzt an Euch, ihr akademischen Jünglinge, 
das Wort richtet über einen Vorfall, befien Schredlichket in fo 
kurzer Paufe wiedergefehrt it, — auch diefem kann eine folche 
Frage vorgelegt werden. Was treibt dich, wirb man ſprechen, 
was treibt dich zur Rebe, da fo viele Männer fchweigen? IR es 
nicht genug, daß ber Prediger feine lage ertönen läßt? Muß zu 
feiner Rebe, welche heilige Rechte vertritt, auch noch ein Wort 
von anderen Stantpunften hinzugefügt werden, von Standpunften, 
welche noch niemals ein befriebigended Wort über das entfegliche 
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Problem bes Zweikampfes zu fagen wußten? Was vermagft du, 
fo tönen hundert Stimmen, was vermagft bu auf alle dieſe Fragen 
zu antworten? 

Ih fage: Weniged, aber doch Genügendes. — 68 gibt übers 
haupt einen doppelten Beruf: den einen, welcher von Außen feine 
Sorderungen an den Geiſt ftellt; den anderen, welcher von Innen 
drängt und nicht fehmeigen läßt. Wenn ich fage, daß ich ale 
Lehrer nicht theilnehmen mag an ber Berantwortlichfeit einer 
Handlungsweife, welche die dringende Noth des Augenblids nicht 
frühe genug überftanden wiſſen fann, um befto ficherer in den 
alten Schlaf der Behaglichkeit zurüdfinfen zu dürfen, — wer wird 
mir. dann noch in bebeutungsvoller Sache den Beruf der Sprache 
ftreitig zu machen wagen ? 

Meine afademifchen Freunde! — Wir ftehen an einem 
Grabe! — Es mag fohmerzlich fein, wenn ein Mann unter ber 
Loft und Bürde feines Berufes und im Kampfe mit den wiber- 
ftreitendften Glementen dem Tode unterliegt. Betrübender noch 
mag es fein, wenn ein höherer Geift, indem es ihn drängt, den 
Umfang feiner eingeborenen Begabung zu überbieten, der Erſchöp⸗ 
fung anheimfält und mit ihr wie durch fie vom Leben fcheidet. 
Ein Schauder mag und erbeben machen, wenn am Tage ber 
Schlacht Tauſende von Leichen das Wahlfeld deden und eine 
ganze Fülle unendliher Leben wie in einem Nu vernichtet uns 
entgegentritt. Aber fo fehmerzlich, fo betrübend, fo fchaudererregend 
das Alles auch fein mag, — Eines tröftet nicht nur, Eines erhebt 
nicht nur über alle Schreden des Todes: dies Eine reicht fogar 
bin, uns im Tode aller dieſer Leben einen wahren Triumph er> 
fennen zu laſſen. Was iſt Died Eine? — Ich will es Euch fagen, 
abademifche Freunde! Dies Eine ift, daß fie Alle um einer Sache 
willen. geftorben find! — Die Laft: des Berufs oder die dringende 
Pflicht des Augenblides hat fie Dahiugeriffen in der Fülle ihrer Jahre. 

Das Leben ift fein Spiel! — Wir find zu einem Zwecke 
geboren. Der Selbftmord wäre fein Verbrechen, wenn das Leben 
ziellos wäre. Schmerz begrüßt uns, fobald. wir geworden. So 
wie wir heranwachſen und fortfchreiten, fteigert fih bie Laft 
ber Widerfprüche, die und entgegenwirken. “Da entbrennt unfre 
Kraft. Bis wir mit Stumpf und Stiel aufgebraucht find, währt 





unfer Widerſtand. Das hat ber Schöpfer bei allen Hinderniſſen, 
die und in den Weg treten, ald feine Abficht gewollt, daß wir 
durch fie zur völligen Sntwidlung unjered Vermögens heranreifen 
und als volle Garben in die Grube fahren. Nur wer in ber 
That feined Berufes ftirbt, nur der. ift wohl geftorben. 

Mas aber hat den in die Grube gebracht, um ben alle unfere 
Gemüther trauern? War auch. er eine volle Frucht geworden, bie 
vom Baume ded Lebens unfer aller Mutter, der Erde, in ben 
Schoos fiel? — Ein erhabened Loos ift ihm wahrlich geworden, 
wenn er eines folchen Todes geitorben iſt. 

Die Ehre ift ein großes Gut. Es muß fih allerdings lohs 
nen, für fie den herben MWermuthbecher ded Todes zu leeren. 
Was aber iſt Ehre? Es ift des freien Mannes würdig, beftimmt 
zu wiffen, wofür er fein Leben in die Schanze fchlägt. Keine 
Wirkſamkeit ift ohne Ehre möglich: — das fcheint der erfte Bes 
griff zu fein, welchen alle mit ber Ehre verbinden. Tod ift beffer 
als Tchatlofigfeit. Chriofigfeit aber ift Thatloſigkeit. Folglich 
fcheinen bie nicht wenig Gründe für fich zu haben, welche ben 
Tod ſolcher Thatlofigfeit vorziehen. Werfen wir aber nur einen 
Blick auf die Erfahrung des Lebens, fo finden wir Wenige, welche 
ganz ohne Ehre leben. .E8 muß daher außerordentlich Viel dazu 
gehören, fi” um alle und jede Ehre wie Wirfung zu bringen. 
Es hat Menfchen gegeben, welche Schandthaten begingen, und 
von welchen nichts defto weniger Züchtige behauptet haben, baß 
fie nicht ohne Ehre gelebt. Bei anerkannten Verbrechern war es 
bann und wann leichter, den Kopf-von Rumpfe zu trennen, ale 
alle Ehre von ihrer Perjönlichfelt. Es fcheint daher ein -tiefer 
fittlicher Schimpf nöthig zu fein, welcher allein uns unfre Ehre zu 
rauben im Stande ift; ein Schimpf, ber und eben fo nichtig wie 
niederträdgtig machen muß; ein Schimpf, der uns um alle 
Spannfraft zu bringen hat, welche der Perfönlichfeit jo innig 
verbunden iſt. Er, der Beichimpfte, muß ihn felbft anerkennen, 
biefen Schimpf, ohne deffen Rache er ſich alfobald ſelbſt aufgege- 
ben zu haben erklären wird, — — Aber felbft dann, felbft in 
folchem alle gibt es ein noch Höhered. Dies Höhere, meine afas 
bemifchen Sreunde, wäre: — Sich felbft zu überwinden und durch 
That und Betragen zu zeigen, baß nicht nur Könige unverleglich 


find, fondern daß Jeder, welcher ein menſchlich Angeficht trägt, 
ein Tiefftes, Letztes, Innerſtes befist, an das fein Fluch und fein 
Schlag binzureichen vermag. Sch fann mit Koth geworfen wers 
ben und Tann doch rein einhergehen. Mein Name kann am 
Schandpfahl prangen, und felbft died kann große Ehre bringen. 
Ich vermag fogar vol Hohn und Selbftverachtung gegen mich 
felbft zu wüthen, und kann dadurch nur um fo reicher an Ehre 
werden! — Was folgt aus alle dem, meine Freunde? Was An« 
deres, als daß die tieffte Selbfterniedrigung, bie höchſte Verachtung 


aller Menfchen und die unglüdlichiten Umftände in Ginem 


Bunfte zufammentreffen müßten, wenn wirflih ein Mann für 
immer, und zwar hoffnungslos für immer, ehrlos werden follte, 

Was aber, meine Freunde, folgt erſt für jenen Kal hieraus, 
welcher mich veranlaßt hat, das Wort an Euch zu richten? — 

Glaubt Ihr, daß Euer getöbteter Bruder wirklich hoffnungs- 
108 befchimpft geweſen fei? Denkt Ihr wirklich fo gering von ihm, 
Daß es feiner Natur unmöglich geweſen wäre, durch bie ihm ein 
geborne Würde diefer Würde feheinbare Verlegung und Erniedris 
gung zu befämpfen und glorreich zu überwinden? Solltet Ihr denn 
in ber That in dem Wahne leben, daß Jünglinge bereits fo haflen 
fönnten, daß diefer Haß nur mit Blut zu löfchen wäre? 

Ich liebe es, diefed Feuer ber Jugend, welches bei der gering« 
ſten Befledung feines bewußten Werthes gleich in hellen Flammen 
Iodert. Ich bewundere jene Achte Kühnheit ber Sünglinge, welche 
zum Spaße einer überflüffigen Stunde mit der Gefahr fpielt und 
über das Ziel hinaus gleich nach dem Aeußerften greift. Ja felbft 
in jenem Uebermuthe gefällt mir Etwas, welcher fich öfter feines 
inneren Triebed nur dadurch entlebigen kann, baß er die öffentliche 
Sitte bricht. Aber was liebe ich, was bewundere ih, was ge— 
fällt mir in allen diefen Erſcheinungen? — Etwa bie Thaten, die 
aus ihnen entfpringen? Nein, fondern das mögliche Edle und . 
Stoffhaltige, was ihnen zu Grunde liegt, — und daß ber Jüng- 
ling, wie er fühn, fo auch mild und befcheiden, wie er übermüthig, 
fo auch gern zu jedem Gingeftändniffe bereit, ja wie er frech, auch 
ſchüchtern und felbit jungfräulichen Gemüthes if. Der Mann, 
welcher in der Gefellfchaft lebt und feinen mühevollen Lauf läuft, 
geht niemals fo weit, wie ber Züngling; aber er macht auch nie⸗ 
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mals ſo viel gut. Er haßt ſelten ſo grimmig; aber er neidet und 
zürnt auch mehr, Alle feine Tugend iſt nur zu oft ein verhalte- 
ner Groll und eine Heinliche Furcht vor dem Urtheil ber Menge. 

Weil Ihr nun aber fo feib, wie Ihr feid, Ihr Sünglinge, 
und wie ich Euch gejchildert habe, wie bricht mir ba mein Herz vor 
Wehmuth und Mitgefühl, wenn ich fehe, wie Einer dem Anderen 
das Schwerbt durch bad Herz bohrt, während das feinige. bereits 
wieder von Liebe zu feinem Gegner überquillt und über bie eigne 
That von Schmerz zerriffen wird! Wie muß ich flaunen, baß 
Ihr, die Ihr noch zarte Stämme jeid, deren Möglichkeit zur Ein- 
ficht noch nicht verfnöchert ift, dag Ihr, die Ihr fo begierig nach 
Neuem ftrebt, noch nicht den barbarifchen Brauch Eräftiger, Doch 
wilder, — zwar nicht unftttlicher, aber doch unchriftlicher Vorfahren 
gebrochen habt; — daß Ihr den Fräftigen, fo Herrliches verfpre= 
chenden Drang Eurer jugendlichen Natur noch nicht in Bahnen 
gelenft habt, durch deren Einhaltung Ihr Wiffenfchaft und Leben 
ganzer Generationen zur Wiedergeburt nöthigen könntet! Wie muß 
th ftaunen, daß die Größe Eured Muthes und Eurer Kühnheit 
ſelbſt noch nicht erfchroden ift über die Kleinheit der Ziele, bie 
Ihr Euch vorzufteden nicht unterlaffen fünnt! Ober autwortet 
felbft: gehört nicht mehr Größe bed Geiftes dazu, alte Vorurtheile 
zu ftürzen, als ihre Gräßlichkeit tagtäglich zu erneuern? Bedarf 
ed nicht größeren Löwenmuthes, fich ſeibſt zu bezwingen, als ben, 
ber mehr mein Feind jcheint, als ift, in ben Staub zu werfen? 
In der That, Ihr Zünglinge, es ift nicht edel von Euch, wenn 
Ihr Euch gar nicht belehren laſſen wollt! — 

Dder wollt Ihr, daß ich Grifter befchwöre, um Euch zum 
Eingeſtänduiſſe des Unrecht und zum Dienfte ber Wahrheit zu 
zwingen? Wohlan, fteigt empor, ihr zwei bleichen, blutigen Ge⸗ 
falten, die ihr in fo kurzer Zeit ald Opfer eines fchredlichen Ge⸗ 
brauches — nein! eines entjeglichen Fanatismus fallen mußtet! 
Steigt empor, ihr, die ihr nicht die Wahrheitsliebe, aber wohl bie 
falfche Leidenfchaftlichkeit der Jugend abgelegt haben werdet, und 
zeugt, ob ich falih geredet habe! — Sagt, ob ihr auf den Felde 
ber Ehre gefallen ſeid? Bejahet ed, daß es ber Beruf gewefen, 
ber euch getödtet habe, — ruft ed mir zu, daß ihr einem würdigen 
Gegenftande emer Leben geopfert, daß ihr euern legten Seufzer 





für eine große heilige Sache ausgehaucht habt! — Dann will 
ich fchweigen, wenn auch noch nicht glauben. — Wie? — Ihr 
werbet noch bleicher, ald Euch der Tod ſchon gemadıt hat? Ihr 
fehüttelt Eure Häupter und geht blutig davon? — 

Fa wohl, ich weiß ed: da, wo ihr weilt, kann man nicht 
einmal fich felbft mehr belügen. 

Dod Ihr, meine afademifchen Freunde, Ihr Fönntet noch 
immer Etwas, thun, was jenem unglüdlichen Baare (wenn anders 
in den Reichen, wo fie jet leben, den irdiſchen Dingen noch irgend 
welche Aufmerffamfeit gefchenft wird!) was ihnen den großen 
Troft gewähren fönnte, dennoch nicht umfonft geitorben zu fein, — 
dennoch nicht das Leben an eine fchlechte Sache geſetzt, fondern 
zu jenem nothwendigen Opfer gemacht zu haben, beffen es immer 
bebarf, wenn unfer träged Gefchlecht aufgerüttelt und auf neue 
Bahnen hingelenft werden fol. Wenn alfo auch nicht um Eurer 
felbit willen, fo thut es mindeftend denen zu Liebe, welche unter 
Eneren überfommenen Gebräuchen gefallen find, und bedenfet, 
was zu Euerem Frieden bienet! — Gehet hin, und rafft Eure 
größeren oder Tleineren Jugendkräfte zufammen! Haltet e8 ber 
Mühe für werth, einer großen Sache zu Liebe Euch zu fchämen 
und zu befennen, daß Ihr bisher auf den Wegen des Irrthums 
gewandelt fein !. Macht Eure Wiffenfchaft, dieſes Feld bes ſchön⸗ 
ften Triebed, der und Menfchen verliehen ift, des Erfenntnißtriebeg, 
zum Tummelplatze Eurer jugendlichen Künnheit! Lebt danıı, wenn 
Euch die Arbeit ermüdet hat, in einer großen Einheit und Gemein⸗ 
fehaft den Uebungen freier Ritterlichkeit und edler Künfte! Straft 
Den unter Euch mit brübderlichem Geifte, der fich hinüber verirrt 
in den wüften Wald ungezügelten Uebermuthes und Chrgeizes! 
Stellt Ringkämpfe der Tugend an, in welchen der den Preis am 
eheften gewinnt, ber fich am meiſten felbft bezwingt! Wollet nur 
wahrhaft, und es werden leicht folche Gerichte entftehen, welche 
bisher immer (gefteht ed nur!) am Mangel Eures Willend fchei- 
terten. Das Ehrengericht führt gewiß immer zum 3iel, in wel- 
chem ber Schänder fremder Ehre auf fo lange mit. dem Verluſt 
ber feinigen beftraft wird, bis er folche Interbifte durch würdige 
Thaten eined edeln Verhaltens überwindet! Sollte biefer Weg 
Euch allein zu ſchwer werden, wohlan, fo ruft Eure Lehrer 
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Nicht daß Euch dieſe den Weg der Selbſtſtändigkeit vertreten 
ſollten, ſage ich dies; — ſondern fie werden Euch als Männer 
empfangen, wenn Ihr ihnen wie Männer, Eures Berufes würdig, 
entgegentretet! Beginnt mit ihnen männlich-ruhige, auf wahre 
Begriffe gegründete Unterhandlungen. Ein erfreuliches Refultat 
kann Euch dann nicht entgehen. Bald, wenn Ihr nur dieſen 
Meg betreten habt, werdet Ihr finden, welche ungleich größere 
Wonne darin liegt, mit feinen Gedanfen, Fugen Rathfchlägen 
und gründlichem Wollen der Ueberwindung irgend einer entgegen 
ftehenden Wirklichkeit zu leben, als den blinden Trotz folcher Wirk⸗ 
lichfeit biß aufs Aeußerſte durchzuführen. 

Zwar wird es nicht fehlen Finnen, daß bei folchem Verhalten 
Euch mancher Schmerz überfonmen muß, wenn -Shr bei allmähli= 
gem Kortichritte der Unterfuchung und Eures eigenen Wachsſsthums 
finden werdet, wie fehr Ihr Euch fo lange Zeit und auf fo unbe— 
greifliche Weile dem Irrthume ergeben hattet, in welchem Ihr ein 
But zu finden und zu befigen glaubtet! — Aber fo tief folch ein 
Schmerz Euch aud oft gehen wird, aus ihm werdet Ihr doch 
immer gerade die befte Kraft faugen, deren es bedarf, um lang 
eingeroftetem Mißbrauche gründlich entgegenzuarbeiten. Denn 
einen Nugen hat ed doch immer, dem Srrthume oder dem weni 
ger Guten verfallen gewefen zu fein, einen Nutzen zwar, mit dem 
ber, welcher geirrt hat, fich wohl tröften, ben aber niemals jener 
zum Dedmantel nehmen darf, welcher den Kigel empfindet, fich 
in bie Gefahr des Irrthums hinein zu begeben. Wenn und näm- 
lich das Falfche und Unwahre in bie betänbende Tiefe feines 
Strudels mit hinabgerifjen hat, dann gehen wir, wenn wir aus 
ihm hervorgehen, als die Erfährenen aus ihm hervor. Alle 
Erfahrung aber bringt Geduld ein für den neuen Weg, fhügt 
gegen weitere Scheinwahrheit, und theilt der Seele die höchfte 
Unnachfichtlichfeit gegen fich felbft mit. 

Meine afabemifchen Freunde! Es iſt allerdings ein fchwerer 
Weg, ben ich Euch anrathe. Seine Schwierigfeit liegt aber we— 
niger, ald ed Euch vielleicht fcheinen möchte, in feinem Beginne. 
Die große Laft der auf ihm zu übernehmenden Berbindlichfeiten 
wird fi Euch vielmehr erft an hundert Bunften feines Berlaufes 
entgegenftellen. Uber wozu hätte ich denn Eure eingeborene Jugend⸗ 
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kuͤhnheit gepriefen und aufgerufen, hätte ich mir nicht vorgeſetzt, 
biefer ein würbdiges Ziel ihrer Entfaltung anzumeifen. Wie ein 
großer Bhilofoph fich die Güte Gottes ohne feine Majeftät gar 
nicht zu denken vermochte, fo erjcheint mir Kühnheit ohne Nach⸗ 
haltigfeit mehr als Tolldreiftigfeit, denn ald Kühnheit. Der toll; 
breifte Krieger tft nicht der, in welchen der Feldherr fein größtes 
Bertrauen ſetzt; der ebenfo ruhige als muthige, der mehr befonnene 
als Fühne — der ift ed, ber ihm den Sieg verfpricht. Eines Tols 
len ift ed, planlos zu zeritören; denn Dazu bedarf es freilich nur 
kurzer Zeit. Das Werf aber des ebenfo milden als ftarfen, bes 
eben fo Ipöbrechenden, als zurüdhaltenden Mannes iſt es, einen 
Bau aufzuführen, defien Abficht allein fchon feine Lobrede if. 

Nicht zu einem eitelen Zwede ift ed, zu dem Ihr, afabemifche 
Sünglinge, nach der Univerfität waudert. hr habt die Schuhe 
des Zwanges abgeftreift, Damit Ihr Durch Freiheit Euch vorbereitet, 
die zufünftigen Lenfer und Pfleger Eurer Mitmenfchen an Gut, 
Blut und Geift zu werden! — Frei feid Ihr, damit Ihr durch 
Sreiheit Freiheit lernet, und durch reichliche Bewegung in ihrer 
Fülle zu jener Bildung und Stoffſammlung bindurchdringet, deren 
Ihr zu Eurem zukünftigen Berufe bedürft. 

Welch’ eine fchönere Vorschule tüchtiger, zufünftiger Berufs- 
erfüllung Eönnte Euch da angewieſen werben, als bie ift, auf deren 
Spur ih Euch zu leiten fuche! Das Leben und Dafein bes 
Menfchengefchlechted enthält einen wüft aufgefpeicherten Stoff 
unendlicher Irrthümer, Vorurtheile und verfehrter Ginrichtungen, 
Damit von unten herauf nicht Die erfchütternden Erdſtöße ber 
Volfsumwälzung wirken, find Die Beamteten und Würdenträger 
eingefegt, das Alte nach feinem Werthe theild zu erhalten, theils 
umzubilden. Wie Eönntet Ihr, meine afademijchen Freunde, Euch 
zu Gurem zukünftigen Berufe würdiger machen, ald wenn Ihr 
jetzt ſchon anfinget, die unter Euch im Schwange gehenden lang- 
jährigen Irrthümer, Vorurtheile und verfehrten Einrichtungen 
anszurotten, und einen eben fo, edeln wie großartigen Bund der 
Einheit zu begründen, welcher geeignet wäre, ein würdiges Model 
zu allen jenen Berbefferungen abzugeben, deren Einführung bem 
größeren Bunde ded Staates erfprießlich fein könnte! — 

Ach, es ift ein großer Schmerz, ber mich um Euretwillen 
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verzehrt, meine jungen Bruͤder! Wenn Einige auch unter Euch 
ſein ſollten, wie ich gewiß bin, daß ſie es ſind, welche ſich bereit 
zeigen möchten, den Rath der Weisheit anzunehmen, welchen 
Thatſachen und Männer ihnen zurufen, ſo weiß ich leider auch, 
daß viele Stimmen das Wort ſcheinbar beſſerer Vernunft erheben 
und ſprechen werden: „Alle Umbildung ſei doch nur Traum, 
Schaum und Ideal.“ Und wenn es dies wäre, fo ſagt mir doch, 
Ihr, die Ihr alſo ſprecht, aus weſſen Schuld iſt es denn ſo, wenn 
nicht aus Eurer?! Brecht Ihr nicht immer durch Eure ſo klugen 
und ſpitzfindigen Reden alle friſch aufkeimenden Knospen bes 
Entfchluffes und des Willens in ben Gemüthern? Iſt es nicht 
bie Gemeinheit Eurer Gefinnung, welche nicht mehr ihre Rechnung 
babei fände, wenn die Menge der Studierenden in hellen Schaa- 
ren fi) zum Beſſeren fehrtet! Sf es nicht Gure widerlich alls 
tägliche Zweifelfucht, welche, nur um recht Hug und gewichtig 
erfcheinen zu Fönnen, auch das leichteft auszuführende Gute immer 
von Neuem zu befritteln die unheimliche Luft trägt?! Ihr aber, 
Ihr wenigen oder vielen Befleren, weß Namens oder Strebens 
Ihr fein möget, glaubet denen nicht, welche alfo fprechen. Glaubt 
überhaupt Dem nie, was dem vielleicht oft dunklen aber faft immer 
richtigen Trieb Eurer Vernunft und Eures Gefühld mit recht 
augenfcheinlicher Klarheit, aber auch Plattheit entgegengehalten 
wird! Bieled von dem, was. mit viel Schein bewiefen werden 
kann, ift nicht nur falfch, fondern auch abfcheulich; aber unendlich 
mehr noch von dem, was nicht oder nur mit Mühe zu beweifen 
ift, ift nicht nur wahr, fondern auch göttlich ſchön! — „Ihr folt 
heilig fein; denn Ich bin heilig!" — donnert der Gott bes alten 
Zeftamenteds. Und in jener die Würde des vergangenen Gefepes 
beftätigenden Rede vom Berge fpricht der heilige Sohn bed Baters: 
„Ihr ſollt vollfommen fein, wie Euer Vater im Himmel vollfom- 
men iſt!“ Wer wird ed wagen, wie bie Heiligkeit und Vollkom⸗ 
menheit der ewigen Gottheit, jo auch die von ihr an uns geftell- 
ten Anforderungen ald unrealifirbare Träume und Ideale zu 
bezeichnen ! | 

Ein weich und gläubig geſtimmtes Gemüth könnte vieleicht 
nicht umhin, Etwas von Fügung darin zu finden, daß jene zwei 
ſchrecklichen Fälle und namentlich dieſer legte, welcher einen Juͤng⸗ 
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ling traf, von bem mir nicht unbefannt ift, daß er eher ein frieb- 
fertiges, als ftreitfuchendes Gemüth beſaß, daß jene Bälle, fage 
ih, fo nahe an das Ende. des eriten Jahrhunderts fallen, welches 
feit der Gründung unfrer Univerfität verfloffen if. Es if in 
neuerer Zeit gewöhnlich geworben, derartige Feſte weniger burch 
Steigerung bed innerlichen Geifted zu feiern, als vielmehr nur 
durch Äußerliched Gepränge und leiblihe Genüffe Ja oft hat 
man nichtd dabei gethan, als einen Leichenfchmaus für einen 
Todten gehalten, welcher feine Phönirartige Wiedergeburt hätte 
begehen follen! Es wäre eine nicht gemeine Palme, welche die 
Studierenden Erlangend wohl zu gewinnen fich anftrengen fünn« 
ten, wenn jener gefegnete Jahrestag von ihnen durch einen Um— 
ſturz aller jener Verhältniffe und Zuftände gefeiert würde , welche 
bie höhere und innere Würde einer Afavdenie entftelen und ihr 
edleres, gefteigerteds Wachsthum untergraben! — Welch' eine 
Wonne müßte es ſein, wenn ſich von jenem Tage an alle Stu⸗ 
dierende eine einzige große Innung zu bilden überwänden, Deren 
Geſetze Nichte wären, als das große wechfelfeitige Verfprechen: 
ber Höhe des Berufed allein zu leben und die von ihm freigeluffene 
Zeit gemeinfchaftlicden Uebungen und Ergöplichfeiten zu widmen, 
welche dem Charakter eined afademifchen Bürgers nicht wider⸗ 
fprächen und geeignet. wären, zur höheren und gedeihlicheren 
Steigerung des wiffenfchaftlichen Berufes das ihrige beizutragen ! 
Welch' ein Stolz würde mit Recht alddann die Studierenden 
Grlangend durchdringen, wenn fie bie Erſten gewejen wären, 
beren muthiger Geift ed gewagt hätte, alte und unwahre Ketten 
gu zerreißen und mit der dadurch gewonnenen Freiheit allen beuts 
ſchen Univerfitäten als leuchtended Mufterbild voran zu gehen! — 
Sene beiden Tage aber, an weichen die beiden legten — o feliges 
Wort: die letzten! — unglüdlichen Fünglinge im Zmweifampfe 
gefallen find, — Tage, welche wir jegt zu den traurigiten wieder⸗ 
fehrenden Fefttagen bed Jahres zu zählen fo viel Urfache haben, 
— fie würden ald die Grundpfeiler der neuen Aera zu betrachten 
fein, von der fich bie Wiedergeburt unferer, vielleicht der gefamm- 
ten deutſchen Univerfttäten herleiten würde! — Aus dem gefäeten 
Tode wäre das edelfte Leben aufgegangen! — 


Siebente Vorlesung. 


Dom Verbältnif der Studierenden zu ihren 
Lehrern. 
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Meine Herrn! Nachdem wir in unſeren letzten Stunden das 
Verhältniß der Studierenden zu einander, wie ich glaube, nad 
allen Seiten hin einer gründlichen Betrachtung unterworfen haben, 
wird ed nun unfre Aufgabe fein, die Art und Weife ausfindig zu 
machen, nad) welcher fich der Studierende allen Ständen, Indi— 
viduen und Lebensftellungen gegenüber zu betragen habe. Unter 
allen diefen Berhältniffen fteht nun das des Studierenden zu feinen 
Lehrern oben an; denn welche Beziehung eined jungen Mannes 
fann für ihn bedeutender fein, als diejenige, auf welche bie Förde— 
rung feines Sortjchrittes gefegt if. Worin daher das Bedeutende 
im Verhältniß ded Studierenden zu feinem Lehrer beftehbe, und in 
welcher Weife fih der Student innerhalb diefer Sphäre zu betra= 
gen habe, dieß ift ber wichtige Gegenftand unſter heutigen Ver: 
fammlung. Che wir indeß demjelben näher rüden ‚können, wird 
ed zuvor nöthig fein, Die Frage zu beantworten, worin ber Beruf 
des afademifchen Lehrers beftehe. - Denn ehe von einem DVerhälts 
niffe gehandelt werben fann, müffen erft feine Faktoren befannt fein. 

Im Ganzen find nun eigentlich freilich viele Srrthümer und 
Mipverftändniffe wegzuräumen, wenn es fih um die Definition 
bed afabemifchen Lehrers handelt. Indeffen laufen diefe alle mehr 
oder weniger nur in eine Unwahrheit aufammen, mit deren Bei- 
feitfhaffung wir denn nun auch beginnen wollen. Man pflegt 
nämlich den afademifchen Lehrer ald einen Oberen, als einen 
Vorgeſetzten der ftudierenden Zünglinge zu betrachten, und ihm 
irgend etwas Polizeiliches ald zu feinem Begriffe gehörend unter 
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zulegen. Seitdem ſich nach dem Verluſte der höchſten korporativen 
Rechte, welche die Univerſitäten beſaßen, die Verhältniſſe mit ſo 
ungeheuerem Umſchwunge geändert haben, mag im Allgemeinen 
der Staat ſeine guten Gruͤnde gehabt haben, warum er den 


Lehrern auch einen Charakter als Beamteten zu geben ſuchte. 


Schon daß früher die Univerſitäten, wenn auch nicht gerade die 
Lehrer, völlig freie Berwaltung und Jurisdiktion beſaßen, — ſchon 
dies mag den Staat bewogen haben, unter veränderten Formen 


der Univerfitäten mehr oder weniger ihre alten Rechte zu belaffeı. 


Dem ſei indeß, wie ihm wolle, fo viel fcheint gewiß: wenn der 
Lehrer einer Univerfität einen polizeilichen oder irgend einen andern 
Beamtencharafter trägt, er kann ihn nicht als Lehrer tragen. 
Es mag dies ein möglicher Weife Hinzulommendes fein, mit feiner 
höheren Stellung ſteht ſolch ein zweites Amt auch nicht in ber 
geringften Verbindung. Höchftend vermag ihn dieſe feine Doppelte 
Bedeutung dann und wann zu. einem natürlichen Vermittler bes 
fühigen. Ein Lehrer, der biefe Wechfelbeziehung feines doppelten 
Amtes mipfennt, fcheint mir wenigſtens falfche Begriffe von 
feiner Wuͤrde zu hegen. 

Welches mag denn nun das eigentliche Verhaͤltniß zwifchen 
Lehrer und Schüler fein, wodurch ber Beruf bes eriteren hinläng- 
lich bezeichnet wird? Es Tann Fein anderes fein, ald bad zwifchen 
Geſelle und Meifter. Es gibt feinen anderen Unterfchied zwifchen 
Profeffor und Student, ald den Unterfchied der Erfenntniß. Der 
Lehrer ift das Mufterbild, das dem Studierenden, feinem erlangten 
Weſen wie den errungenen Refultaten nach, auf der Bahn bes 
Fortfchritted vorzuleuchten hat. Der Lehrer ift demnach ber erfte 
Student. Denn wenn der Studierende mit Recht von uns ein 
emanzipirter Lehrling genannt wurbe, ber auf feine eigenen Füße 


geſtellt, alfo frei gemacht, vor Allem nach ber gründlichen Durch- 


bildung durch die gewürfeltfte Erfenntnig zu ringen babe, fo ift 
eben der Lehrer nichts ald ein vollendeter Gefelle, welcher bie 
Stufe relativer Meifterfchaft gewonnen bat. Gollte ihm ber 
Slaube wachſen, untadeliger Meifter geworden zu fein, fo ftößt 
er fich mit eigner Hand von der hohen Stufe feiner Würde herab. 
Niemand mehr, als ber, welcher lehrt, hat ja bie Aufgabe, (immer 
Ibendig, immer flüffig, immer auf neue Refultate erpicht 





bleiben. Schlägt fi Hei Ihm daher das Ichendige Wort zum 
erfiorbenen nieder, dann ift feine ganze Grfenntniß, feine ganze 
Weisheit aus einem Lebensfafte zu einer morfchen Ablagerung 
geworden, wie denn aud bie phyfifche Welt ſolche Prozeſſe auf⸗ 
weil. Ein bis zu ſolchem Punkt herabgekommener Lehrer follte 
verzichten, ja verzagen, von nun an noch ben Lenker eines auf» 
blühenden Geſchlechtes vorftellen zu wollen. 

Iſt nun aber auf diefe Weife die Bedeutung, bie Würde des 
afademifchen Lehrers ein rein Innerliches, tft fie eine Fräftige Ho⸗ 
heit der Gedanken und eine großartige Weitherzigfeit, fo kann, 
ba Inneres von außen einzuimpfen unmöglich ift, der Lehrer nicht 
gemacht werden. Er macht fich ſelbſt. Gr ift ein Mann, der bie 
Höhe des Berufes, welche die Würde des Menfchen fordert, ver⸗ 
mittelft der feinften fittlihen Gefühle erfannt und thatfüchlich ge- 
macht hat. Er ftellt demnach ‚einen Virtuofen der Menfchheit vor, 
beffen mitfolgende Wertigkeit in irgend einer Disciplin nur bie 
mitfolgende Gonfequenz feiner allgemeinen Tüchtigfeit if. Daß 
aber der akademiſche Lehrer nicht gemacht werden könne, dies bat 
eine Sitte entfchieden, welche feit Langem auf allen Univerfitäten 
einheimiich iſt. Es ift jenes Inftitut, zufolge deſſen jedem, ber 
fich für fähig dazu hält, die Möglichkeit geboten wird, fich ſelbſt 
zum afademifchen Lehrer zu befigniren. Wer in anderer Weife 
PVrofefforen gewinnen will, wird nie zu feinem Ziele fommen. Er 
muß, wie jene Sängerin zum ruffifchen Monarchen fagte, feine 
Generale fingen laffen. Uebrigens braucht wohl faum bemerkt 
zu werden, daß ber Musnahmen vorhanden fein können. Vielmehr 
betätigt auch hier nur die Ausnahme die Regel: denn wird auch 
dann und wann ein Anderer zum Lehrer berufen, fo trifft es fich 
doch ſtets, daß dies die Folge ausgezeichneter intelleftueller Ders 
dienfte fein wird, 

Allerdings gibt es aber noch ein Anderes, was, wenn auch 
nicht den Lehrer macht, doch ihn zu machen beiträgt. Diefes 
Andere ift der Student. Wie die Alten glaubten, dab Schulfehrer 
ein hohes, ein ungewöhnliches Lebensalter zu erreichen vermöchten, 
weil fie der Anbauch der Jugend gleichfam immer frifch erhalte, 
ſo And 08 Die Studierenden, deren beftändige Umgebung es nicht 
geftattet, daß das ewige Gefellenthum des Lehrers zu einer 
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unfruchtbaren Meiſterſchaft verdorre. Die Schüler, hat Niebuhr 
geſagt, ſeien die Flügel des Lehrers. Und in der That, jener 
Lehrer muß ein Schwächling oder noch etwas Schlimmeres ſein, 
der nicht adlerartige Regungen verſpürt, wenn er vor die nach 
dem Worte ſeines Mundes begierigen Sünglinge tritt. Es if eine 
Ehre für den Lehrer, der ſich ſelbſt gemacht hat, ſich durch ſeine 
Zuhörer vollenden zu laſſen. Einen ſolchen durch doppelte Feuer⸗ 
taufe Berufenen wird, ja muß der Staat anerkennen, wenn er 
ſich anders ſeiner hohen Stellung würdig zeigen will. 

Wir können nicht umhin, noch einige feinere Bemerkungen 
über Stellung und Würde des Lehrers folgen zu laſſen. Unter 
den vielen ſchwierigen Aufgaben deſſelben befindet ſich eine, welche 
nicht ſeine geringſte iſt. Er muß in jeder Beziehung abſichtslos 


“fein. Nicht meinen wir bier eine Verirrung in niedrige und 


fehlechte Tendenzen, fondern in jeder Beziehung muß ber Lehrer 


frei gegen alle, auch Die ideellften SIntentionen fein und bleiben. 


Mo der Studierende Abficht bemerkt, weicht er jedes Mal zurüd. 
Er will immer haben, daß ihm der Lehrer ein freies, in feine 
Mahl geitelltes Objekt anbiete. Wie er aus freiem Antriebe an- 
wefend ift, fo verlangt er vom Lehrer, daB er mit freier Luft 
feine felbftftändige Erkenntniß vor ihm ausftröme, das Urtheil ihm 
überlaffend. Selbft zum Guten darf der Menfch nicht gezwungen, 
noch weniger überredet werben. Gin Lehrer, welcher Abficht hat, 
wird Dadurch nothwendig zum Sopbhiften. „Aber wie, foll denn 
ber Lehrer nicht vom Wunfche dDurchdrungen fein, feinen Schülern 
das, was ihm felbft Wahrheit ift, auch zur Wahrheit zu machen ?* — 
fo wird vieleicht Mancher fragen. Rein, und abermals nein, 
fage ih. Der Lehrer fol wünfchen, daß ber Schüler Wahrheit 
erfenne. Sein tiefites, innerfted Beitreben muß fein, daß er das 
Werkzeug werde, vermittelt deſſen der Schüler mehr Wahrheit 
erringe, als er, der Lehrer, felbft befigt. Er ift dazu ba, daß er 
in feinem Schüler jenen Born unendlicher Steigerung eröffne, ber 
in jedem Menfchen verfiegelt liegt. Nicht feine eigene, individuelle, 
befchränfte Weisheit bringe er dem Jüngling bei, der vermöge 
einiger Charafterzüge jugendlicher Natur jede auf Unfreiheit baftrte, 
nicht Erfenntniß, fondern nur beliebige Annahme nur mit um fo 
unbeugfamerer Hartnädigfeit ausbauen wird, je einfeitiger die ihm 


eingegofiene Ueberlieferung war. Nichts Höheres vermag 
ber Lchrer dem Schüler beizubringen, ald die Methode 
ber Wahrheit. Nachdem die durch das Weib amı Brunnen von 
der Anwejenheit des Meſſias unterrichteten Samaritaner biefen 
mehrere Tage in ihren Mauern bejefjen hatten, da fagten fie zu 
dem fich vielleicht brüftenden Weibe: „Wir glauben nun fort nicht 
um deiner Rebe willen; wir haben felbft gehöret und erfannt, 
baß Dieter iſt wahrlich Chriftus, der Welt Heiland”. — Und als 
dieſer Chriftus felbft, ehe er das Lebte feined mühjeligen Berufes 
erfüllte, fi noch einmal in feierlicher Rebe an feinen ewigen 
Vater wandte, da fprac er die unfterblihen Worte: „Das ift aber 
Das ewige Leben, daß fie Dich, daB du allein wahrer Gott bift, 
und, den du gejandt haft, Jeſum Chriftum erkennen.“ 

Aus dieſer Abfichtölofigfeit blühen die fchönften Tugenden und 
Gigenfchaften des Lehrers hervor, welche ihn zum Liebling feiner 
Zuhörer zu machen vermögen. Gr befigt die höchite, einzig wahre 
Beredtfamfeit, jene göttliche, platonijche Beredtfamfeit, welche fich 
die Alten an diefem ewigen Mufter aller Lehrer nicht anders zu 
erklären vermochten, ald daß die Bienen auf den Lippen Des fchla= 
fenden Kindes geniftet hätten. Nur der vom Intereſſe Freie ift 
wahrhaft beredt. Er feiert ja allein die Sache, deren alleinigen 
oder nur vollfonimenen Befig er fih anzumaßen weit entfernt if. 
Nur der vom Üntereffe Freie vermag daher dad wahre Intereſſe 
zu haben. Denn jeden Augeublick ift er bereit, fich und feine 
Lehre ber beſſeren, tiefer dringenden zu opfern. Der Abfichtölofe 
befigt allein den wahren Wig, der, wenn er fich ber enthufiaftifchen 
Beredtfamfeit vermählt, das Säufeln der wahren Urbanität erzeugt. 
Der Abfichtslofe ift jeden Augenblid bereit, fich felbft in den Kauf 
zu geben. Wie der lofe Wind über der gefräufelten Zluth, fo 
ſchwebt dad Lächeln der Selbftverfpottung um feine Mugen und 
auf feinen Lippen. Gr ift allein der Harmlofe, ber Gütige, Der 
Duldfame, der Anerfennende und fremde Fehler Bebedende. Sieht 
er doch in jedem unfchuldigeren Vergehen nichts als Irrthum, von 
dem er ja jede Stunde fich felbft befreien muß. Der abfichtövolle 
Lehrer dagegen iſt entweder ber die Schande feiner Abhängigkeit 
mit bewunderswürdiger Naivetät frei befennende Eflave, ober 
er ift ber heuchlerifche Lächler, welcher den Mangel bes wahren 


Gehaltes durch bie Form Außerlicher Humanität zu beden fucht: — 
ed müßte denn fein, daß er auch dann und wann jenen affeftirten 
Gruft hervorfuchte, von dem Morid gefagt hat: „baß er ein ges 
heimnißvolles Beftreben des Körpers fei, die Gebrechen der Seele 
zu verbergen”. Die Bruft, in welcher die Ader der Freiheit quilkt, 
werden Solche niemals begeiftern, gefchweige denn betrügen 
fönnen. 

- Sept erft, nachdem es und gelungen it, Weſen und Beruf 
bes wahrhaftigen Lehrers zu charafterifiren, wird die Trage beant⸗ 
wortet werden fönnen, welches bad wahre Verhältnig des Schülers 
zu feinem Lehrer fei. Und wie leicht ift uns jetzt dieſe Frage zu bes 
antworten. Denn quillt fie nicht aus der gegebenen Schilderung 
bes Lehrer wie von felbft hervor? Der vom wahren Adel der 
Seele durchdrungene Schüler kann zu feinem Lehrer nur in einem 
der Gottesfurcht analogen Verhältniffe ftehen: eine Furcht, die 
weit entfernt ift, eine fflavifche Scheu zu fein. Zwei einander 
ſcheinbar widerſprechende, aber fich nicht ausfchließende Gefühle 
werden den wahren afademifchen Süngling dem wahren Lehrer 
gegenüber immer durchdringen: eine Mifchung der höchften Hochs 
haltung, ja nach Umftänden felbft der höchften Verehrung, und 
ber Zuthulichkeit des innigften Vertrauens. Beſitzt hiebel ber 
Lehrer nur in Etwas die Gabe des milden Scherzes, fo wirb er 
das Spannende dieſes VBerhältniffes zu ber Atmofphäre einer 
rüdfichtsvollen Wechfelfeitigfeit aufzulöfen verfiehen. Was man 
vielleicht umfonft Durch polizeiliche Stellung der Lehrer herbeiführen 
möchte ,- daß diefe nämlich zu den beauffichtigenden Richtern ber 
Studierenden werben, Died wird bei ſolch richtigem Verhältniß ber 
wahre Lehrer als Schiedsrichter felbft vorftellen. Bei allen Zwei⸗ 


. felfällfen wird der Studierende zuerft zu ihm eilen, er wirb feine 


Handlungen erft dann für autorifirt anfehen, wenn fie ber Lehrer 
gebilligt hat, und würde felbft in Gefahr gerathen, dem Lehrer 
gegenüber in eine bedenkliche Abhängigkeit zu verfallen, wenn biefer 
nicht als Meifter in Freiheit und Grfenntnig den nach ihm hin» 
aufſchauenden Züngling auf die Stufe felbftftändiger Mannheit zu 
erheben verftünde. Was überhaupt ber Lehrer feinem Schüler zu 
fein vermöge, bas hat uns Plato in feinem Dialoge Theages 
(pag. 130, A—E) mit anfchaulicher Herrlichkeit vorgeführt. 
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Dort tritt nämlich ein SZüngling auf, welcher durch Umftänte von 
Athen fern gehalten, und aljo auch von Sokrates gejchieden war. 
Diefer klagt denn, wie er augenblidlich nad) feiner Trennung von 
Sofrates eine Abnahme aller feiner errungenen Geiftesfteigerung 
empfunden habe. Und dem hätte auch nicht anders fein Fönnen ! 
Denn fo oft er nicht mit Sokrates in bemjelben Haufe verweilt 
babe, fet ihm unmitteibar ein Gefühl geiftiger Schwächung be= 
merklich geworben. Die Stärfung aber, welche er, im gleichen 
Haufe mit feinem Lehrer ſich aufhaltend, empfunden habe, fei eine 
ungleich größere geworden, wenn er in bem gleichen Zimmer mit 
ihm gewefen: noch größer, wenn er ihn angeblidt: am bebeu- 
tendfien, wenn er ihn zugleich berührt habe. So groß alfo if 
die Ginwirfung des wahrhaftigen Lehrers, daß fie, Die gewöhnliche 
Gricheinungsweife geiftiger Mittheilung überfliegend, zu einer 
Stärfe anwächſt, welche man nur magnetifchen oder galvanifchen 
Ginflüffen vergleichen Tann. 

Aber freilich wird Diefed wahre VBerhältniß der wahre Schüler 
nur dem wahren Lehrer gegenüber anerkennen. Ge weniger ber 
Lehrer ber ihm von und geftellten Aufgabe entfpricht, und je mehr 
daneben der alademifche Füngling auf ber Höhe feines Berufs 
fteht, als um fo größer wird ficb auch da ber augenblidlich zwifchen 
Lehrer und Schüler eintretende Spalt ausweifen. Ja felbR bie 
Unwuͤrdigkeit anderer afabentifcher Zünglinge wird dieſe nicht ab- 
halten, den gleichfalld unwuͤrdigen Lehrer als jene lächerliche 
Nullität zu bezeichnen, die er wirflih if. Denn der Inftinft der 
Jugend ift fehr fein. Wie der Juͤngling leicht bereit if, fich ſelbſt 
als fchuldig anzuerkennen, fo läßt er es ſich auch niemals bei- 
gehen, der Unwürdigfeit auch nur das Geriugfte zu ſchenken. 

GEs iſt eine natürliche, aber doch merkwürdige Sigenthüntlich- 
beit des menſchlichen Geiftes, daß er ba, wo er gern hochſchätzen 
möchte, um fo grünblicher verachtei, wenn ihm die Möglichkeit 
der Hochhaltung genommen wird. Dies zeigt fich inftinftartig bei 
ber Sprache. Die Worte, weiche im Ganzen bie höchſten Prä⸗ 
togative bezeichnen, brüden mit einigen Mobififationen zugleich 
das Verächtlichfte aus, fei es nun, baß diefe Doppelbebeutungen 
gleichzeitig oder durch Epochen gefchieden find. Welches Wort 
fieht höher als dad Wort Menſch, und was wirb aus ihm durch 
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Beränderung bed Artikels! Das Wort Magd, wie Weib, brüden 
beide ein Hohes oder ſehr Geringes aus: in noch gefteigerterem 
Maaße findet daffelbe bei dem Worte Dirne ftatt. Kerl, welches 
einft faft gleichbedeutend mit Rede war, if bis zur tiefften Nied⸗ 
rigfeit herabgefunfen. Wie die Sprache, fo mir ſelbſt. Während 
wir einen Phidiad, Raphael, Beethoven, Göthe, Sarrid als die 
höchſten Möglichkeiten anftaunen, zu denen fich bie menfchliche 
Natur erheben Fann, treibt und ein innerlicher, unabweisbarer Ins 
ftinft an, den fchlechten Plaftifer, den entftellenden Maler, den 
bedeutungslofen Dichter, den verwerfliden Schaufpieler als eine 
ebenfo lächerlihe Entartung wie hochmüthige Ueberſpannung 
menfchlicher Fähigkeit und Unfähigkeit zu empfinden. Daſſelbe ift 
denn nun nothwendiger Weife mit dem afademifchen Lehrer ber 
Fall. In demfelben Grade, als er feiner Beftimmung nicht ents 
fpricht, wird ihm die Mißachtung ded Schülers. Ja, um eben 
fo viel, als ihm die Durchfegung feiner Würde verfagt, trifft ihn 
fogar quadratifch gefteigerte Zurüdfegung von Seite des afades 
mifchen Jünglings. An die Stelle ber Hochhaltung und Ver⸗ 
ehrung tritt eine fich mehr und mehr entfaltende Verachtung, das 
innige Zutrauen weicht der Fälteften Entfremdung, und was noch 
von Anerkennung etwa übergeblieben ift, zermalmt der Hohn ber 
Maſſen zum vollendetften Nichte. Wenn aber irgend ein Etwas 
geeignet ift, Prüfitein der Perfönlichkeit zu werben, fo ift ed ber 
Spott ber Jugend, deſſen eingreifender Schärfe zu entgehen fich 
nichts Unwahres und Nichtiged träumen laffen darf. 

* Meine Herrn! Ich babe mich nicht gefcheut, die hier zu beruͤh⸗ 
renden Gegenftände und Verhältniſſe in ihrer ganzen Nadtheit und 
Wirklichkeit hinzuftellen, Was vwermöchte es auch zu nüßen, über 
Zuftände zu fchweigen, beren Griftenz ſich mit unabweisbarer 
Nothwendigkeit aufdrängt ? Was nübt es insbefondere von der- 
gleichen Dingen Fünglingen gegenüber zu fchweigen, welchen bie 
Grfahrung mit größerer oder geringerer Vollftändigfeit unausges 
fegt und aller Orten ähnliche "Gedanken und Bemerkungen aufs 
dringen muß? Es mag groß fein, eine Wunde zu verheimlichen, 
beren Aufdeckung Ausficht in rettungslofen Untergang gewährt. 
Eine Wunde aber zu verbergen, beren fchonungslofe Enthüllung 


nur Heilung verfprechen Tann, ift zum minbeften Feigheit. -Die 
Griftenz ift überhaupt das ſich rüdfichtslos Aufdringende. Nur 
wer fie vertrauungsvoll, ſelbſt auf eigne Gefahr Hin bejaht, 
kann auf ihre Losſprechung hoffen. Möge ed mir gelingen, nur 
von ferne dem von mir felbft entworfenen Ideal eined Lehrers 
zu entiprechen! Dann zweifle ich nicht, bie von mir poftulirten 
Schüler anzutreffen. 


Achte Vorlesung. 


Vom Verhältniß der Studierenden zur bürgerlichen 
Welt, dem Volke und der öffentlichen Sitte. 
Vom Verhältniß zu den Heltern. 





Meine Herrn! Bis jet haben wir lauter Verhältniffe be 
handelt, welche nur in Beziehung ftehen zu dem eigenften Kreis, 
auf den der Studierende angewiefen if. Aber obgleich dieſe 
Sphäre als die eigentliche Welt des akademiſchen Bürgers betrachtet 
werben muß, fo gibt es doch noch eine andre Welt außer biefer, 
welche der Studierende fo wenig überfehen kann, daß vielmehr 
in der Beziehung zu diefer ein wichtiger Beruf befielben zu fuchen 
if. Denn er, welcher namentlich einftens auf dieſe zweite, für's 
erſte noch außer ihn liegende Welt zu wirken beftimmt ift, kann 
fih zu ihr nicht früh genug in ein Verhältniß feben, welches ihm 
feine zufünftige Stellung zu erleichtern vermag. Die Wirklichkeit 
ift ja eine fo werig abzuweiſende Realität, daß fie jede ihr wider 
fahrene Bernachläfftgung niemals zu rächen verfehlt. 

Wenn wir und nun aber anfchiden, den Erponenten aus⸗ 
findig zu machen, in welchen fih der Studierende diefer Wirklich⸗ 
feit gegenüber zu fegen hat, fo tritt und biefe feiende Maffe ber 
Befchichte, wie wir die Wirklichkeit mit vollem Rechte bezeichnen 
können, al8 eine fo vielgeftaltige entgegen, baß wir Die Beziehung 
des Studierenden zu ihr erft dann erfaflen und regeln Fönnen, 
wenn fie ſelbſt erft in gewiffe Haupt « Maflen zerfällt worden ift. 
Solcher Maſſen aber gibt ed drei; ihre Ausfcheibung liegt uns 
alfo vor Allem ob. 

Jedes ganzheitliche Wefen, wie ber Organismus ber Men⸗ 
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fchen -Gefelfchaft ‚ohne Zweifel genannt zu werden verbient, 
zerfällt zuvörberft in zwei nothwendig vorhandene Theile. Einmal 
ift e8 der Stoff, die Eubftanz ,.die ſeiende Grundlage, bie wir an 
ihm wahrnehmen. Sodann aber tritt hinzu bie formende Kraft, 
der Geift, wodurch erft der Stoff zur Höhe feiner Würde erhoben 
wird. Zu biefen beiden fommt ſodann noch ein Drittes: Der 
Ausdrud, die Ineinsbildung, die durchfchnittliche Erſcheinung ber 
beiden erften vereinigten Glieder. Es ift eben in vollfommener 
Gleichzeitigfeit daffelbe, was wir bei dem Studierenden in aufein- 
ander folgender Entwicklung ale die Rothwendigkeit der Lehrlingss 
zeit, die Befreiung bed Geſellenthums, die Selbitgelafjenheit Der 
Meifterfchaft erkannt haben, und was fih und hinwiederum 
fpäter, nur wiederum als Gleichzeitigfeit, ald bie dreiheitliche 
Gliederung der Wiffenfchaften herausftellen wird. In ber bürgers 
lihen Welt nun ftellt ſich als der formende, gliebernde Geift der 
Körper der leitenden Würdenträger, tie verfchiedenen Kategorieen 
ber in einander eingreifenben Gefellfchaftöftufen heraus. Die 
Subftanz, das zu Leitende und zu Geftaltende ift die Maffe der 
die Ziele der Gefammtheit kaum Ahnenden, dad Volf. Das diefe 
“beiden Gegenſätze Berbinpende, das ihnen ihre Aufgabe erteich- 
ternde, bie Ehe ihrer Widerfprüce, ift Die öffentlihe Sitte, der 
Wuftand, Zu Diefen drei nicht genug anzuerkennenden Momenten 
der Wirklichkeit fteht der Studierende offenbar in einem gar nicht 
zu befeitigenden Berhältnig. Denn er lebt unter und mit ihnen, 
Alles Gleichzeitige aber berührt fich, reibt oder. beftätigt fi. Dem 
nach muß guch hier dem Stübierenden, ſo zu fagen, feine Bes 
rührungsfläche beftimmt und umpfchrieben werden. 

Der akademiſche Juͤngling ift die innere Bezüglichfeit einer 
hohen ideellen Würde zu fich ſelbſt. Als folcher unterliegt er fo 
wenig einem Maaßſtabe, daß er vielmehr jedem Höchften gleich“ 
geftellt werden Fann. Dielen Standpunft fann er überhaupt nur 
als ein Innerliches behaupten. Sobald er daher mit- einem 
Yeußeren in Berührung tritt, fo erbleicht feine Würde in etwas. 
Denn auf unfrer Welt, wie fie nun einmal iſt, kann das nur 
Innerlib-Hohe in Feiner Weije dem gegenüber abfolute Anfprüche 
machen, welches, wenn auch nicht einmal mit fehr hohem Glüde, 
bereitd den Kampf mit den entgegenwirfenden Hinderniffen ber 
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roheren Wirklichkeit eingegangen hat. Dies iſt nun aber der Fall 
bei jedem Würdenträger, ſo hoch oder niedrig er auch geſtellt ſein 


mag. Es wird nicht geläugnet werden können, daß mancher 


Student manchem Hochgeſtellten ber Wirklichfeit gegenüber an 
Inhalt und geiftigem Maaße weit überlegen fein wird. Aber wer 
kann rüdwärts beflimmen, wie hoch ein folcher Würdenträger ge= 
fanden haben mag, ehe ihn der Kampf mit der roheren Subſtan⸗ 
tialität der Welt tief, vielleicht fehr tief in den Staub hinabge- 
beugt hat. Gerade oft die hochfliegendften jungen Geifter können 


dem .thätigen oder paffiven Wiverftand ber Maſſe auf die Dauer 


am wenigften die Spige bieten. Folglich verfallen häufig die das 
Zaftthier der Wirftichfeit am meiften verfchmähenden Geiſter in der 
fürzeften Zeit einem noch viel tieferen, bandgreiflicheren Realismus 
als der Segenftand ihres frevelnden Spottes. Es iſt daher bie 
fogar durch feinen eigenen Idealismus dem Studierenden geſteckte 
Aufgabe, dem Würdenträger mit der höchiten Befcheidenheit und 
Anerkennung zu begegnen: — eine Befcheidenheit, die um fo mehr 
gewürdigt werden wird, je mehr ſich in ihr ein felbitbewußter 


Stolz ald Träger erfennen läßt. Der Realift verjpottet gewöhnlich 


allen Idealismus. Auch der Stubierende wird durch ſolchen Hohn 
häufig in der Ziefe feines Selbfigefühles verletzt und aufgeregt 
werden. Ich fage nicht, daß er folchem Hohn gegenüber zu ver⸗ 
fiummen habe. Nur fol feine Entgegnung den -Stempel ber 
Haltung und vor allem ber Erfenntniß tragen. . Mit einem ruhig 
ausgeſprochenen Grunde läßt fich die Ironie felbft eines Fürften 
bezwingen. Gegen Leidenfchaftlichleit behält felbit Schwachheit 
Recht. Kaum da verzeihe ich ein. wetterleuchtended Auffahren, wo 
die Jugend des Zünglinge als Beweis für die Kuabenhaftigfeit 
feines Idealismus gebraucht wird. Denn hat er nicht gerade hier 
vor Allen fich zu hüten, daß feine Hige nicht die Möglichfeit‘ 
abgebe, zur Rechtfertigung jenes Vorwurfes zu dienen? Die Jüng» 
linge, welche die eifrigiten Schüler und Verehrer eined Sokrates 
waren, zeichneten fte fich nicht ebeu gerade dadurch aus, Daß bie 
falte Dialektik ihres Meier dad Feuer ihrer jugendlichen Kraft 
zum reinen Lichte ber felbftleuchtenden Geftirne abgekühlt hätte! 
Iſt ed aber den Würdeträgern gegenüber nothwendig, baß 
ber Züngling den Becher feiner hohen Iunerlicheit mit Den Roſen 
7# 
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der DBefcheibenheit Fränze, fo ſcheint e8 von noch viel höherer 
Wichtigkeit, daß er der weit unter ihm ſtehenden Maffe des Volfes 
gegenüber im Gewande höherer Natur erfcheine. So fehr ſich 
nämlich das Volf der Sitte wie der Religion beugt, eben fo fehr 
ift Died nur Zwang der Gewohnheit und Ausdruck nichts denkender, 
nur wenig fühlender Schläfrigfeit. Der Charakter ber Gotteben- 
bitdfichfeit, den ihm feine Seelforger predigen, erſcheint ber im 
Ganzen unergründtich profaifchen Denkweiſe des gemeinen Mannes 
gegenüber entweder nur wie eine poetifche Floskel, ober biefer 
erfennt darin, wenn er allenfalls etwas weiter fortgefchritten ift, 
nur neue Anmaaßungen, fraft deren ihn feine Lenfer zur Ueber⸗ 
nahme neuer Laften zu bereden fuchen. Denn überall, wo ber 
ächte Berftand feine Entfaltung nicht empfangen hat, entwidelt 
fih auf feine Koften eine liftige Klugheit. Hier Tann num ber 
ganz auf Idealität geftellte Füngling bereits den Anfang zu dem 
Verſuche machen, die errungene Kraft feines Innern auf die Aus- 
wiüchfe der Wirflichfeit einwirken zu laffen. Richt meine ich da- 
mit, daß er fich zum Reformator des gemeinen Mannes aufwerfe, 
mit dem er in Berührung fommt, und dieſem mit überfließender 
Beredtfamfeit Dinge predige, welche er doch nicht verfteht. Aber 
fo oft er mit dem Volke in Berührung fommt, entwidele er eine 
Hohheit der Gefinnung, einen Abel bed Betragens, und eine Frei⸗ 
heit gegen Gemeinheit, für welche ja felbft der Wilde nickt ohne 
Inſtinkt if. Er zeige, daß bie Anforderungen, welche der Wür- 
denträger machen muß, und die vom Bolfe nur zu häufig für 
einen Ausdruck der Stellung und nicht der Ueberzeugung angejehen 
werden, von ihm, dem SFünglinge, aus freiem Antriebe an fich 
ſelbſt geftellt werden und ihm fo natürlich laflen, ald wenn fie 
eingeborene Tugenden wiüren. Und folche mögliche Ginwirfung 
ift Fein Traum. Denn wenn es die Erfahrung fchon gelehrt hat, 
daß Unfitten und Schlechtigfeiten höherer Stände und Organismen 
ganze Städte, ja Provinzen verwüſtet haben, wie follte es ba 
unmöglich fein, daß nicht umgefehrt eine Univerſität zum Sauer⸗ 
teige aller jener Bolföfreife würde, mit welchen ihre Zünglinge 
in Berührung kämen. Es wäre biefed um fo eher möglih, ba 
wenigftens jede Heinere Univerſitätsſtadt mit Stolz auf ihre Jüng- 
tinge blickt, und ſchon Durch den äußeren Abel ihres Betragens fo fehr 
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in Aufregung verfebt zu werben im Stande ift, baß ber innere 
fchwerlich ohne Folgen bleiben Fönnte. 

MWürdenträger und Volk ftehen zu einander in mannigfaltiger 
enger Beziehung, indem die Nothwendigfeit des Momentes immer 
wichtige Conftellationen hervorruft, deren Löfung den höchſten 
Ernſt erfordert. Die Freiheit und Selbftgelafienheit in der Ver⸗ 
bindung biefer beiden Gegenſätze brüdt fich auch bier ald Anftand 
und öffentliche Sitte aus. Es leuchtet daher ein, daß ber Stu- 
bierende biejen letteren Punkt noch viel mehr al8 etwas zu ihm 
in Beziehung Stehended zu betrachten hat, als ein Verhältniß zu 


‚Höheren und Seringeren. Wir faffen zuerſt die Sache felbft etwas 


näher ind Auge. 

Es möchte vielleicht den Ginen ober den Anderen geben, 
welcher bie Berdienfte ber öffentlichen Sitte geringer anzufchlagen 
geneigt it, als er wohl follte. Er erfennt in ihnen nur ein fors 
melled Band au, eine Schranfe, welche fogar häufig die Ents 
widlung einer höheren. Sittlichfeit aufhält, ein Ding, das weit 
entfernt, wahre Vernunft in fich zu haben, vielmehr in einer 
bewußtlofen Anerkennung willfürlicher, ja zufälliger Zuſtands⸗ 
firirungen bahinlebt. Dem mag denn auch in manchen Bezie- 
hungen wirklich jo fein. Aber abgefehen davon, baß bag fcheinbar 
Bernunftlofe dennoch einen geheimen Keim der Vernunft in fich 
trägt, wie dies zum Beifpiel bei unferer Bekleidung und Begrüßung 
der Fall ift, fo verdient der öffentliche Anftand doch fchon deßhalb 
die höchfte Achtung, weil er ein Allgemeines ift, und deßhalb 
Grenzen abftedt, welche abjurde Möglichkeiten abhalten. Es Liegt 
in der menfchlichen Seele neben ber Eitelfeit nach auszeichnender 
Hervorragung noch ein tiefer Wucherfeim des Subjeltiv-Baroden. 
Diefer allein hat fchon den Einen oder den Anderen an die Grenze 
ber Narrheit gebracht. Dennoch wäre felbft das Bernunftlofe ein 
Entſchuldbares, ſelbſt wenn es nur die einzige Möglichkeit irgend 
einer Verhütung vorftellen ſollte. Es liegt aber im öffentlichen 
Anftande noch ein Weitered. Die Maffe it nicht für eine Sitt- 
Jichfeit gemacht, welche den alleinigen Beſtimmungsgrund in fich 
felbR trägt. Man kann daher ihre Sittlichfeit nur eine durch- 
fehnittlihe nennen, und es würde manche ungefchidte ober gar 
Schlechte That nicht unterlaffen werben, weni es feine Furcht vor 
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dem Auffallenden und Lächerlichen gäbe. Es muß demnach, von 
biefer Seite angejehen, der öffentliche Anftand als eine Ergänzung 
der Religion wie ber Geſetze bezeichnet werben. Er greift bem 
Edleren mit einer gewiffen Röthigung unter. den Arm, und gleicht 
in fo fern einer bitteren oder felbft auch faden Schale um einen 
wohlfchmedenden Kern. Denen, welche mit Schärfe der Gedanken 
bie Abfurdität des Anftandes angreifen, kann man zulegt nur noch 
mit feiner Sittlichfeit begegnen. Es ift.Har, daß hier auch ber 
Hauptpunft liegen ınuß, von dem aus der Student Die Bedeutung 
der öffentlichen Sitte zu erfaffen hat. . 

Der afademifche Juͤngling iſt ein auf Freiheit und Erkennt⸗ 
niß geftelltes Individuum. Als folches muß er die ächte Sittlich- 
feit als ein unmittelbar aus feinem eigenen Begriff Refultirendes 
annehmen. Er flellt demnach ein ſittliches Weſen vor, das bie 
Bedingung und den Grund feiner Sittlichfeit al8 ein wie Einge⸗ 
borenes in fich ‚felbft trägt. In Folge diefer feiner Stellung muß 
er ed als ein Unglüd betrachten, daß in der Allgemeinheit menfch- 
licher Zuftände Sittlichkeit mur etwas an bie Leute Gebrachtes, 
nicht . ein in ihnen Wurzelndes iſt; ed fit demnach feine Pflicht, 
bie anmwefende Sittlichfeit, wo er fie mehr oder weniger und unter 
welcher Bedingung auch immer er fie vorfindet, zu hegen und zu 
pflegen. It daher, wie er von und bezeichnet wurde, der öffent- 
liche Anftand' ein Aufhaltended des Widerſittlichen, fo iſt es von 
Geiten bes ftudierenden Juͤnglings eine Unftttlichfeit, wenn er 
willfürlicher Weile die öffentliche Sitte hintanfegt oder felbft ver⸗ 
lest. Zum Mindeften muß es ihm als undegründeter Uebermuth 
ausgelegt werden, wenn er vermittelft des Widerfpruches feiner 
Selbftftändigfeit in eriftirende Berhältniffe eine Verwirrung bringt, 
die zulegt doch nur ihm ſelbſt gefährlich werben muß. 

Indeß ift Died doch nur ein Theil von ber ‚Stellung, welche 
ber Studierende dem Anftand gegenüber zu beobachten hat. Denn 
wenn biefer zwar der Sittlichfeit Vorfchub, aber doch oft nur einen 
vernunftlofen Vorſchub leiftet, fo Fann man von dem rafchblütigen, 
nur auf Erfenntniß geftellten Süngling nicht‘ verlangen, daß er 
auch diefe Vernunftlofigfeit ohne irgend eine Reaktion anerfenne. 
Alles Bernunftlofe ift ein Tyranniſches. Jedes Tyrannifche geht 
aber über das Ziel eim = "ng in ihm Heaonden Begründung 
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hinaus. Folglich endet auch nur zu häufig der öffentliche Anſtand 
in lächerlicher Spröbheit, unnatürlicher Uebertreibung und geſchmack⸗ 
Iofer Künjtelei. Weit entfernt, daB man bier von dem Studenten 
Anerfennuug eined derartigen Auſtandes fordern Fönne, muß man 
vielmehr, wenn er fi) folch öffentlicher Sitte blindlings unterwirft, 
befürchten, daß er ebenfo die Kraft bed Urtheild wie der Jugend 
verloren habe, Dem Manne mag ed allerdings ziemen, felbft zu 
dem Abjurderen zu fchweigen, ober fich diefem fogar zu übergeben, 
wenn er im Bewußtſein vined hohen Zieled und in Anerfennung 
der Kurzfichtigfeit- menfchlicher Schwäche eine lächerliche Conſtella⸗ 
tion duldet, deren Exiſtenz er nicht alle Berechtigung abiprechen 
faun noch darf. Der Züngling dagegen hat vielleicht fogar bie 
Pflicht, bie und da zu verflehen zu geben, wie wahre Sittlichfeit 
weit die Sphäre bloßer Yeußerlichkeit überrage Es iſt baher 
thöricht, wenn Die Erwachſenen von Studierenden Anerfennung 
für jede Erjcheinungsform öffentlicher Zuftände fordern. ES hat 
fein Gutes, weun der Jüngling zum Beiſpiel manche Seiten bes 
öffentlichen Verkehres verjpottet, ja man muß ihn felbft verachten, 
fobald er fich jeder Lüge der Gonvenienz widerſtandslos zu unter» 
werfen bereit if. Er fann nicht immer einfehen, wie eine folche 
Lüge durch die Stellung zu der Gefammtheit des Verkehres boch 
wieder keine Lüge fit. Deun fo ſehr der Studierende auch ein auf 
Erkenntniß geftelltes Individuum ift, fo pflegt ihm. doch immer 
nur die unmittelbare Wahrheit einleuchtend zu fein: Die Verfertuns 
gen der mittelbaren find oft im Stande ihn fo zu verwirren, baß 
er. ſolche mittelbare Wahrheit auf's ntfchiedenfte für gar feine 
erflätt. So boch der Unftand auch ftehen mag, er ift body nur 
eine Form. Der ganze Werth der Form kann feinem Juͤngling 
in. feiner völligen Ausdehnung klar fein, ohne feine nothwendige 
Idealität zu verfümmern. ES iſt die nur von Wenigen erreichte 
Aufgabe ded Mannes, eine Stellung zu behaupten, die weder bie 
Anfprüce des Gedankens noch die der Wirklichkeit beeinträchtigt. 

Die tiefite Seite, mit welcher der Studierende in ber Wirk⸗ 
lichkeit wurzelt, iſt das Verhältniß zu feinen eltern. Mit Recht 
findet biefed Daher noch feinen Play an biefer Stelle. Denn wenn 
die bisher behandelten Verhältniffe die nicht abzumehrende elferne 
Macht der Griftenz an geiftige Berechtigung nachwiefen, fo ift di 
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Beziehung der Stubierenden zu ihren eltern gleichfam ihr Natur- 
Zufammenhang mit der Wirklichkeit, Diefer Raturzufammen- 
bang mit der Wirklichkeit ift ed, um befien willen überhaupt biefes 
ganze Verhältniß hier hereingezogen wird. Denn, meine Herrn! 
ich achte viel zu fehr dasjenige an Ihnen, was den Studierenden 
vorftellt, als daß ich glauben follte, ich müßte ihnen erft die Pietät 
bemerflich machen, welche jeder Menſch, gefchweige denn jeber 
Höhergebildete feinen eltern fchulbdet. 

Die Aeltern eined Studierenden find Glieder der Wirftichfeit. 
So fehr fie daher auch das frifche Jugend-Leben ihres Sohnes 
zu erfreuen vermag, ihr Blick ift dennoch immer der Zufunft zu⸗ 
gerichtet. Wenigftens ift es ein feltner Fall, wenn bie wahrhaft 
fräftige Tüchtigfeit des Sohnes allein, namentlich den Vater befrie- 
digt. Je energifcher oft ein Jüngling dem Ziele felbfiftändiger 
Hreiheit entgegenringt, um fo bejorglicher werden die Gedanken ber 
Aeltern. Sie haben nicht inımer die Kraft, an des Sohnes Idea⸗ 
lität glauben zu fönnen. Sie fürchten, Daß ber Urtheilöfpruch ber 
Welt, welcher Jeden verurtheilt, der nicht fogleich in ihre Fugen 
paßt, ſich auch über dem Haupt ihres Sohnes entladen möchte, 
Hier it Schweigen und ein ruhiged Beharren auf dem Wege bad 
Einzige, was ein Jüngling thun kann, wenn.er anders durch Er⸗ 
fenntniß ein immer waches Bewußtfein feines höheren Berufes 
bei fich trägt. Das. Wort des eben fo durch fociale wie pfycho- 


logiſche Einfichten ausgezeichneten Dichters: „Daß es allein die 


Zeit fei, welche: den Propheten vom Narren unterfcheider — 
wird ihm zur alleinigen Richtſchnur dienen. Die höchfte Zartheit 
und Feinheit des Betragend wie ber Aeußerungen wird noch über- 
dies dazu beitragen, ben’ Weltern die Nachhaltigkeit feiner Beftre- 
bungen glaublih zu machen Denn in der Bruft eined jeben 
Menichen wohnt immer die geheime Ueberzeugung, daß der Abel 
ber Seele die Gewähr für die Höhe des Geiftes fe. „Aus dem 
Herzen fommen die großen Gedanken“ — fagt La Rochefoucauld. 

Aber nicht alle afademifchen Jünglinge fommen ihren Xeltern 
gegenüber in eine ähnliche Stellung, wie bie gefchikderte. Wiel- 
mehr droht manchen gerade die Gefahr des Gegentheild, — vor- 
nehmlich wenn bie eltern nicht bie gleiche Bildung mit ihren 
Söhnen genofien haben und dann mehr ober minder an ihnen 
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hinaufftaunen. Auch dies iſt eine von ben feineren Klippen, bie 
ich nicht unberüdfichtigt laffen fann. In dieſem Kalle nämlich 
geichieht es leicht, daß der Sohn den Xeltern zum Orakel wird, 
fie bauen’ nungemeffene Hoffnungen auf ihn und unterliegen trauri- 
gen Enttäufchungen, welche fie fodann, plöglich umfchlagend, ber 
Schuld des Sohnes beimeffen. Ein in folder Lage lebender Züng- 
ling hat befonders zwei Punkte ins Auge zu faſſen: — einmal, 
bag er nicht in den Irrthum der eltern mit Berwußtfein eingebe, 
dann daß er fich durch den Glauben ber Aeltern nicht felbft über- 
reden laſſe. Dies Lebtere namentlich ift ber noch bebeutfamere 
Punkt. Denn e8 gejchieht da leicht, daß jene ungemeffenen Hoff⸗ 
nungen ber Selbjtüberfchägung ber Bruft entfeimen, welche, felbft 
trog alles Gelingens, die Seele nicht mehr glüdlih laffen werden. 
Es ift dies um fo mehr an diefer Stelle mit Bebeutfamfeit zu 
erwähnen, ba die Beziehungen, welche die Stellung bed Studie⸗ 
renden” auf Erfenntniß und Freiheit überhaupt hat, an fich fchon 
leiht in ein Gebiet des Selbftgefühles führen, aus welchem ber 
Rüdweg fchwer if. Der Geift, in welchem ber Trieb des Ruh⸗ 
med erwacht ift, gleicht dem Gemsjäger, der, von Feld zu Fels 
das Wild verfolgend, zulegt wider feinen Willen fich in den Ab⸗ 
grund fürzen muß, weil das VBerberben, das ihm droht, ſeine 
einzige Rettung iſt. 

Noch kann ich zum Schluſſe nicht umhin, einen Punkt beizu- 
fügen, welcher namentlich den ſtudierenden Jüngling feinen Aeltern 
gegenüber oft in eine falſche Stellung bringt. Ganz freiheitslüſtern 
fuͤhlt der Studierende nicht ſelten eine Abneigung gegen die Bande, 
welche ihn an bie Vergangenheit feſſeln. Died erzeugt denn häufig 
ben Schein, ald ob der afabemifche Süngling das Haus feiner 
Jugend nicht liebe, und, hierdurch gefränft, zieht fich das Herz ber 
eltern, namentlich der Mutter, in fich ſelbſt zurüd, Es ift wahr, 
ed gibt eine Defpotie der Familie, gegen welche der Süngling fich 
mit Recht fträubt. So fehr fie das Gewand ber Liebe borgt, ift 
ihre Wurzel doch nichts Anderes als Egoismus. Indeß ift in 
folchem herrfchjüchtigen Geifte doch immer noch eine tiefere Wurzel 
ber Liebe verborgen, welche nicht um des Falfchen willen verfannt, 
fondern um ihres Wahren willen anerfannt werben fol. Der 
Züngling ſcheint freitich Feiner Liebe mehr zu bebürfen, welche ben 
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Charakter eines Ruheportes und Zufluchtsortes an ſich trägt. 
Dennoch iſt die Exiſtenz einer ſolchen Heimath es allein, welche 
ed und in dieſem Leben wohl werben läßt. Oft erſt wenn ber 
Mann mit Fräftigem Arme fich den eigenen Heerd erfämpft hat 
und der Wonne von Weib und Kind genießt, wacht yplöglich eine 
längft verfchüttete, laͤngſt todt geglaubte Sehnfucht ber Jugend 
wieder auf. Gewaltfam wird fie zurüdgebrängt, und ber thränen- 
beraubte ftahlharte Muth will nichts von folcher Weichlichkeit 
wiffen. Da umhüllt endlich die twübende Wolfe bes Alters den 
reis, und, zum Kinde geworden, glaubt er, von Vater und Mut» 
ter umgeben zu fein. Was wir im Morgentraume ber zweiten 
Geburtsſtunde ‚nicht entbehren Fönnen, darf auch fchon früher nicht 
mißachtet werden. 

Dies wären benn bie Bunfte, welche Ich In Beziehung auf 
ba8 Verhältnis des Studierenden zur Wirflichfeit ber Eriftenz 
nicht übergehen zu Fönnen glaubte, 





Meunte Vorlesung. . 


Dom Berbältnig der Studierenden zur focialen 
- Melt und deren Mittelpunft, den Frauen. 


Meine Herrn! Wir haben in unfrer lebten Stunde, wo es 
ſich von dem Verhältniffe ber in fich abgefchloffenen Welt ber 
Studierenden zur exiſtenten Wirklichfeit handelte, mancherlei nicht 
unwichtige Bemerfangen über bie öffentliche Sitte und die Stellung, 
welche der Studierende ihr gegenüber einnimmt, zu machen Geles 
genheit gehabt. Wie e8 aber oft geht, daß aus einem Seiten- 
zweige heraus ſich ein ganz sieuer, faft felbftftändiger Stamm ent« 
widelt (fo hat die klaſſiſche Philologie das felbitfländige Gebiet 
ber Archäologie, Die Anatomie das der Phyfiologie und vergleichen- 
ben Zoologie erzeugt), fo hat dad, was wir als bie Sphäre bes 
allgemeinen Auftandes charakterifirten, gleichfam eine gefleigerte 
Spige geboren, welche wir alfobald als eine eigenthümliche Region 
bezeichnen müflen und von fo audgebehnten Umfange finden 
werden, daß bei der Wichtigkeit des Gegenftandes eine unabhängige 
Behandlung nothwendig if. Aufs Innigſte nämlich hängt mit 
ber öffentlichen Sitte das Gebiet bed focialen Verfehres zufammen, 
wie es ſich unter ben Höhergebilbeten, zu benen natürlicher Weife 
auch der Student gehört, felbfiftändig gejegt hat. Denn wenn 
ber Anftand auf der nothwendigen Gliederung menfchlicher Beruͤh⸗ 
rung beruht, fo leuchtet von felbft ein, daß unter höheren Formen 
Diefe Nothwendigfeit zur Freiheit mannigfaltiger Wechfelbeziehungen 
werden muß. Es kommt jetzt darauf an, biefe Freiheit in ben 
Formen ihrer Entwicklung etwas näher zu beftimmen. 


Der Menfch ift durchweg auf Thätigfeit angewwiefen, und zwar 
anf eine Thätigfeit, deren Anftrengung feine Kräfte zu ermüden 
und zu erfchöpfen beftimmt if. Gegen folche Ermüdung fucht er 
fih nun durch allerlei das Gleichgewicht wiederherftellende Erho⸗ 
lungen zu wehren. Aber Erholung und Luft ift felbft wieder ein 
Verbrauch der Kräfte, ja faſt noch ein’ angreifenderer Verbrauch 
berfelben, als ſtrenge Arbeit, da das Heftige, mit dem wir und 
ber Erholung zu ergeben pflegen, den Inhalt unfres Wefens in 
eine noch viel leidenfchaftlichere Erregung verſetzt. Es ift folglich 
natürlich, daß fich hinwiederum der Trieb erzeugt, uns von Der 
Erholung zu erholen. Thut Died nun auch in feiner Weife zum 
Theile der Schlaf, fo ift dies für den Geift doch noch nicht vollig 
genug. Denn wenn ber Schlaf auch nicht eine völlige Paufe 
unfrer inneren Thätigkeit ift, fo bejchäftigt er unfre innerliche 
Fähigkeit doch höchſt mwahrfcheinlich wieder in” fo befondrer Art, 
daß er gewiß zu ganz andern Dingen beftimmt ift, als dazu, Er- 
holung der Erholung zu fein. Diefe wirb und vielmehr Durch 
eine Art wachen Schlafes, durch eine Paſſivität der Seele, welche 
eine Sammlung unfered ganzen Wefend. hervorruft. In foldden 
Momenten find alfo nicht einzelne Energieen unfered Geifted in 
befonderer Anftrengung und Thätigfeit begriffen, fondern vielmehr 
der ganze Geift in einer ruhigen Gelaſſenheit in fich ſelbſt. Dies 
fann denn nothwendig nicht ohne einen entfchiedenen Einfluß auf 
die Gefammtheit unfered ganzen Gedankenſyſtemes fein. Mitten 
Aus der gefammelten Paſſivität unjered Weſens heraus werden fich 
Bulgurationen der Einſicht erzeugen, gleichfam Zunfen ber Erfennt- 
niß; — mit einem Worte: die Bafftvität der Sammlung erzeugt 
die Einfälle ded Witzes, welcher bie ganze Kraft des Scharffinns 
und Tiefjinns in einer gewiſſen zufälligen Richtung in fich bar- 
ſtellt. Die Ader des Witzes Tiebt aber nicht die Einfamfeit. Se 
paffiver daher fich unfer ganzes Weſen empfindet, defto mehr fühlt 
es fich zu Anderen hingezogen , welche fid) gleichfalls in den Mo- 
menten ihres paffiven Zuftandes befinden. Es ift bie eigenthüm- 
lichſte Erſchlaffung, welche doch wiederum nicht Erſchlaffung ift. 
Es ift mehr oder weniger eine Erfchlaffung ber Ueberreizung, welche 
fih .an Anderen fleigern, fowie biefen hinmwiederum eine gleiche 
Erhebung verfchaffen will. Diefe Zufammenführung ber Menfchen 
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unter bem Grponenten wechflelfeitiger Beruhigung und Grregung 
bringt die eigentliche Gefelligfeit, den Verkehr ber Kultur hervor. 

Das Weſen der Gefelligfeit ift aus biefen Gründen feiner 
Entftehung ganz eigenthümlicher Art. Wir erkennen in ihm fo 
zu fagen eine holde Beichäftigung mit dem Nichts, Die weit ents 
fernt if, eine reine Richtigkeit zu fein. Denn Nichtigkeit Tann 
fich dabei nur dann berausftellen, wenn bie Grundlage energiicher 
Luft und Thätigkeit mangelt. Wo dieſe vorhanden ift, dba ift bie 
Sefelligfeit nur wieder eine Bethätigung ber geſammten Perſönlich⸗ 
feit. Die ihr zu Grunde liegenden Modifikationen erfannter Wirk⸗ 
lichkeit hauchen ihr die Fähigkeit ein, an bem Heinften Gegenftanbe 
GSonftellationen wahrzunehmen, die für den gewöhnlichen Stand 
punft der Betrachtung nur bie großen Berhältnifie haben zu koͤnnen 
fcheinen. Niemand hat dieſes Weſen Achter Gefelligfeit befler zu 
fchitdern gewußt, ald Shafefpeare, beffen ganze Natur faft immer 
in jenem Zuftande ruhender und gefammelter Kraft geweien fein 
muß. Namentlich bat er und in feinem Sommernadtstraum, im 
Sturm, in den beiden herrlichen Zuftfpielen: Was ihr wollt, und: 
So wie es euch gefällt, das Nichts der Gefelligfeit in feinen fchil« 
lerndften Farben gemahlt. Denn eben darin zeigt fih der Große, 
nicht daß er das Große zu etwas mache (denn dieſes bedarf feiner 
hiezu nicht), fondern daß er das Unbedeutende zur Höhe des Gro⸗ 
Ben heranfteigere. Died aber vermag Niemand befier, als Wig, 
Laune, Humor, dieſe Ausdrüde übermüthiger Pafftvität. 

Je mehr ein Mann innerliche Freiheit beſitzt, deſto leichter 
vermag er in ben Zuftand- folcher gefammelter Bafltvität des Gei⸗ 
ſtes einzutreten. Se tiefer feine Erfenntnig ift, um jo reicher wird 
die Vergleihungsfucht feines Wiged fein. Die Erkenntniß fühlt 
nur allzuleicht, wie befchränft ihre Allumſpannungskraft if. Denn 
je mehr fie Probleme erfchließt, um fo mehr Probleme erſtehen 
ihr. Läßt fie fih daher einmal gehen und hört für furze Zeit auf, 
ihren hohen Zielen nachzujagen, fo wird fie, gleichfam krampfhaft 
in ihrer Ihätigfeit beharrend, überall die Illuſion ihres eigenen 
Weſens hervorzuzaubern fuchen und überall eine burleske Syfte- 
matifirung des Zufälligen anftreben. Ebenſo befchränft aber wie 
die Grfenntniß des zumeift Erfennenden wird fich Lie Freiheit des 
innerlich Zreieften empfinden. Sie wird gleichfam überall mit dem 


Scheitel anftoßen. Niemals aber wird fie defien - fo ſehr gewahr 
werden, ald in den Momenten der Seldfifammlung geiftiger Paſ⸗ 
fivität. Es wird demnach in dieſen Momenten ber innerlich Freie 
Leicht feinen eigenen Trieb ‚nach Selbitftändigfeit parodiren und 
mit gutmätbiger Ironie fich felbit zum Beten geben... Nur wer 
fich fetof verlacht, it wahrhaft frei. Denn: er erfeunt feine 
Greiheit fo fehr in fich begründet, daß er fidy angetrieben fühlt, 
mit ihrer Unerjhütterlichfeit gleichſam Verſuche anzuftellen.. Die 
ber menfchlichen Natur durchaus nothwendige Geſelligkeit fteigers 
fich zum Ideal ber herrlichfien Wedhjel- Beweglichkeit, wenn fie 
von Freien und GErfennenden ausgeübt wird, Wo demnad die 
höchfte Bildung, da ift Die höchite Gejelligfeit, Wie verhält fih nun 
der Studierende zu folcher Gefelligkeit? . 

Der höchite Ausdruck der Sefelligfeit ift die feinfte und freifte 
Urbanität, man könnte fie eine fortgefepte Verbindlichkeit gegen 
das Nichts nennen. Wie weit dies gehe, haben einige Virtuoſen 
bes foeialen Verkehrs, namentlich unter den Frauzoſen gezeigt, 
indem fie ſelbſt allein auf ihrem Zimmer und im Zuftande völliger 
Behaglichkeit nieniald aus ber Stimmung der raffinirteften For⸗ 
men heraustraten. Ja ein Maun wie Büffon ließ fich immer von 
feinem Kamnıerdiener auf das Feinfte ankleiden, wenn er an bie 
Ausarbeitung feiner Werke ging, behauptend, Daß dann allein bie 
Blüthe des Styles zu gewinnen fe. Iſt dem .aber fo, fo fann 
und muß ein Studierender in gefelligen Sreifen immer nur mit 
ber Außerften Zurüdhaltung auftreten, da er als ein auf Freiheit 
und Erfenntniß geftelltes Individuum zwar bie höchfte Empfüng⸗ 
lichkeit für gefellige Höhe empfinden muß, ſich zugleich aber auch 
bie Schwierigfeit, fie zu erflimmen, nicht verhehlen kann. In nichts 
wird er fich Daher mehr ald Schüler befennen müffen, als in der freien 
Bewegung wahrer Unterhaltung. Nichts wird er aber eben zugleich 
mehr anjtreben, als bieje legte Bethätigung freier Entwidelung 
zu gewinnen. Iſt er daher von’ einem folgen Streben wahrhaft 
burchhrungen, fo wirb er nichts angelegentlicher betreiben, als biefe 
wahre Nitterlichfeit menfchlicher MWechfelbeziehung in den Verkehr 
feiner Zeitgenofjen einzuführen. Und in der That hat hiezu bie 
afademifche Jugend mehr Fähigkeit, als man anfangs glauben 
ſollte. Denn fchon, daß fich afademifche Zünglinge fortwährend 
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an einander zu veiben fuchen und ſich fortwährend mit gröberem 
oder feinerem Spotte verfolgen, beweilt, Daß der oben bejchriebene 
Borwig menjchlicher Baffivität in hohem Grade im fräftigen 
Zünglingsalter ded Studierenden vorhanden if. Wie follte er 
bied auch nicht? Schon die mächtige Leidenjchaft Des Jünglings 
deutet darauf hin, daß ein großer Stoff jener übermüthigen Pafs 
fivität im Jüngling vorhanden fein mu. Nur hat er fih auch 
mehr wie irgend Jemand vor der Nichtigkeit ded Nichts zu hüten. 
Denn die Ueberfülle feiner Jugendkraft verbirgt ihm zwar länger 
bie drohende Gefahr des Nihilismus, die aber eben deßhalb, wenn 
Ge fih einmal geltend macht, deſto erjchütternder in das Jugends 
leben des Jünglings einzugreifen vermag. Denn ed wären Fälle 
aufzuweiſen, in welchen die Subftanzlofigfeit eines überfpannten 
Witzes entweder zum Wahnfinn oder zu einer Blödheit der Natur 
oder zur gewöhnlichiten Gewöhnlichfeit geführt hat. Es hat 
daher der Studierende nichts mehr zu fliehen, ald die Verfamms 
lungen geiltiger Dlittelmäßigfeit, in welchen fchaler Scherz bie 
Maske des Wiged vornimmt Solche VBerfammlungen find Vam⸗ 
pyren zu vergleichen, welche den Lebengjaft wahrer Glafticität und 
Spannfraft ausfaugen. Statt daß die von und gefchilderte hohe 
Paſſivität durch ihr Auftreten alle Kräfte in ein gefundes Gleich- 
gewicht zurückführt, dehnt fich der durch gewöhnliche Gefellfchaft 
gefhwächte Seelenzuftand zur Nullität andauernder Entleerung 
und Abjpannung aus, Ja das Ende einer in dieſer Weife verr 
fchütteten Seele vermag fogar die That des Selbſtmordes zu fein. 
Denn wie die Ehe ftärft, Augfchweifung aber fchwächt und ver- 
nichtet, fo erhöht auf Inhalt gegründeter Wig die Lebensthätigfeit 
ber Seele, jener Wig aber, welcher nicht die Ueberfruchtung, ſon⸗ 
bern die Grundſäulen ber Erijtenz zu feinen Entladungen zerfplit- 
tert, muß mit einem Einfturz ber Perfönlichfeit enden. 

Hier bin ich denn endlich bei einem Punfte angelangt, deſſen 
Behandlung ich gerne unterlaffen möchte, würde mich nicht die 
Wichtigkeit des Gegenſtandes und jene Gewiffenhaftigfeit des Lehr 
rers, kraft Deren ihm nichtd zur Sache Gehörendes zu übergehen 
geftattet it, zu feiner Berührung nöthigen. Sch meine dad Vers 
hältniß des Studierenden zu den Frauen, deſſen einzige richtige 
Grwähnung nur an diefer Stelle gejchehen kann. 


Dad Weib iR ter Mittelpunkt ber ferialen Beweglichkeit. 
„Was Licht und Luft für bie Blumen feien, das fei dem Weibe 
gefelliged Bergnügen“ — jagt La Bruyere mit richtiger Beobach⸗ 
tangsgabe. Auch iſt es ganz natürlich, bag dem fo fein muß. 
Denn da die wisige Stimmung bed Mannes ein Ausflup von - 
der Paſſivität feiner ganzen Natur, ja ein Effelt jeined geſamm⸗ 
ten Weſens iR, fo wird jene zweite Ratur, dad Weib, welches 
feinen Genuß, feine Ergänzung eben in ber gefammtheitlichen, 
einheitlichen Tiefe und Allbeit ded Mannes findet und finden muß, 
nothwendiger Weile da das Gentrum ſeines Lebens fühlen, wo bie 
freudige Erregung ber Geifter zum Spielball des Wechſelverkehres 
geworden if. Der Geik bed Weibes ift nicht zur ernfhaften 
Ihätigkeit des Lebens und feines Kampfes gekhaffen. Denn feine 
meilten Thaten böberer Lebensbeſtimmung ruhen in einer anderen 
Kraft ihres Weſens, in einer Kraft, deren bedentjame Stellung 
wir bald genauer werden fennen lernen müffen. Was daher Zus 
ſtand des männlichen Geifted in einzelnen Momenten feines Daſeins 
iR, das in eigentlich der andauernde Zuftand des weiblichen Haup⸗ 
tes: ein fortwührended Ruben in ſich, eine beftändige Berfügung 
und Freiheit zu irgend einem anderen Zwede. Der Geielle bes 
Witzes und der Laune it das Lachen. Schon barin zeigt fidh bie 
gejellige Natur ded Weibed, diefer „Seführtin des Mannes”, daß 
fie in jedem Augenblide um vieles geneigter ift, in ein harmlofes 
Lachen audzubrechen ald der Mann, deſſen Lachen faft immer 
mehr den Charakter deö Gewaltſamen oder bes Bittern oder ſelbſt 
der Verachtung an ſich trägt. 

Iſt demnach der tiefe Ernft auf ein entichiedened Ziel gerich- 
teter Befchäftigung niemals das, was der Mann zur Gefelligfeit 
mitbringt, fondern nur immer die felbftgelaffene Fülle feiner Ganz⸗ 
heit, deren Größe den Maaßſtab feiner gejelligen Thätigfeit abgibt, 
fo emancipirt fich unigefehrt dad Weib in den Stunden des Ber- 
kehrs von der Verflochtenheit mit dem täglichen Leben ober von 
ber ihm eigenen mächtigen Erregung feiner Gefühle und führt in 
diefer Weiſe die ganze Kraft feines weniger ganzen, als für bie 
Sanzheit des Lebens geöffneten Geiſtes in die Spiele bewußtlofer 
Sreiheit ein. Diefe eigenthuͤmlichen Gelfteöfulgurationen der Frauen 
gehören nicht allein ihren Männern, obgleich dieſen gegenüber 
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ber fpringenbe weiblidhe Wiß noch eine ganz befondere Färbung 
anzunehmen pflegt. Gewöhnlich entftebt alle Eiferſucht Higiger 
männlicher Charaftere allein daraus, daß fie wühnen, das auch 
bie allgemeinen Aeußerungen des ihren rauen natürlichen Betra- 
gend nur für fie vorhanden fein dürften. Es iſt das jener unvers 
ftändige Egoismus, der viel mehr noch ald die Sinnlichkeit die 
Drientalen dahin geführt hat, die Frauen zu den würdelofen Gegen« 
fänden ihrer Tyraunei zu erniedrigen. Man fann in feiner Weife 
behaupten, daß es Unrecht fei, wenn ein Mann zn ben Stunden 
des gefelligen Verkehres fich von bem Geifte eined anderen Weibes 
als die feinige ift, gefefjelt fühle. Diefer Zug it vielmehr die ab- 
folute Nothwendigkeit gemeinfchaftlichen Wechfelverfehred. Es wäre 
ein thörichter Ghrift, der auf ſolch feined Verhältniß die firengen 
Worte des Heilanded anwenden wollte. Es ift fein gutes Zeichen, 
wenn, wie es jegt nur allzuhäufig der Fall zu fein pilegt, die ges 
mifchte Gejellfchaft wie in zwei Maſſen audeinanderbriht. Gewiß 
hat Voltaire Recht, wenn er fagt, daß die Scham, fobald fie aus 
bem Herzen geflohen ſei, immer auf ben 2ippen ihren Platz zu 
nehmen pflege. 

Durch diefe jebt vollfommen entfaltete Stellung ber Frauen 
in der Gefellfchaft ift nun aber auch das Verhältniß angegeben, 
welches ber Süngling ihnen gegenüber in der Gefellfchaft einzus 
nehmen hat. Er foll allerdings zwar mit Scheu, aber dennoch 
mit einer gewiflen Vorliebe den Umgang gebildeter Frauen fuchen. 
Denn ihr feiner Blid, das Originelle ihrer Gedanfen und das 
Zarte in ihrer Behandlung wird ihn fchneller auf eine gewifie 
Höhe geiftiger Eultur verfegen, als ber im Allgemeinen doch nur 
immer wie aus Gnade gewährte Umgang der Männer. Auch 
ift es den Eräftigen ©eifte felbit gebildeter Fünglinge leicht möglich, 
eine anfangs ganz immerlidhe Wendung nad) der Rohheit hin zu 
nehmen. Auch folche Verjuchungen bändigt am leichteften der 
geiftreiche Zartfinn ber Frauen. Died Alles zufammen ift denn 
nun auch fehr geeignet, eine eigenthümliche öfters wahrzunehmende 
Grfcheinung zu erflären, daß nämlich der Geiſt wohlgearteter, 
feine Stufe der Entwidlung überfpringender Zünglinge ſich, wenn 
er überhaupt für folche Dinge zugänglich wird, eher älteren als 
jüngeren Frauen zuzumwenden pflegt. Denn bie erfte Erregu 
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männlicher Natur für bie weibliche if von beiden Seiten immer 
nur ein Trieb nach der wechfelfeitigen Cigenthümlichkei. Es iſt 
bied eine Freundfchaft fonderbarer Art, bei welcher, wenigftend von 
ber jüngeren Seite her, die gejchlechtliche Beziehung immer nur 
wie eine unendliche Berfpeftive unbewußter und verjchwiegener 
Zukunft thätig iſt. Wer die höchfte Höhe dieſes Zuſtandes Tennen 
lernen will, der möge fich die erften feineren Beziehungen Taſſo's 
zu feiner Fürftin lebendig vergegenwärtigen. Dort hat einmal die 
Roſe männlichen und weiblichen Umganges in ihren reiniten Farben 
geblüht:. Farben, welche, wenn auch getrübt, felbit in Jakobi's 
MWoldenar noch immer reine Naturfarben find. Nur bie tiefe 
und verderbliche Sinnengluth, welche in Friedrich von Schlegel 
brannte, hat ihn in diefem Buche ein völlig undenfbares und daher 
verbrecherifches Verhältnig wahrnehmen laffen. 

Aber jener Silberblid des gefelligen Verkehrs fteht allerdings 
in der weiblichen Natur nicht vereinzelt ba. Vielmehr ift er enge 
geknüpft an eine andere, in der Geſellſchaft mit tiefem Schweigen 
bededte Seite weiblichen Weſens. Die fpielende fanftgefräufelte 
Oberfläche weiblicher Natur birgt in den tiefen Abgründen nächts 
licher Fluth, gleich gewaltigen See-Ungethümen, die Macht ber 
energifchften Empfindungen. Co reiches Licht gewöhnlich in dem 
Geiſte edler Frauen ftrahlt, ein ebenfo lebendiged Feuer brennt in 
ihrem Herzen. Nicht meine ich hiemit bad Chaos unmürdiger 
Leidenschaften. Vielmehr ift ed die höchfte Lauterkeit ächter Seelen» 
tiefen, mit welchen jedes Weib von Natur alles Liebenswerthe 
heftig ergreift. Wie follte es auch möglich fein, daß ein Weib 
jenen hohen Grab von Rache und Haß entfalten fönnte, wie fie 
ed vermag, wenn nicht gerade eben bie Kränkung der lebenbigften 
und tiefften Gefühle zu folcher Erregung der Reaktion aufftachelte! 
Es ift eine wundervolle Einrichtung der Natur, daß diefe mögliche 
Fülle der Empfindung, fo ftarf fie ift, bei dem Weibe immer nur 
mit der Ehe erwacht, deren mildes Genügen die Anwefenheit ber 
ftürmifhen Empfindung immer feuchtet und befänftigt. Aber deu⸗ 
noch iſt die Tiefe der Gefühle potenziell doch auch ſchon vorher 
vorhanden. Leichter Scherz und gemäßigte Wehmuth find ihre 
verrathenden Zräger. Bon ber Natürlichfeit des weiblichen IUmgan- 
ges bis zur lebenbigeren Grregung ihrer tieferen Seite ift nur 
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ein Schritt. Hier erfennen wir denn auch den Punkt, auf wels 
chen die Gefahr des afademifchen Juͤnglings liegt. 

Es ift naturgemäß, dad den Studierenden, welchen ald Kna⸗ 
ben mit Ausnahme der Mutter alled Weibliche abftieß , jobald er 
Züngling geworden ijt, der Reiz gejelliger Sruueu zu bewegen bes 
ginnt. Es ift dies für ihn ein fo durchaus Neues und mit jo viel 
Scheu PVerbundenes, day man berechtigt iſt, von ihm zu verlangen, 
dag er fih nun auch durch eine längere Zeit allein mit dieſer 
Seite der Berührung begnüge. Es beutet immer auf einen ges 
waltjamen, unmäßigen Charafter oder auf eine Mitleiden erregende 
- Schwäche, wenn ein Züngling die Anmuth bes ihm geftatteten 
und geziemenden Verhältniſſes zu raſch zu überjpringen jucht. Es 
mag ihm geftattet fein, die Erregung ber tiefiten Gefühle, welche 
auf diefem Wege liegt, leife ahnenb vorauszufühlen: nie aber 
werben- fie erquidend für ihn jein, wenn er zu rafch in ihre Stru⸗ 
dei hinabgerifjen wird. 

MWeun auch das ſtklaviſche Lernen für den akademiſchen Juͤng⸗ 
fing mit der Schule fein Ende erreicht hat, fo iſt er auf der Aka⸗ 
demie troß aller freieren Geiflesrichtung, weldye ihm hier geboten 
wird und geboten werden muß, doch immer nur noch und haupte 
fächlich zum Lernen da. Mehr aber ald Denken und Produziren 
und die Natur fpäterer gereifterer Receptivität bedarf das Gefchäft 
bes eigentlichen Lernens ber entſchiedenſten Ruhe. Denn wer 
wahrhaft lernen will, der muß von fich felbft ausgehen Fünnen, 
und dem Objekte gegenüber die uuterwürfigfte Selbftentäußerung 
üben. Dies ift Die Aufgabe jedes zu irgend einer höheren Thätige 
feit berufenen Charafterd. Nun aber ift die Liebe das Egoiſtiſchſte, 
was ed gibt, wenigftens iſt fie die erregtefte Beziehung der Selbſt⸗ 
heit. Sie it ein Auswanderungdtrieb, nicht um ben geliebten 
Gegenftand in feiner reinen Selbftftändigfeit zu durchdringen und _ 
zu erfennen, fondern, um ihn alein fich zu eigen zu machen und 
der eigenen Subjektivität zuzubilden. Jener Züngling, welcher in 
feiner Liebesraferei ſich mit der geliebten Perſönlichkeit identificirte, 
war weit entfernt, fich um ihretwillen aufzugeben : ‚vielmehr befand 
er fi in dem wunderlichen Zuftande efftatifcher Selbftfucht. Ein 
Juͤngling folglih, welcher zu frühe liebt, greift frevelhaft in die 
Stellung feines geiftigen Berufes ein. Denn es ift wahrhaf 
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merkwürdig, daß die Arbeit nach ber Liebe, eine fo verſchiedene 
der vor ber Liebe gegenüber if. Wenn bie Liebe, nachdem ber 
eigentliche Grund zum geiftigen Selbftbefige gelegt iR, unfre Ar- 
beit nicht zu fteigern vermag, fo ift ed natuͤrlich, daß fie vorher zu einem 
gemeinen Beftreben, Brod zu gewinnen, herabfintt. Wüßten bie 
allzufrüh lebenden Juͤnglinge, welchen Verrath fie auch in dieſer 
Beziehung an der verehrten Perföntichkeit begehen, es würde fich 
ihrer eine Schän bemädhtigen, bie fie vor viel Thorheit zurüdzus 
halten vermöchte. Uebrigens darf auch hier der Sag, daß bie 
Ausnahme die Regel beftätige, nicht übergangen werden. Wenn 
ein Jakob Böhme bereitd mit neunzehn Jahren Ehemann wird, 
fo würde Jeder irren, ber eine ſolche Thatſache anderd erflüren 
wollte, denn als die hier natürliche frühzeitige Befchleunigung des 
in fid) geründetften Geifles. Ein Raphael und Mozart farben 
deßhalb mit dem ſechsunddreißigſten Jahre, weil fie zu einer Zeit, 
wo andere noch nach allen Eeiten hin findifcher Natur find, bereits 
von Ton, Geſtalt und Farbe entzücdt wurden. 

Eines möchte ich zum Schluffe freilich mit Stillfchweigen 
übergehen, wenn mich nicht pöhere Beftimmungsgründe zum Worte 
zwängen. Wehe dem Zünglinge, welcher, ftatt von dem Reize 
weiblicher Unterhaltung gelodt zu werden, ftatt, wenn auch mit 
frühreifer Ylnticipation, von der Macht weiblicher Seclennatur 
begeiftert zu werben, zugleich erfüllt von dem ausgemachteſten 
Wefen der Proſa, nur von den Stürmen ber Begierde ergriffen 
wird! Solchen fei nur Died gefagt. So wüthend bie Begierde 
ift, dennoch fättigt fie nie. Den Schlund, den ihr mit.ihrer Ges 
mwährung auszufüllen firebt, vermögt ihr dadurch nur Elaffender 
zu machen. Selbſt eine fchenibar gefegnete Ehe kann, wenn fie 
allein oder nur mehr auf Begierde baſirt it, ale ihr Ende nichts 
als Abneigung erzielen. Denn nur dies ift allein Die wahre Ver⸗ 
einigung, welche, mit ben Jahren an Innigkeit wachjend, zuletzt 
mit einem Zartfinn wechfelfeitiger Zuneigung endigt, welche allein 
an dem Berhältniffe des Schöpfere zum Gejchöpfe eine würdige 
Analogie findet. Ihr aber, die ihr ohne der Begierde noch ver⸗ 
fallen zu fein, Dennoch, fei ed Durch Natur oder Erziehung, den Keim 
ihrer lebenvernichtenden Kraft bereits in uch wühlen fühlt, hütet 
Euch vor Allem vor dem Tanz. Er ift, fo unfchuldig fich auch 
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Biele in feinen Verfchlingungen bewegen, dennoch nur eine freie 
Bhantafie über die Begehrlichkeit. 


Mit diefen Betrachtungen, meine Herrn, haben wir ben erfteren 
und entſchieden Feineren Theil. unferer Aufgabe zu Ende gebradit. 
Mit dem Begriff des Studierenden und feiner hiftorifchen Stellung 
beginnend, find wir fodann zu ben Verhältuiſſen deſſelben den 
verfchiedenen Sphären gegenüber, innerhalb deren er fich zu beiwer 
gen hat, übergegangen. Wir haben gezeigt, wie er fich zu feinen 
afademifchen Mitbürgern in Scherz und Ernft, in Breunpfchaft 
und Beindfchaft, wie zu feinen Lehrern, wie zur bürgerlichen Welt, 
zum Volke, zur öffentlichen Eitte und zu feinen eltern, wie 
endlich zur focialen Welt und deren Mittelpunfte, den Frauen, zu 
verhalten habe. Schwer, glaube ich, wird es fein, irgend eine 
Situation ded akademiſchen Jünglings aufzuweilen, deren Allges 
meines nicht in dem Kreiſe Diefer nun befchloffenen eriten Vorle— 
fungen abgehandelt if. Es ift ein mannigfaltiged Feld, Das und 
befchäftigt hat: es find bedeutfame Fragen, die wir behandelt haben. 
Und zwar habe ich darüber, nicht, wie Zufall und Laune mir ein 
gaben, auch nicht einmal, wie ed allein der gegebene Stoff ver- 
langte, gefprochen, — der der Realität abgewonnene Begriff des 
Studierenden, war ed vielmehr, von dem wir und die jedednaligen 
Refultate aufpringen ließen. Ich kann mir daher auch Feine ber 
Wirklichkeit entnonmene Proteftation gegen die von mir entwidel« 
ten Grponenten der Verhältniffe gefallen laffen. Denn das, was 
wir gelehrt haben, tft ja der eigentlich fubftanzielle Grtraft der 
ächten Wirklichkeit. Wenigſtens ſcheinen mir alle Diejenigen faft 
auf der tiefiten Stufe der geiftigen Bildung zu ftehen, welche, wenn 
fie vom Wirflichen zu reden anheben, nur Dad Ungenügende und 
Schlechte defjelben im Sinne haben. Wahrlich, allein der ift be- 
fähigt, über derlei Probleme und Definitionen mitzureden, welcher 
in feinen Innerften die verborgene Herrlichkeit des Wirklichen 
lebendig erfannt hat. 

Aber fo wichtig die bereit verhandelten Gegenftände find, 
fo fchön und belehrend es fein mag, mit manchen intereffanten 
Seitenentwidlungen aus dem hohen Begriffe des Studierenden 
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die ganze würbevolle Hoheit befielben in feinen verſchiedenen Be⸗ 
ziehungen dargelegt haben, — fo ift ed bis jegt boch, wenn 
auch eine fehr edle, aber Doch faft nur Pie Äußere Schale feines 
Weſens. Der Student hat vom Studieren d. h. vom Lernen, 
vom Denken, vom Erforfchen und mindeltend auch vom geiftigen 
Reproduziren feinen Namen. So wichtig e8 fein mag, aus feinem 
Begriff feine Erfcheinung zu folgern, fo iſt ed doch ohne Berhält- 
niß wichtiger, feinen Begriff mit den mannigfaltigen Sphären fei- 
ner Thätigfeit in eine fchöne Einheit zufammenzubilden. Es liegt 
uns daher von jest an ob, nicht mehr nur die Form, fondern bie 
eigentliche Materie ded Studierenden unferen Betrachtungen zu 
unterwerfen. Es ift demnach der univerfelle Schematismus 
‚aller Wiffenfchaften, fo wie bie Bedeutung ber einzels 
nen Glieder in demfelben bie Aufgabe, auf welche wir von 
nun an alle unfre Kräfte zu Foncentriren haben. 

Dies ift eine wichtige Aufgabe, meine Herrn! Nur wer das 
Ganze fennt, vermag in würdiger Weife deffen Theil zu handha⸗ 
ben. Der ift wahrhaftig nichts mehr ald ein Taglöhner, der fich 
bei der Vorftedung hoher Ziele fo weit erniedrigen kann, nur bie 
Kunftgriffe der Sache 108 befommen zu wollen. Sollte, was ich 
bei der Aufmerffamfeit, die Sie mir bisher gejchenkt haben, kaum 
vermuthen kann, irgend ein derartig Sefinnter bis jest unter uns 
ausgehalten haben, hier am Eingange bed Höheren und Bebeuten- 
deren müßte ich ihn bitten, uns feiner Gegenwart zu entheben. 
Was Fönnte ihm auch feine Anwefenheit nüsen? Alles, was ich 
noch zu fagen habe, würden ihm Doch nur Hieroglyphen fein. 


II. 


Ueber 


das akademiſche Studium. 
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Zehnte Vorlesung. 


Bon den Borbedingungen bes akademiſchen Stus 
diums. Vom GSelbftftudium, vom Beſuch der 
Eollegien und vom Nachſchreiben dDerfelben. 


Meine Herrn! Indem wir und jept dem Materiellen in Leben 
bes Studierenden zuwenden, haben wir noch, bevor wir bie Dar⸗ 
legung vom Schematismus der Wiffenfchaften beginnen, mehreres 
Heußerliche zu behandeln, welches aber in der innigften Beziehung 
zum Inneren fteht, und bephalb mit größtem Rechte von uns zu 
diefem gefchlagen wird. Denn da es ngtürlich if, daß der ſtudie⸗ 
rende Züngling, wenn er nur Giniged von ber Größe bes ihm 
nun bevorftehenden Berufes ahnet, biefem gegenüber, wenn auch 
nicht erlahmt, Doch wenigftens erfchridt, fo fcheint es mir, in 
meiner Aufgabe zu liegen, bem beginnenden Stubierenden bie 
Bebeutung feiner verlafienen Stellung und ber mit ihr verfnüpften 
Studien Far vor’d Auge zu legen, ihn ſodann mit wenigen 
Worten in die Sphäre ber neu beginnenden einzuführen und 
hieran noch einige Rüdfichtnahme auf fcheinbar geringere Dinge 
zu Inüpfen, deren Bewältigung nicht nur dem neuen afabemijchen 
Sünger mande Mühe zu machen im Stande ift, fondern ihn 
fogar in eine verzichtende Stimmung ber GErfchlaffung zu verfegen 
vermag: — eine Stimmung, von ber aus der Schritt zu eigent« 
lihen Berirrungen gar nicht jo groß ift, ald ed im Anfange 
ſcheinen möchte. 

Derjenige Knabe, welcher fi zu einem höheren Berufe bes 
fimmt hat, wird nad alter romanifcher wie germanifcher Sitte 
mit ftrengem Ernfte in das Studium ber alten Haffifchen Sprachen 
und Literaturen eingeführt, und biefem Studium weiter nichts 


verfnüpft, als ber Unterricht in ben Elementen ber Mathematik 
und ben allgemeinen Zuftänden ber Gefchichte. Alles Weitere, 
was zu diefer Sphäre gar ‚nicht oder auch nur weniger paßt, wirb 
nach Maaßgabe feiner größeren Ferne oder Nähe mehr oder minder 
ald Nebenfache betrachtet. Es ift befannt, daß ſich gegen biefen 
Brauch viele Stimmen erhoben haben, und der daraus hervorge⸗ 
gangene Streit bed Realismus und ded Humanismus ift noch 
weit entfernt, zu feinem Ende hindurchgedrungen zu fein. Die 
Realiften mögen den Humaniften und insbefondre alfo den 
flafjifchen Philologen manche gegründete Vorwürfe gemacht haben. 
Es iſt nicht zu läugnen, daß dem philologifhen Studium die 
Gefahr eined allgemeinen Pedantismus nahe genug zu liegen 
fcheint, obgleich ich von dem Glauben weit entfernt bin, daß fie 
nothwendig darin verborgen liege. Vielmehr find die genialften 
und geiftig freieften Männer Deutfchlande, ja Guropas durch Die 
Löwenmilch der Griechen und Römer zu jener Größe heranges 
wachſen, deren Anerkennung Pflicht für einen Jeden ift, welcher 
wahren Adel des Geiſtes beſitzt. Es mag ein Fehler ferner ber 
Philologen fein, daß in ihnen der Trieb liegt, ihre Schüler hin— 
wieberum auch nur zu Bhilvlogen heranzubilden, obgleich auch hierin 
wieder ein verborgener Vorzug liegt. Denn nur in dem einige 
Zeit laug mit Einfeitigfeit Betriebenen vermögen wir es bis zur 
Pirtuofttät gu bringen. Berner mag es Manchem lächerlich fchei- 
nen, baß der Gebrauch ber lateinischen Sprache noch immer ale 
fih für wiffenfchaftliche Dinge gebührend von ben BPhilologen 
ausgegeben wird, und man muß es zugeftehben, baß mancher 
Tüchtige died ald ein Suchen des Lebens bei den Todten bezeichnen 
wird. Aber auch hiefür ließe fich noch Einiges zur Vertheibigung 
aufbringen. Wäre ed zum Beiſpiel denn nicht gut, wenn ber das 
Gymnaſium befuchende Knabe wenigitend einige Jahre ben Glau—⸗ 
ben hegte, daß der Gebrauch der. lateinifchen Sprache. eine uner⸗ 
läßlide Bedingung für den wiffenfchaftlich zu Bildenden wäre ? 
Seder, der auf den Ruf eined wenn auch uoch fo Kleinen ©es 
lehrten Anfpruch madyen will, muß die Quellen feiner Wiffen- 
fchaft mit Geläufigkeit lefen Fönnen. Alle Quellen laufen aber 
zulept auf Schriften zurüd, die in lateinifcher oder griecyifcher 
Sprache verfaßt find. Iſt dem indeß alfo, fo kann dieſe noth- 
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wenbige Gewandtheit in ber Lektüre alter Sprachen nur dadurch 
gewonnen werben, daß die Sprachen eine Zeit lang als Selbſt⸗ 
zwed betrieben werden. Eine Sprache aber betreibe ich nur dann 
als Selbitzwed, wenn ich nad ihrem unbeſchränkten Gebrauche 
firebe. Ein junger Mann wird baher nur daunn Quellen irgend 
einer Sprache mit Geläufigkeit lefen, wenn er in ber Stytifif 
berfelben es bis zu einer gewiflen Höhe gebracht hat. Endlich 
läßt fih noch ein Einwurf, und zwar ber fehwerfte, gegen das 
Haffifche Studium und feine Vertreter, die Philologen, erheben. 
Davon nämlich zu fehweigen, daß fie fich der Wirklichkeit, ſelbſt 
ber wahren, entfremden, fo ift e8 beſonders ein gewifler Mangel 
an Fortſchritt in moderne berechtigte Geiftesrichtungen hinein, der 
bei ihnen gefunden werden kann. Das Alterthum tritt ihnen 
nämlich wie eine überwältigende Größe entgegen. Statt fih nun 
zu dieſer zu erheben, laſſen fie ſich durch diefelbe vielmehr in einen 
Zuftand paffiver Receptivität verfegen. Nun verlangt aber bie 
Keuzeit eine kühne und kecke Probuftivität. Es ließe fich demnach 
hier behaupten, daß das Flaffiihe Studium die Gemüther der Zus 
gend verhindere, in bie Beftrebungen ber Neuzeit lebendig unb 
mit wahrem Glück einzugreifen. Mag bies nun wahr oder nicht 
wahr jein: jo viel.ift wenigftend gewiß, daß mit biefem letten 
Grunde ber Polemik gegen dad Haffifche Studium auch Alles, 
was Dagegen gejagt werden kann, zum Abjchluffe gebracht worben 
ift. Faſſen wir aber dieſe vier Gegengrünbde ind Auge, fo ftellt 
fich alsbald die Thatfache aufs klarſte heraus, daß alle diefe Gin 
würfe nur gegen Mißbräuche bes Elaffischen Studiums, nicht aber 
gegen daſſelbe in feiner wahren Geftalt gerichtet fein können. 
Vielmehr muß biefed Studium von und ald das einzige ans 
gefprochen werben, welches im. Stande iſt, zu einer wahrhaft 
höheren Stellung bes Geiſtes vorzubereiten. Wir wollen die zwei 
Hauptgründe dafür zuerſt in ein deutliches Licht zu ſetzen fuchen, 
und ihnen ſodann einige gleichfalls nicht unwichtige allgemeinere 
Bemerfungen beifügen. 

Alle diejenigen, welche höhere Bildung und dadurch eine be- 
beutendere Situation in der Wirklichfeit zu gewinnen ftreben, haben 
ben Beruf, mit der Zeit mehr oder weniger, in geringeren oder 
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auch ber Zufunft einzuwirfen. Run aber ift jede Gegenwart ein 
taufendfältiges Produkt der Vergangenheit, und namentlich ift 
unfre ganze germanifche Gegenwart auf romanifhen und Damit 
auf griechifhen Hintergrund bafirt. Es läßt fich Demnach mit 
Glück gar Feine Modififation der Gegenwart oder der Zufunft 
erwarten, wenn fie nicht aus ben Quellen und Anfängen unfrer 
gegenwärtigen Eriftenz mehr oder weniger abgeleitet wird. Hie- 
gegen könnte fih nun aber Jemand folgendermaßen vernehmen 
laſſen. Was du hier fagft, ift allerdings wahr. JIndeß ift unfre 
Segenwart fo mannigfaltig durch fich felbft bedingt und der Ueber⸗ 
gang aus dem DVergangenen in’d Gegenwärtige jo allmählig. vor 
fih gegangen, daß von und gleichfam ber befte Lebendfaft der 
Vergangenheit bereitd ganz in unfre laufenden Zuftände aufge- 
nommen worden if. Woraus denn folgen würde, daß die felbft- 
ftändige Kenntniß des Altertbumd für Die größere Anzahl der 
MWürdenträger eine überflüffige wäre. Aber dies felbft zugeltanden, 
fo muß doch folgendes noch in befondre leberlegung genommen wer⸗ 
ben. Jeder Zuftand, in welchen wir unmittelbar verfegt find (und ein 
folcher ift doch die Gegenwart), jeder derartige Zuftand, fage 
ich, bietet feine Schwierigfeiten in Beziehung auf die Ueberſicht 
feiner mannigfachen verwidelten Momente, und es ift Far, daß 
nur ein geübted Auge hier mit Schnelligkeit den geforderten Ueber— 
blit gewinnen fann. Wie vermag nun. die nothwendige Gewandt⸗ 
heit in irgend einer Sache gewonnen zu werden, deren Wejenheit 
fih nicht mit augenblidlicher Evidenz von felbft ergibt? Offenbar 
nur Dadurch, daß ber Geift an einer analogen Sache geübt werde. 
Folglich Fann nur der auf die Gegenwart eines Volkszuſtandes 
lebendig einwirken, welcher irgend einen anderen, abgefchlofienen 
Bolfszuftand überfchauen gelernt hat. Run aber können wir nur 
ein Bolf wahrhaft verftehen, wenn wir die natürlichen Charaktere 
feiner Aeußerung und angeeignet haben. Wir müffen alfo noth- 
wendiger Weife Die Sprache der Völfer verfiehen , welche wir als 
Vorbilder für den Ausbau der Gegenwart betrachten wollen. 
Nun it aber Feine andere Nation jemals zu.einer folchen Vollens 
bung aler ihrer Gliederungen bindurchgedrungen, wie, dies ber 
Fall bei den Griechen und Römern war. Es ift daher für den 
wahren Würdenträger unerläplihe Nothwendigkeit, die Sprachen 
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biefer erften Gulturvölfer der. Welt zu verſtehen. Unfere akade⸗ 
mifchen SZünglinge find aber infonderheit dazu beftimmt, bie 
MWürdenträger unfrer Nation zu werden. Es kann demnach fein 
anderes Bildungsmittel ihrer Knabenjahre gewählt werden, als ber 
Unterricht in den Haffifchen Sprachen des Alterthums. Es iſt 
bied aber noch nicht genug. Jedermann wird nämlich eingeftehen, 
baß die Aufgabe, welche der akademiſche Züngling auf ber Unis 
verfität zu erreichen hat, eine große und fchwierige if. Um ihr 
daher genügen zu Fünnen, muß der junge Mann nothwendiger 
Weiſe mit einem ſchon ziemlich geübten, namentlich mit Schnellig« 
feit und Berfatilität begabten Geiſt die hohe Schule bezichen. 
Wenigſtens hat ed die Erfahrung gelehrt, daß es immer mißlich 
war, wenn ein Füngling erft auf der liniverfität die nöthigen 
Vorübungen ber Gewandtheit durchzumachen hatte. Run aber ift 
ed die Mutterfprache, an welcher dem Kinde die erfte Bethätigung 
feines Bewußtjeind wird. Es iſt demnach flar, daß einige höchſt 
rein und fein ausgebildete Sprachen am meiften werden dazu bei» 
tragen können, die Steigerung des geiftigen Bewußtfeind und 
feine Befreiung zur Selbftftändigfeit zu Wege zu bringen. Jede 
lebende vecidentalifche Sprache befigt aber zu dieſem Zwecke zu große 
Identität mit jeder ihrer Zeitgenoffinnen. Ueberdies find fie alfe 
zu wenig adgejchloffen, zu wenig vollendet in fich, weil fie ja 
alle fich noch weiter entfaltende Weſen find. Jede orientalifche 
Sprache dagegen wäre ein zu fremdartiges, zu abgelegenes Sprach⸗ 
Individuum, um an ihm den noch zu ungelenfen Knabengeiſt zur 
Entwicklung zu bringen. Es wird jedem einleuchtend fein, welche 
fhöne Mitte diefen beiden Webelftänden gegenüber die griechliche 
und lateinifche Sprache einnehmen: fie, die beide gleichermaßen, 
jede in ihrer Art, rüdwärtd und vorwärts weiſen. Nichts ver⸗ 
mag daher dem jugendlichen Geifte eine fo lebendige und rafche 
Vorübung zu geben zur Handhabung höherer und fchwierigerer 
Brobleme wie Materie, ald dad Studium diefer beiden Sprachen. 
Zur Beitätigung dieſes Rejultated mögen hier noch einige ber 
Erfahrung entnommene Beobachtungen dienen. 
Es gibt eine doppelte Menjchenflaffe Höhergebildeter. Die 
Einen find diejenigen, welche den regelmäßigen Stufengang gründ⸗ 
licher Schulbildung genoffen haben; die Anderen find bie kühnen, 
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ſelbſtſtändigen Autodidaften. Es kann nicht geläugnet werden, 
daß die letzteren manchen Vorzug vor ben erfteren genießen. Der 
Autodidaft ift gewöhnlich eine Fed anftürmende, feinen Grund 
der Unmöglichfeit anerfennende Natur. Jakob Böhme, Peſtalozzi, 
Napoleon waren foldhe autodidaftifche Energieen. Der Scul- 
gelehrte dagegen geht felten über den glüdlichen und receptiven 
Ausbildner hinaus. Die Laft des Durchgearbeiteten drüdt fchwer 
auf feine Schultern. Schon daß er fo viel weiß, hindert ihn an 
ber rafchen Erfindung. Indeß hat er nichtd befto weniger vor 
bem Autobidaften eine Sicherheit, Beftimnitheit und jehr Häufig 
eine gewiſſe Hohheit voraus, welche lettere namentlich dem über- 
müthigen Cynismus (died Wort im weiteften Sinne genommen) 
des Autodidaften fehr häufig zu erreichen faft unmöglich if. Dies 
ift aber denn auch geeignet, oft die glänzendfle Entdeckung bes 
Autodidaften um Entwidlung wie um Wirkung zu bringen. Denn 
die Welt will dad Stätige, und fie will es mit Necht. Allein die 
Ruhe der Entwidlung verhindert ed, daß bie Gyolution zur Re⸗ 
volution wird: allein die Ruhe der Entwidlung bewirkt es, baß 
bie lebendige Kraft der Eutdedung nicht blendend und verwirrend, 
fondern erleuchtend und enthüllend in die große Fortbewegung 
menfchlicher Gedanken eingreife, Zwar ift feine Unmöglichkeit da, 
daß auch ber kühne autodidaktiſche Geift den niederhaltenden Weg 
ber Schule durchlaufe. Auch haben Männer wie Leibnig, Leffing 
und ähnliche den Beweid geliefert, daß dad Bedeutende der ein⸗ 
gebornen Neformationsgabe durch die Zucht der Schule nur ge⸗ 
winnen Tönne, und alfo keineswegs, wie man allenfalls glauben 
möchte, mit bdiefer in einem abfoluten Widerſpruch ftehen muß. 
Aber es wird immer beffer fein, daß die Schule das leichtfertige, 
mehr wetterleuchtende als erleuchtende Genie abftumpfe, als daß 
feine überall hervorbrechenden Träger die Verwirrung der Zeiten 
nur vergrößern. Hiezu Fommt noch Folgendes. Nicht blos hohe 
Geifter werben zu Autodidakten, auch Acht profaifche betreten 
häufig diefen Weg. Sie muß man als die Gefährlichiten aner= 
kennen; denn indem fie die gefchichtlichen Geleife. verlaffen, führen 
fie auf Irrwege ab, die nicht einmal den Vorzug eined, wenn 
auch unglücklichen Geiftesadeld an fich tragen. Der Autodidakt 
hat immer etwas gegen bie wahre Urbanität Anftrebended, Wie 


gefährlich muß erft biefe Feindſchaft gegen Urbanität werden, wenn 
fie ih dem Sumpfe bed Profaismus vermählt. In der That, 
auch diefe Bemerkungen fcheinen es zu beftätigen, welch einen 
mächtigen Regulator menfchlicher Natur bie großartige, auf tiefer 
Bildung beruhende Einfalt der gewaltigen griecdhifchen und römis 
fhen Geiſter abzugeben vermag. 

Dem Studium der Haffifhen Sprachen und Literaturen gehen 
aber, wie wir fchon erwähnten, noch zwei andere bebeutfame 
Gebiete zur Seite: Geſchichte und Mathematil, Auch fie gehören 
zu den unerläßlichen Vorbebingungen jener Epoche, mit welcher 
der junge Mann den Sachen enigegenzutreten berufen wird. 
Sriechifche und römiſche Volksentwicklung, fo überrafchend hoch 
und felbftftänbig fle in ber Gefchichte baftehen, find Doch keines⸗ 
wegs völlig ifolirte Geftalten in der Reihe der Bölferentwidlung. 
Schon die Kunft lehrt es ja, wie Griechenland namentlich aus 
der großen Baſis ägyptifcher, fyrifcher und kleinaſiatiſcher Zuftände 
hervorgegangen ift. Es ift daher durchaus nothwendig, baß der 
anhebende Züngling wenigftens in allgemeinen Zügen erfahre, wie 
die unendliche Schraube der Weltgefchichte ſich bis zu ben Mo- 
menten unferer Gegenwart vorwärts bewegt habe. Nicht wie 
leuchtende Punkte aus dunkler Nacht follen fi ihm Rom unb 
Hellas entgegenheben, fondern nur als die reinften, leuchtendften 
Karben im prismatiſchen Bilde fol er dieſe beiden ewigen Nationen 
erfennen. Er fol ed wenigitend ahnend wahrnehmen, baß erft 
dann der menfchliche Geift zur wahren göttlichen Innerlichkeit 
zurüdzufehren vermochte, nachdem feine Ausftrahlung in das 
Heußerlichere den böchften Gipfel plaftifcher Vollendung erreicht 
hatte. Kurz, ſich felbit und feine trefflichen Mufter als Glieder 
einer und derſelben Kette wahrnehmen zu können und aus folcher 
Relativität hinwiederum Die Anforderungen höherer Möglichkeit zu 
entnehmen, — dies ift der Grund, warum mit Recht dem Studium 
ber klaſſiſchen Sprachen das ber allgemeinen Gefchichte beigegeben 
wird. ber fo bebeutfam auch bad Gefchichtliche fein mag, doch 
müffen wir gegen baflelbe frei werden. Ja jogar, wenn wir aus 
höheren Rüdfichten und Fraft genügender und ausfüllender Beweife 
zu bemfelben zurüdfehren müßten, dennoch fcheint Die Losfagung 
von bemfelben einmal durchaus nöthig zu fein. Der menfchlich 


Geiſt muß auch mit fih allein fein. Erf aus folder Einfamfeit 
heraus wird eine höhere Gemeinſchaft zur ungetrübten Sicherheit. 
Er muß, mit Kant zu fprechen, eine aprioriftifche Syuthefid ge- 
fucht haben. Erft nach folhen Erfahrungen wiffen wir, was wir 
ung felbft und was wir Dem Objekte zutrauen können. Diefe 
Höhe felbitftändiger Abſtraktion bietet allein die Philofophie, und 
in ihr befonderd das Feld reiner Metaphyſik und tieflinniger 
Pſychologie. Diefen Höchften Kräften der Berfelbftftändigung int 
aber ſelbſt der gereiftere Knabe noch nicht gewachfen. Seine Ab⸗ 
ftraftion reiht nur foweit, daß er höchitens die Verhältniffe ge⸗ 
ftalteter oder reiner Größen an fi wahrzunehmen vermag. Vom 
fogenannten Stofflofen fann er allein Geometrie und Algebra und 
höchttend die Anfünge der höheren Matbematif begreifen. Dies 
ift aber auch vollfonmen hinreichend, ihn von der abfoluten Sklas 
verei der bloßen Sachen zu befreien. Sein burh Gedächtniß 
und Phantaſie mehr oder weniger gebundener Berftand wird durch 
biefe Anfchauungen reiner Gonftellationen gelöft: er füngt an, 
den Genuß an der Autonomie des Geiftes von ferne zu fchmeden. 
Dies ift der Grund, warum lebendige, jugendliche Geifter oft fo 
lebendig von der Mathematif ergriffen werden, warum häufig ein 
wahrer Seelenraufh namentlid mit den eriten bedeutenderen 
Sägen der Geometrie fich. ihrer zu bemächtigen pflegt; ed ift dem⸗ 
nach der mit klaſſiſchem und gefchichtlichem Studium begonnene 
Kreislauf der Jugendbildung in der Mathematif zum Abſchluſſe 
gefommen. Diefem herrlichen Zirkel barf nichts Weiteres beige- 
fügt werden. Alles Andere, felbit neuere Sprachen, Naturſtudium, 
Techniſches, find Allotria, find Spiel, find gefährliche, von dem 
Gentralen ablenfende Kräfte. In Uebungs-, in Befähigungs- 
Studien, in Geiſtesſteigerungen foll der angehende wifienfchaftliche 
Züngling allein gefchult werden. Denn nicht um einer Sache 
willen lernt er. Um felbitftändig lernen, um Stoffe verbauen zu 
fönnen, deßhalb lernt er. Nicht in den Strudel eines Etwas 
foü er hinabgeftürzt werden. Vielmehr foll er von allen Eriftenzen 
weggelodert und unterrichtet werden, Berhältniffe an fich zu 
ergreifen, zu drehen und zu wenden, um fo ihnen gegenüber zur 
felbftitändigen Gmancipation gelangen zu fönnen. Dies ift ber 
Grund, warum Der angehende Jüngling gleichfam mit inhaltslofen 
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Gegenſtaͤnden beſchäftigt wird: dies ber Grund, warum es ſehr 
gut iſt, daß es ſich alſo verhält. Wer daher dieſe hochadelige 
Weiſe des Unterrichtes geändert wiſſen will, der gibt ſich entweder 
als einen zu exkennen, deſſen niedriger Geiſteszuſtand nicht weiß, 
was er will, oder er ſetzt ſich mit Recht dem Verdachte aus, daß 
er nicht ohne Intereſſe dabei ſei, die Region der Höhergebildeten 
einem geglätteten Barbarismus zuzuführen. 

So ſehr aber die jetzt von uns gerechtfertigte Art und Weiſe 
klaſſiſcher Jugendbildung für bie Beſtimmung jener geeignet ſcheint, 
welche ihrer genießen, fo ſehr kann ed auffallen, wenn wir zuzu⸗ 
geftehen gemöthigt ſind, daß der feine bisherige Eultur verlaffende 
Studierende weit Davon, entferut ift, mit entfchiedener Sicherheit 
“die Wege feiner neuen Aufgabe durchlaufen zu können. Im Ger 
gentheil fann man bemerfen, wie bie mannigfachiten Schwanfungen, 
ein zögerndes Herumtaſten, kurz eine zu beutliche Alngewißheit, 
was nun zu beginnen fei, ben Charakter der meiften Studierenden 
während. ihrer erſten Studienjahre bilden. Denn einzelne wenige 
Yusnahmen Fönnen in feiner Weile ald maaßgebend betrachtet 
werden. Diefe eigenthümliche, auf den exften Anſchein alle unfre 
früheren Behauptungen fchlagende Berbachtung ift aber fo weit 
entfernt, das Frühere zu ‚widerlegen, daß fie vielmehr, richtig 
anfgefaßt, ‚zur überzeugendften Beltätigung beffelben werden muß. 
Die Studienweife des Knaben. verhält fich zu der des Jünglings 
wie Form zu Inhalt. Der Knabe. lernt: der Entwidlung und ber 
zu erreichenben-Selenfigfeit wegen. Der Süngling fol die Sachen 
gerwinnen und erobern. Die gewonnene Gelenfigfeit foll ihm eben 
bie Bewältigungäfraft der Gegenftände verleihen. Die Unſicher⸗ 
heit des Juͤnglings auf dem neu beiretenen Weg rührt folglich 
eben nur von defien Neuheit ber. Die völlige Umftälpung aller 
feiner ‚bisherigen Begreifungsmweilen muß ihn nothwendiger Weife 
verlegen und unficher machen. Es find nicht die glüdlichften Na⸗ 
turen, Die auf der Univerfität ebenfo fortfahren, wie fie auf der 
Schulte begonnen haben., folglich den Schritt von ber einen zur 
anberen  gleichfam. wie in «einem bewaßtlofen. Traum befangen 
thaten. Hiezu gefellt ſich aber. alfabald noch -ein Weiteres. Die 
Form iſt ein Klares und DVerftändliches; fie ift nach Kant ohnge⸗ 
fähr, an den Dingen baffelbe, was ben Disgen -gegenüber bie 
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Bernunft if. Wegen biefer Natur der Form ift ber eben ſelbſt⸗ 
ftändig gewordene Studierende gewöhnt, Alles, was er. lernt, in 
einer gewiffen rationellen Weife anzugreifen. Namentlich hat bie 
Mathematik diefe Seite in ihm zu einer entfchiedenen Stärke her⸗ 
angezogen. Iſt nun der Inhalt (wie er es denn ift) der Form 
gegenüber dad Verftandlofe und Unbegreifliche, fo ift es natürlich, 
daß das mit dem Uebertritt an bie Univerſität plöglich anhebende 
fubftanziele Studium die bisherige Aufnahmsweiſe des Junglings 
erfchüttere, weil ja von nun an in einer ganz neuen Welle auf- 
genommen werden muß. Die Umſetzung ber bisherigen Ver⸗ 
dauungsweife in eine wefentlih mobificirte wird auch Daher, 
namentlich im Anfange, den alademifchen Süngling fremd und 
fonderbar anlafien. Nehmen wir hiezu nun endlich noch, baß ber 
Studierende, fobald er die Afademie betritt, wie von einer Fluth 
von neuen Gegenftänden überfchlittet wird, und fo, eingetaucht 
in eine neue, ihm noch völlig unverftändliche Maſſe, von biefer 
faft erdrüdt zu werden fürchten muß, fo wird ed nun auf ein 
Mal Har fein, warum es nicht an ben Gegenftänden des biähe- 
rigen Unterrichtes liegen kann, wenn bie innere geiftige Beſtimmt⸗ 
heit des Studierenden im Anfange wanft, fondern, baß vielmehr 
die Nothmwendigfeit des neuen Berhältnifies fo lange jene, Erſchüt⸗ 
terung der Gewohnheit erzeugen wie erhalten müfle, bis die erfte 
allgemeine Befanntfchaft mit dem bisher fremden Stoffe eingeleitet 
if. Wie fann nun beim Studierenden über die Schwierigkeiten 
jenes problematifchen Anfangs hinübergeholfen werben ? 

Hier find nun vor Allem bie zurüdzuweifen, welche zu ber 
Behauptung geneigt find, daß eben vielleicht ‚Durch eine frühere 
Beihäftigung mit den Sachen diefe Schwierigfeit ganz entfernt 
werden müſſe. Sie fol und darf aber nicht hinmeggeräumt wer⸗ 
den. Bielmehr tft fie eben, wie burch einen befonderen Berftand 
ber Berhältniffe, an den Anfang des afabemifchen Studiums 
gerückt, damit der nun auf Erkenntniß und Freiheit geſetzte Juͤng⸗ 
ling aus allem Autoritätsichlafe herausgerüttelt werte und bie 
Sachen burd eigene Kraft bezwingen lerne. Was würbe es ihm 
auch nügen, unbewußt in bie Tiefe ber Gegenſtände hinüberzu- 
fhlummern? Entweder würde er nie erwachen (und was hiefie 
dies anderes, als ein mehr oder minder thierifches Leben führen !), 
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oder fein Erwachen würbe in eine Zeit fallen, wo die Beſchaͤfti⸗ 
gung mit ben Dingen weber eine rechte Subjeftivirung noch 
Objektivirung berfelben mehr zuließe. Wo Schwierigkeit ift, drüdt 
es ja ihre Anmefenheit aus, daß fie überwunden, nicht abgethan 
fein wolle. Bielleiht behauptet man nicht mit Unrecht, daß eine 
zu leichte, fchmerzlofe Geburt weder für bie Gefundheit des Kindes, 
noch für die der Mutter ein gutes Zeichen fei. Es können baher 
nur fentimentale oder unwiſſende Thoren fein, welche durch GEnt- 
fernung der Schwierigfeit ben Jüngling gerade um die Entfaltung 
feiner jelbftftändigften Kraft bringen wollen. Das iſt eben fein 
geſegnetſter Geiſtesmoment, wo ihn die Verlegenheit einer gewiflen 
Vereinfamung zur Nufbietung aller feiner Kräfte antreibt. So 
falſch und fchäblih es aber ift, alle Schwierigfeiten ebnen zu 
wollen, eben fo unverftändig und graufam iſt ed, ben mit einem 
Hinderniß Ningenden rathlos feiner eigenen gefährlichen Entwick⸗ 
fung zu überlaffen. So wenig ein tüchtiger Arzt die Grifen ber 
Natur wegwünſchen kann, ebenfowenig wird er auftehen fie zu 
unterftäßen und’ zu erleichtern. Eben well die Schwierigfeit felbft 
fehr groß iſt, müflen die fie begleitenden anderweitigen Schwies 
tigfeiten fo viel wie möglich befeitigt werden, damit fie ſelbſt ihren 
Hauptlampf rein und ungeträbt durchlämpfen fann, Es werden 
von und daher jept nothwendiger Weile drei Punkte beiprochen 
werben müffen, welde nicht ohne Einfluß ayf die geiftige Vers 
ſelbſtſtändigung des ſtudierenden Juͤnglings feinem Objefte gegen 
über bleiben können: brei Buufte, bie, wenn fie in richtiges 
Verhättniß gericht werben, faſt ben Ausgang ber Hauptkriſis zu 
garantiren vermögen. 

Der erſte diefer Punkte druͤckt fih in ber Frage aus: Wie 
hat der afademifhe Jungling zu Audiren? Denn es ift offenbar, 
daß die Art und Weife in ber Behandlung feines Gegenftandes 
ganz nothwendig befien Amalgamation bedingen wird, Die Ant- 
wort iſt fehr einfach, Der Studierende muß fich ebenfo 
fpezialifiren, wie ertendiren. Was heißt dies aber? In allen 
Fächern ift das Spezielle, das Detail, beſſer noch die differentia 
specifica ber befonderen Disciplin dasjenige, worauf ed vor allen 
Dingen’ ankoͤmmt. Die Bechäftigung mit biefem ganz Befonderen 
bes Faches iſt aber eben auch überall bie eigentliche Schwierigke 
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Der wird allein ber wahre Zurift werden, welcher feine Digefien 
fo handhaben Tann, daß er in der kürzeſten Zeit jebe beliebige 
Stelle zu finden im Stande if. Nur der erjheint ald ber wahre 
Theologe, welchem ber Handgriff der kritiſchen Eregeſe bis in 
ihre Kleinigkeiten hinein geläufig iſt. Wer den Bau des Leibes 
nicht bis in feine fcheinbar zufülligften Fäſerchen hinein kenut, 
verdient nie ben Namen eines Arztes. Aber gerade gegen dieſe 
Kenntniß des Speziellen fträubt firh Die Feigheit, wie bie Un⸗ 
fenntniß. Gerade hier ift aber eben auch der Graben, über 
welchen zu fegen iſt. Selbft falſch in dieſe Probleme hineinzuges 
rathen, ift befier, ald gar nicht in fie hineinzugerathen. “Der An⸗ 
ariffspunft der Sache aber it überall, wo eben bem Geiſt ein 
Detail entgegen tritt. Wer zu lange wählt, kommt am wenigfter 
zum Ziel. Der gründliche Gebrauch des ſchlechteſten Handbuches 
ift fruchtbringender, ald ein lauer des beſten. Conſequenz ift das 
Räthſelwort im Studium des Befonderen. So wenig indeß ohne 
Kenutniß des Detaild auf ein fruchtbringenhes Gelingen zu hoffen 
ift, fo wenig fördert auch das Befondre allein. . Allgemeine, freie, 
philofophifche Studien find die erufte Erholung,. welche der von 
ben Einzelheiten gequälte Geiſt bedarf. ebe. Trage ber inuerften 
MWißbegierde füttigt ‚nur ein principieles Stubium. - Wer feine 
Detailfrämerei nicht in irgend einer Weife an bie Hohheit des 
Prinzipielen anzulehnen verfteht, muß. zulegt. nothwendiger Weife 
im Sumpfe ber Zerfplitterung fein Ende finden. Auch erklärt 
feine Sache allein fich felbft. Nur ein andersgeartetes Gegenge- 
wicht verleiht ihr den Erponenten. Denn dem wahrhaft Denken⸗ 
den wird immer über dem Einen das Andere, und über bem 
Anderen das Eine einfallen. Unfer Haupt iſt eine große Einheit, 
welche in ihrer Ganzheit nur ‘Durch eine, zufammengefebte Bewe⸗ 
gung erregt werben Fann. Wir haben daher Recht: gethan „ wenn 
wir Ertenfion und Spezififation als die hauptfächlichfte Beihülfe 
bei ber Ueberwindung der großen Schwierigkeit, der Schwierig⸗ 
keit nar! &£oxcyv angegeben haben, welche: ‚bie Dauptaufgabe des 
Studierenden ift, 

Die zweite wichtige Beihilfe, mittelft welcher der ftubierende 
Jüngling über die Criſe des Anfangs, ſoviel es gut iſt, hinweg⸗ 
geführt werben Tann, iſt ein richtiger Gebrauch feiner Vorleſungen. 
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Es if ein Irrthum, wenn man wähnt, daB vermittelft der Gollegien 
ber Stoff gelernt werben fol: die Borlefungen haben im Grunde 
nur dad Lernen der Dinge zu lehren, die Methode der Geneſio. Ein⸗ 
fälle, Gedanken, ja trefflidde Ideen bat oft auch ber nicht höher 
Gehildete. Die Runft des wahrhaft Gelehrten befteht darin, einen 
wahrhaft inteleftualen Bau allmählig vor den Augen feined Zur 
hörers entftehen zu laſſen. Jenes file Wachöthum bes Geiſtes, 
dieſes wechſelſeitige Sichanklagen und Entſchuldigen der Ideen iſt 
ed, was fo recht eigentlich vor dem Zuhörer durch das Collegium 
bloßgelegt werben fol. Iſt eine Borlefung irgend fo eingerichtet, 
daß bei ihr dem Schüler. nur von ferne der &edanfe fommen 
fann, dab er alled Geſagte eben fo gut zu Haufe Durch Lektüre 
hätte gewinnen Eönnen, eine folche Vorlefung iſt ohne Weiteres 
als eine verfehlte zu bezeichnen. Sobald aber ber Unterricht irgend 
eines Lehrers diefe höhere Steigerung an ſich trägt, jo erwächſt 
bieraud dem Zuhörer eine doppelte Pflicht, welche alfobalb zu 
einer doppelt beförbernben Wohlthat für ihn wird. Ginmal nämlid) 
ift e8 hier feine Aufgabe, receptiv jedem Worte zu laufchen, weil 
bad Berflungene nicht wiederfehrt. Dann aber wird ihm auch 
Die: aufmerffamfte Receptivität nichts nügen, wenn er nicht unmit« 
telbar dem Worproduziren des Lehrerd gegenüber fich in eine 
wahrhaft nachprodnzirende "Stimmung zu verlegen verfteht. Denn 
ba nach der. Aunahme ber wahre Bortrag ein Wachsthum iit, fo 
ift er eben gar nicht verftändlich, wenn auf dieſe Kraft eined ein⸗ 
geborenen Wachsthums nicht nachfchaffend eingegangen wird, Er⸗ 
füllt aber auch ein junger Mann dieſe doppelte Pflicht, fo ift 
hievon die ‚unmiitelbare Folge, daß er nicht nur durch folche 
Nachpreduktion die größte Uebung in der inneren Gymnaſtik des 
Geiſtes gewinnen muß, fondern. e8 ift damit die oben bezeichnete. 
Hauptfchrwi@igkeit .ded Anfänger eigentlich bereits thatfächlich 
überwunden. Denn wer ed jo weit gebracht hat, die biosgelegte 
Arcchitektonif einer Dischplin ‚unmittelbar aus dem Munde bed 
Lehrers fich gugenblicklich zu eigen zu machen, für einen Solchen 
kann es feinerlei Schwierigfeit mehr haben, wohin er auch bliden 
mag, aufs leichteſte ben Verſtand, die Eſſenz des Gefchauten ſich 
unmittelbar zu eigen zu machen. 

er fi) nun biefed zweiten Mitteld richtig bedient hat, Der 


bebarf eigentlich bes dritten noch anzuführenden gar nicht mehr: 
bes dritten, welches die Kunft des wahren Nachſchreibens enthält. 
So hoch der Himmel über ber Erbe fieht, fo hoch ſteht eine un⸗ 
mittelbare Reproduftion des Gehörten über ber fchriftlichen Auf- 
fafjung deſſelben. Indeß hat felbft dieſes noch eine Seite in fidh, 
Traft deren man von ihm fagen kann, daß es, richtig angewandt, 
fogar das unmittelbare Berftändniß bed Gehörten noch zu ſteigern 
vermag. Denn auch abgefehen davon, daß ein guted zufammen- 
faffendes Nachfchreiben die Leicht abfchweifenden Gedanken bes 
müßig Dafigenden feſſelt und fonzentrirt, fo it ed ſogar dazu 
geeignet, die Rachprobuftion des tüchtigen Schülers zu einer Selbſt⸗ 
produktion zu fteigern,, welche felbft eine Beurtheilung in fich zu 
fafjen vermag. Aber auch dba, wo ein Derartiged nicht geleiftet 
wird, iſt fchon der zum NRachichreiben unumgänglich nöthige 
rafche Uebergang vom Aufnehmen zum Handeln ganz geichidt 
dazu, dem noch unbeholfeneren Zuhörer wenigftend Routine bei⸗ 
zubringen. Wer übrigens (was dann und wann gefchieht) zu 
behaupten wagt, er Fönne burdhans nicht nachfihreiben, dem 
müßte man, wenn bieje Unfähigkeit wirklich eine begründete wäre, 
allein mit ber Bitte begegnen, höhere Studien und Pläne lieber 
ganz aufzugeben. | 

So trefflih nun aber biefe drei Punkte über die Schwierig⸗ 
Teiten eines Anfangs hinwegzuhelfen vermögen, welcher einen ent⸗ 
ſchiedenen Uebergang auf ein völlig Neues verlangt, fo gibt es 
boch noch ein höheres und beſſeres Mittel, in biefem Falle wahre 
haft wirffam unter die Arme zu greifen. Diefed Mittel befteht 
darin: dem neuen. Schüler einen gründlichen Organismus bes 
ganzen unermeßlichen wiflenjchaftlichen Gebietes vorzuführen, und 
ihm innerhalb der Grenzen biefer Ganzheit bie Stellung ber be⸗ 
fonderen Glieder mit allen ihren relativen Wechfelbezi@hungen mit 
möglichft beftimmten Worten zu zeigen, befonderd, weil bei fo 
großer Allgemeinheit des Zufammenhanges am leichteften bie 
nöthigen Winfe einer gefunden Praris beizufügen find. Die Ver⸗ 
wirklichung diefer vierten hohen Beihülfe wird von nun an unfre 
Aufgabe fein, und wir werden damit Das nächfle Mal unmittelbar 
unfern Unfang machen, 


Eilfte Vorlesung. 
Bon der Elaffififation der Wiffenfchaften. 


Meine Herrn! Indem wir und jest anfchiden wollen, nicht 
nur einen allgemeinen Organismus ber Wiſſenſchaften zu ents 
werfen, fondern auch, fo viel e8 eben bie Forderung ber Allge- 
meinheit erlaubt, eine Schilderung jeder einzelnen nur etwas 
größeren Disciplin mit Einlegung verfchiedener leitender Gedanfen 
zu geben, könnte uns eine Beſorgniß anwandeln, bie fchon Manchen 
von dem fchönen Ziele univerfeller, die Vielheit zufammenfchlies 
Bender Studien abgehalten hat. Es kann fich nämlich leicht in 
unfter Bruft der Gedanke regen, daß bie Bielheit der und ums 
ringenden Wiffenfchaften mehr nur in unfrer Eriſtenz und in ber 
aggregatifchen Ginheit unferes Planeten ihre Bereinigung finde, ale 
in einer. wirfli vorhandenen, auf Stufenglieberung bafirten Ent» 
faltung and einem wahrhaft einheitlichen Samenforn. So nahe 
aber. auch unferem oberflächlichen Denken diefe Befürchtung liegen 
mag, fo ift fie dennoch nur aus. einem menſchlich unwahren Ges 
fühle der Anerkennung für die Autorität der Außerlichften Einn- 
lichfeit hervorgegangen. Denn an fi iſt es ein nahezu bes 
Menichen unmürdiger Gebanfe, trotz feiner Befähigung, das 
räumlich und zeitlich Gefchiedene in einem Punkte der Betradh- 
tung vereinigen zu fünnen, der Eriftenz des Ginheitöbegriffes bie 
Realität abzufprechen. So fehr und nämlich auch Leib und Geiſt 
als ein Gefchiedened vorfommen mögen, fo lehrt und doch unfer 
eigenes Dafein ftündlih, wie innig beide verflochten find: ja es 
fehrt und fogar, daß die Verflechtung nicht eine abfolute, ſonder 
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indem hier die Grenze der hruta tellus und der unterſten Orga⸗ 
niſationen faſt in eine Identität zuſammenfällt, ſo zeigt ſich uns 
plötzlich ein merkwuͤrdiges Phänomen, wenn wir von dieſem Punkte 
nach beiden Seiten hin weggehen. Zwar gerathen wir nach der 
Naturſeite hin zumächft in eine geologiſche und planetariſche Ver⸗ 
funfenheit des Starr » Gefeplichen hinein, fo wie nach ber ter Ge⸗ 
fhichte in ein Meer bed Organifchen, in welchem eher eine 
maaßlofe, maffenhafte Zufalligfeit und Wilkühr, ala der begin- 
nende Hauch höherer Freiheit zu herrfchen feheint. Aber ſobald 
wir auseinanderweichend weiter fortfchreiten, wird ed plötzlich auch 
ganz anders. Nach ber Freiheit Yin nämlich wird der Menfchz 
auf ihn und feine pfychologifche wie intellektnale Entwidtung baut 
fich atfobald die Macht einer ganzen äußeren wie inneren Völker⸗ 
gefchichte auf, und biefe verliert ſich hinwiederum für den tiefer 
gehenden Beobachter in eine folche Hohheit und Reinheit der Re⸗ 
fultate, daß ihm unfre fernfte Zukunft wie in einer reinen Fluth 
gefteigerter Freiheit und vollendeter Seiftigfeit zu fchweben fcheint. 
Ebenſo, unfre Kritiker und Aftronomen mögen fagen, was fie 
wollen, ringt fich der ewige Steruenglanz bed Himmels in eine 
folhe Reinheit und Zartheit hinüber, baß bet. legte. Lichtfchein, 
der zu und dringt und befien Helligkeit unfre Teleffope wegen ihrer 
nothwendigen Bröße kaum mehr zu bezwingen vermögen, gleich- 
falls in eine Roderheit des Materielen eingeht, welche von bem 
leiſeſten Geifteshauche zu beben feheint. Wie daher in der Tiefe 
bes roheren Subftanzielen Natur und Gefchichte fich einander 
durchgitternd innig berühren, fo fcheinen ihre beiden auseinander⸗ 
laufenden Enden ſich zulegt dennoch wieder in eine hohheitsvolle 
Unermeßlichfeit zu verlieren, Die für beibe nicht nur von einer 
ähnlichen, fondern von ein und derfelben Subftanzialität zu fein 
fheint. Wenn dem nun aber fo iR, was muß daraus gefolgert 
werden? Offenbar nichts Anderes, als daß jene beiden, Natur 
und Geſchichte, aus welchem Grunde fie auch in eine Doppelleiter 
auseinandergegangen fein mögen, dennoch nur aus einem Anderen 
hervorgegangen fein Fönnen, in deſſen Natur «8 liegt, in einem, 
gleichviel welhem, Weſen bie beiden biffenirenden Pole zu be— 
fliegen. Gibt ed daher anfer ber Wiffenfchaft der Ratur und 
Geſchichte noch eine dritte, fo kann ed Feine andere fein, ale 


biefenige von ber urſpruͤnglichen Ginheit ber. Nothwendigkeit und 
Freiheit. Diefe dritte Wifſenſchaft ift bie Wiſſenſchaft ber Bhi- 
lofophie, deren Natur es ja iſt, bie legten Quellen bes 
Subftanziellen an dad Tageslicht heraufzuleiten. Das erſte Grund⸗ 
ſchema des gefammten wiflenfchaftlichen Gebietes iſt demnach eim 
breibeitliches. Denn da ed anfer Natur, Gefchichte und ber noth⸗ 
wendigen Suppofition ihrer urfprünglichen Einheit nichts Anderes 
geben kann, was gedacht werden mag, fo folgt mit Nothwendig⸗ 
feit, baß die Wiffenfchaften der Natur, der Geſchichte und ber 
Philoſop hie die einzigen bedeutfamen Subbivifionen find, welche 
in dem Geſammt⸗Organiomus der reinen Wifienfchaft angenommen 
werden können. 

Gegen bie Stellung, weldje wir biefer breiheitlichen Gruppe 
alles zu Wiſſenden gegeben haben, könnte nun ber Eine oder ber 
Andere Manches einzuwenden haben, indem er namentlich bie 
Surtapofition ihrer Glieder anzufechten Luft tragen möchte. Er 
würde allenfalls fo ſprechen: „Schon Nothwendigkeit und Freiheit 
in ein parallele Verhältniß zu fegen, feheint eine Unmahrheit zu 
enthalten. Denn Freiheit ift die überwundene, auf eine höhere 
Stufe gefleigerte Notwendigkeit. Sie fteht daher durchaus über, 
nicht neben der Region des Nothwendigen. Wenn aber auch bies 
nicht der Fall wäre, fo müßte doch wenigftens bie beide Gegen⸗ 
fäge in fich auflöfende Wiſſenſchaft jene beiden anderen jurtapos 
nirten in fich befaſſen. Würbe daher auch die coordinirte Stellung 
von Nothwenbigfeit und Freiheit gleichfam zugeftanden, fo Tann 
bies ihnen gegenüber wenigftend mit ber Bhilofophie burchaus 
nicht der Fall fein”. - Diefen GSinwürfen kann ganz ruhig mit 
FHolgendem begegnet werden. Die Eoordination, welche wir zwifchen 
Natur, Gefchichte und Philofophie ehitreten ließen, ift ja Feine 
Goorbination ber Dignität, fondern nur eine ber wechfelfeitigen 
Ausicheidung. Ed handelte fih ja in unferem Falle nur darum, 
wie es gelingen möchte, bad gefammte Chaos der unerfchöpflich 
reichen Griftenz in natürliche Glieder auseinander zu theilen, von 
benen jedes feinen eigenen Schwerpunkt in fich ſelbſt trüge, und 
in Folge hievon Feine anderweitige Cinmifchung Pla - greifen 
ließe. Wird nämlich Haffikcirt, fo muß es ja das Haupt-Augen- 
merf einer ſolchen Spaltung fein, natürlic; gefonberte, gleich 


wie von felbft anseinanderfalfende Gruppen zu gewinnen, weil 
ohne derartige Sonderung an eine dauernde Auseinanderhaltung 
der Theile nicht gedadıt werden kann. Es ift und demnach ges 
wiſſermaßen völlig gleichgültig, wie fich Natur und Geſchichte und 
Philofophie zu einander verhalten. Denn es konnte und ja nur 
darum: zu thun fein, binlänglich freie Rubrifen zu gewinnen, 
deren beftimmte Umfchreibung einen ebenſo beſtimmten, fich allein 
auf fich felbft beziehenden Inhalt befist. Sollten wir indeß für 
unſre erjte und allgemeine Staffififation:noch irgend einer weiteren 
Rechtfertigung bedürfen, fo brauche ich nur auf jene Zerfällung 
aufmerkſam zu machen, welche. die höchſten wiflenfchaftlichen An⸗ 
ftalten, die Afademieen der Wiffenfchaften nämlich,, in fich felbft 
eintreten laffen. Es laufen nämlich deren Sonderungen afle auf 
diefelbe Grund-Dreiheit hinaus, welche wir zum Brincipe .unferer 
Glajfififation gemacht haben. Denn wenn ed auch: mehrere und 
anders benannte Glaffen bei dieſen Inftituten gibt, fo geben fidh 
folche bei näherem Hinblide nur als praftiihe Mittel = oder Sei- 
tenftufen zu erfennen, welche alſo für den täglichen Verkehr allein 
eingerichtet worden zu fein ſcheinen. Die höchſte wiſſenſchaftliche 
Autorität, die es gibt, ftinfmt Demnach mit beim Weſentlichen 
unſerer Gliederung vollkommen überein. 

Es iſt aber natürlich, daß wir und mit dieſer einen großen 
Grund-Eintheilung nicht hegnügen können.“Auch das Perhältniß 
der Klafjen an fich. ſcheint noch einer. näheren Zerfpaltung zu bes 
dürfen, Die Frage, die und folglich‘ jegt zu befchäftigen hat, ift 
bie, mie fich wohl bie Wiffenfchaften der Natur, Gefrhichte und 
Bhilofophie in ſich wieder, vielleicht auch hier in einer gewiſſen 
parallelen Weife, in Theile zerfällen Taffen, Hier ift es denu fürs 
Erfte klar, daß Eintheilungen der Naturwiſſenſchaften in Phyſtk, 
Chemie, Botanif und Zoologie, oder folche der Gefchichte in 
Eihnographie, Völfergefchichte, pragmatifche ©efchichte .2c., endlich 
ſolche der Bhilofophie in Logik und Metaphyſik, Moraiphilofophie, 
Religionsphiloſophie ꝛc. auch in Feiner Weile verhalten Fönnen, 
Denn mas ift Botanif ohne Zoologie, was Phyũk ohne Chemie, 
was ſelbſt Zoologie ohne Zoochemie? Die Wiffenfchaften find fo 
fehr bereits fortgeihritten, daß berlei relative Zerfäflungen nur 
als Sache Auferlicher,; nicht . inuerlicher Nothwendigkeit betrachtet 
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werben Tonnen, Wenn ed haher ihre eigenen Mittelpunkte be⸗ 
figende Glaflififationen unfrer drei Srundglieder geben foll, fo 
müflen und fönnen dieſe nur auf einem realen Eintheilungs⸗ 
Begriffe bafirt fein. Diefer die nothwendige Scheidung herbei⸗ 
führende Begriff it für und der Der Kunſt. Unfer Leben fpaltet 
fich nämlich in eine doppelte Aufgabe entzwei: ein Mat kommt 
ed darauf an, die Sachen in ihrem reinen Berhältniffe an fich 
zu erfaffen; ſodann handelt es fi barum, bie reine objektive 
Srfaffuug des Eriftenten zur Correktion der realen Verhältniſſe in 
Anwendung zu bringen. Das wahre Wort für folche Anwendung, 
wenn dieſe nämlich des Rekurſes auf Erfenutniß bedarf, ift allein das 
Mor Kunſt, deſſen Bedeutung hier zwar eine -niedrere iſt, als 
da, wo es fi) um eine abfolut freie menfchliche Produktion han⸗ 
delt, aber dennoch gebraucht werdeu barf, da es auch in unſerem 
Falle eines höheren, auf bedeutfame Worbedingungen geftüsten 
Könnens bedarf, Es gibt demnach eine Kunſt der Naturwiſſen⸗ 
fchaften, die Heilfunft oder Medizin: fodann eine Kunft ber 
Sefhihte, die Kunſt vom Bau und von ber Erhaltung 
ber Stagten, oder die Jurisprudenz: endlich befteht auch 
noch eine Kunſt der Philofophie. Als folche muß von une 
bie Theologie bezeichnet werden. Denn fo fehr hierüber auch 
geftaung werden mag, fo wird fich biefed Staunen fehr bald in 
natürlicher Weife legen. Wenn Sie fih nämlich, meine Herrn, 
eriuneru wollen, daß wir dad Weſen der Philoſophie barein 
feßten, baß fie die Suppofition einer Einheit von Natur und Ges 
fchichte :zu einer gegründeten MWirflichkeit machen wolle, fo. wirb 
fich Ihnen jetzt ald entfchiedene Ueberzeugung herausfiellen , baß 
die Theologie gar nichts Anderes als Wurzel ihres Weſens beſitze, 
old den Glauben an einen Gott, in deſſen unerfchöpflicher Po⸗ 
tenziglität das, was Geift und GErijtenz heißt, ven Ewigkeit her 
als ein geeintes Leben von Natur und Gefchichte de facto vors 
handen ſei. Iſt es nun, wie niemand läugnen wird, Die Aufgabe 
der Theologie, dieſen tiefen ihr ſelbſt unerfchütterlichen Glauben, 
fo viet an ihr liegt, au demjenigen aller Welt zu machen (denn 
Alles, was, die Theologie ſonſt noch enthält, wird ja fo leicht 
geglaubt, wenn nur dies Erfte in Wahrheit :und mit allen Gon- 
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fequenzen zugeſtanden wird), fo geht hieraus als nothwendige 
Folge hervor, daß die Theologie die Kunft jener erreichten unb 
faftifchen Einheit ift, deren felbftftändige feientififche Begründung 
eben das Problem der Philofophie if. Es muß daher die Theo- 
logie eben fo als die Kunſt der Phitofophie bezeichnet werden, wie 
es ſelbſt ohne weitere Auseinanderfeung Jedermann zugeflejen 
wird, daß die Medizin die Kunft der Raturmiffenfchaft und bie 
Jurisprudenz die Kunſt der Gefchichte vorftelt. Es ift aber noch 
nicht genug, daß wir von unferer Dreiheit eine neue Drei - Stie- 
derung als ihre praftifche Seite losgelöft haben. Bielmehr gibt 
es, ebenfo wie ein breiheitliches Conſequens, gleichfam brei mächs 
tige Propyläen oder Profcenien, welche als die Eingänge zu ben 
MWiffenfchaften der Natur, der Gefchichte und ber Philofophie be= 
zeichnet werden fönnen. Dad Profcenium der Natunwiffenfchaften 
ift nämlich die Mathematif: pas der Gefchichte die Philo— 
Iogie, oder faft beffer noch, die Linguiftif: das der Philo- 
fophie endlih Die reine, ſpekulative Metaphyſik, als bie 
einzig mögliche Grundlage einer ächten Theorie des Erkennens. 
Es iſt jest nöthig, Diefen drei Profcenien noch eine genauere 
Entwidlung ihres Zufammenhanges mit ber jedesmaligen Haupt⸗ 
Disciplin zu widmen. 

Wenn die Wiſſenſchaft der Natur die Wiffenſchaft der Noth⸗ 
wendigkeit genannt werden ſoll, ſo liegt der Hauptgrund hievon 
in der Materie oder der maſſenhaften Subſtanz, welche da 
überall als die erſcheinende Baſis zu finden iſt, wo ein natür⸗ 
liched Leben zur Eriftenz fommt. Suchen wir nun den Charafter 
der Materie mit Ginem Worte kurz zu definiren, fo ift es vor 
Allem der Charakter der Ausfchließlichkeit, welcher fich in ihr 
geltend macht. Keiner ihrer Theile läßt nämlich den anderen ba 
fein, wo er felbft ift, fo daß, fobald fich eine gewiſſe Maſſe von 
Materie an einem Orte verfammelt, an diefem ein wechfelfeitiges 
Stoßen und Drängen beginnt, deffen Hauptgrund eben in ber 
wechfelfeitigen Ausfchließlichfeit auch der Heinften Atome zu fuchen 
iſt. Aus folchem Gedränge der Audfchließlichkeit nun und ihrer 
relativen Wechfelbeftimmung und Befchräntung geht bie natürlichfte 
Bafis der Mechanif hervor. ine mechanifche Rothwendigfeit 
herrfcht alfo überall, wo Natur ericheint. Der Materie aber und 
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ihrer Ausfchlieglichfeit IR, wenn auch nicht gerabe ber Begriff ber 
Ausdehnung, o doch der der Ausbehnbarkeit und beffen Ab⸗ 
firaftion, der Raum, unterbreitet. Die Grade der Möglichkeit 
abitrafter Seindfonftruftionen im Raume, fowie die relativen Ber- 
hältnißftellungen in ihm fid) aufeinander beziehender Ausſchließ⸗ 
lichkeiten bilden beun aber die Sphäre ber Mathematik, fih in 
die gleichfalls wie Rothwendigfeit und Freiheit ſich verhaltenben 
Unterabtheilungen ber Geometrie und der reinen Analyfid zer» 
legend. Da nun aber die Wiſſenſchaft der Natur, wie wir fanden, 
auf den Begriff der Materie, biejer aber für uufre Borkellung 
allein auf dem Begriffe der abftraften Raummöglichfeit beruht, fo 
folgt hieraus für und mit Mothwendigfeit, daß bie reine Matheſis 
wie eine für das menſchliche Erkennen nicht anszufchließende Bor- 
bedingung für bie Griftenz einer realen und wirklichen Natur 
betrachtet werden müfle. Auch beftätigt bie Art und Weiſe unirer 
Naturwiſſenſchaften auf bad Augenfälligſte bie bier beobachtete 
Entwidlung, denn ed gibt kaum ein Gebiet der Natur, für welches 
nicht bereitd eine mathematifche Behandlung in Anwendung ge- 
bracht wurde, indem man fogar die Außerfle Grenze des an biefer 
Stelle eigentlich ſchon abfolvirten Ratürlichen, die Bfychologie, 
der Formel zu unterwerfen ſuchte. Sei es, daß man bier auch 
bereit8 zu weit ging, — fchon ber Verſuch einer folchen innigen 
Complifation von Mathematif und Natur beweift, daß die Wirk⸗ 
lichfeit hinreichende Antnäpfungspunfte bietet. 

Leichter unun noch, als für die Mathematik der Natur gegen- 
über, ift für die Philologie und Lingniftil der Beweis zu führen, 
daß fie ald der Eingang zum Penetrale der Gefchichte zu betrachten 
feien. If nämlich, wie doch faum geläugnet werben fann, Der 
Menſch an fich der Anfang ber Sefchichte , fo muß das die Natur 
bes Menfchen weſentlich Dffenbarende nothwendiger Weife als 
das Thor zur Gefchichte betrachtet werben. Run aber ift mit dem 
Menfchen bie Sprache gefegt. Hätte der Menfch nicht die Sprache, 
er würbe wahrjcheinlich.. auch Teinen Inhalt zu enthüßfen haben. 
Hiezu fommt aber noch, daß kaum etwas gefunden werden mag, 
bei welchem bie. Tiefe des Natürlichen und die Höhe des Geiftigen 
in eine fo wunderbare mächtig an’d Licht ausbrechende Einheit 
gufammengeführt ift, wie bieß bei. ber Sprache erſcheint. F 
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iſt demnach das bie Gefchichte im eigentlichſten Sinn einleitende 
Organon, und.daher an feiner Stelle zu behandeln, als ba, wo 
bie Natur, gleihfam an ihr Ende gefommen, vermittelt bes 
holden Tones des bewußten Gedankens ihr Srepter in die Hände 
der Freiheit abliefert. Auch ſprechen hiefür ‚die gewichtigften That— 
fahen moderner Wiflenfchaftd - Entwidlung. Denn die ächten 
Linguiften unferer Zeit, wie zum Beifpiel Wilhelm von Humboldt, 
haben fi als bie höchſten Beförberer grändliher Geſchichts⸗ 
fenntniß charakterifir. Da, wo alle Dofumente fchwiegen, und 
bie Berwitterung der Urgefchichte Faum- einen Zug beutlicher Er⸗ 
fenntniß mehr zugeftehen wollte, da hat, die Einficht in das ſprach⸗ 
liche Sefchiebe yptöglich Lineamente erfennen lafien, - welche über 
hiftorifche und geographiiche Berhältuiffe ganzer Racen und Bölfer 
die glüdlichfte Ausficht eröffnen. Ja felbft Die ‚Nenßerungen der 
älteften und wahrhaften Urkunden des Menſchengeſchlechtes ſcheinen 
auf diefe Betrachtungsweife des Spradlichen eiugehen zu wollen. 
Denn wie anders wird jener Bericht zu verftehen fein, deinzufolge 
Die durch eine große Mebertretung hersorgerufene Sprachenver⸗ 
wirrung die Mutter der Nationen geworben iR? . 

Schwerer, ald von Mathematif und Philologie ihren Haupt- 
wiflenfchaften ‚gegenüben, möchte für die reine ſpekulative Meta= 
phyſik das Zugeſtändniß errungen werben fönnen, baß fie als das 
PBrofcenium des geſanmten philoſophiſchen Gebietes. bezeichnet 
werden müfle. Denn feit Jahrhunderten haben Logif und Pſycho— 
logie Dieje Stelle. jo feit behauptet, daß fie kaum zu weichen Luft 
tragen werben. Indeß mögen fie ſchon dadurch in etwas auf 
biefer ihrer Stelle erfchüttert werben, wenn wir bemerklich, machen, 
das ihlen dieſe ihre Stellung ‚rein aus pädagegifchen Gründen 
jugewiefen wurde, An fich ‚Darf ibnen nichts weniger als folch 
ein Anfpruch gebühren. Denn wie der feinere Beobachter augen- 
biidiich wahrnehmen muß, fo ftehen.fie beibe: ſchon viel zu viel 
innerhalb der Grenzen des im eminenteften Sinne Geiftigen‘, als 
baß fte blos wie feine Vorläufer betrachtet werden’ könnten. Biel- 
mehr wenn wir und in's Gedächtniß zurüdrufen, daß die Philo⸗ 
fophie bie auf die Suppofition der Einheit non. Ratur und Befchichte 
begründere Wiflenichaft if, fo kann allein eine gewiſſermaßen nur 
abſtrakt⸗hypothetiſche Willenfchaft den Eingang zur Höhe philo⸗ 





fophifcher Gonftruftion bilden. Nur wenn und ein Grfenntniß- 
foftem von ber Annahme des Nichts zur nothwendigen Realität 
des Etwas und ſodann von der pantheiftifch - allgemeinen Natur 
dieſes Etwas zu feiner perfönlichen Contraftion führt, — nur nad 
einem folchen Broceffe können wir fodaun mit: einiger Sicherheit 
an eine objeftive Gonftruftion von Natur und Gefchichte aus 
einem dahinterliegenden einheitlichen Principe gehen. Wie fich 
da freilich die einzelnen Verhältniffe einer ſolchen Metaphyſik zur 
univerfellen Philoſophie geftalten mögen, dies Fann erft dann nur 
einigermaßen von ung behandelt werden, wenn wir bis zu jener 
Borlefung vorgefchritten fein werden, deren alleiniger Gegenſtand 
bie Metaphyſik if. Hier muß ed und genügen, einftweilen bie 
Möglichfeit aufgezeigt zu haben, Eraft deren bie reine fpefulative 
Metaphyfif Die von und bezeichnete Stellung einzunehmen vermag. 

Faſſen wir nun unfer neunheitliched Schema in einen univers 
fehlen Gemeinblid zufammen, fo fcheint es ihm weder an einer 
ſich in fich felbft beftimmenden freien. Gliederung, noch an ber 
genügenden Bollftändigfeit zu fehlen. Denn einmal brädt fi 
in ihm die allumfaſſende Kraft einer in Beziehung auf die Theile 
in einander überfpielenden Ganzheit aus, indem zugleich alle 
Mikrologie vermieden wird, welche von ihrer zu rechtfertigenden 
Seite allein bei der vereinzelten Behandlung der Disciplinen aufs 
treten Tann; — und alddann find die gegebenen Eintheilungen 
nicht. nebeneinander hingeftelte Wirflichfeiten, fondern jede ber 
gefundenen . Gliederungen hat ihren Punkt der Gravitation fo ſehr 
in fih felbft, daß die Sonderung nicht einmal dann fich auflöft, 
wann bie verfchiedenen Glaffen an ihren Grenzen in einander 
Hinüberzufpielen anfangen. Zugleih aber hebt die nothwendige 
Trennung und Abfcheidung. doch nicht hinwiederum die Zuſammen⸗ 
faffung in die organische ‚Einheit auf. Bielmehr löſen fih die 
Stieder der Heinen Dreibeiten wie die der großen auf das Polls 
fommenfte unter einander ab, und jede neue Glaffe ift nur eine 
gefteigerte Beltätigung der tieferen, fo daß Theologie und Philos 
fophie auf ihrer höchften Höhe die lebensfräftigften Efienzen einer 
foncentrirten Einheit vorftellen. Kurz, unfre foftematifche Neun⸗ 
beit iſt nur die lebensvollſte Auseinanderbreitung eines realen in 
ber Einheit befshloffenen Kreislaufes, wie umgekehrt der foncentrirte 
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Geiſt der Einheit felbft nichts Anderes vorftelt, ald das Samens 
forn eined in neun Stämmen auffproffenden Gewächſes. So 
fehr aber nun die debuzirte Neunheit in fich einen abgeſchloſſenen 
Organismus aufzeigt, fo macht fich neben ihr doch noch ein 
Zehntes geltend, welches wegen. feiner freien felbftftändigen Lage 
außerhalb bes Complexes unferer Neunheit faft eher noch als ein 
weites, denn ald ein Zehnted betrachtet werden muß. Dieſes 
Zweite oder Zehnte ift die Wiffenfhaft der Kunſt: — nit 
ber Kunft, wie wir eine folche früher als Anhang von Natur, 
Geſchichte und Philofophie Fennen gelernt haben, fondern jener 
Kunft, welche, als eine völlig freie, wie eingeborene Aufnahme 
unferer drei Regionen in den FToncentrirten Mikrokosmus bed 
menfchlichen Geiſtes dieſen anitachelt, in Geſtalt, Barbe, Ton 
oder Wort eine neue Schöpfung auszuftrahlen, die, obgleich ein 
Abbild der vorhandenen GEriftenz, in ihrer Schönheit boch noch 
über dieſe vorhandene Eriftenz nach einem Höheren hinaus zielt. 
Die feiende Welt findet ihren vollfommenen Abfchluß in ber 
Sefchichte und in den Gedanken des Menfchen. In biefen pro» 
buzirt ja ber Geift feine eigene zufünftige Höhe, wie er auch In 
ihrer Goncentration die Schematismen aller Wiffenfchaften ale 
Erfenntuiß ausbaut. Indem er aber biefes thut, dieſer wunder⸗ 
bare in den Menfchen bineingelegte Geift, fo fühlt er fich doch 
nicht in jeder Weile befriedigt. Nicht blos felbft etwas zu fein, 
befriedigt ihn; auch nur allein bie wiffenfchaftliche Rekapitulation 
ber Eriftenz in ſich hervorzurufen, widert ihn fat an. Da er 
ſelbſt die höchfte Concentration des Seienden in ſich befaßt, will 
er biefe als einen lauteren, felbitftändigen Strom ber Probuftion 
aus fich hervorftrömen laffen. Well aber die menfchliche Natur 
fo eingerichtet it, daß fie Feine Subftanz aus fich entlaflen kann, 
fo kann fie ihren mikrokosmiſchen Broduftions » Trieb nur in der 
Weiſe felbftftändig entfalten, daß fie den Bau einer möglichen 
Welt in irgend einer Weife aufführt und den Mangel der Wirk⸗ 
lichkeit Durch die Fülle einer hohen Verklärung zu erfegen fucht. 
Die Thaten diefer menfchlichen Kraft geben den Inhalt für das 
ab, was mit dem weiteften Namen als Kunſt bezeichnet wirb. 
Dephalb aber, weil Alles, was in biefer Kunft vorhanden iſt, 
nur der Ausdruck ift unferer in eine Einheit zuſammen vereinten 
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nennfachen Außeinanderhaltung, bephalb gibt es auch eine 
Wiſſenſchaft der Kunſt. Denn weil eben die Kunft das Seienbe 
nur in höherer Berflärung entfaltet, fo müflen auch ihre Gefege 
in eine gemeinfchaftliche Gliederung vereint werden fönnen, da 
Alles, was ein Gefeg in fidy trägt, der Steigerung zur Wiflen- 
fchaft fähig if. Auch if jetzt leicht einzufehen, warum wir bie 
Wiſſenſchaft der Kunft ebenfogut als ein Zweites, wie als ein 
Zehnted charafterifirt haben. Indem nämlich Philoſophie und 
Theologie nur ein gefteigerted Höchkte® aller früheren Stufen find, 
fo it bad noch Höhere ald fie natürlih als ein Höchfted und 
fomit auch al8 ein Zehntes zu bezeichnen. Weil aber dieſes Reste, 
Höchſte ein auf höherer Stufe alle neun Klaffen in fi Rekapi⸗ 
tulirendes ift, fo folgt hieraus, daß ed auch ein Zweite genannt 
werden fann. Sn fo ferne diefes Zweite enblich freilich nur bie 
foncentrirte Ginheit aller neun in fich darftellt, ift es natürlicher 
Weiſe im Grunde bdiefe Einheit felbft, wephalb man wohl bie 
Kunft die felbititändig gefegte Idee der vollendeten Welt nennen 
fann. Cine Anfchauung, die Plato in feiner Weife fo ausge- 
brüdt hat, daß er im Timäus die Welt ald ein göttliches Kunft- 
werf, den Gott aber ald ihren ewigen Architekten bezeichnet. Im 
der That, die Kunft ift die Krone aller Wiflenfchaften. Wie bie 
feinfte Weinesblume dampft ihre Wiffenfchaft als efjentifizirtes 
Reſultat aller niederen Erfenntuiffe dem gefteigerten und höherge- 
bildeten ©®eifte entgegen. Wenn wir zur fpecielen Behandlung 
ber Wiffenfchaft von der Kunft in der ihr befonderd zu widmenden 
Vorleſung vorgefchritten fein werden, dann wird ed und noch 
inniger und erfchütternder einleuchten, welche unglaubliche Höhe 
ber Grfenntniß in diefem höchften und tiefften Gegenftande menfch- 
lichen Wiffend verborgen liegt. - 

Meine Herrn! Ich habe Ihnen in diefer Vorlefung ein Pa- 
norama von der Breite, Höhe und Tiefe aller Erfenntniffe zu 
entwerfen gefucht. Ich bin erfreut, bei mir die Ueberzeugung 
hegen zu bürfen, daß mir der Entwurf dieſes Bildes nicht ganz 
mißlungen if. Man kann an ihm mäfeln, man fann Diefes und 
Jenes anders wünfchen. Auch möchte vielleicht wirklich Manches 
noch in eine fonfequentere und ftringentere Stellung gerüdt werden 
fönnen. Trotz dem glaube ich, daß das Allgemeine bes Eutwurfes 
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gar nicht anderd gegliedert, bie Fundamente ‚in keiner viel vers 
änderten Weife gelegt werden bürfen, wenn anders den Weg ber 
Wahrheit und Wirklichkeit einzuhalten als die einzige richtige 
Löfung jedes, und alfo auch unferes, wifienfchaftlichen Problems 
bezeichnet werben muß. Sie möchte ich nur bitten, das hier ent« 
worfene Bild fo'feft wie möglich Ihrer Vernunft wie Ihrer Phan⸗ 
tafle einzuprägen. Nicht nur für den Verlauf unferer weiteren 
Darftelungen würde Ihnen dies zuträglich fein: auch auf andre 
Gebiete Ihrer Beftrebungen vermöchte der gegebene Schematismus 
wohl dann und wann ein plögliches, wohlthätig aufhellendes Licht 
zu werfen! 
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Zwölfte Vorlesung. 


Ueber das Studium der NRaturwiffenfchaften im 
Allgemeinen. 





Meine Herrn! Indem wir uns jebt bem Detail unferer 
Unterfuchungen zuwenden, ift es vorher Doch nothwendig, einige 
Bemerkungen über die jedesmalige Behandlung beffelben voran« 
zufchiden. Wie nämlich Jeder einzufehen vermag, ift es bei der 
unermeßlichen Austehnung des wiffenjaftlichen Gebietes unmög- 
lich, jeded Mal den ganzen Inhalt einer Disciplin zur evidenten 
Anfchauung zu bringen. Gin folches Unternehmen würde ja mehr 
ald die Zeit einiger Semefter ausfüllen. Ebenſo wäre e8 aber 
auch durchaus unftatthaft, eine trodene Rubricirung aller Unter- 
abtheilungen eined Gebietes eine Nichts enthüllende Revuͤe paffiren 
zu laſſen. Es wird daher vor Allem darauf anfommen, fchla- 
gende Lichter auf die wenigen Grundſäulen jeder Dieciplin fallen 
zu laſſen; und bies wird namentlich dadurch möglich zu machen 
fein, daß wir, überall den Standpunft der Gegenwart erfaflend, 
umlaufende, und wenigftens als folche erfcheinende, Irrthüner mit 
prägnanten Worten zurüdzumeifen und ihnen gegenüber das noth- 
wendige PBrincip der Behandlung aufzuzeigen fuchen. Denn, 
meine Herrn, ed kommt mir hier vor Allem darauf an, einen 
ftarfen Eindruck über jede einzelne Disciplin bei Ihnen hervorzus 
bringen und zurädzulaffen, damit Sie in jedem vorfommenden 
Falle eine Handhabe befigen, woran Sie Sich zu halten wiffen. 
Uebrigend werde ich bei jeder unfrer drei Abtheilungen mit dem 
eigentlichen Stod ihres Inhalts beginnen, Proſcenium und praf« 
tiiche Kunſt immer nur ald Anhang, aber als einen nicht minder 
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wichtigen Anhang ber Hauptmafie betracdhtend. Wir haben daher 
jest unferen Anfang mit der Wiffenfhaft der Nothwendig- 
feit, alfo der der Ratur zu machen: und wollen dad, was wir 
darüber zu fagen haben, in einem allgemeinen und fpeciellen Theile 
behandeln, weil nirgends fo wie bei diefer Disciplin eine fo aus- 
gedehnte Mannigfaltigfeit unter einem Gefichtöpunfte vereinigt 
fteht. Natürlich beginnen wir mit dem allgemeinen Theile. 
Zwar ift überall, wo ed ſich um Behandlung eines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gegenftandes dreht, der Gegenfag zwifchen Materie 
und Korm ein vorhandener und wohl zu beachtender. Denn 
überall wird durch irgend eine einwirfende Kraft ein Etwas, 
welches auch ein Anderes fein Fönnte und fehr oft fogar will, zu 
einer fpeciellen Erfcheinungsweife beftimmt. Indeß ift auf jedem 
anderen Gebiete die Anwendung der Begriffe von Materie und 
Form mehr eine fymbolifche oder abftrafte, als dies bei ben 
Naturwifienfchaften der Fall if. Denn bei ihnen tritt bie Materie 
als eine wirklich finnlich erfcheinende und fühlbare Subſtanz auf, 
fo wie im Allgemeinen auch die Form auf biefen Gebieten unter 
dem finnlichften Begriff der Geftalt, einer irgend wie ſymmetriſch 
oder harmonifch bedingten Begrenzung auftritt. In der Natur 
fteht und aljo die Materie ald ein entfchiedened Sein gegenüber, 
Das zwar mehr oder weniger immer etwas formlich afficirtes ift, 
das aber dennoch überall fi als eine rätbfelhafte dunkle Macht 
zu erfennen gibt, welche für jedes klar fehende Auge offen daliegt. 
Diefem Sein zur Seite geht im Gewande mehr ober weniger 
firenger oder reigender Geftalt ein Brincip des Berftandes und der 
Einficht, welches überall der Nacht und dem Dunkel des Stoffes 
das Licht der Intention aufzuprägen fucht. Der abenteuerliche 
Schref wie die wunderbare Freundlichkeit, wodurch ſich Die ver: 
fhiedene Beftimmung biefer beiden Wefen für einander charakte⸗ 
rifirt, find gleichſam als ber Inhalt der Naturwiffenfchaften zu 
bezeichnen, deren tiefe Gebundenheit an die Nothwendigfeit aus 
bem erfcheinenden Stoff, deren gegen die Grenze ihres Gebietes 
aber anhebende Freiheit aus dem Principe ber Geftalten ſtammt. 
Sol daher über das Weſen ber Natur -Erfenntnig etwas Allge- 
meined geäußert werden, fo fönnen ed nur Anfchauungen und 
Ginfichten fein, welche ſich auf das univerfele Weſen ber Materie 
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und der Form beziehen. Zuerſt wollen wir uns mit der erſteren 
beſchaͤftigen. 

Wenn wir das Materielle mit vorurtheilsfreiem Auge be⸗ 
trachten, fo ſtellt es' ſich ung als eine tiefe Verſchloſſenheit, als 
ein Haß, als ein Widerwille, ja gleichfam als ein Unwille gegen 
die Form dar. Alle Urcharaftere, welche die Bhyfif als das 
Weſen ded Stofflihen bezeichnet, ald da find: Schwere, Uns 
burchdringlichfeit u. f. w. haben folglich in dieſem Gharafterzuge 
bes Subitanziellen ihren Grund. Denn fie bezeichnen ja alle eine 
Weigerung, an irgend eine anbdringende Kraft etwas abzugeben. 
Trotz diefer Berfchloffenheit der Materie aber, welche fie und oft 
ganz zu einem verfteinerten Wefen zu machen fcheint, lebt doch 
eine tiefe unerfchöpfliche Macht der Entwicklung und des Vermö⸗ 
gend in ihr. Denn wie Fönnte fonft oft gerade aus den höchſten 
Gipfeln das reinfte Quellenwafler fprudeln, wie Eönnte fonf 
gerade das erftarrtefte Geltein, dieſes Erfrement des Feuers, bie 
fettlichfte Erde und damit dad Fundament der üppigiten Vegetation 
alſo des höchften Lebens liefern? Ja, jene fich Fontinuirlich kon⸗ 
trahirende wie erpandirende Urbewegung, welche Döllinger jogar 
am unendlich fein zerriebenen Granit nachgewiefen hat, und bie 
feitbem zu einer allgemeinen GEigenfchaft aller Leiblichfeit erhoben 
worden ift, felbft diefe nur mechanifche Detrition hat eine tief 
verborgene Entwidlungsfraft, gleihfam einen verhaltenen Zorn 
aller, felbft ber ſtarrſten Materie an dad Tageslicht hervorgefehrt. 
Aber fo fehr eine unzählige Menge reichen Stoffes uns in ber 
Natur die Anwefenheit des Meateriellen unläugbar nachweift, 
immer tritt uns. Doch dies Subftanzielle ſchon in irgend welche 
Form gebunden entgegen. Wie, dies ift eine für tiefere Natur- 
forihung hier unumgänglich nothwendige Trage, wie aber wird 
und muß biefe Subftanz in ihrer reinen Selbitheit erfcheinen ? 
ir antworten kurz: ald eine für die Sinnlichkeit abfolut nicht- 
feiende Berfchloffenheit innerlichen Egoismufes, welcher aber eine 
unendliche Fülle von Potenzialität und Möglichkeit mit fich führt. 
Denn ed muß ja das Alled zu fein Vermögende ein Nicht- 
Seiendes fein, weil ed font ſchon Form, weil Etwas und Spe- 
cielles, wäre. Es iſt demnach das eigentliche Weſen der Materie 
gleichſam als ein nichtfeiender Urwind (Ev. Joh. 3, 8.) zu bes 
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zeichnen , deſſen unermeßliche, fich immer von Neuem und wieder 
von Neuem aus fich ſelbſt probucirende Aktivität jede eindringende, 
fie irgend wie bezwingen wollende Macht unwiderftehlich zurüd- 
weiſt. Dennoch gibt ed eine fiegende Kraft, welche ed über ben 
Heerd diefes Dunfeld zu gewinnen vermag, und welche fogar nun 
eine neue vorher noch nicht gefannte Erſcheinung aus dieſem ſon⸗ 
berbaren Wefen hervorzuloden verfiebt. Denn die Wirklichkeit 
lehrt es, daß jener vorher fo verjchloffene Heerd, einmal eröffnet, 
fih in eine unendlihe Fülle von Bartifularitäten, befonderen 
Stoffen, Formen und Förmchen verliert, gleich al8 wollte biefe 
mehr faft geifterhafte, als geiftige Potenzialität wie zur Rache die 
Form nun durch Form erftiden, indem fie durch Unermeßlichkeit 
ihres Formen-Meeres die verlorene innerliche Unendlichkeit gleichfam 
äußerlich zu erfegen fucht. Dies führt und aber alfobald auf 
ein Gefeß, welches im Ganzen als bad Hauptcharafteriftiflun ber 
Materie bezeichnet werben Tann: Die nicht zu bewältigende, in 
bemjelben Grade als fie angegriffen wird, fich quabratifch, ja 
mehr noch als quabratifch gegen jeden Ginfluß fträubende Ver⸗ 
ihloffenheit der Materialität ergießt fich umgefehrt, wenn einmal 
eröffnet (und daß dies gefchieht, lehrt die Erfahrung), eben fo 
quadratifch, uud auch hier noch mehr als quadratiſch, in eine 
eben fo unermeßliche Bielheit der Formen = Genefis, als fie vor⸗ 
her eine faft ftupide Einerleiheit in fich felbft feftzuhalten fuchte. 
Maaß ift daher dem Princip der Subftanz ferne, und ein Fontis 
nuirliches Zuviel oder Zuwenig, eine flarre Hartnädigfeit, ober 
eine zu überfließende Hingabe, muß als ihr eigenfted Weſen ange- 
ſehen werden. Wer dieſe innerfte Natur der Materie erkannt 
hat, fich ihrer aufs Innigfte bewußt ift, und fie fletd zu gebrauchen 
weiß, ber beſitzt ven eigentlichen Inſtinkt für die Naturforfchung, 
ihre conditio sine qua non hat ſich ihm offenbart. Alle großen 
Naturforfcher, ein Hippofrates, ein Noger Bako, ein Kevler, 
ein Swammerdam, ein Boerhave, ein Haller, ein Cuvier, haben 
mehr oder minder bewußt dieſes Gefühl des Subftanziellen als bie 
Grundlage aller ihrer Entdeckungen mit fich herumgetragen. Denn 
warum der mächtige Wettlauf der Planeten niemals ermübe und 
ftille fiehe, warum in dem tiefften Lichthimmel das ewige Wogen 
eines bebenden Bildungsgeſetzes, welches ſich burch Unzähliges, 








3. B. durch die von Zeit zu Zeit auffladernden und wieder ver- 
fhwindenden neuen ©eftirne zu erfennen gibt, ohne Ende fort» 
dauert, warum bie Quellen zu Karlsbad, Baden und Gaftein 
immer unter demfelben Erponenten der Wärme, immer in ber> 
felben Zufammenfegung aus der Tiefe der Gefteine fprubeln, warum 
gerade auf den tiefften Stufen bes Thierlebens eine Unbeftimm- 
barfeit der Mannigfaltigkeit vorhanden ift, welche fich faft täglich 
durch Die Entdefung neuer wunderbarer Formen manifeftirt, 
warum endlich plöplich und unerwartet aus ber tiefen Stille ber 
Atmofphäre, aus den jcheinbar ewig dauernden Veſten ber Erde 
und aus den Tiefen der gewöhnlich durch gleichmäßigen Pulsichlag 
ihre Ruhe verrathenden Organismen eine verheerende Wuth von 
Stürmen und Krankheiten hervorbrehen fann, — — dies Alles 
und noch Mehreres hat feinen innerften und tiefſten Sie in ber 
von und bier zur Genüge enthüllten Natur des Subftanziellen. 
Mer Naturforfcher werden will, der prüfe fich, ob er dieſes tiefite, 
innerfte Senforium bes natürlichen Lebens bei fich trägt, und 
wenn ihm die Freude eines folchen Bewußtfeind wird, dann hege 
er feine Gegenwart mit ganzem Gemüthe und aus allen Kräften. 
Denn jede Entdedung geht allein aus biefem Punkte der Sym- 
pathie mit der bafifchen Kraft des Alllebens wie ber individuellen 
Exiſtenz hervor. 

Aber ebenfo nothwendig wie für ben Raturforicher Gefühl 
und Erfenntniß des Subftanziellen oder der Materie ift, ebenfo 
nothwendig ift für ihn Einfiht und Erfenntnig vom Weſen ber 
Formen, und mehr noch ein hohes Gefühl für das Princip aller 
Zormen, aus welchem bie Idealität in der Geftaltung ber Dinge 
hervorgegangen ift. Was die Kraft des Kormenprincipes jel, wo⸗ 
burch dieſes die Nacht des Materiellen fo bezwinge, daß dieſe nicht 
mehr anders kann, als fich erfchließen, und wie überhaupt bas 
Prineip der Formen dad Höchfte und von fich frei fein müfle, 
‚ wenn ed die Gewalt eines Anderen brechen wolle, Died zu unter- 
juchen, Tann der Naturforfcher billig von fich ablehnen und als 
die Aufgabe des Bhilofophen bezeichnen. Nicht ähnlich kann er 
aber verfahren, wenn es ſich um bie Geneſis der allgemeinen 
Sormenfette felbft handelt. Denn hier hat bie neuere Forſchung 
gelehrt, daß ein tiefer Verftand bes Fortichrittes vorhanden ſei, 


befien Erkenntniß eben bie Aufgabe aller Naturwiſſenſchaſten fein 
müffe. Es muß demnach jeder nur etwas tiefer gehende Natur⸗ 
. forfcher als Thatfache eine Reihe von Bormen annehmen, deren 
Ginwirfung eben dem Subftanziellen bie Verwirklichung abringe, 
und welche in einer legten Intention den Verftand wie Aufhebung 
und Ginheit ihrer Bielheit finde. Daß diefe Annahme von Formen 
für die Empirie eine Nothmwenbdigfeit fei, hat Niemand ſchlagender 
und mit tieferer Ueberzeugung eingejehen, als ber große Franz 
Bako von Berulam, wenn er in feinem novum orgauon, Buch IL 
aphor. 1, 4 und 13 alfo fpricht: Super datum corpus novam 
naturam sive novas naturas generare et superinducere, opus 
et intentio est humanae potentiae. - Datae autem naturae 
formam sive differentiam veram sive. naturam naturantem, 
sive fontem emanationis invenire, opus et inventio humanae 
scientiae. Und weiter: Forma vera talis est, ut naturam 
datam ex fonte aliquo essentiae deducat, quae inest pluribus, 
et notior est naturae, quam ipsa forma, Und enblih: Forma 
rei est ipsissima res, neque differt res a forma aliter, quam 
differunt apparens et existens, aut exterius et interius, aut 
in ordine ad hominem et in ordine ad universum. So fehr 
aber nach diefen Worten einer ächten, auf den Grund gehenden 
Naturforfhung die hohe, intentionelle Spealität ber Formen an⸗ 
erkannt wird, fo wenig (und hievor hat fich der angehende Schüler 
ganz befonderd zu hüten) wird bei ber gegenwärtigen Richtung 
ber Wiffenfchaft dieſe Urbeftimmungsfraft der Formen anerfannt: 
vielmehr erhebt fich immer mehr und mehr eine Lehre (und in 
Beziehung auf Botanif ift dies erſt Fürzlich gefchehen), welche alle 
erfcheinende Form nur ald ein Gonfequend einwirfender flimas 
tiſcher, telluriſcher, planetarifcher und anderer Einflüffe auf das 
Urphänomen der Materie betrachtet wiffen will. Bei: fotcher As 
ſchauung fchwindet alle Sicherheit und Gewißgeit, und jerier ein 
fahe, von allen nur etwas tiefer Denfenden bisher als ganz 
natürlich anerfannte Sag des Ariſtoteles: daß in jeder &oxn bes 
reitd ihr reAos vorhanden fei, wird zur Frage vollendeter Willführ 
und Zufälligfeit verdreht. Ich muß mir denfen können, daß die 
edle Form ber Roſe, die Schönheit der Lilie, das euer bes 
Rattus, bad Aroma ber Didynamiflen um einer Zukunft willen 


vorhanden fei, in welcher das Yuflöfungdwort für alle Rätkfel 
der Gricheinung befchloffen liege. Kurz, um einer hohen Voll⸗ 
endung willen bearbeitet dad Princip der Formen mit allen feinen 
Möglichkeiten die unerfchöpflihe Nacht der Subftanz, alle ihre 
mannigfachen verwirflichten Gliederungen find nur um des einen 
Sewollten willen da, und müflen zu Grunde gehen, wenn dieſes 
in feiner Herrlichkeit erfcheint. Dies eine Gewollte aber ift nichte 
Anderes, als die hohe und legte Form der menſchlichen 
Geftalt. „O mich bünft Immer, fagt einmal Göthe, die Geſtalt 
bes Menfchen ift der Tert zu Allem, was ſich über ihn empfinden 
und fagen läßt“, ja was fich überhaupt von Allem fagen läßt, 
was fich auf Geftalt und Formung bezieht, Denn ed gibt 
Nichts, deffen Configuration nicht in irgend einem 
Berhältniffe beſchloſſen läge, weldes an ber menfds 
lihen Geſtalt fich vorfindet. Himmel und Erde führen 
bad Gepräge diefes Siegels, und tragen daher, wenn 
auch in noch fo rohen und Eoloffalen Umriffen an 
ihrem mächtigen Leib die Phyfiognomie der menſch— 
lihen Geſtalt. Es ift jetzt unfre Aufgabe, in allgemeinen 
Umriffen den Beweis biefer auffallenden Behauptung zu liefern. 
Wenn wir, den aufgeltellten Sat zu beftätigen, zunächft bie 
Reihe der Lebendigen ind Auge fallen, welche in größerer oder 
geringerer Nähe den Menfchen umfiehen, fo wird es bier noch 
eine leichte Sache fein, ben Sag zur Anerfennung zu bringen, 
baß bie ganze Thierwelt In Hinausficht auf ben Menfchen ihre 
Form gewonnen habe, und, mid) eines biblifchen Ausdruckes zu 
bedienen, unter bem Bilde des Menſchen verfehen worden fei*). 


*) Denn alles Eriftente der Welt unter dem Bilde des Menfchen vers 
fehen, alfo mit Hinausfiht auf ihn, daher auch nm feinetwillen gemacht 
wurde, fo ift dies nicht im Sinne einer fchlechten und allerdinge unwahren 
Televlogie zu nehmen. Vielmehr muß eigentlich behauptet werden, daß 
ber Menſch um der Welt, um des Als willen gemacht worden fei, bamit 
biefes in der Erfcheinung deſſelben feine Ruhe befäße und das Ziel eines langen 
Ummweges fände Die Brenz anderer geiftiger Geſtalten aber außerhalb 
unferer Welt fchadet dem Menſchen jo wenig als innerhalb berfelben feine 
eigene Vielheit. 


Wenigſtens wird ein einziger Bid auf die Gehten« ober Skelet⸗ 
Entwidlung ber Thiere einer- und ded Menfchen andrerfeits ſelbſt 
ben Zweifler zur Anerkennung ber Thatfache bewegen. Enge 
hieran fchließt fih nun die Behauptung, daß auch der Typus ber 
Vegetation nach der Geftalt des Menjchen binringe. Denn zu 
fhweigen von merkwürdigen äußerlichen Aehnlichkeiten, welche 
fhon in den beiden Worten palma und plauta angedeutet liegen, 
indeß aber für äußerliche Spielerei betrachtet werden könnten, ſo 
ift e8 eine anerfannte Thatfache, daß aller animalifchen Natur 
ein vegetativer Proceß zu Grunde liege, welcher in Unwillfürlich- 
feit und im Berfahren feiner Affimilation wie Sefretion bie tieffte 
Verwandtſchaft mit der Pflanzenwelt beſitzt. Auch hat die Nature 
philofophie (namentlich Steffend) deßhalb nicht mit Unrecht den 
fhon von Bako*) geäußerten Gebanfen wieder aufgenommen, 
bag nämlich das Thier eine umgefehrte Pflanze, die Pflanıe ein 
umgefehrted Thier wäre, indem bie Pflanze ihr Gehirn d. h. die 


Erde nach Unten, die Geſchlechtsfunktion nach Oben gerichtet habe, _ 


während das Berhältniß ber Thiere gerade das Gegentheil .auf- 
weiſe. Schwer möchte ed nun bereits fchon fein, in anderen 
relativ todten Produkten ber Erde z. B. in Kryſtallen und ähn- 
lihen Dingen eine Tendenz nach ber menfchlichen Geftalt hin 
wahrnehmen zu wollen. Indeß dürfte vielleicht auch ‚hier noch der 
Eine oder der Andere das Zugeſtändniß machen, baß ba und bort 
das Geſetz einer höheren Harmonie bie ftarre Feflelung des Nur = 
Symmetrijchen burchbreche und dadurch vermittelft feiner Pola⸗ 
rität auf eine Sphäre höherer Geſtaltung hindeute**). Weiter 
jedoch feine Gonfequenzen und Folgerungen auszudehnen würde 
vielleicht faft jeder für träumerifche Vermeſſenheit halten. Wir 


Ss 


*) Item non absurda est similitude et conformitas illa, ut homo 
sit tanquam planta inversea. Nam radix nervorum et facnltatum ani- 
malium est capıt, partes autem seminales sunt infinae, non compu- 
tatis extremitatibus tibinrum et brachiorum. At in planta radix, quae 
inatar capitis est, regulariter infino loco collocatur, semina autem 
supremo. Novi organi lib. I. aphoris. 27. * 

++) Bol, übrigens die Bortefung über die fpeziellen Disciplinen ber 
Naturwiſſenſchaften. 
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müffen uns indeß leibes ber Gefahr eines foldhen Vorwurfs aus- 
fegen, wenn und bie Wirflichfeit den Sag abzuringen fcheint, 
baß felbft Erde, Planetenfyflen und Firſternwelt in 
gewiffen allgemeinen Grundtypen die Form bed Men- 
hen an ſich verwirflidhen. Da von ben beiden leßteren 
bereitd, wenn auch falfch, wie wir glauben, ähnliche Behauptungen 
ausgefprochen worden. find, fo wollen wir unfern Beweis haupts 
fählih auf die Menfchenähnlichkeit der Erde befchränfen und, 
was Planeten und Firfterne anbetrifft, nur auf meine Theodicee 
Cerfchienen 1842, in Zreiburg bei Herder), fowohl auf den Dialog, 
wie auf den Anhang, verweifen. Denn es handelt fich ja hier 
um feine Erklärung der Welten, fondern allein darum, an 
einem einzigen Beifpiele zu zeigen, wie alles Seiende unter 
Formen und zwar hauptfächlih unter ber einen idealen bes 
Menſchen befchloffen liegt. 

. Betrachten wir nämlich den Menfchen nach feiner Geftalt, fo 
ftelt fich uns alsbald die bedeutfame Tihatfache heraus, daß fein 
Haupt nur ein Foncentrirter Rumpf, fein Rumpf das 
gegen ein ertendirted, verzerrted Haupt zu nennen If. 
Denn bei fhlichter Betrachtung bietet ſich uns fogleich als erfte 
Bemerkung die Beobachtung dar, daß Geſicht und Rumpf in zwei 
Hälften zerfallen, von benen bie obern, alfo Bruft und Stirne, 
eine lebhafte Entwidlung nad; Oben zeigen, während von Herz- 
grube und Nafenwurzel an Untergeficht wie Unterleib mächtig nach 
Unten ftrebt, auch bei beiden das Zahlenverhältniß von Oben und 
Unten ohngefähr dem von 2 : 3 gleich kömmt. Hieran fchließt 
fich alfobald als zweite Bemerkung Folgendes. Wenn nämlich 
bie Linie durch Herzgrube und Nafenwurzel oder Augenregion eine 
fo merfwürbige Natur gemeinfchaftlicher Scheidung ausdrüdt, fo 
würde es vielleicht nicht auffallend fein, wenn ſich an biefen pa- 
rallelen Stellen noch andere Aehnlichfeiten hervorthuen würden, 
welche auf eine tiefere Verwandtſchaft Hindeuteten. Und aller- 
bings gibt es hier brei interefiante Punfte, welche biefes mit 
großer Evidenz zu thun fcheinen. Einmal nämlich pflegen 
Somnambüle mit ded Gegend der Herzgrube zu leſen, alſo mit 
derſelben Region, welche am Haupte den Augen entſpricht. Ferner 
muß bier an die. Mißgeburt der Cyklopen erinnert werben, weld 


flatt zwei Augen in ber Gegend ber Nafenwurzel nur ein einziges 
befiten und gewöhnlich auch nafenlos zu fein pflegen, fo daß alſo 
eine derartige Entwidlung dem Gefiht eine auffallende Aehnlich⸗ 
feit mit dem Rumpfe gibt. Endlich ift noch eine Doppelfranfheit 
zu erwähnen, welche man gewöhnlich in feinen Zufanmenhang 
zu bringen pflegt, bei der aber unfre biöherigen Gutwidlungen 
eine merkwürdige Relativität erfennen laſſen. Es ift nämlich die 
Roſe des Sefichtes*) nichts als eine Sürteltranfheit des Hauptes, 
während bie Gürtelfranfheit eine Roſe des Rumpfes vorftellt. 
Hieran ſchließt fi denn nun alfobald die fchon von Merfel ge⸗ 
machte Beobachtung an, daß zwifchen ben Gefchlechtötheilen und 
dem Munde eine merfwürdige Analogie zu herrfchen fcheint: eine 
Beobachtung, deren mannigfache, auch ibeelle Refultate von uns 
billiger Weife dem Nachdenken des Einzelnen überlaffen wollen. 
Indem wir nun aber fo bis zu der unterften Region des Gefichtes 
und des Leibes fortgefchritten find, tritt uns alsbald eine wechfel- 
feitige Unähnlichfeit entgegen, welche alle gewonnenen Refultate 
wieder umzuftoßen fcheint. Anı Ende des Rumpfes beginnt nämlich 
Die mächtige Entwidlung der Schenfel und Füße, welche amt 
Haupte ohne Analogie zu fein febeinen, ebenfo wie das Wachs⸗ 
thum der Arme gleichfam eine gegliederte Abfchweifung vorftellt, 
welche auch das Ihrige dazu beizutragen fcheint, das Haupt in 
völlige Unähnlichkeit mit dem Rumpfe einzuführen. Mit dem 
unteren Theile beider Regionen wollen wir und zuerft befchäftigen. 
Ich will davon fohweigen, daß die Gegenden des Heinen Gehirne® 
und ded Nadens bei heftiger gefihlechtlicher Tendenz eined Indi- 
viduums immer ein befonderes Ergriffenfein erkennen laffen, welches 
von einem ähnlichen der Hüften und bed Rüdenntarfsendes (la 
croupe) begleitet if. Dagegen wollen wir fihon mehr Bedeutung 


*) Wir wiffen wohl, daß die Rofe (Rothlauf) fo ziemlich an allen Theis 
Ion des Befichtes und Leibes hervortreten fann. Indeß drängt fie doch nament- 
lich nach den Extremitäten, und alfo auch befonders nach dem Haupte hin 
und erreicht ihre höchfte Ausbildung und BPthe auf den Höhen 
der Wangen — Der Gürtel (zona, zoster) wurde bereits von S. ©. 
Vogel und Richter zur Roſe geftellt. Indeß iventificirten fie, flatt zu parals 
Ielifiven, und unterlagen daher mehr oder weniger gerechten Tabel. . 
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auf Dfens Entdeckung legen, dab die Entwicklung ber Zähne"auf 
ber linfen und rechten Seite der Kiefer jedes Mal den fünf Fins 
gern wie ben fünf Zehen entſpricht. Deun dieſe Aehnlichkeit ein 
mal angenommen, fo ift der Fortfchritt fehr leicht: namentlich 
den Unterfiefer für in Eins verwachfene Beden- und Röhren» 
Inochen zu erflären, fo wie die Beden- und Röhrenfnochen-Ents 
wicklung für einen ausdeinandergebogenen Kiefer zu halten. Auch 
flimmt Dies mit unferen Begriffen von Erpanfion des Rumpfes 
und Goncentration des Haupted volfommen überein, indem es fa 
ganz natürlich ift, Daß das Zerdehnte da Deffnung zeigt, wo das 
Zufammengezogene Schluß hält. Indeß würde biefe Deutung ber 
Berhältniffe noch immer fehr wichtigen Zweifeln unterliegen, gäbe 
ed nicht zwei Mißgeftaltungen, welche alles Geſagte in einer merk- 
_ würdigen Weife beftätigen. Die eine derſelben ift die fogenannte 
Haſenſcharte und ihre fpeziele Modifikation als Wolfsrachen; fie 
endigen beide nicht felten mit einer faft völligen Auseinanderhals 
tung bes Iinfen und rechten Seitentheiled der Kiefern. Die andere 
dagegen ift jene Entartung, welche mit einer fo vollfommenen 
Gontraftion des unteren Rumpfes fchließt, daß die unteren Grtres 
mitäten völlig wegfallen, und an ihrer Stelle fich bloß eine abge⸗ 
rundete Bleifchmafle anfegt: eine Fleiſchmaſſe, aus welcher fi 
auch fhon, wenn anders die Berichte wahr find, Nagel» oder 
Zahnartiges -bervorgefhoben hat. If nun aber einmal biefe 
untere Grtenfion Fonftatirt, fo fann bie Cntwidlung ber Arme 
und Hände weiter nicht mehr fehr in Berlegenheit fegen. Denn 
diefe find fodann nichts, als auch eine der Ohrenentwidiung am 
Haupte entfprechende Ertenfion. Wenn es anders wahr ift, was 
man dann und wann als Thatfache verfichern hört, daß nämlich 
einige Somnambüle mit den Fingern wirklich gehört hätten, fo 
würde auch dieß eine merkwürdige Beftätigung unferer Annahme 
fein. Auch feheint Die Möglichkeit nicht völlig abgefprochen werben 
zu Fönnen, daß vielleicht Hand = und Yingerfnochen noch Manches 
zur Grflärung ber räthfelhaften Gehörgliederungen werden bei- 
tragen fönnen. Diefen gegebenen Grundverhältniffen würde ſich 
noch ein unermeßliches Detail beifügen laffen, wenn dies theild hier 
am Orte wäre, theild nicht deßhalb von und vermieden würde, 
um nicht burch zuviele Ginzelheiten ben Geſammtüberblick zu ver- 
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wirren und’ zu trüben. Wer übrigens Sinn für Kunft hat und 
fhon dann und wann bei ber Betrachtung hoher Werfe plötzlich 
über Die ftarren Glieder hin es fi) wie ein Phyfiognomifches hat 
rühren fühlen, der wird vor Allem bie Löfung vielfacher ſchwie⸗ 
riger Probleme in dem Sage ahnen, daß ber Kopf ein fon= 
centrirter Rumpf, der Rumpf ein erpandirtes Haupt 
ſei: ein Berhältniß, welches dadurch noch bejonders beftätigt zu 
werben fcheint, daß ber Steine Umfang bed Halfes wie eine Ab⸗ 
ſchnürung beider Aehnlichfeiten betrachtet werden fann*), Wie 
läßt fih nun aus den bisherigen Thatfachen eine Aehnlichkeit 
zwifchen der Menfchengeftalt und dem Erbbaue behaupten ? 

Einen Schritt hiezu hat fhon Karl Ritter in feinem treff- 
lichen geographifchen Werf (Bd. I.) gethan. Denn er bereits 
hat fich gegen jede mathematifhe Symmetrie ded Erdbaues auf⸗ 
gelehnt und in allgemeiner Webereinftimmung mit der indifchen 
Lehre vom Berg Meru die Erde als ein polarharmonifches Wachs- 
thum erflärt, welches in vieler Beziehung einem Baume ver- 
glichen werden Fünne. Denn nad. Süden zu ben großen Waſſern 
gleihfam wie mit Wurzeln entftrebend **), bläht fich die Erde in 
einem ziemlichen Kreis um den Nordpol ber zu einen mächtigen 
Baume auf, der menfehlichen Geftält vergleichbar, welche ſich von 
Unten wie auf „Säulen“ erhebt, fi) aber, mit jedem Schritte 
vorwärts zuerft.in Maſſen, dann in Höhlungen fich vergrößernd, 
zulegt mit den Domgewölben der Bruft und ded Hauptes fchließt. 
Troß alle dem wäre aber bie Mehnlichfeit zwifchen Menfch und 
Erde eine ſehr vage und allgemeine, wenn nicht auch Die 
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*) Vgl. des Verfaſſers Werk über das natürliche Prinzip der Sprache 1838 
S. 171 — 179. Dann fein Sem der pofltiven Logik 1841 ©. 310 — 311. 
Endlich feine Praͤliminarie SAaner Geftaltungslehre des Menfchen 1838. . 

**) Verum his missis ctiam in ipsa configuratione ‚Mnndi.' in 
mejoribus non sunt negligendae instantiae conformes; veluti Africa 
et regio Peruviana cum continente se porrigente usque ad fretum 
Magellanicum. Utraque enim regio habet similes isthmos et eimilia 
promontoria, quod non temere accidit. Item ngvus ei vetus orbis in 
e0, quod utrique orbes versus septentriones lati sunt et exporrecti: 
versus austrum autem angusti et acuminati. Franc. Baco, Novi 
organi lib, II. aphorism. 27. | 





Länder um das mittelländifche Meer eine merkwürdige 
Concentration des ganzen Erbbaues, und umgefehrt 
ber ganze Erdbau nur eine Erpanfion ber Gegenden 
um das mittelländbifhe Meer vorftellten. Dies beweift 
fi) aber einfach auf folgende Weile. Wenn wir nämlich die ganze 
Erdfugel in Maffe betrachten, fo zeigt fih nach dem Südpole zu 
bis an diefen hin ein ganz gleichmäßiges Berlaufen der Wafler, 
höchftens im tiefften Süden burdy Die gleichgültig verlaufende Küfte 
einer mehr oder minder großen Landmaſſe bedingt. Ganz anders 
ift dagegen dad Berhalten der Gewäfler gegen Norden hin. Denn 
da greift die ungeheure Fluth in drei großen Maflen empor, ins 
dem fie fich zum Theil faft in direfter Linie bis gegen den Nordpol 
hin erftredt. Diefe drei großen Maffen find nun der große ober 
ſtille Ocean, das atlantifche Meer und der indiiche Ocean. Ver⸗ 
gleicht man dieſe MWaflermaffen, fo ift im Ganzen ber file Ocean 
gerade fo groß, wie der atlantifche. und indische zufammengenommen, 
ber indiſche aber ungefähr zwei Drittbeile.vom atlantifchen. Wendet 
man fich nun der Betrachtung biefer einzelnen Meermaflen zu, fo 
reicht das atlantifche Meer fo ziemlich, von Süd» Oft nad Nord⸗ 
Weſt verlaufend und mit einer großen Disproportion von Länge 
und Breite, am höchkten, wie wir fagen müfien, faft bis zum 
Nordpol hinauf. Seine Geftalt Tann man einem etwas fchiefge- 
rückten, länglichen Parallelogramm vergleichen. Weniger hoch 
nach Norden zu zieht fih ber ftile Ocean, beflen Geftalt man 
einem nach Oben mehr oder weniger abgeitumpften gleichichen« 
feligen Dreied vergleichen Tann. Da ift an fein yparalleles 
Streichen der aflatifchen und amerifanifchen Küfte zu denken; viels 
mehr nähern fie fih nur nach Norden ziemlich bedeutend, find 
aber von ba weg einem Fontinuirlichen Juseinanderweichen unter⸗ 
worfen. Auch läßt fi ein bedeutender ZWgterfchied ber beiden 
Küften erfennen. Wäßrend nämlich die Weftküfte Amerikas mit 
großer Sleichgältigfeit verläuft und Feine einzige Bucht von Bes 
deutung erfennen läßt, ift Dagegen die afiatifche Oftküfte nicht nur 
von Buchten, fondern von Meeren zerfchnitten. Es liegt nämlich 
ihr entlang bad Meer von Kamtſchatka, das Ochotskiſche, Japa⸗ 
nifche, gelbe und Chineftfche Meer. Nur bis zur Höhe des halben 
flilen und nicht ganz halben atlantifchen Meeres erhebt fich aber 
yon Schaden , Borlejungen. 11 
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das dritte und Eleinfte Weltmeer, der inbifche Ocean, welcher in 
bie zwei Gegenfähe bes yerfifchen und bes bengalifhen Meer: 
bufens audeinanderfällt. Diefem großen und mächtigen breifachen 
MWechfelverhältnig entfpricht nun das Wechfelverhältniß ber brei 
großen Maſſen bed mittelländifchen Meered auf das Genaueſte. 
Denn bie Maſſe des tyrrhenifchen Meered, weldhe von Spanien, 
Branfreich, Italien und Afrika umfchlofien wird, fommt an Größe 
fo ziemlich dem vereinigten abriatifchen und Ägeifchen Meere zu⸗ 
fammen gleih. Auch weicht die fpanifche und italläniiche Küfte 
gerade fo wie die amerikaniſche und aftatifche auseinander ; und 
während die Weſtküſte Italiens ebenfo gleichgültig verläuft, wie 
bie Amerikas, ift die andere, öftliche, in fünf Bufen zerfpalten: 
ben von Genua, ben bed Löwen, und die von Valencia, Alicante 
und Gihraltar. Das adriatiihe Meer ferner ift vollfommen das 
Bild des atlantifchen Oceans, indem es, wie biefer, als längliches 
Barallelogramım verlaufenid, höher als ber Bufen von Genua, faR 
bis nach Deutichland hinaufgreift. Das aͤgeiſche Meer endlich in 
ben Bufen von Salonif und in das vereinigte Meer von Orfano, 
Thafus, Samotrafi und Saros getheilt, erftredt fih, wie ber 
indifche Ocean ebenfo ohngefähr bis zur Hälfte bes adriatifchen 
und tyrrhenifchen Meeres hinauf, und fteht ungefähr auch an 
Größe in demfelben Berhältniffe zu jenen beiden Meeren, wie 
dies der Ball beim indifchen Dcean dem ftilen unb atlantifchen 
gegenüber if. Nach Unten vor alle biefe Meere zieht fich im 
mitteländifchen die ziemlich wagrechte Küfte Afrifas hin, bem 
möglichen Südpolarland vergleichbar. Dies ift aber noch nicht 
hinreichend: vielmehr gehören hiezu noch einige Thatfachen, welche 
ben ganzen Parallelismus erft zur rechten Höhe vollenden. Wie 
nämlich zwifchen dem ftilen und dem atlantifchen Ocean fich auch 
mit länglichem Berlauf das nach Unten zu fpige und female 
Amerika einjchiebt, fo liegt auch zwifchen bem tyrrhenifchen und 
bem abriatifchen Meere das ganz gleich geftaltete Stalien. Wenn 
Amerifa in feiner Gordifferenkette die höchften Vulkane der Welt 
befigt, fo befigt Italien die einzigen des mitteländifchen Meeres 
und Europens, indem bes legteren nördlicher Bulfan, ber Hefla, 
fih) unmittelbar wieder an Amerifa anfchließt. Wie an dem Ende 
Griechenlands und des ägeifchen Meeres fich ein mächtiger Archipel 
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entwidelt, fo ift die Region zwifchen bem indifhen und ſtillen 
Drean von der mächtigen Infelentwidlung Polynefiens durch⸗ 
zogen. Sa, wie Bolynefien reich an noch lebenden, aber noch 
reicher an ausgeftorbenen Vulkanen ift, fo beiteht auch die Juſel⸗ 
welt des ägeifchen Meeres faſt ganz aus erftorbenen Qulfanen, 
fo daß die Schmiede des Hephäftos, welche fpäter unter den Aetna 
verlegt wurde, früher unter ber Inſel Lemnos brannte. Dem 
Allen iſt endlich zum Schluffe noch Folgendes beizufügen. Wir 
baben nämlich gezeigt, Daß die enge Region ded Halfes das Haupt 
von feinem erpandirten Ebenbilde, dem Rumpfe, abjchuürt. Wie 
merkwürdig ift e8 da nun, daß von dem Bufen von Alaba weg 
fi), das todte Meer und den Jordan entlang, durch Syrien nad 
bem kaſpiſchen See und von da durch die Steppen der Kirgifen 
längs ter fumpfigen Ufer bes Zobol, Jrtyjh und Ob bis zum 
Obiſchen Bufen eine Linie fortjegt, welche als die tiefite Oberfläche 
ber Erde bezeichnet werden muß, indem nach Schubert das tobdte 
Meer etwa 600 Fuß unter bem Spiegel bed mittelländifchen und 
nad Parrot und Engelhardt der Kafpifche See ungeführ 300 Fuß 
unter dem bes ſchwarzen Meeres zu liegen fommt*). Es kann 
demnach die von und bezeichnete Linie als die Haldregion anges 
nommen werden, unter ber fich das Haupt des mittellänpdifchen 
Meeres an den Gefammt- Rumpf der übrigen Erde anfchließt: 
Thatſachen, welche alle zufammen mit entjchiedenfter Evidenz den 
Sap bethätigen, DaB jelbft Dem Foloffalen Bau ber Erde das 
allgemeine Seftaltungsprincip des Menſchen in großen 
Grundzügen aufgeprägt ifl. Wenigftend erfcheint bie offen 
bare Natur dieſes Verhältniſſes fo fchlagend, daß es nicht einmal 
der Beantwortung bedentfamer Fragen bebarf, welche allein aus 
folher Grundanfchauung heraus gelöft zu werben vermögen. Denn 
warum ber Zug ber Gefchichte aus dem tiefften Often heraus nach 
Weſten fortfchritt und ſich um dad mittelländiſche Meer foncentrirte, 
warum Baläftina zum Wohnplag des jüdifchen Volkes auserfehen 
wurde, warum endlich der Heiland der Welt zu Bethlehem gebo- 
ren warb und zu Serufalem am Kreuze ſtarb, — — dies alles 
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vermag erft von unferem Stanbpunfte aus eine wirklich erflärende 
Erflärung zu gewinnen. 

Wenn nun aber eine folche tieffinnige, gleichſam geiftende 
Petenzialiiät, wie Die von und geichilterte if, als die Mutter, 
oder wie fih Plate austrädt, ald Aufnahmeort und Amme 
(urscoyy zas 715424) des Materiellen angenommen werben 
muß, und Diefem geheimnipvollen Heerde ald ein nothwendiges 
Complement ein intentionvolled® Gebiet ber Formen zur Seite 
fteht, das felbft hinwieder nur in einer einzigen Form den Ge⸗ 
genftand jeined Etrebens befigt, fo ſcheint es ziemlich Far zu 
fein, daB das gefanımte Gebiet der Ratur » Erfenntniß hiedurch 
auf einen völlig anderen Etandpunft verjegt wird, alö derjenige 
ift, welhen man ihm gemeinhin einzuräumen pflegt. Es fchwindet 
nämlich damit einerjeits aljogleich der Unbegriff einer planlofen 
Gährungsſubſtanz, welche dadurch, daß gleihjam Willführ auf 
die Schulter der Willführ tritt, eine Gliederung der Zufälligfeit 
gewinnt, der in jo fern eine nicht anders könnende Nothwendig⸗ 
keit einwohnt: auf der anderen Seite dagegen haben wir ben 
ebenfo unhaltbaren Unbegriff entfernt, welcher die Welt mehr 
oder minder nur wie mechaniſches Kunſtſtück Gottes betrachtet, das 
er in einer müßigen Stunde entweder nur dazu probuzirt hat, ſich 
von einer ihn drüdenden Langenweile zu befreien, oder vielleicht 
deshalb für nöthig hielt, Damit eine Scene vorhanden wäre, auf 
weicher fich die Befchichte der Menfchen, Thiere und anderer Ges 
fhöpfe bewegen könnte. Anus allen dieſen Irrthümern haben wir 
bie Welt des Notürlichen herausgerettet und ihr eine Stellung 
gegeben, vermittelft deren bie Eriftenz des Maſſenhaften an bie 
Begriffe einer vernünftigen Endblichkeit bes Geiſtes und ber 
Geſchichte angelnüpft wird. 

Bei den vagen Grundbegriffen, welche gegenwärtig überall 
tiber Geneſis und Exiſtenz des Subftanziellen herrfchend find, war 
es natürlih, daß, weil man hinter jeder Maffe eine neue Maffe 
benfen fann, nicht muß, Die mehr oder minder große Oberfläch- 
lichkeit der Geiſter fih die Welt nicht vorzuftellen wußte, Denn 
als eine nie endende Ausdehnung des Subftanziellen. Der Gründe, 
welche bereite Plato und Ariftoteles für die Unmöglichkeit bes 
Unendlichen vorgebracht haben, entfchlug man fi, weil man fie 
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nicht verftand; und bie Tiefe, welche zufolge Herſchels Unter⸗ 
fuchungen der Himmel gewonnen hatte, mißbrauchte man zu einem 
Beweis, welcher nicht auf der Tiefe diejed Himmels, fondern nur 
auf den aus berfelben "gezogenen Folgerungen auferbaut war. 
Denn Herfchel ſelbſt hat nur behauptet, daß der Himmel faft über 
alle vorftellbare Grenzen ausgedehnt fei, niemals aber bei feiner 
außerordentlichen WVorficht im Schließen, daß diefe Ausdehnung 
eine abſolut fchranfenlofe wäre. Alle dieſe ungethümen 
Phantafien fallen aber augenblidlih ſchon vor dem 
Begriffe intentionvoller Sorm, gefchweige denn vor 
dem einer einzigen Jdealform aller Eriftenz. Form und 
Endlichkeit find nämlich identifche Gedanken. Wird aber überdies 
noch gezeigt, daß gerade bie vollendetfte, fchönfte, in fich felbft 
gefaßtefte Form auch bie Geſtalt ift, welche, fo fehr fich bie 
Kreife der Griftenz ind Koloffale erweitern, doch noch immer ihnen 
ihren Stempel aufzubrüden vermag, fo gebt hieraus bie noth- 
wendige Folgerung hervor, daß, fo unermeßlich auch die Erpanfion 
der Wirklichkeit fein mag, Form und damit Grenze und folglich 
auch Endlichfeit doch immer ald der letzte Begriff diefes Foloffalen 
Gebietes fich geltend machen wird. Daß bem aber fo fei, dies 
wird für uns noch dadurch zur vollfommenen Gewißheit, daß fich 
für und die Wurzel des Subftanziellen als eine Griftenz zu erken⸗ 
nen gegeben hat, welche zwar voll unendlicher Kraft-Botenzialität 
it, aber ohne alle Bezüglichkeit zum Begriff der Erpanſion an fich 
ſteht. Es ift Demnach die bloße Ertenfion des Eriften- 
ten begränzt Durch Die zwei idealen Unerfhöpflich- 
feiten der fubftantiellen und der formellen Wurzel. 
Bo diefe find, da ift überall das Unendliche zu einem Innerlichen 
bedingt, und, fo weit man nun auch abitrahirend in ber Räum— 
lichfeit fortgehen mag, überall ift man ba Fontinuirlich überrafcht 
durch die fehranfenlofe Ueberfülle des Potenziellen. If man aber 
nun bis auf diefen Punkt fortgefchritten, fo gelangt man zu einer 
engen Bezüglichfeit des Sinnlihen zum Geiſt und zur 
Geſchichte. Auch diefem Testen Punkte des Allgemeinen in ber 
Natur» Erfenntniß follen bier noch einige Worte gewidmet werden. 
Iſt nämlich die Verwirklihung ber Formen und ber Form 
xar' &Soxyv, wie wir fanden, eine Intention, fo geht bara' 
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hervor, daß diefe Intention ein Immanented eines Wollenden fein 
müſſe. Jeder Wille fucht aber nur feine höchſte Tendenz zu 
verwirklichen. Die höchfte Tendenz einer jeden namentlich hohen 
Griftenz ift aber ihr eigenes Sein. Nun ift aber in höchfter 
Inftanz an die menfchlihe Form der menfchliche Geiſt geknüpft, 
folglih ift auch alles Materielle nothwendiger Weiſe an einen 
Geiſt geknüpft, deffen Erſcheinungsformen als eine ihrer höchften 
die menfchliche Geftalt enthalten müffen. Die Wurzeln ded Sub» 
Kanziellen und Formellen weifen demnach unmittelbar auf einen 
Abgrund von Willen zurück, deſſen Wefen allein mit dem Worte 
Geiſt bezeichnet werden kann. Nun aber muß dad, dem: mehr 
oder minder bewußt auf dem Wege feines Prozeſſes eine Intention 
einwohnt, durchaus Gefchichte genannt werden, da ed für eine 
Tendenz» Berwirklichung feinen anderen Namen gibt. Nur wenn 
baher dad Allgemeine der Natur-Erfenntniß auf eine Baſis defien 
zurüdgeführt ift, was man in Wahrheit und ohne ale bildliche 
Uebertragung Geſchichte nennen kann, ift man bis zu einer 
wahren Einficht in das Univerfelle der Natur hindurchgebrungen. 
Denn alle Anwendungen des Wortes Gefchichte auf Natur, welche 
bisher von Naturforfchern gemacht wurden, als da find Natur- 
gefchichte, Gefchichte der Erde ꝛc., Fönnen feine Anfprüche darauf 
machen, das Wort Gefchichte im realen Sinne des Wortes an 
ſich verwirklicht zu haben. 

Meine Herrn! Nur Der von Ihnen, welcher in biefer von 
uns entwidelten Weiſe an das Studium der Natur geht, wirb 
fi) Hoffnung machen fünnen, zu einem ihn felbft befriedigenden 
Refultate hindurchzudringen. Nur wem die von uns erwiefenen 
End -Urfachen (causae finales) immer als letztes Ziel aller feiner 
Unterfuchungen vor Augen fchmeben, nur der wird nicht in bie 
Gefahr gerathen, daß bie jedem Naturforfcher fo durchaus noth- 
wendige Mifrologie ihn verwirre und anf Irrwege abführe, von 
denen aus die Rüdfehr zum Gentralen faft unmöglich if. Denn 
wir find in eine finnliche Welt gejegt und find deßhalb felbft in 
Sinnlichkeit gleichfam eingehült. So nothwendig dieſe nun und 
ihr richtiger Gebrauch für unfre innerliche Eriftenz ift, ebenfo wenig 
dürfen wir und von ihr fo weit abführen laffen, daß uns zulegt 
nur noch finnliche Beweidgründe zugänglich find, Denn fo 
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falfch es ift, ganz unvermittelt mit geiftigen Argumenten herein» 
zubrechen, ebenſo unwahr ift e8, nachdem man fucceffive auf 
analytiſchem Wege fich bis an bie legten Grenzen des Sinnlichen 
hinbewegt hat, jenfeits diefer Schranfe mit Beweismitteln fort» 
fahren zu wollen, welche allein innerhalb der Sinnlichkeit möglich 
find. Ich vermöchte mir feine größere Freude zu denken, ald aus 
dem reife meiner Zuhörer einen jungen Dann hervorgehen zu 
fehen, welcher, mit der höchiten Einficht in das praftiiche Detail 
ber Naturwiffenfchaft, und ohne deßhalb Naturphilofoph zu wer⸗ 
den, ein oder mehrere Gebiete der Natur in einem Sinne bebaute, 
deſſen felbftftändige Kraft ſich mit ber gehörigen Befcheidung in 
ihrer Sphäre auf die wahren Prinzipien einer ächten Metaphyfif 
als einer zwar ausgefchlofienen, ihr aber doch nöthigen Grenze 
ftüßte. 


Dreischnte Vorlesung. 


Ueber die fpeziellen Disciplinen der Natur: 
wiſſenſchaften. 


Meine Herrn! Indem wir uns jetzt den einzelnen Zweigen 
des großen naturwiſſenſchaftlichen Gebietes zuzuwenden haben, 
könnte es nicht auffallend ſein, wenn uns eine gewiſſe Furcht an⸗ 
zuwandeln ſchlene. Denn der ſich hier darbietende unermeßliche 
Inhalt muß, auch nur nach ſeinen Haupttheilen in's Auge gefaßt, 
ſich als eine fo überreiche Fülle offenbaren, daß die Meinung wohl 
zu entfchuldigen wäre, es fei derjelben nur-burch eine weitjchich- 
tigere Behandlung beizufommen. Dennoch gibt e8 hier ein Mittel, 
welches fowohl aus aller Verlegenheit zu reißen vermag, als aud) 
geeignet ift, die differentia specifica der einzelnen Gebiete wie 
auch den Uebergang von einem zum anderen ausfindig zu machen. 
Diefes Hauptmittel ift aber Fein anderes ald das, aus den in 
unferen Borlefungen über bie Glaffififation der Wiffenfchaften und 
über das Studium der Naturwiffenfchaften im Allgemeinen ent- 
wickelten Grundlagen die Genefis der einzelnen Natur-Erfenntniß 
auf ihrem Entwidlungsgange von ber tiefſten und ftarrften Noth- 
wenbigfeit bis bahin zu verfolgen, wo fich dieſe ftrenge Gebun—⸗ 
benheit hinüberergießt in das lautere Meer vollendeter Freiheit. 
Denn dann werden wir allein das Wefentliche eines Gebietes zu 
verftehen vermögen, wenn wir durch fpecififche Abmarfung feines 
Anfanges und feines Endes die Ueberfchaulichfeit feiner Ganzheit 
zur Nothwendigfeit gemacht haben. 

Das ganze Gebiet ded Erfennend zerfällt, wie wir gefunden, 
in die Wiflenfchaften ber Nothwendigkeit, Freiheit und jener Seite, 
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weiche Freiheit und Nothwendigkeit ald nur aus Einer Quelle 
gefloffen betrachtet. Wie fich aber biefe letzte Difeiplin als eine 
höhere zu ben beiden vorigen verhält, ebenfo ſteht in biefen hin⸗ 
wiederum bie Geſchichte über ber Ratur. Diefe Erhabenheit ift 
aber Teine abfolute, vielmehr ift die Grenze ber Ratur im Ueber» 
gang zur Gefchichte eine allmählige Befreiung ihrer felbit aus 
ihren eigenen Banden, fo wie umgelfehrt die Freiheit der Gefchichte 
ihre tiefften Wurzeln in die Natur hinabſenkt. Iſt dem aber fo, 
fo erfcheint hiedurch offenbar die Natur wiederum nicht als ein 
abſolut Gleiches in fich, fondern auch fie zerlegt fich nothwendiger 
Weife in ein Gebiet größerer, und in ein andered geringerer Ge⸗ 
bundenheit, oder was baffelbe ift: auch die Natur befteht aus einer 
Sphäre relativer Nothwenbigfeit, und aus einer zweiten ebenfo 
relativer Freiheit. Wie ſich daher auch bie Wiffenfchaften in fich 
felbft zerlegen mögen, ihre Rubrifen müffen immer entweber ber 
einen oder der anderen Hälfte dieſes Dualismud ber Natur ans 
heimfallen. Das Gebiet der Rothwendigfeit ift aber 
Das der anorganifchen, das ber Freiheit Das der orga— 
nifhen Natur. Nun zerfällt das Anorganifche in die Glieder 
ber Birfternmwelt, des Planetenfyftems, ber Geologie, 
Mineralogie, Meteorologie, Phyſik und Chemie, bas 
Drganifche dagegen in das ter Botanik und Zoologie Wie 
werden wir num dieſe mannigfachen Glieder genetifch zu begreifen 
vermögen? Wir werben bied dadurch zu Stande bringen, baß 
wir und fo rafch und energifch, wie nur möglich, den Einzelwefen 
diefer Gliederung zuzuwenden und diefe aus ihrer felbftftändigen 
Natur zu begreifen ſuchen. j 

Wenn wir, wie fhon Benjamin Franklin, Lichtenberg, La 
Place und Andere verfucht haben, eine reine und finnliche 
Gonftruftion des großen allgemeinen Weltfuftemes zu geben fuchen, 
fo werden wir, wie alle diefe Männer, auf eine urfprünglich 
gleihmäßtg durch den unermeßlichen Raum verbreitete zarte und 
feine Materie zurüdgeführt: eine Materie, die man nach Herfchels 
Entdeckungen allein ald eine Lichtmaterie in Anſpruch nehmen 
fann. Diefer Lichtftoff zerriß durch irgend welchen Einfluß in 
unzählige Wolfen, welche einem allgemeinen Bildungsgefege un! 
Tagen, deſſen lebendige Etregbarkeit, wie die Erfahrung I 
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feineswegs ſchon zu einem letzten Abſchluſſe ihrer Thaͤtigkeit ges 
fommen if. Betrachten wir nun aber bie Anorbnung biefer 
unendlichen Lichtwolfen im Raume, fo ftellt fich alfobald das Re 
fultat heraus, daß ihre Vertheilung keineswegs eine gleichmäßige 
Durch Die Leere hin ift, fondern bag vielmehr, fo wie eine Wag⸗ 
fchale finft und die andere fteigt, nach einer Seite hin eine ent⸗ 
fchiedene Anhäufung ded Stoffed ftattgefunden hat, während die 
andere fich durch eine ebenfogroße Leerheit an Lichtwolfen charakte⸗ 
rifirt. Die Trennungslinie beider Sphären bildet aber ein mädh- 
tiger Reif, deſſen teledfopifche Unergründlichkeit ein Refultat herfches 
lifcher Unterjuchungen if. Die vorfchlagende Anhäufung von 
Lichtftoff füllt in dem Weltſyſtem über den Nordpol befielben hin» 
aus gegen dad Haupthaar der Berenice zu, ber größere Mangel 
an Lichtmaffen liegt auf der Seite bed Südpold, ber die Grenze 
zwifchen beiden bezeichnende Reif it die Milchftraße. Indeß ift 
Diefed noch nicht genug. Forſcht man nämlich weiter am Himmel, 
fo läßt fich alfobald ein zweiter mächtiger Reif erfennen, welcher 
die Milchftraße unter rechtem Winkel fohneidet und durch ben 
Nordpol und dad Haupthaar der Berenice ftreicht, nur daß, wäh- 
rend die Milchftraße einen einzigen, höchitend nur wie ffigzenartig 
in Gruppen unriffenen Reif bildet, jener zweite mächtige Ring 


- aud einer ganzen Kette wohl von einander gefchiebener Lichtmafien 


befteht.. Betrachtet man nun die burch biefen Ring gebildeten zwei 
Hälften des Himmeld, von denen man, wenn man bie Scheidung 
durch die Milchftraße als ein Oben und Unten anfieht, die eine 
als eine rechte, bie andere ald eine linfe Seite betrachten Tann, 
fo gibt fich Hier derfelbe Unterfchied zwifchen Linfd und Rechte zu 
erfennen, welcher zwifchen Oben und Unten fieht. Die eine Seite 
nämlich, welche wir als die linfe bezeichnen wollen, und welche 
die ift, auf der ber Drion, der Stier, ber große Hund, ber 
Löwe, Caſtor und Bolur ıc. gelegen find, dieſe eine linfe Seite 
ift Die vor der rechten durch größeren Lichtreichthbum ausgezeich— 
nete. Hieraus geht aber für und augenblidlid) das Refultat hervor, 
daß es ein Viertel bed Himmel vor Allem iſt, dem wir einen 
befonderen Ueberfluß an Lichtreichthum . zugufchreiben hinlängliche 
Urfache haben: jenes DViertheil nämlich, welches ſowohl an dem 
bevorzugten Oben, wie an ber bevorzugten linfen Seite participirt. 
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Es lehrt aber die Erfahrung, daB es auf biefem bevorzugten 
Viertel wieder die eine Hälfte iſt, welche die lichtſtoffreichere und 
alſo das bevorzugteſte Achtel der Himmelsſphäre, das Vornen im 
Linken und Oben vorſtellt. Es iſt dies nämlich jene Stelle des 
Himmels, welche vom Nordpol, den Hörnern bed Stieres und 
‚den oberften Sternen ded Orion gegen Löwe und Jungfrau zu 
fält. Es entfteht nun die Srage, was wir mit dieſem fo ges 
formten univerfellen Himmelsdinhalte zu beginnen vermögen ? 

Auf dieſe Frage würden wir nun die Antwort fehr fchwer zu 
finden vermögen, hätten wir nicht bereit6 in der vorigen Vor⸗ 
lefung jene beiden großen Grund - Anfchauungen der Form und 
ber Materie in einer Weife gewonnen, daß fie und nicht mehr 
als allgemeine Kategorieen, fondern als fehr fpeziele Mobdififa- 
tionsfräfte entgegentreten. Als ſolche unmittelbare, faft Fünftles 
rifche Beitimmungen nämlich müffen fie augenblicklich ſich auch 
als die erflärenden Brineipien jenes fonderbaren Lichtmafen-Ber- 
hältniffes ausweifen, wenn fie anberd mit Univerfalität das zu 
leiften vermögen, was wir ihnen zugetraut haben. Auch find fie 
in der That jene erflärenden Momente, ohne deren Anwefenheit 
wir ung bier nicht weiter fortbewegen Fönnten. Es fommt alfo 
jest darauf an, die merkwürdige Verhältnipftellung diefer beiden 
zu unferen Lichtmaffen ausfindig zu machen; und wir wollen zu - 
diefen Zwed mit der Form unferen Anfang machen. Da nun 
aber nach unferen früheren Refultaten alle Lehre von den Formen 
in die eine von der menfchlichen Geftalt ausmuͤndet, fo ſpezialiſirt 
fi) unfre allgemeine Frage gleih auf dieſe bin: ob in den 
von und gegebenen Anordnungsverhältniffen des 
Sirfternhbimmels auch etwa eine Analogie menfchlicher 
Geftalt wahrzunehmen fei? — Allerdings ift dem fo, unb 
zwar vermittelit folgender zwei Gründe. 

Wenn wir nämlich fragen, woran an einer feienden Mate- 
rialität eine Aehnlichkeit mit Licht und Dunfel erfannt werben 
fönne‘, fo läßt fi) darauf nur antworten: allein an möglicher 
Unterfcheidbarfeit oder Ununterfcheibbarfeit. Denn eine Maſſen— 
Griftenz, Die ohne alle Gliederung immer nur mit völliger Gleich— 
güftigfeit fo fortläuft, bietet Feine Grfenntniß » Möglichkeit bar, 
ba ihre unendliche Vielheit eine beftändige Diefelbigfelt it. Wäre 
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daher eine derartige in ſich ununterſchiedene Materie alleiniger 
Inhalt des Univerſums, ſo würde dieſes in vieler Beziehung 
gerade ſo gut, wie gar nicht ſein. Denn alle Einſicht und Wahr⸗ 
nehmung iſt ja allein auf dem Begriff der Verſchiedenheit be— 
gründet. Nun aber iſt die Nacht ein Alles in Gleichheit Ver- 
fenfendes. Folglich iſt dad Dunkel gleich dem Begriff des in fidh 
Ununterfchiedenen, das Licht aber gleich dent Begriff des in fich 
Unterfchiedenen. Faſſen wir jebt Die Geſtalt des Menfchen in . 
ihrer Sortentwidlung von Unten nach Oben in’d Auge, fo tritt 
und ganz entfchieden die Thatſache entgegen, daß, je tiefer geftellt 
eine Region des menfchlichen Leibes, um fo mehr an ihr bie 
blinde, in fich ununterfchiedene Entwicklung des Fleifches vorherr- 
chend ift. Se höher dagegen ber Leib emporrüdt, um fo mehr 
beftimmt er fi dahin, Wölbung, Aushöhlung und Gliederung 
in gefteigertem Maaße anzunehmen. Daß daher nach der einen 
Seite des Univerfums hin die Nacht, nach der anderen das Licht 
prävalirt, dies ift eine mit der Entwidlung des Menfchenleibes 
in entfchiedener Analogie ftehende Thatfache ; und zwar eine That- 
fache, welche in gleicher Weife auch die Bildung ber Erde mwahrs 
nehmen läßt, indem auch hier auf der einen Halbfugel derfelben 
die Ununterfcheidbarfeit des Waſſers, auf der andern dagegen bie 
mannigfaltige Gliederung bed Landed das entfchieden Worherr- 
ſchende iſt. Hiezu Fommt aber noch faft ald das bedeutendere 
Zweite dad Folgende. Wenn wir nämlich den Rumpf des Menjchen 
in’d Auge faffen, fo tritt er uns fomwohl als eine entfchiedene 
Doppelheit (des Linfen und Rechten), wie auch als eine eben fo 
entfchiedene Halbheit entgegen, welche erft Durch dad Complement 
des Gefchlechtes ihre Ergänzung findet. Dies läßt aber alfobald 
den gefammten, nach Plato erft Durch den höchften Zeus entzwei 
getrennten Menfchen in Beziehung auf den Rumpf als eine Ver— 
einheitlihung aus der Bierheit erfennen. Nun ift aber der Rumpf 
gegenüber dem Haupte eine fo mächtige Maffe, baß dieſes letztere 
felbft nur wie der in Die Mitte gerüdte Säulenfnopf bes *einen 
menfchlihen Biertheiled erfcheint. Es kann folglich unfer Haupt, 
was feine Ausdehnung betrifft, als nur ein Achtel vom ganzheit- 
lichen Menfchen betrachtet werden. Denn daß ed mehr ift, hat 
feinen Grund einzig und allein in feiner innerlichen Qualität und 
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nicht in feiner äußerlichen quantitativen Erſcheinung. Run aber 
ift daffelbe auch der Fall bei jenem oben gefchilderten Achtel des 
Himmels, welches auch, als Achtel das bedeutend Kleinere, hin 
wiederum dad qualitativ Größte des geſammten Himmels if, weil 
es ja ein Uebermaaß von Lichtunterfcheidung in fich befikt. Folg⸗ 
lih hat und auch hier unfre Lehre von der Form den erften Aus⸗ 
weg aus dem Räthfel eined merkwürdigen Baftunıd gezeigt. Den 
noch find wir dieſem Räthſel bis jetzt erſt zur Hälfte entronnen. 
Denn warum erſcheint der Abgrund des Himmels als ein unend⸗ 
licher, menſchlich gegliederter Lichtſame? 

Wollen wir uns überhaupt irgend eine Vorſtellung vom Licht 
oder einer Lichtmaſſe machen, fo iſt fie für und nur denkbar ale 
eine unendliche Sülle Feiner Atome, von denen jedes gleichermaßen 
eine unendliche Fühigfeit von Grpanfion wie Concentration befigt. 
Denn jeder Heine Funke leuchtet ja mit unermeßlicher Schnellig- 
feit weit, weit in die Ferne und bleibt doch zugleich in beitändiger 
Befchränfung auf dem Raum feined Heerded ftehen. Betrachtet 
man jebt dieſes Faktum nur in Etwas von einem höheren Stand« 
punkte, fo läßt fich jeder Lichtheerd ald eine unendlihe Fülle von 
Entwidlungspotenz erklären, die vor lauter Drang nach biefer 
Entwidlung nicht zu derfelben gelangen fann, fondern auf dem 
Standpunft einer mittleren Entfaltung ftehen bleibt. Es findet 
das bei ihr ftatt, was der Sranzofe als die Verlegeuheit des Reichs 
thums zu bezeichnen pflegt. Es ift folglich das Licht ald ber erfte 
Erguß unendlich reicher Potenzialtät zur Verwirflichung zu be> 
zeichnen: ein Erguß demnach, der jo unermeßlich voll ift, daß er 
ſich ſelbſt ſtört und hindert. Nun aber haben wir in unfrer legten 
Borlefung das Prinzip der Materie ald einen in fich verfchloffenen 
Abgrund von Möglichkeiten Fennen gelernt, der, wenn er fidh 
aber einmal dem Erſchluß hingibt, in unendliche Ueberfülle der 
Griftenz umfpringt. Das Licht unfrer mächtigen Lichtmaffen ift 
demnach der erfte Schritt, weldden das Princip der Materie in bie 
Bande ber realen Eriftenz hinüberthut. Als Einheit einer völlig 
in das Sein hinübergetretenen Potenz verfällt dieſer mächtige 
Urftoff zwar bereitd der Macht der Nothwendigfeit. Denn nur 
da, wo nadted Sein erfcheint, ift auch Nothwendigkeit. Aber es 
if hier die Nothwendigkeit, wie. fie eben erft aus dem Schooße 
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felbAftändiger Freiheit hervorkommt. EB if demnach hier bie 
NRothwentigfeit wenigſtens ein mit Dem goldnen Mantel der Zu« ' 
fälfigfeit und Willkühr noch umhülltes Weſen: der Zufälligfeit 
und Willkübr, welche überall, wo fie auftritt, entweder als Er⸗ 
innerung oder ald Prophetin der Freiheit erjibeint. Die Aſtro⸗ 
nomie bes FZirfternhbimmeld ift daher das erſte Glied 
in der Kette der Naturwijjenfchaften. Tenn da auf dem 
Gebiete der Natur - Erfenntniß die Rothwentigfeit überhaupt ftetd 
bas Frühere (die Priorität Berigende) ift, fo wird in diefer Noth⸗ 
wendigfeit das hinwieberum ald das Grite bezeichnet werben müfien, 
was mit Recht ald der Anfang der Rothwendigfeit, ja erft wie 
der Uebergang zu ihr angejehen werben kann. Auch fpricht biefür 
Nichts mehr, ald die Arı, in welcher jich das Lichtmeer ded Him⸗ 
meld mit der Form der menjcdhlichen Geitalt überkleidet. Denn 
wenn es bei der Erde body mehr ober weniger nur eine Skizze 
der Oberfläche ift, welche mehr Analogie, ald Nehnlichkeit mit 
bem Menichen befigt, und biefe Gleichheit beim Blaneteniyftem, 
wie wir fehen werden, mehr nur auf parallele, mathematifche 
Berhältniffe hinausläuft, fo ift bier am Anfange des Werden 
diefer Parallelismus ein fi) ebenfo, wie ald Verhältniß, fo auch 
als Eriftenz beihätigender. Wir haben jet den Mebergang zur 
zweiten fpezielen Disciplin der Naturwiſſenſchaften zu machen. 
Wenn es gleich auch hier noch bedeutende Verhältniffe zu erwäh⸗ 
nen gibt, fo werden wir und boch bereitd um Vieles Fürzer 
faffen fönnen, ba es natürlicher Weife immer der Anfang einer 
Gliederung ift, welcher die meifte Umftändlichfeit verlangt. 

Wenn wir neben der Sinnlichkeit der Eriſtenz noch nad 
einem weiteren Grponenten fragen, Fraft deffen die Sinnlichfeit 
fih jo recht ald das Objekt der Nothwendigkeit ausweift, fo bleibt 
und zulegt hiefür Fein einziger Begriff recht ftichhaltig und ficher über, 
als der des Maaßes und der Zahl. Denn felbft die Undurch- 
dringlichfeit ift etwas, das man im abitrafteften Sinne fogar der 
Freiheit des Geiftes beilegen muß. Allein Maaß und Zahl.näm- 
(ich charafterifiren eine Gebundenheit, von ber fich loszuſagen dem 
ihr Unterworfenen Unmöglichkeit if. IR daher von uns Die 
ewige Welt der Lichtmaffen als ber Uebergang zur Nothiwendigfeit 
nachgewiefen worden, fo kann es in Feiner Weife auffallend fein, 
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daß die auf bie Aftronomie der Birfternwelten folgende zweite bes 
Planetenſyſtems, deren Wefen befanntli faſt allein als Zahl 
und Verhältniß erfaßt werden fann, fo recht ald dad Gentrum 
ber Natur- Nothwendigfeit angefehen werben muß. Died unfer 
Planetenfoftem liegt in dem merkwürdigen Scheidungspunkte des 
Dben und Unten ded allgemeinen Himmels, in dem Innern der 
Milchſtraße. Unter und über ihm ift alles Höhere Zufälligleit 
und Willkühr, fcheint dies wenigftend in gewiſſem Grade und 
Sinne zu fein. Nur je näher man ihm rüdt, deſto mehr tritt 
der Anfang der Zahl hervor. Denn feine zum Theil näcdhften 
Befreundeten, bie Doppelfterne, find bereits an wiederkehrenden 
Umfchwung gebunden. Auch lehrt das merfwürbdige, von unferem 
Stelungspunfte aus wahrgenommene Gefeg ber Doppelfterne: 
daß nämlich, je Fleiner die Sterne felbft find, die Toppelfterne 
um fo feltner werden, wie fehr diefe ſelbſt ſammt ihrer bedeutenden 
Exiſtenz von der größeren oder geringeren Gebundenheit an ben 
Ort unſeres Planetenſyſtems abhängig find, Nehmen wir nun 
hinzu, daß Herfchel (zum Theil, wie es fcheint, auch Kepler) bie 
Stellung unfrer Rage für eben fo ausgezeichnet wie fternarm ans 
gejehen hat, und daß die an dieſem Orte fidh bewegenden Geftirne 
in einer fo abgezirfelten Nelativität zu einander ftehen, daß faſt 
alle die mannigfachen Erponenten ihrer Geſetze zufammengefaßt 
werben fönnen unter das dritte Kepleriſche Geſetz oder unter dad 
Newton’fche Attraftionsgefeg, — fo mag ber Ausfpruch nicht 
ungerechtfertigt erfcheinen, daß Die Rothwendigfeit als Nothwen⸗ 
Digfeit in unferem PBlanetenfyftem ihren farrften und einjeitigften 
Ausdruf gewonnen hat. Es muß baher dieſes Planetenſyſtem im 
Segenfage zu dem ganzen übrigen Himmel als dic Gebundenheit 
xar' EGoxyyv betrachtet werben. Daß dem aber nun wirklich fo 
fei, dieſes beftätigt ein thatfächlicher eng zufammengehörender 
Doppelfag: daß nämlich erfieng, wie der große Firftern- 
himmel, fo auch das Planetenſyſtem eine tiefe Men« 
fhenähnlichfeit an fich trage, und daß zweitens diefe 
Aehnlichfeit fi hier, weil unter der Herrfchaft ber 
Nothwendigfeit ftehend, durch Zahlenverhältniffe der 
Maffen ausprüde Wenn Sie, meine Herrn, diefe beiden 
Thatfachen mit entfchiedener Allgemeinheit ſich anſchaulich machen 


wollen, fo muß ich Ihnen biezu ben Anhang bed erfien Bandes 
meiner Theodicee ald vollfändige Quelle empfehlen. An biefer 
Stelle ift ed nur möglidy auf den einen oder ben anderen Daupt- 
punft aufmerkjam zu machen. 

Es gibt ein Charafterijtifum, durch welches ſich die Menſcheu⸗ 
geftalt und das in ihr Lebende vorzüglich anszeichnet, und es if 
Dies ein Geſetz einer wahrhaft erhabenen Umkkehr, die in unzah⸗ 
ligen Formen durch unjre geſammte Organijation hin beftändig 
wiederfehrt*). So mannigfach died Verhältniß aber ift, fo redu⸗ 
zirt es fich zulegt namentlich auf zwei Berhältniffe an und, von 
denen das eine ganz Förperlih, dad andere zum Theil geiftiger 
Art if. Wir haben nämlich gefunden, daß der Rumpf eine 
Haupt» Achnlichkeit an fich trägt. Damit diefe aber vollftändig 
werde, müßte dad Ende des Rumpfed auch wieder eine Halsent⸗ 
widiung haben. Und in ber That hat ed diefelbe auch im 
den Anfägen der Scheufel, Da ſich aber an diefem Anjas, wenn 
die Aehnlichkeit vollftändig fein follte, wieder eine neue Haupts 
Aehnlichkeit anfchließen müßte, und died alddann ohne befonderen 
Grund bed Endes fontinuirlich fo fortgehen würde, fo bat bie 
Natur, fowohl um dieſem Uebelftande abzuhelfen, als auch aus 
andern Gründen, weiter nad) Unten bad geſammte Verhältniß 
umgefehrt, daher dad Niedere an den Schenkel angeftoßen und 
die eigentliche Haupt-Aehnlichfeit in den Fuß, wie ebenfo auch in 
die Hand gelegt. Aber wie fich hierin Die Urfache aller leiblichen 
Umfehr » Gegenfäge geltend gemacht hat, fo beruht auch der höhere 
Gegenfag von Geift und Seele auf einer foldhen Umfehr, bie 
eigentlich auch der Hauptgrund der eben gefchilderten leiblichen 
Umfehr if. Es laͤßt ſich nämlich aus phyfiologifchen wie fpiris 
tuellen Thatfachen leicht Der Beweis führen, daß die Subftanz des 
Geiftes unmittelbar am Gehirn ihre Bafis hat, die der Seele 
aber zum Theil namentlich an jenen Ganglien - Geflechten, welche 
fih unter dem Zwerchfell, befonderd um den plexus coeliacus 
ber foncentriren, ja mit biefem vielmehr faft wie in eine einzige 





*) Bol. mein Werk „über das natürliche Prinzip der Sprache“ ©. 
111 — 19. | 
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Einheit zerfließen*). Run befteht das Wechfelleben von Geiſt 
und Seele darin, daß der eine von Oben nad) Unten, die andere 
von Unten nad) Oben, vornehmlich vermittelt des Rüdenmarkes, 
des nervus sympalhicus und bed nervus vagus, wie fraft 
eleftrifcher Schläge in einander hinüberzuden. Es ift demnach 
eine Umfehr der Aktion, burch welche der eine auf bie andere und 
die andere auf den einen wirft. Und bier if ed deun nun über 
Alle merkwürdig, daß wir zwei Thatfachen am Blanetenfyftem 
aufweifen Tönnen, von denen die eine ein Umkehr - Verbhältuiß ber 
todten Maſſen und in fo fern der Parallelismus von der leiblichen 
Umfehr ded Menſchen if, die andere dagegen ein Umkehr⸗Ver⸗ 
hältniß von Zeiten, und in fo fern bie geiftige Umfehr am Men- 
fchen vorſtellt. Einmal nämlich verhält fi) der Durchmefler des 
Merkur zu dem ber Erde zu dem bes Mars, wie fich ber bes 
Uranus zu dem bed Saturnus zu dem (aus gewiflen Gründen 
harmonifch = mebiflnten) des Jupiter verhält **). 
:dg=y:$:ß$ 


— | 


Zweitens aber läßt ſich ein über. Alles merkwürdige Berhältniß 
zwifchen einer dem platonifchen Jahre analogen Epoche uub den Um⸗ 
Laufzeiten der einzelnen Planeten aufweijen, deſſen Ausdrud, wenn 
‚man bie verfchiedenen Revolutionen ber einzelnen Blaneten während 
der eben bezeichneten Epoche ald Umläufe bezeichnet, alfo lautet: 
Umlaufszeiten und Umläufe (ober genauer gefprochen: 
deren Berhältnifie) tehen in umgelcehrtem Berhältuip***). 
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“) So wenig aud ber größere Theil unferer Peyfiologen Luſt tragen 
wird, diefen Saß anzuerfennen, fo wenig wird es ihnen gelingen, wahrhaft 
fchlanende Gegengründe uns entgegenzuhalten, da eben die Thatſachen mit 
großer Entichievengeit auf unfere Eeite treten, anflatt gegen uus Partei zu 
nehmen. Bol. übrigens Joh. Müller, Handbuch der Phyfiologie des Menſchen 
PB. II. S. 507 — 508. Das dort Geſagte, richtig verflanden und nicht über 
Gebühr ausgedehnt, wiberfpricht und keineswegs 

**) Bol. meine Theodicee Bd. I. Anhang. ©. 346 — 348. 

*) Bol. a. a. D. ©. 330 — 331. 
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Der Say derinach: daß das Planetenfyftem eine fehr 
tiefe, ja die tieffte, aber eben darum eine fehr behre 
Stufe der Nothwendigkeit darftelle — diefer Saß fcheint 
nach alle dem über jeden Zweifel erhaben zu fein. 

Wenn nun aber durdy die hier gegebenen mannigfaltigen Bes 
weife dad Blanetenfoftem ald eine große Fontinutrlicdye Einheit 
aufgewiefen worden ift, fo fcheint ed natürlich, daß feine einzelnen 
Glieder in feiner Weife vereinzelt daftehen können, da ja jebed 
berfelben nur einen Grad der Allgemeinheit und ihrer Stufenent- 
wicklung darſtellt. Es ift folglid weder Merkur, noch Venus, 
weber Jupiter noch Saturn ein Befondered für fich, fonderu jedes 
diefer Geftirne ift für fich eine Ginfeltigfeit, Die nicht allenfalls 
Durch ein zweites und drittes, fondern allein durch alle übrigen 
Glieder ded ganzen Planetenſyſtems ergänzt wird; und baber 
fommt ed denn, baß die näheren Planeten fo ſchwer, die ferneren 
fo leicht find, daher fommt es, wenn bei den entfernten bie Atmo⸗ 
ſphäre eine fo entfchiedene feſte Stellung gewonnen ‚hat, baß fie 
faft an ber GStätigfeit des Planetenförpers Theil nimmt, und 
wenn dagegen dieſe Atmofphäre bei den fonnennahen -Blaneten 
fo fein, fo Tuftig ift, daß fie fat wie nicht feiend betrachtet 
werden fann. Unter biefem Geſtirn⸗Cyklus nimmt nun unfre 
Erde eine ganz merfwürbige Mitte ein. Sie ift gleihfam aus 
allen den Ingrediensien legirt, weldye bie einfeitigen Subſtanzen ber 
übrigen Planeten ausmachen. Wenn Merkur und Venus wenig, 
vielleicht gar Fein Waſſer beſitzen, fo ift unfre Erte, wie auch 
ihre Gewichtverhältniffe eine merfwürbige Mitte einnehmen, bag 
merfwürdigfie Gemifch non Feſtem und Flüſſigem, und ber Reich- 
thum ihrer ung fo unbefannten Stoffe würde uns leicht zu durch⸗ 
dringen fein, wenn wir Gremplare von denen unferer Mitplaneten 
befäßen. Mit einem Wort: die Erbe iſt, mathematijch ausge- 
drückt, Die mittlere Proportionallinie des gefammten planetarifchen 
Organismus. Diefe Stellung Märt uns aber nun auch vollfom- 
men über die Wiffenfchaften auf, welche ſich an ber Erde ale 
Erde verwirklichen. Die Stellung nämlid) der Erde, ala der alle 
Gegenfäge vereinigenden Mitte erzeugt als Refultat ihrer Bezie- 
hung nad) Außen die Wiffenfchaften der Meteorologie, ber Phyſik 
und Chemie. Die Beziehung der Erbe zu fich felbft als einer 
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mitrofosmifchen Koncentration bed ganzen Planetenfyftems ruft 
die Zuftände ihrer geologischen und oryktognoſtiſchen Berhältniffe 
hervor. Da nämlich, wie wir fanden, bad ganze Planetenfoftem 
in einem tiefen Austaufch feines Wechſellebens fich bewegt, fo 
muß dieſe gegenfeitige Reaktion in ber lebhafteſten Beziehung vor 
Allem auf das Mittelglied der Erbe wirken. Wenn ſich daher 
Merkur und Venus ald die ewige Heiterkeit bes Himmels, Jupiter, 
- Saturn ıc. als ewige.Trübung ber Atmoſphäre charafterifiren, fo 
ift es natürlich, daß ber Zuftand ewiger PVeränderlichfeit das 
Weſen unferer Witterung bezeichnet. Jeder Zufall, jede Aeußer⸗ 
lichkeit kann demnach, mit Göthe zu fprechen, eine Waffer » Bes 
jahung oder eine Waffer - Verneinung, eine Nuss oder Einathmen 
ber Erbe hervorrufen. Denn biefe ift ja vermöge ihrer Stellung 
fo_fenfibel, wie die Korkkuͤgelchen, welche ald @leftriciräts-Meffer 
gebraucht werden. An baffelbe Grund » Berhältnig aber nun, wie 
bie Meteorologie, ift auch die Phyſik und Chenie gebunden. Denn 
wenn die erftere bie tieferen Bezüge und Erichließungen Fosmifcher 
Zuftände,, wie die bed Lichts, der Wärme, bed Magnetidınus, bes 
Galvanismus ıc. zu ihren Gegenftande hat, die letiere dagegen 
die mannigfachen Wechfelwirfungen ber gleichjam zu verfchiedenen 
Stoffen niedergefchlagenen Kräfte, fo ift es offenbar, daß auch 
fie ‚ diefe beiden MWiffenfchaften, ihre Form einzig uud allein durch 
bie Stellung ber Erde unter ben übrigen Planeten gewinnen. 
Die Meteorologie ift Demnach nichts, als Die univerfele Ein- 
wirkung ber gefammten planetarifchen Region auf ihren Mittel 
Kern: die Phyſik nichts, als die That der allgemeinen Lebeus⸗ 
principien des planetariichen Drganiömud, bebingt burch Die 
eröffnende Mttelftelung ber Erbe: die Chemie nichts, als bie 
gegenfeitige Reaktion der durch bie Stellung ber Erde auf biefer 
heroorgerufenen mannigfachen Stoffverhältniffe. — Daß nun aber 
die Erde jener gefchilderte Mittelpunft ift, welcher die Spuren 
aller einzelnen Gegenfüge an fich verwirklicht, dies ift eine That⸗ 
fache, die durch ein In unferer legten Vorleſung bereitd entwideltes 
Faktum zur entjchiedenen Evidenz erhoben wird. Denn wie bie 
Selbftftändigfeit ded Firfternhimmelsd und die in deſſen Mitte ge- 
legene vollendete Nothwenbigfeit bed Planetenfoftems bie menfch- 
liche Geftalt an fich verwirfficht, fo thut biefes ja auch F 
12 * 


Mittel⸗Kern der Erbe. Indem e er fi nämlich einmal von Süd nach 
Nord aus den Meeren emporhebt, produzirt er das Bertifale, 
wie das Horizontale. Dadurch aber, daß durch die nothwendige 
Goncentration des Erdhauptes die Norbküften Afiens von Nord: 
Oſt nach Süd-Weſt hinabftürzen, dagegen aber die Küften Afrikas 
und Länder wie Italien und Griechenland von Süd: OR nad 
Nord «Weit emporftreben *), entfieht dad Diagonale Das 
Vorkommen dieſer drei Richtungen - in den mannigfachften Ver⸗ 
hältniffen bebingt das Weſen der Erbe im großen Allgemeinen 
und erzeugt die Wiflenfchaft der Geologie. Denn alle großen 
Mafienverhältniffe find an diefe drei Relationen gebunden. Ebenſo 
aber auch bedingt dieſe Dreiheit die kleineren Erfiheinungen und 
erzeugt dadurch Die Oryftognofie Denn das Auftreten biefer 
Dreiheit ift der Grund, warum 3. 8. in der mächtigen Berfchluns 
genheit des Granits der Quarz fich als die vertifale, der Glimmer 
als die horizontale, und der Feldſpath als die Diagonale Tendenz 
ausfpricht. Und um nur Eines noch zu erwähnen: der Grund, 
warum Zinn und Queckſilber hauptfächlich in Oftindien, Idria, 
Zweibrüden und England, das Platina aber und die baffelbe 
begleitenden Metalle vorzüglich am Ural, im Harz und in Süd» 
Amerifa, das Gifen gegen Rorden, Gold und Silber aber faft 
überall auf ber Erde (befonders unter gleichen Breiten, alfo in 
paralleler Horizontalität) gefunden werden, dieſer Grund liegt 
auch in unferer Dreiheit verborgen. Geologie ift demnach in 
Beziehung auf die großen Maſſen, Oryftognofie in Beziehung 
auf bie Heineren überfchaulicheren Geftaltungen und auf bie 
Mannigfaltigfeit irdifcher Produkte die Wiflenfchaft, welche die 
Mopififationen aufzählt, die durch die Menfchenähnlichkeit ber Erbe 
auf die Zuftände ihrer Mittelftelung ausgeübt werden **). Geologie 


nn 


*) Selbſt die Stellung eines Landes, wie ber böhmifche Gebirgskeſſel if, 
betätigt die aufgezeigten Berhältniffe, wie bie merkwürdig entgegengefepten 
unter anderen nur z. B. das eigenthümliche Streichen des Innthales und 
Surafalfe. 

**) Mas hier in specie die Eryftallugraphifche Seite des mineras 
Togifchen und oryktognoſtiſchen Gebietes betrifft, fo muß von ihr ausgefagt 
werben, daß fle eine univerfelle Rüdbewegung ber vegetativen Tendenz bes 
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und Orpftognofie find baher die Wiffenfchaften,, welche bie flarre 
Rothwendigkeit des Planetenſyſtems in Beziehung auf ein Glied 
deffeiben fpecialifiren wie individualifiren, und zwar auf jenes 
Glied, welches ald mifrofosmifhe Sammlung aller übrigen Pla⸗ 
neten betrachtet werden muß. Meteorologie, Phyſik und Chemie 
brücden dagegen bie verfcbiebenen Seiten jener Wiflenfchaft aus, 
welche als lebendige Wechfelwirfung ber ftarren Blanetenförper 
über diefe Starrheit felbit hinausragen und fie flüffig zu machen 
beginnen. Geologie und Orpftognofie find demnach bie fich in 
@inzelheit verlaufende und dadurch faft bereits fich felbit wieder 
aufhebende Starrheit der Nothwendigkeit. Meteorologie, Phyſik 
und Chemie aber find bie Fortſetzer befien, was Geologie und 
Oryftognofie bereits begonnen haben: fie find die zu einer folchen 
Lebendigfeit zufammenwirfenden Einzelglieber der Rothwendigkeit, 
daß diefe dadurch gebrochen und zu neuen Breiheitöäußerungen ge⸗ 
wedt wird. Bermittelt der Meteorologie, Phyſik und Chemie 
wird bemnad) die Schranfe der Nothwenbigfeit in der Ratur ges 
brochen und das Auftreten ber anhebenden Freiheit eingeleitet. 
Die Mittelglieder zwifchen der Starrheit ber Nothwendigkeit und 
diefer ihrer Ueberwindung bieten jene Zuftände, welche eben bie 
Berhältniffe der Geologie und Oryktognoſie hervorrufen. Es ift 
ganz ohne Zweifel, daB auch die übrigen Planeten neben der Erbe 
ihre Geologie, Meteorologie ꝛc. (gerade fo gut wie auch ihre Leben- 
bigen) befigen. Indeß werden alle dieſe Zuftände und Produkte 
bort gerade fo einfeitig und daher abnorm fein, wie biefe Zuftänbe 
auf dem Mittelfern der Erbe abfolut und regelvol find. Man 
wird daher nicht unrecht thun, die Erde als die wahre Mutter ber 
Lebendigen und der werdenden Freiheit in der Natur zu bezeichnen. 
Sie fann ald die wahre Verweſungsſtätte, ald Golgatha und 
Grab von Geſetz und Nothwendigkeit angefehen werden, daher 


Erdbaues in die Mathefis des Planetarifchen darftellt und folglich nach einem 
anderen Grundgeſetz der Entwidlung beurtheilt und gegliedert werben muß. 
Es ift daher natürlich, daß fih auf diefem Punkt ein geringerer Einfluß ber 
beiden großen Welt-Diagunalen bemerkbar macht. Mehr als eine Aeußerung 
unferes großen Kepler zielt hier nach einer gleichen Anfchauungsweife hin. 
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aber auch als der große Auferfiehungsader für Leben und Yrei- 
heit. — 68 ift jest unfre Aufgabe, die Morgenröthe biefer Freiheit, 
wie fie in Botanif und Zoologie anhebt, um fich zuletzt in 
dem lichten Tag der Geſchichte zu verflüren, das erfte ftille 
Weben folcher herrlichen Selbfiftändigfeit in Blume und Thier 
noch in furzen, beftimmten Zügen zu charafterifiren, bamit wir 
fodann mit einigen allgemeinen Bemerkungen Das Gebiet fpezieller 
Natur-Erfenntnig als abgefchloffen betrachten Fönnen. ' 

Indem wir und jet dem Organifchen und mit ihm ber an⸗ 
hebenden Freiheit in der Natur zuwenden, Tann es nicht unfre 
Abficht fein, in die eigentliche Tiefe des Gegenſatzes von Botanik 
und Zoologie einzugehen, und in jedem biefer &lieder feine Bes 
züglichfeit und fein Anringen zur Menfchengeftalt genetiich zu vers 
folgen. Denn theilweije fällt diefe Aufgabe in eine empirifche, 
theilweife in eine fpefulative Lehre vom Organifchen. Es kann 
und daher nur darauf anfommen, einmal den höheren Anftoß zur 
Sreiheit felbit etwas näher zu bezeichnen, fodann die Trennung 
zwifchen Botanif und Zoologie in etwas zu begreifen, und auf 
das Princip in der Geneſis einzelner Arten und Gefchlechter mit 
einigen charakteriftiichen Winfen hinzudeuten. Wir werden mit 
ben zweiten Punkte beginnen, zum britten fortfchreiten und mit 
dem erften unferen Schluß machen. 

Menn die Erde, wie wir fanden, als der Gentralfern ber 
ganzen planetarifchen Kette betrachtet werden muß, und hieraus 
erfannt wird, daB die Rothwendigfeit iu ihr wie an ihrer Spitze 
angefommen und ſchon dadurch gleichjam geneigt ift, in ihr Ges 
gentheil umzufchlagen, jo wird, wenn nach unferen Annahmen 
der Inhalt der Meteorologie, Phyſik und Chemie eröffnende Kräfte 
befigt, al8 eine natürliche Folge von alledem ausgefprochen werden 
müffen, baß Diefe vereinigten Kräfte einer Steigerung ben Abgrund 
bes erftarrten Subftanzprincipes in der Erde aus dem Tobdesfchlaf 
feiner materiellen Befangenbeit aufregen und herausführen werden. 
Da nun aber biefes Princip der Nacht im der Erde zur rohen 
Subftanzialität vermaterialifirt ift, fo ift fein erfter Uebergang zur 
höheren Belebung nur ein halbes Geſetz der Freiheit und daher 
nad) der einen Seite hin eine fortbauernde Gebundenheit. Es 
fann baher der erfte Schritt zur Sreiheit nur eine theilweife 
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Selbſtſtändigkeit zur Folge haben, die ihr lebendiges Centrum 
nicht in ſich beſitzt, ſondern einer Wechſelbewegung hingegeben iſt, 
die nur durch zwei Ceutra erklärt werden kann, welche, außerhalb 
der werdenden Freiheit liegend, dieſe letztete allein mehr nur zur 
teäumenten Regung, als zum wachen Selbſtbeſitze gelangen laſſen. 
Erſt nachdem mit ſichtbarem Zuſammenbang aus der Nothwen⸗ 
digkeit der Faden ber Freiheit herausgeſponnen worden iſt, kann 
die Freiheit in den Zuſtand eines völlig ſelbſtgelaſſenen Principes 
hinübertreten, und jept, weil fie ſelbſt eine in ſich ruhende Ganz⸗ 
heit vorſtellt, abgeſchloſſene Mikrokosmen bilden, die endlich in 
der Erſcheinung des Menſchen alle einſeitig vorſchlagenden Gegen⸗ 
ſätze hinter ſich zurücklaſſen und Den erſtrebten Thron der Ideal⸗ 
form behaupten. Der Gegenſaß zwiſchen ber Starrheit des 
Maſſenhaften und der Freiheit des Mikrokoomiſchen iſt zu bedeu⸗ 
tend, als daß für beide ohne das Mittelglied ber Pflanzen⸗ 
welt, dieſes Neſtes ber Thierheit, die Möglichkeit der Coexiſtenz 
beitände. 

Menn nun aber bie Erbe die tragende Vorbedingung Diefer 
Freiheitsentwicklungen ift, fo muß, je nach dem Zuftande ber 
Erdform an jedem Punkie ihrer Grijtenz, die überall hervorbrechende 
Vegetation, dad überall fi geltend machende Thierreich jedes 
Mat eine andere Entfaltung annehmen. Nicht Glima daher ober 
tellurifche Verhältuiſſe, oder irgend etwas Derartiges produgiren 
die ſpezielle Artung der Thierwelt, fondern jeder Punkt der Erbe 
muß als Befiger feiner eigenen Pflanze, feines eigenen Thieres 
betrachtet werben, Nun aber ift die Erde fein planloſes Produft. 
Denn einmal entwidelt fie fi ja jelbft baumartig von Süd nad 
Nord, und dann hat fie ja fogar die Verwirklichung der Men- 
fchengeftalt an fich ftehen. Es wirb demnach ein tiefer, verbor- 
gener Blau einer fpeziellen Pflanzen» und Ihlerentfaltung, entlang 
die großen Glieder ber telluriſchen Menfchen-Ebenbitblichkeit, ange⸗ 
nommen werden müſſen: wobei uͤberdies eine ſich ftetd erneuernde 
Berfällung von Nothwendigfeit und Freiheit bie Möglichkeit ber 
verjchiedenen Gliederungen in's Unendliche zerdehnen wird. Es 
kann uns hier nicht zugemuthet werden, in Pflanze und Thier 
den großen Menſchheitsformalismus uͤber die ganze Erde hin des 
Weiteren zu verfolgen. Indeß können wir uns einige fpealelleve 
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Betrachtungen nicht verfagen, welche wenigſtens geeignet‘ fein 
werden, die Art und Weiſe anzudeuten, nad) welcher in dieſen 
Disciplinen gearbeitet werden muß, wenn ed zu irgend entfchie= 
denen Refultaten fommen fol. 

Wenn wir von den Acotyledonen abſehen, welche allein als 
die erfte Staubzerfällung ber ftarren Subftanz zur Möglichkeit 
höherer Freiheit betrachtet werden müſſen, fo zerfällt Die übrige 
Pflanzenwelt in Monofotyledonen und in Difotyledonen. Bon 
biefen beiden Gattungen fann man nun ausfagen, baß bie erfte 
ihre mächtigfte Eutfaltung in den heißen Zonen befige und in dem 
Grade abnehme, als das Reich der Monofotyledonen fich den 
mittleren Zonen und dem Norden nähert. Dagegen wächft bie 
zweite Glaffe gegen die mittleren und höheren Zonen herauf immer 
mehr an, und feiert in den mächtigen Entwidlungen ber Linde, 
Eiche und des Apfelbaumes die Höchfte felbftftändige Entfaltung. 
Wenn man von der Palme fagen muß, fie brüde die tieffte Ver⸗ 
fenfung der anhebenden Freiheit noch in die Regionen der Roth 
wenbdigfeit aus, fo läßt fich dagegen von dem Apfel behaupten, 
daß er bereits als ein zwar noch ftarrer Mifrofosmus die Potenzie 
rung auf eine höhere Stufe ber Berleiblihung vollendet und 
thatfächlich an fi trage. Der Süd ift das eben beginnende Auf- 
athmen der Erbfelbftftändigfeit aus ben Tiefen der Waller. Der 
Nord dagegen ift die gewonnene Selbfiftändigfeit des Erbleibes. 
Es ift daher natürlich, daß ein folcher Zortfchritt in der Entwick⸗ 
lung fich nördlich nothwendiger Weife geltend machen müſſe. Es 
entwidelt fich aber die Erde nicht nur von Nord nah Süd: im 
mitteländifchen Meer und feinen Umgebungen fleigt fie ja fogar 
zur GSoncentration eines telluriihen Haupted empor. Sollten hier 
nicht vor Allem Pflanzenformen auftreten, welche an’ höhere Ver⸗ 
leiblihjungen gemahnten? Und allerdings ift Dem fo._ Denn wenn 
die gewöhnliche Pflanzen - Ericheinung eine größere oder geringere 
Hinneigung zur Fryftallinifchen Symmetrie nicht verfennen läßt, 
fo deuten die fi) namentlih um das Mittelmeer her entwidelnden 
Labiaten und bie in ben Ländern oberhalb biefed Meeres bie 
an bie Küften der Nord- und Oftfee hin mächtig hervorbrechenden 
Gruciferen auf ein bereits durch die Didynamie und Tetraby- 
namie fich beſonders geltend machendes Geſetz höherer Harmonie 
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Bin: einer Harmonie, welche in ber Ungleichheit ihres Dben und 
Unten an bie tiefgefegliche Diffonanz zwifchen dem Oben unb 
Unten ber menfchlichen Geftalt lebhaft erinnert. Uebrigens fteht 
Died hier bezeichnete Verhältniß der Labiaten und Gruciferen fei- 
neswegs wie eine verlaflene und abrupte Erfcheinung am koncen⸗ 
trirten Haupte der Erbe, fondern befigt nach allen Seiten bin 
einen mannigfachen Zufammenhang, der hier nur nach einer 
Relation bin mit Zolgendem erwähnt fein fol. Da nämlich bie 
Länder um dad Mittelmeer die zufammeugezogene Steigerung aller 
übrigen irbifchen Zänderverhältniffe darftellen, fo iſt es natürlich, 
daß von Aſien her, nach Europa zu alle Formen bed Landes 
ftufenweife nad) Rord- Welt auffteigen. Es wäre daher nicht allzu 
auffallend, wenn von den Labiaten weg füb-öftlid abwärts bie 
Stufen entlang homogene Pflanzengruppen gefunden werben 

fönnten. Auch verhält fi dies in der That Ähnlich. Es find 
nämlich die Lablaten mit befonderem Aroma begabte Gewächfe. 
Run aber brüdt fehon dad Aroma in einem gewiffen Sinne höhere 
Ungleichheit und unfgmmetrifche Harmonie aus. Denn wenn jeber 
Geruch einer Pflanze eine raſche Eutwidlung des jeweiligen Pflan⸗ 
zengeifted bezeichnet, die mit Schnelle aus dem Unten fih nad 
dem Dben bin au entwideln ftrebt, fo ift jene Nafchheit, mit ber 
das Spirituos⸗Oelige, welches im Aroma liegt, unmittelbar nad 
bem Geruch in bie feinften Nervengertheilungen ber Riechorgane 
dringt, gleichfam eine ganze Wolfe verklärter Tiefe, welche wie 
ein felbftftändiges Höhere (ald Haupt) über dem geöffneten Kelche 
fehwebt. Iſt nun aber das Aroma ber Labiaten ein fo entichie- 
bener Grponent ihrer Dignitätäftelung, fo kann es jebt weiter 
nicht mehr auffallend fein, wenn im Süben Arabiens bie quellen- 
artig fließenden Balfambäume ihren Urfprung nehmen, wenn 
Vorder» und Hinter» Indien bie zum Theil fo fehr gewürzhaften 
Scitamineen befigt, und’ der fübliche Theil Neuhollands gerade 
bie harzigen Eucalypten *) hervorbringt. Es ift demnach auch 


*) Daß der Ort der übelriechenden Stapelien namentlich bie Region bes 
ſüdlichſten Afrika (um das Vorgebirg der guten Hoffnung) if, verbient ſelbſt 
in fo kurzer Meberficht hervorgehoben zu werben, wenn auch ein tieferes Ein: 
gehen an diefer Stelle unmöglich ift. 
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hier wieder die Erſcheinung des Erbhauptes an bie tiefe Maſſen⸗ 
entwidlung feines Rumpfed angefchloffen *),. Daß freilich im 
Kauf ber Jahrhunderte der Same aller Gewächſe nach allen 
Richtungen hin verfchleudert worden it, kann zwar hie und ba 
bie richtige Erfenntniß erfchweren und trüben; indeß vermag auch 
aus folder Werfchleuderung Fein Beweis hervorgenommen zu 
werben gegen die großen Gentral-Borfommniffe einer jeden Pflan- 
zengattung an ihrem eigenthümlichen Orte **). | 
Das Gleiche nun, was von ber Begetation gefagt werben 
mußte, gilt auch von der Thierwelt. Denn auch bier ift das 
Anringen zur Menfchengeftalt der große Srundbegriff, von dem 
Alles abhängt; auch hier ift ſodann der fucceffive Stufenbau der 
Erde das Zweite, beffen Einfluß auf das erfte Clement bie ſpe⸗ 
ziellere Mopififation hinzubringt. Daß dem in ber That fo fet, 
fönnte durch eine Kette von Beweifen bethätigt werden, welche 
die Thiergefchlechter al8 ein überall autochthonifches Netz ber bie 
Erde bin verbreitet fehen laffen wirbe. Hier mag es genügen, 
eine einzige Thatſache, welche von ber Naturgefchichte ber vier« 
füßigen Ihiere hergenommen wird, al8 Beftätigung des Gefagten 
herbeizugiehen. Betrachten wir nämlich die menfchliche Geſtalt, 
fo ſtellt fih an ihr das Faktum heraus, daß bie tieferen Regionen 
des Leibes das Schlechtere und Zurücktretende find, während alle 
höhere Entfaltung nach Oben hinaufdrängt. Wie merkwürdig iſt 
ed da, daß in Neuholland dad Schnabelthier ganz in die tieffte 
Unentwidlung einer wagerechten Stellung verfebt if; daß das 
Känguruh die maffenhaftelte Entwicklung ber hinteren Region Hat, 
und fein Vordertheil faft nur wie ein Zufag zur hinteren Maſſe 
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*) Daß auch das ſüdliche Amerifa an gewürzhaften Gewächſen keineswegs 
arm if, hat feinen Hauptgrund gleichfalls mit darin, bag Sähamerifa ven 
aͤußerſten und tiefiten Punkt der fo merkwürdigen Südoſt-⸗Nordweſt⸗Linie bars 
ſtellt: — wobei denn der Einfluß ber fühlichen Sonne freilich auch überall 
in Betracht gezugen werden muß, 

**) Welch beveutfame Refultate von ſolchem Standpunkt der Betrachtung 
aus errungen werden Tönnen, hoffe ich über kurz ober lang durch eine nach 
der Erven-Region des Vorkommens inbivibualifirende Claſſiſikation des Plans 
zenreiches darthun zu Fünnen. Vgl. auch über das Studium dev Mebdicin. 
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tritt, daß ſodann die Pachydermen und Einhufer in Indien folgen, 
Thiere, welche faſt eine um ben ganzen Körper gleichvertheilte 
Laft der Schwere beſitzen; daß fich hieran nördlich namentlich Die 
Wiederfäuer, Kagen -Befchlechter und Hunde - Arten anichließen, 
bei welchen allen die Kraft der Entwidlung weiter und weiter 
nach Bornen, dem Haupte zurüdt, und daß endlich der Rorben mit 
den Bären, Walfifhen, Wallrofien, Seebären, Seewölfen unb 
Seelöwen abfchließt: eine Kette von Gefchöpfen, die dadurch faſt 
menfchenähnlich werden, daß zum Theil das Hintertheil ganz ein- 
fhrumpft, während der Vordertheil fich bruft- und Folbenartig 
entfaltet, daß ferner, namentlich bei dem Bären, die Sohle ganz 
menfchenähnlich wird, und alle biefe Thiere, theilwelfe mit brü- 
tender Stumpfbheit begabt, dennoch einen gewiffen höheren Inftintt 
bes Gefühle und felbft eines poſſierlichen Verſtandes entwideln. 
Namentlich zeichnet fich in lebterer Weife der Seelöwe aus, der 
burch feine Thränen, feinen merkwürdigen Ton, feine Luft an der 
GEinfamfeit und vor Allem durch jeinen panifchen Schred vor dem 
Menfchen *) feine einfeitige Aehnlichkeit mit bemfelben auf das 
Auffallendfte bethätigt. Auch hier ſcheint es demnach, als wenn 
bie Menfchen- Aehnlichkeit mit Fontinuirlicher Auffteigerung aus 
dem Abgrund des Südens empor gegen Norden mehr und mehr 
anwachfe, um ſich fodann plöglich in einen fonbderbaren, an biefer 
Stelle nicht weiter zu erörternden Rüdfall zu verlaufen. Hier iſt 
es nun merfwürdig, wie das Menfchengefchlecht felbft ganz ähn- 
lihen Verhältniſſen unterliegt. Denn während nad dem Süden 
zu das tiefite Schwarz, Braun und Kupferroth über bie ganze 
Oberfläche hin herrfcht, ift felbit ber [übliche Japhetide noch ſchwarz 
und braun in Haar, Auge und felbft noch zum Theil in der Leib- 
farbe. Erft der nörblichere wird weiß, roth und blau; und da— 
durch, baß bei ihm alle biefe Zuftände in gleichſam flammige 
Helle hinüber fpielen, gewinnt namentlich der Skandinavier jene 
ihm eigenthümliche Rieſen- und Helden - Erfcheinung wie eines 
Engeld, welde auf den Südländer oft eine fo erftaunliche Wir- 


*) Ebenſo merkwürdig ift, daß auch umgefehrt der Seelöwe (menigftens 
nach einigen Berichten) für eine ziemliche Anzahl von’ Thieren einen entfchies 
denen Gegenftand eigenthümlichen Schreckens vorſtellt. 


fung auszuhben vermag. Aber auch hier bleibt im höchſten Nord 
ber Fümmerliche Verfall nicht aus, wie Lappländer und Eskimos 
sur Genüge bezeugen. Daß übrigend Japhetiden, Bären, Wölfe 
und einige Gattungen von Wiederfäuern die Ureinwohner bes 
germanifchen Europas find, auch dies fpricht wieder für die merf- 
würdige Haupt - Koncentration der Erde. Denn die nordweftliche 
Empordrängung und füdweltjiche Niederpreſſung der Länder um 
das Mittelmeer konnte nur bie höchften Gattungen auf ihrem 
Boden gedeihen laſſen. Endlich ift bier noch zum Schluffe eine 
Bemerkung zu machen, welche gleicher Weife von Begetation wie 
Thierwelt gilt, und die ihrer Wichtigkeit wegen nicht übergangen 
werden durfte. Wie nämlich die Idee ded Erdbaued die Entwick⸗ 
lung aller DOrganidmen bedingt, fo iſt auch der Abrundungs- 
Begriff *) einer jeden größeren oder Eleineren Eröftrede von dem 
bedingendften Ginfluffe auf die ihr eigenthümlichen Pflanzen und 
Thiere. Weil Afrika fo ambodartig nach Norden drängt und 
plöglich, fo zu, jagen, nicht mehr weiter kann, deßhalb nimmt 
auch feine ganze Vegetation einen fo ballen - und Folbenartigen 
Charakter an, deßhalb ift feine Thierwelt von einem fo ganz ab- 
fonderlichen, auswuchsartigen Zufchnitte, dephalb gehört ihm vor 
allen auc) die eigenthümliche Natur des Negers zu. Weil Amerika 
fchlanf, fchmal, dünn und fchmächtig ift, deßhalb hat feine Ve— 
getation auch einen fo zerfiederten und zerfchligten Charakter und 
Thier- wie Menjchenwelt fallen einer unverhältnigmäßigen Klein⸗ 
heit und Schwäche anheim. Aſien allein entfaltet fi ohne 
Schranfe und Ginengung, gleich einem gewaltigen Baume, beffen 
Wipfel erft mit dem Baue der Erde felbft in audgewachfener Breite 
abſchließt. Es ift daher natürlich, daß ihm der höchſte Reichthum 
wie bie regelrechtefte und gemeſſenſte Form aller Öeftaltungen zu⸗ 
fommt. Was wir vollendet Schönes und Ebenmäßiges in Europa 
befigen, das ift uns falt allein aus dem Gentrum bed mit dem 
unferen fo innig verwachienen Welttheiled zugefommen. Trotz 
unferer Armuth und ber Rauheit unferer wniverfelen Natur ift 


— 


*) Jeder Theil iſt überall doch für ſich auch wieder ein Ganzes, und 
ſucht demnach ebenfalls, ſo viel es nur die Idee des allgemeinen Ganzen 
erlaubt, in ſich die Einheit einer geſchloſſenen Totalitaͤt zu gewinnen. 


aber doch fo manches Uebertragene bei und befier und feiner ges 
worden *). Woher könnte dies anders abzuleiten fein, als eben 
daher, daß das germanifche Europa das Fönigliche Stirnband 
des Erdkreiſes vorftellt? 

Die legte und höchſte aller natürlichen Wiffenfchaften if, wie 
fih von felbft verfteht, diejenige bed erfcheinenten Menfchen und 
die in den Bau unſeres Leibes herfiberfpielende gleichfam phyſio⸗ 
Iogifche Pfochologie. Wenn in der Natur vom Rebelfleden bie 
zum Thier, das durch die Wüfte brült, Alles auf den Menfchen 
deutet, Alles den Menfchen an feiner Stirne trägt, wie reich an 
Menjchenebenbildlichfeit muß erft der Menſch ſelbſt fein! Sein 
ganzer Leib, jeded Organ befielben muß baher ein fich beftändig 
fteigernder Spiegel ewig mobifizirter Gleichheit fein. Der Menſch 
it, mit bem Dichter des Liebed ber Lieber zu fprechen, wie ein 
Siegel auf dem Herzen, wie ein Siegel auf dem Arm der Erbe. 
Er ift auch im natürlichen Sinne das heiligfte Gefäß, welches 
mit feinem Inhalte ganz identifch geworben if. Er ift das Wort 
aller Rüthfel; und wer in ihm nicht bie Löfung aller Geheim⸗ 
niffe findet, für den muß er felbft dad unauflöslichfte Räthfel 
werben. Unſerer Abficht zufolge muß es und genug fein, bie 
Stellung bed göttlichen Ebenbildes in ihrem Berhältniffe zu 
allen übrigen Disciplinen der Sinnlichkeit nachgewiefen zu haben. 

Noch müſſen wir fchlieglih mit wenigen Worten auf ein 
Problem’ hinweifen, bad wir wenigſtens nicht unerwähnt laffen 
dürfen. Warum nämlich, fann gefragt werden, warum ift das 
Anorganifche fo unermeplich und unbefchränft, und warum offen- 
bart fih an ihm der Anfang ded Organifchen und alfo Höheren 
in verhältntgmäßig fo Heiner Maffe? Wir wiffen für diefe Stelle 
und in der Kürze feine befiere Antwort, als folgende. Es ift ja 
das Princip ber Subftantialität von und ald ein unenblicher Ab⸗ 
grund der Möglichkeit, aber dabei ber Berfchlofienheit erkannt 
worden. Die Einfeitigfeit eined ſolchen Principed hätte bei feinem 
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*) Nicht blos unſerer Cultur verdanken wir das Edele aller unſerer 
Produkte. Auch das Gemäßigte unſerer geſammten Zonenverhältniſſe, wie 
wir dies im eminenteſten und univerſellſten Sinne anſprechen müſſen, trägt 
hiezu wefentlich das Seinige bei. 


Dierzchnte Vorlesung. 
lleber das Studium der Mathematik. 


Meine Herrn! Wenn wir bie Wiffenfchaft der Mathematik 
als den Vorläufer, gleidjam ald das Proſcenium der Naturwiffen- 
fchaften bezeichnen *), jo Fönnte ber Eine oder der Andere meinen, 
daß wir biefed nur aus propäbeutifcher Rüdficht thun. Indem 
nämlich die Naturforfchung eines feinen und fcharfen Sinnes bes 
darf, und fich in Eörperliher Räumlichkeit manifeftirt, fo vers 
möchte, allerdings Die Betrachtung der reinen Maffenverhältniffe 
als zur Wiffenfchaft der verfchiedenen Sinnlichkeiten vorzüglich 
befähigend angefehen zu werdeu. So fehr ich aber auch biefen 
Nutzen der mathematifhen Wifjenfchaften anzuerfennen geneigt 
bin, fo ift doch der Grund, warum ich der Mathematik diefe ein⸗ 
leitende Stellung gegeben habe, ein objektiverer. Doch ift ed aber 
hinwiederum nicht jene Objektivität, auf die hier Mancher zuerft 
verfallen möchte. Denn obgleich allerdings in den verfchiedenften 
Gebieten des naturhiftorifhen Wiffend die Mathematif von fo 
bedeutendem Einfluſſe ift, Daß ohne fie auch Fein Schritt vorwärts 
gethan werden koͤnnte, fo war mir Doch diefe ihre Nothwendigkeit 
für die einzelnen Glieder ber Natur-Erfenntniß nicht das Beftim- 
mende in ber Anordnung ber Stellung, bie ich der Mathematik 
einräumen zu müfjen glaubte. Vielmehr erfannte ich den bebin- 
genden Grund für die Zufammengliederung von Mathematif und 
Naturwiffenfchaften nicht in der finnlichen Beobachtung, daß fie 
beide fo innig verfchwiltert mit. einander gehen, fondern vielmehr 


*) Bol. die Borlefung von der Claſſiſikation der Wifienfchaften. 
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in dem, zufolge deſſen dieſe Verſchwiſterung uͤberhaupt beſteht. Es 
iſt aber der Grund derſelben kein anderer, als der: daß die Natur⸗ 
wiſſenſchaften auf's innigſte gebunden ſind an die Einſeitigkeit des 
ſubſtanziellen Princips, und daß ebenſo die Einſeitigkeit, oder, 
was daſſelbe iſt, die Vermaterialiſirung dieſes ſubſtanziellen Prin- 
cipes auch das zeugende Moment der mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften iſt. 

Wenn wir nämlich uns nach jenen Anjchauungen umfehen, 
ohne welthe Mathematif miht Mathematik wäre, fo können wir 
Diefe in nichts Anderem finden, als in den Begriffen des Raumes 
und der Größe. Nun aber find das Reich der Formen wie die 
Region des Subſtanz-Principes in ihrer urfprünglichen Wer- 
fchloffenheit reine Ideal-Dinge, welche mit finnlicher Ausdehnung 
gar nichts zu thun haben, ebenfo wie in Bezichung auf fie 
Größe nur ein Dynamijcher und intelleftualer Begriff fein kann. 
Wenn e& daher zu den Begriffen von Raumansdehnung, Mafie 
und Größe fommen fol, fo ift ed nur dann möglich, wenn Fraft 
des einfeitigen Anfanges von Seiten des fubftanziellen Principes 
die rohe materielle Ausdehnung zur Wirklichfeit zu gelangen ver— 
mag. Denn fobald fie iſt, dieſe maſſige Erteufion, dann wird 
aljobald die Abftraktion von ihrer Mafjenhaftigfeit, alfo der Raunt, 
fo wie die Vergleichung ihrer Theile, alſo die Zahl möglih. Raum 
und Zahl find demnach die Begriffe, unter deren durch Abftraftion 
gewonnener Borbedingung allein Maffe und Meajfen : Unterjchieb 
gedacht werden Fanı. Beide Begriffe find folglich Begriffe a 
posterior. Denn Raum und Zahl lafien ſich, fo wie fie find, 
nicht denken, wenn nicht die Bermaterialifirung des fubftanziellen 
Principes fo vor fich gegangen ift, wie fte ftattgefunden hat. Nun 
aber ift Raum- und Zahl- oder Größen -Berhältnig die allges 
mein anerfannte Grundlage aller Mathematif. Folglich kann ben 
mathematifhen Disciplinen feine andere Stellung angewiefen 
werben, als die ihnen von und gegebene. Es wird jest barauf 
anfommen, nad dem Grundverhältniffe zu fragen, in welchem 
Kaum zur Zahl und Zahl zum Ranme fteht. j 

So leer der Raum auch ausfehen mag, und es deßhalb fcheinen 
fönnte, ald ob man beliebig in und mit ihm handthieren bürfte, ſo ift 
er doch an eine Grundbebingung gebunden. Diefe feine Grundbe- 

von Schaden, Vorleſungen. 13. 
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dingung tft Die Erfcheinung der drei Dimenflonen, die hier nicht er- 
flärt, fondern nur ald Faktum angenommen werben kann. Da nun 
die Stellung diejer Dimenfionen zu einander im Raume nicht umgans 
gen werden barf, fo ift es Far, daß der Raum feine fchranfenlofe 
GSeftaltungsmöglichfeit geftattet, fondern allein eine Sphäre durch 
‚beftimmte &efege bedingter Formen zuläßt, indem er Alles zurüd« 
weift, was der Ausjchlieplichfeit ber drei Dimenfionen widerjprechen 
fönnte. Der durch den Begriff der drei Dimenfionen demnach ein- 
gefchränfte Raum wird allein einer beftimmten Kette von Geftaltungen 
Griftenz zugeftehen fönnen. Da aber der abftrafte Begriff Des Raumes 
diefem letzteren nothwendiger Weife Unendlichkeit zufprechen muß, 
fo wird Die quantitative Vielheit der beftimmten Geftaltungen 
ebenfo fchranfenlos fein, wie Die Kette der Geſtaltungen felbft bes 
grenzt. Zwifchen dieſer Vielheit der Geftaltung wird aber eine 
völlig fchranfenlofe Relation der Situationen ftattfinden können. 
Die Sprache diefer Situationen ift jedoch die Zahl. Heißt daher 
die Wiffenfchaft der befchränften Geftaltungen Geometrie, bie 
MWiffenfchaft der Zahl aber Analyfis, fo wird man jest aus 
allem Borhergehenden folgended Geſetz ebuziren fönnen: bie 
Geometrie ift ebenfo bedingt, wie die Analyfis unber 
Dingt ift, und die Analyfis ebenfo unbedingt, wie bie 
Geometrie bedingt if. Bedingtheit aber ift Nothwendigkeit, 
Unbedingtheit Dagegen Freiheit. In der gefammtheitlichen Wiffen« 
fohaft der Mathematik ift daher die Geometrie die Wiffens 
haft der Nothwendigfeit, die Analyfis die Wiffenfchaft 
ber Freiheit. Geometrie und Analyfis verhalten fi daher wie 
Natur und Gefchichte, wie Anorganifhes und Organifches, wie 
Pflanze und Thier, wie Knabe und Züngling. Es ift jebt zunächft 
nöthig, jeder dieſer Wiffenfchaften die ihr gebührenden fpeziellen 
Betrachtungen zu widmen, Durch welche beide zwar nicht umfchrieben 
und ergründet, aber doch in ihrem Weſen erfannt und begründet 
werden follen. Wir werden bei dieſem Beginnen möglichft genes 
tifch zu verfahren und namentlich die Punkte hervorzuheben fuchen, 
an welchen die mathematifche Nothwendigfeit in die mathematifche 
Freiheit und diefe in jene gleichfam hinüberzufließen fcheint. 

Die Geometrie ift bie durch bie drei Dimenfionen bedingte 
Wiffenfchaft von der Möglichkeit reiner Geftalt-Gonftruftionen im 





leeren Raume, deſſen Abftraftion hinwiederum durch bie erſte 
Verwirklichung des fubftanziellen Prinziped bedingt ik. Denn, 
wie wir gefunden haben, ift ja der Grad erfter Bermaterlaliftrung 
für unferen Berftand die Urfache ber nothwendigen Vorſtellung, 
die wir und von dem Raume zu machen haben, ba es eine jehr 
natürlihe Annahme ift, daß unfre Denfgefege nur auf dem 
Wege ihre Combinationen fpielen laffen können, auf welchem fie 
felbft geworden find, mithin eine andere Verwirklichung bes 
ſubſtanziellen Prinzipes ald die gewordene durchaus eine audere 
Abftraktion und folglich eine andere Borftelung des Raumes *) 
erforderte. Die Ausfchließlichkeit der drei Dimenfionen erzeugt 
nun auf jehr einfache Weife die drei Wilfenfchaften der Longimetrie, 
Planimetrie und Stereometrie. Bon ihnen ift immer die ein« 
fachere die begründende der nachfolgenden. Ohne das Dreied und 
feine Confequenzen ift der Beweis bed pythagoreiſchen Lehrſatzes 
eine Unmöglichfeit, ohne den pythagoreifhen Lehrſatz der des 
Archimedes. Die Planimetrie ift nichts, ald eine in Beziehung⸗ 
feßung der geraden Linte zu einem außerhalb ihrer liegenden Punkte. 
Die Stereometrie ift binwiederum nichts, als dieſelbe Bezüglich“ 
feit zu einem außerhalb einer Ebene liegenden Punkte. Alle Stei- 
gerung bis zum Tomplicirteften ftereometrifchen Sage ift daher 
nichts, als die Bezüglichfeit einer Linie ober ſelbſt nur eines 
Punktes zur gefanmten Dreidimenfionalität. Je mannigfaltiger 
bie Gompftifationen find, in welche ich bas Faktum der drei Di« 
menfionen einzuführen vermag, ein um fo reicheres Feld bebeut- 
fümer Sätze werde ich zu eröffnen wiflen. Der Löſeſchlüſſel 
aller dreivimenfionellen Aufgaben liegt im Dreieck verborgen, ba 
ohne baffelbe in der gefammten Geometrie und Stereometrie fein 
Schritt vorwärts zu thun if. Die höchfte und immer erneute 
Aufmerkſamkeit ift unter allen Dreieden dem rechtwinklichen zu 
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*) In diefem Sinne hat Kant freilich Recht, wenn er den Raum eine 
Anfchauungsform nennt, fo fehr ich auch von anderer Seite gegen diefen 
Ausfpruch proteftiren muß. Weberhaupt ift der fchon durch die Methode des 
Fantifchen Syſtems poftulirte Satz deſſelben: daß die Crfafiung des Gegebenen 
an den Dingen die Hauptbevingung der Erkenntniß fei — das befte Antivoton 
gegen vie Verallgemeinerungsfeuche der Gegenwart. 
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ichenfen, ta auf ibm tie Angel aller Einſicht in bie Dimenfionen, 
der prikugoreiite Lebriag, ſich drebt. Bisber I. heint Die Geometrie 
Darin gejeblt zu baden, bay jie Dad Dreieck immer ald in einer 
beftimmten Gtene liegent annahm. Nur wenn man fich ed im 
Raume frei ſchwebend tenfen wird, jo alſo, daß ed gleichham in 
alle Richtungen bin zu fallen vermag, wird man erit zur tieferen 
Grfenntnig gelangen, warum ed namentlich zum mindeſten immer 
dreier Linien bedarf, wenn eine eingejchlofiene Ebene werten foll. 
Denn vielleiht müpen die drei Gdpunfte des Dreiedd ſtets als 
bie drei Timenjionen repräjentirend und Doch zugleich in eine 
Ebene fallend betrachtet werten, wenn «8 zu einer wahrhaft 
rationellen Gonftruftion des Treiedd fommen jol. Bill man den 
fpeziellen Hal des rechtwinftichen “Dreiedd mit feiner Beziehung 
zum pythagoreifchen Lehrſatz verftehen fernen, "fo wird dies nur 
dann geichehen können, wenn man baflelbe ald einen auf dem 
Durchmefier ſtehenden Beripherie - Winkel betrachtet. Die höchſte 
Höhe ber Geometrie und fomit insbefondre vollendeter Stereos 
metrie fiellt die erft in neuerer Zeit zur Wiffenfchaft erhobene 
deferiptive Geometrie mit ihrer graphifchen Beichreibung der 
Körper vor. Denn ed ift allerdings fat dad Höchfte ber Con⸗ 
ftruftion, aus der Projektion eines fehr fomplicirten Körpers neue 
und bebeutfame Gefege zu entfalten. Es ift dies gleihjam eine 
transfcendente Geometrie, die mehr leiftet, ald von dem menjch- 
lihen Perceptionsvermögen zu erwarten war. Es läßt fih wohl 
benfen, daß ber befcriptiven Geometrie felbft noch eine mächtige 
Erweiterung bevorftehen fann: faum aber, daß ein neues Brincip 
räumlicher Deduftion gefunden zu werten vermag, das nicht fehon 
in dem Gedanfen ber beferiptiven Geometrie involviert läge. Wenn 
nun aber auch Diefe Wilfeufchaft das Aeußerfte ift, was der finnlich 
beducirende Geiſt über den Widerſtand ber Grtenfion vermag, fo 
iſt Damit Die menfchliche Fähigkeit doch noch nicht am Ende ihrer 
Mittel angelommen, Die Ausfchließlichfeit der Geftaltungen zu 
brechen und ſich zugänglich zu machen. Indem es ihr nämlich 
gellugt, ich gleichbleibende Verhältniſſe an gewiffen Geftalten, 
z. B. am rechtwinfligen Dreiede ausfindig zu machen, löſt fie 
diefe In ihre Elemente auf und bringt dieje in das Verhältnig der 
Wergleihung. Da aber hiedurch dieſe Elemente zu felbftftändigen 


Srößen werben, fo tft die nothmendig gewordene Bergleichung 
nur durch die Zahl möglich. Es ift Demnach die. Trigonometrie Die 
in die freie Wiffenfchaft der Zahl ausmündende Nothwendigkeit 
des Raumes. it daher. die deſcriptive Geometrie wie ein Kunſt⸗ 
ftüd (fo zu fagen Die Kittel) des über den Raumverhältnifien 
finnenden DVerftandes zu nennen, fo ift vielmehr die Trigonometrie 
die naturgemäße Auflöfung der gefchlofienen Geftalt in Größen 
Berhältniffe. Wir werden daher nicht ganz unrecht thun, wenn 
wir die Trigonometrie ald den anhebenden Berwandlungsproceß ber 
fonftruftiven Geometrie in die analytifche bezeichnen werden: in 
bie analytifche, welche nichts Anderes ift, als die vollftänbige 
Auflöfung aller und jeder Geſtaltung in Größen- Berhältniffe 
und Zahlen= Probleme. Es Fann daher nach der Analogie ber 
Glaffififation, weldhe wir vom Gebiete der Wiffenfchaften gegeben 
haben, die analytiiche Geometrie als die Philofophie der Mathe⸗ 
matif bezeichnet werden, weil in ihr, wenn auch nicht auf ganz 
abfolute Weife, Geſtalt und Zahl in eine Ginheit zufammenges 
Hoffen find. Aber es hat der Geift nicht gewartet, bie im Lauf 
der Zeiten durch die Entdeckung der Trigonometrie der natürliche 
Weg von der Geftalt zur Zahl gefunden worden war. Bielmehr 
bat er frühe ſchon fih an die Zuhlenfprache der Größen «Vers 
hältniſſe hingewagt, wenn gleich Euflides die tiefe Abhängigfeit der 
Zahl von der Geſtalt ächt ‘gründlich noch dadurch anerfennt, daß 
er im fünften Buche feiner. Elemente die gefammte Arithmetif an 
Rinear =, alſo Geftalt»Verhältniffen entwidelt. Indeß war auch 
ver Sinn, welcher die Zahl von der Geftalt, alfo Freiheit von 
der Nothwendigkeit völlig trennte, nicht ohne tiefere Berechtigung. 
Denn wenn bei dem natürlichen Uebergang ber Geftalt in Zahl, 
in der Trigonometrie, die Beziehung der Zahl zur Geftalt keines⸗ 
wegs als erlofchen angefehen werden darf, jo kann doch nichts 
beitoweniger in einem anderen, abfoluteren Sinne die Zahl als 
ganz von ber Geftalt loögelöft betrachtet werden. Denn felbft 
abgefehen davon, daß bei Bergleichung der Größe ald Größe bad 
Princip der Geftalt, ſelbſt wenn es noch vorhanden ift, entweder 
ganz verſchwindet oder doch nur ſchweigend angenommen wird, 
fo fällt, fobald wir den Begriff der Größe nur etwas höher faſſen, 
aulegt von ber Größe felbft noch ihr Begriff hinweg, fo daß o 
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bei zwei oder mehr zu vergleichenden oder auch nur irgend wie 
zufammenzuftellenden Größen nur noch das Verhältniß in 
Betracht kommt. Die Entftehung der Algebra hat eben darin 
ihren Grund, daß man erfannte, wie ed bei der Zahl nicht auf 
die Größe, fondern nur -auf das Verhältnig ankommt. Es ift 
demnach die Gleichung ber eigentliche Begriff der Analyfis, und 
jedes Problem der Zahl, höher aufgefaßt, muß daher, wenn nicht 
etwa ein Srrationales mit int Spiele ift, zu jeinem Refultate 
Nichts oder Null haben. Denn nicht eine handgreifliche Größe 
ift e8 ja worauf ed überall in der Analyfe ankömmt, fondern 
vielmehr bie Audgleihung eines Verhältniffes, Ein Verhältniß 
it aber nur dann ausgeglichen, wenn ein Identiſches Daraus ges 
worden ift. Identität ift aber nur dba, wo ein a fo zum b gewors 
ben ift, daß beider Unterfchied gleich Null if. Das wahrhaft 
Grhabene der Analyfis befteht folglich darin, daß es fich bei ihr, 
fo zu fagen, um Nichts Handelt, und fie ſich daher auf den Ge⸗ 
bieten des Raumed und der Zahl ald die ganz inhaltlofe, aber 
dadurch eben fehr viel vermögende reine Form Darftellt. Da aber 
bem fo ift, fo leuchtet jegt von felbft ein, daß Umwandlung ber 
Erfcheinungsmöglichkeit, d. b. Umformung bed Verhältniffes, ohne 
baß dies badurch felbft verändert wird, Die Hauptaufgabe aller 
Analyfis, der höheren wie ber niederen, fein muß, Es war Daher 
notürli, DaB das Beftreben der Mathematiker, jedes Verhältniß 
in fo vielen Formen wie möglich ausdrüden zu fönnen, ganz 
nothwendig zuerft auf die Entdedung der Logarithmen und enblich 
auf die der Infinitefimal- Rechnung führen mußte, welche bie 
Engländer fo treffend Blurionen = Rechnung und die Franzofen 
ebenfo bezeichnend theorie des fonctions analytiques zu nennen 
pflegen. Läßt ſich die Behandlung mit Logarithmen als eine 
Manipulation mit dem Verhältniß des Verhältniſſes anfehen, fo 
fönnte vieleicht bad ber Infinitefimal-Rechnung zu Grunde liegende 
nicht ganz uneben ald dad PVerhältnip des Verhältniffes vom 
Verhältniß charakterifirt werden. Wenn ber Franzofe bie leichte 
Möglichkeit mit der bei recht tief gefättigten Farben jede in bie 
andere hinübergeführt werden kann, virer nennt, fo ließe fich bie 
Blurionen Rechnung als eine (sit venia verbo!) viration des 
fonctions bezeichnen. Denn es ift eine ganz leichte Hinüber = und 

















Herüberführung, wodurch auf ber höchften Stufe der Mathematik 
bie bedeutenditen Refultate durch ganz Fleine Wendungen errungen 
werden. Wenn man alled Schlimme aus dem Begriffe entfernt, 
fo ließe fich die eben erwähnte viration des fonctions vielleicht 
als das fchwebende Schielen der Verhältniß⸗Umgeſtaltungen über- 
fegen. So fehr ed übrigens unmöglic, fcheinen mag, bie bereits 
errungene Einfachheit fchwieriger Umformungen noch mehr zu 
fteigern, fo wird doch einftend der Tag fommen, wo alle, felbft 
bie verwideltiten Berhältniffe auf eine Leichtigkeit der Manipu« 
lation zurüdgeführt fein werden, bie wahrhaft als Unſchuld des 
zeichnet zu werben vermag. Die freilich, welchen allein bie 
Schwierigfeit der Gomplifation erft eine Sache theuer macht, wer- 
ben babei ihre Rechnung allerdings nicht finden. Wenn bie 
Mathematit überhaupt nur ald die Wiſſenſchaft der Abftraftion 
vom fubftanziellen Prinzip bezeichnet werden muß, fo läßt fich 
leichtlich erfennen, daß für die höhere Einficht wenigitens ihre 
abfolute Nothwendigfeit dann etwas zu wanfen beginnen wird, 
wann eine tiefere und richtigere Grfenntniß auf die Bahn gebracht 
fein wird. Der praftifche Nugen der Mathefis wird freilich) auch 
dann in völliger Unangefochtenheit ftehen bleiben. So viel if 
indes gewiß, daß, nachdem wir auf ber höchften Stufe in ber 
Hinüber = und Herüberführung ber Verhältniffe angefommen find, 
auch Die höchfte Freiheit und bamit alfo Das Ende der Zahl erreicht 
fein muß. Denn wo vermöchte bie Freiheit größer zu fein, als 
da, wo bie Möglichfeit der Hinüber- und Herüberführung faſt 
bis zur Gleichgültigkeit (died Wort übrigens im beften Sinne 
genommen) gefteigert worden iſt. Wir haben Daher unferen genes 
tifchen Weg bis zu jenem Ziele verfolgt, wo bie vollendete Freis 
heit der Wiffenfchaft nothmwendiger Weife ald die BVerfündigerin 
ihrer eigenen Schranfe auftreten muß. Indeß find wir damit 
noch feineswegs bis zum Ende deſſen gelommen, was wir in 
diefer Vorlefung über dad Studium ber Mathematil zu jagen 
haben. Vielmehr hat und die richtige Erkeuntniß von der Stel⸗ 
lung und Bedeutung der Mathematik erft recht befähigt, noch von 
Gegenftänden zu handeln, welche theild ben richtig eingefchlagenen 
Meg noch weiter aufzuhellen, theild von Labyrinthen abzuhalten 
vermögen, beren Betretung von dem fchlimmften GEinfluffe .‘ 
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eine geſunde Betrachtung der Dinge ſein könnte. Wir werden 
daher uͤber eine ganze Reihe hergehöriger Punkte mehrere wichtige 
Bemerkungen vorzubringen gerade jetzt am Ende der genetiſchen 
Conſtruktion vorzüglich befähigt fein. 

Wenn zufolge unfrer Entwidlungen der Raum, fo wie er fich 
unferem Begriffövermögen darftelt, nicht ald eine aprioriftiiche 
(fonthetifche) Denfnothwendigfeit unfered Geifted aufgefaßt werden 
fann, fondern unauflöslich an die Weile gefnüpft ift, mit welcher 
fi in unfrer Welt das ſubſtanzielle Prinzip ald Materie verwirk« 
licht hat, fo muß zufolge diefer höchſt wahrfcheinlichen Annahme 
die auf die Dreivimenfionalität geftellte Geftaltungsfonftruftion im 
Raume nicht als eine abjolute Nothwendigfeit der Verhältniſſe 
angefehen werden, fondern nur als eine relative Nothwendigkeit, 
bie nur unter dem einmal vorhandenen Erponenten fubftanzieller 
Verwirklichung weder anders fein, noch anders gedacht werden 
fann. Es find demnach mathematische Verhältniffe nicht abjolute 
Nothwendigfeit, fie find feine ewigen Wahrheiten an ſich, bie 
durchaus nicht anders gedacht werden dürfen noch können, und 
Daher der Saß 3. B., daß die drei Winkel eined Dreiecks immer 
gleich zwei rechten find, nur unter der Bedingung unfrer fo modi⸗ 
fizirten Materie eine zwingende Nothwenbigfeit. So fehr fich 
demnach gegen dieſen Ausipruc die Mehrzahl der Menſchen 
erheben möchte, — fie beweifen damit nur, daß fie allein eine 
finnliche, keineswegs eine trandfcendente Kritif befigen. Denn 
weil fie ald durchweg finnlihe Weſen ſich durch die Geſtaltkon⸗ 
firuftion unferes Raumes imponiren laffen und dadurch bag 
Höhere bed Geifted in die niederere Feſſel der Sinnlichkeit mit 
höchfter Bereitwilligfeit legen laffen, nur deßhalb geben fie ihre 
Freiheit dahin unter die Nothwendigkeit finnlicher Gonftruftion. 
Denn den Grund, welchen fie etwa anführen möchten: wir denfen 
fo, weil wir nicht anderd fönnen, bdiefen Grund vermag ich aufs 
Leichtefte zu einem ©egengrunde umzuſchmieden, indem ich. fage: 
Ihr müßt fo denken, weil ihr nicht anders wollt, weil ihr euch 
völlig dahin begebt unter das Joch der Wahrnehmung, und euch 
nicht zu dem Sage zu erheben vermöget, daß eine mit qualita= 
tiven Kräften vorgeftellte Subftanz auch die Bedeutung eines 





innerlichen Raumes*) gewinnen Tann, ber in Kleiner Ertenſion 
ben Inhalt einer nicht geglaubten Zielheit verwirklicht. Um dies 
zu begreifen, dürfen wir nur nicht unfre Augen für bie großartis 
gen Gntwidlungen bed Organifchen verjchließen. So wiederholt 
ſich in der Vegetation je mehr die Pflanze fi) der Blüthe und 
der Samenerzeugung nähert, daffelbe Verhältniß, zu welchem «6 

vorher eined größeren Raumes bedurfte, in immer Fleinerer 
Erpanſion, bid diefe zulept in einem Null des Räumlichen ver 
fchwindet, ohne deßhalb die Kraft ihres Inhaltes zu verlieren. 
Das, was aber diefe Verkleinerung bedingt, — wie iſt e8 anders 
zu benennen, als, eine ihrer Potenzialität, jo wie ihres Inhaltes 
fich feineswegs begebende Aufhebung bed Raumes? Der Raum 
ift hier, und iſt doch wieder nicht: er bedingt die Grfcheinung und 
wird Doch wieder umgefehrt von ihr bedingt: furz, er ift in eine 
GEfientififation feiner felbft eingegangen, daß man ihn als eine 
Reduplikation feiner felbft zu bezeichnen fat nicht umhin 
fann. So ferner, wenn man die Musfelftelungen 3. B. ber 
Arme betrachtet, mit einem fo Fleinen Hebelbau, als es hier ber 
Tal it, Fönnten niemals folche Laſten bewegt werden, wie es ber 
Arm wirflich thut, wenn nicht auch hier die erwähnte Eifenti- 
fifation und NReduplifation ihre bedeutfame Rolle ſpielten. Warum 
müflen wir unfre Sinne, die Schnelligfeit, womit fich ein Ge⸗ 
- fühl vom Aeußerſten unfered Leibes in das Gentrum bed Hauptes 
verfegt, bie ungeheuere Glafticität unferes Denfvermögens und fo 
vieles. Andere eine fich geradezu im Nu vollziehende actio in 
distans nennen, wenn nicht eine Anhäufung der Toncentrirteften 
Bielheit in und auf eine Weile vorhanden ift, daß Die Menge 
troß des engen ihr gelaflenen Raumes fich dennoch wechſelſeitig 
nicht zu ftören vermag? Mehr wahrlih, als jene Stierhaut vers ' 
mochte, welche eine mächtige Ausdehnung umzingelte, und fo den 
ganzen Raum zur Gründung einer gewaltigen Stadt bededte, 
unendlich mehr noch vermag jene dem ſubſtanziellen Prinzipe eins 
geborene Gfientififationsfähigfeit der leeren Hülfe einer unermeß- 
lichen Raum »Erpanfion gegenüber. Mich wenigftens follte es 
nicht in Eritaunen fegen, wenn ein weiter fchnuendes Auge als 
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*) Bol. mein Syſtem der yofitiven Logik. ©. 101 ff. 











— 102 — 


bas meine, in einem effentiflcirtten Raume vier und fteben und 
noch mehr Dimenflonen zu entdedfen vermöchte, während ber durch 
niedere Subftanz - Stellung und Abftraftion entleerte Raum für 
unferen finnlichen Blick nur brei Dimenfionen, nicht mehr noch 
weniger, aufweifen kann. Wenigftend wird allein Uebelwille oder 
Mangel an Einficht unferem Satze: daß der Mathefis Feine abfolnte 
und ewige Nothwendigfeit einwohne — die Wahrheit einer inner 
lihen Gonfequenz und Denfmöglichfeit abfprehen Fönnen. SA 
bem aber fo, fo wird fich hieraus alfobald die Nothwendig⸗ 
feit mehrerer Folgerungen und Anfchauungs =» Modififationen 
ergeben müflen.. Denn die hiedurch hervorgerufene Umändes 
rung in unferen Denkſyſtem "ift "fo burchgreifend, daß es 
vielmehr zu verwundern wäre, wenn feine Umgeftaltungen auf 
dem Gebiete der Geometrie wie der Analyfis eintreten würben. 
Aus dem Reichthum der durch dieſe Srweiterung bes Gefichts- 
freifes fich ergebenden Modififationen wollen wir uns indeß jeßt 
begnügen, allein drei der bedeutenderen hervorzuheben. 

Wenn nämlid die Mathematif nach unferen Refultaten nicht 
abfolute, fondern nur relative Rothwendigfeit, biefe aber auch in 
ber ganzen Ausdehnung und Strenge bed Begriffes ift, fo muß 
erftend vor Allen jene Meinung als irrtümlich und zu’ befeitigend 
bezeichnet werden, zufolge welcher die Mathematif ald dad Haupt- 
gefeg, wenn nicht als das einzige der Naturmwiffenfchaften bezeichnet 
zu werden pflegt. Zwar ift es feinem Zweifel unterworfen, daß 
fie ein für einen großen Theil der Naturwifienfshaften höchſt noth⸗ 
wendiges Prinzip der Gefeglichfeit bietet. Indeß ift ja zum Theil der 
wirfliche Raum, zum Theil nur der abftrafte allein Borbedingung ber 
Subftanz und der Natur. Folglich erhebt fich Die Natur aus und über 
den Raum. So fehr diefer daher auch die Natur bis hinauf in ihre 
höchften Höhen mit feiner Doppelgängerfchaft verfolgen mag, fie felbft 
ift und bleibt dennoch innmer tiber das Prinzip der Leere und feiner 
Geſetze erhaben. Im Gegentheile, je mehr bie Natur Natur 
wird, um fo mehr wird fie den Raum als ihre Wurzel. vernichten 
und feine Symmetrie mit dem Fleiſche ihrer fchönen Harmonie 
zu überfleiden, feine Leere aber mit der Fülle ihrer lebensfchwan- 
geren Kräfte zu verftofflichen fuchen. So gewaltig daher auch 
felbft das“ Srelet pen Rhythmus ber Zahl an fich offenbaren 


mag, immer wirb es fich zulegt in eine Blüthe ober in ein Haupt 
verflären, das bie ſtarre Gefeplichfeit nur noch” als Folie feines 
fhönen Scheines gebrauchen wird. Wenn demnach jede Wiſſen⸗ 
ſchaft der Natur mit der Starrheit der Zahl beginnen muß, fo 
wird fie doch allein burch einen Weberfchuß, welcher mehr als 
Zahl ift, vollendet werden Fönnen. Die dürfen folglich fich keine 
Hoffnung auf Erfenntniß der Natur machen, welche fie ausmeſſen, 
Durchzählen und abwägen zu können glauben. Denn 
„Seheimnißvol am lichten Tag 

Läßt fih Natur des Schleiers nicht berauben, 

Und was fie deinem Geiſt nicht offenbaren mag, 

Das zwingft du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben”, 

Indem wir aber auf dieſe Welfe die zu große Ginmifchung 

ber Mathematif in der Ergründung der Naturgefege zurückgewieſen 
haben, hat fich uns aldbald etwas geltend gemacht, deſſen Be⸗ 
achtung und nothwendig eine neue Seite ber Ginficht zu eröffnen 
geeignet if. Es tft nämlich der Raum nicht nur abftrafte Vor⸗ 
bedingung von der Erfcheinung der Subftanz, fondern mehr oder 
weniger hat er fich felbft in die Wirkflichfeit derfelben hereinges 
drängt, und einen ihm nun nicht mehr ftreitig zu machenden 
Plab gewonnen. Denn wenn auch dad Leere im Weltiyften mit 
noch fo zarten, von und faum mehr wahrnehmbaren Subſtanzia⸗ 
litäten ausgefüllt fein mag, fo bleibt ed ber ftarren Materialität 
gegenüber doch noch immer um nichts weniger leer. Nun ift es 
uns aber gelungen„ in der Vorlefung über die Naturmwiffenfchaften 
im Allgemeinen einen nicht unerheblichen Beweis für bie räum— 
liche Endlichkeit und der Subftanz aufbringen zu können. Iſt dem 
aber fo, fo kann nicht geläugnet werben, daß bie geſammte Natur 
mehr oder weniger ein gemeinfchaftliches und abgegrängted Ganze 
bildet, dem der Name eined Lebendigen (Lwor) nicht entzogen 
werben kann. Run ift Diefed Lebendige, wie e8 ſich uns fo eben 
ergeben hat, durch feine ganze Tiefe hin vom leeren Raume durch» 
zogen, ja es befteht eben nur durch den Wechfelverfehr mit diefem 
Raume felbit, indem deſſen Nichtfein eben die Sphäre für feine, 
bed Lebendigen, Berwirflihung abgibt. Nehmen wir dies aber 
als Thatjache an, und denfen wir hiezu noch, daß biefer gefammten 
Endlichfeit mehr oder weniger bie Form der Menfchenebenbitbli 
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keit aufgepraͤgt iſt, fo wird ſich und folgendes Doppelte als ent- 
ſchiedene Wahrnehmung herausſtellen. Einmal nämlich entwickelt 
ſich das werdende Lebendige am und im Raume. Folglich werden 
ſich gewiſſe nothwendige Geſtaltkonſtruktionen an feiner Maflen- 
entfaltung wahrnehmen laſſen. Es ſind demnach die ſpeziellen 
Geſtaltungen, welche hier vorkommen und die Geneſis der Welt 
begleiten, die eigentlichen Urgeſtalten, gegen welche alle übrigen 
Formen nur mit den Urgeftalten fchon gegebene oder aus ihnen 
leicht zu entwidelude find. Diefe genetifchen Urformen find aber 
Würfel, Kugel, Eylinder und Kegel*), — Körper, deren 
Formen aud das Spielzeug des Weltfnaben Dionyfos hat. 
Sodann aber — und dies ift dad Dritte, worauf wir aufmerkſam 
machen wollen — find die in dem wirfliden Raum der Welt 
auftretenden Erſcheinungen in jedem Yale Größen. Die Sprade 
ber Größe ift jedoch die Zahl. Nun aber bildet die gefammte 
Welt ein Ganzes. Folglich läßt fih annehmen, baß namentlich 
einige Zahlen: Worte ald großes Charafteriftifum gleichfam burch 
die ganze Welt hintönen werden, und allerdings gibt es einige 
Zahlenverhältniffe, welche die ganze Eriftenz in ben merfwür= 
digften Durchglieberungen bedingen. Diefe Zahlenverhältniffe 
werden aber mit einigen Zufägen namentlich von den Primzahlen 
ber erften Dekade bevingt: alfo durch 1,2, 3,5 und 7. Die 
Gegenftellung aber, wodurch das Verhältniſſ erft vollitändig be- 
dingt ift, gliedert fich fo, daß in Verbindung mit 8 auf Die eine 
Seite immer 2, 5 und 8 tritt, während Die „andere burch 1, 3 
und 7 gebildet wird, Den Mittler beider Ketten bildet mit al 
ihren Complifationen bie. Dreiheit. Oft auch durchichlingen fich 
die beiden Reihen wie tanzgende Paare mit bunter Mannigfaltig- 
feit und fcheinen fich bis in's Unermeßliche verlängern zu wollen. 
Alle übrigen Verhältniffe, die fonft noch auftreten, ftehen zu jener 
königlichen Reihe in entfchiedener Unterordnung, etwa fo wie ben 
reinen Intervallen gegenüber eingefchobene Halbe», Biertel- und 
Achtel- Töne **). 





*) Wie innig auch von mathematifher Eeite her Kegel, Kugel und 
Eylinder unter einander verbunden feien, lehrt fchon der Lehrſatz des Archimebes. 
*%) Bol, meine Theodisee. Bd. I. Anhang. 
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Dies wäre es denn nun, was wir noch als Hauptfolgerungen 
unferen Srundanfchauungen ald durchaus nothwendig anzufügen 
gehabt hätten; und fo mannigfadhe Conſequenzen und Grweites 
rungen dem Allen noch beizugeben wären, fo würde fi doch 
nichts ausfindig machen lafien, was in dem Gegebenen nicht ſchon 
involvirt läge. Auch will ich Ihnen, meine Herrn, das viele 
Auffallende dieſes Abſchnittes nicht durch zu bedeutende Ausfüh- 
rung noch überdied zu fchwer unfpannbar machen. Das Ueber: 
rafchende felbit, welches namentlich in der Behauptung von ber 
nur relativen Rothiwendigfeit der Matheſis liegen mag, bitte ich, 
ſich dadurch mildern zu laſſen, daß durch die Beichränfung ber 
mathematifchen Sphäre an fich die in ihr doch noch immer, wenn 
auch nur relativ enthaltene Rothwendigfeit einen nur um fo bes 
ftimmteren und fi gleichſam felbftbewußten Ausdruf gewonnen 
har. Denn die Rothwendigkeit ift ja überhaupt ein fo relativer 
Begriff, daß fie nicht als ein Abfolutes augejeben werben Tann. 
Entweder gibt ed neben ber Sefeplichfeit der Mathematif noch 
eine Freiheit oder feine. Gibt es feine, dann ift Die Nothwenbdig- 
feit überhaupt nur noch gleich dem Begriff der Eriſtenz. Gibt es 
aber eine, dann iſt die Mathefid im Grunde allein ſchon durch 
Dies Zweite neben ihr in die Sphäre der Relativität zurückge⸗ 
wiefen. Auch hat dies Niemand beſſer eingefehen als Spinoza, 
welcher die Griftenz zum Fatum der Welt erhoben hat. Nachdem 
er dies aber einmal gethan hatte, war ed für ihn nur eine gauz 
natürliche Folge, daß er dieſen Kronos von Eriſtenz nur nad 
dem Schematismud. des Mathematifchen gegliedert fein laflen 
mußte. Gene Spinne, deren MWebe - Gefchäft er in feinen Erho— 
fungsftunden mit einem orientalifchen far niente belauſchte, war 
für ihn nichts, als das effentialifhe Symbolum ber gefammten 
Exiſtenz. — Test find und nur noch einige Bemerfungen übrig, 
für jenen, welcher fich dem mathematifchen Studium zu widmen 
geneigt ift. 

Niemand halte fich zum Dienfte der reinen Formen und Ber- 
hältniffe gefchaffen, wer nicht mit einer gewiffen Leichtigfeit 
gleichfam den Einn jeder ihm entgegentretenden Form zu erfaflen 
verfteht, felbft wenn er vorher auch noch gar nichtd von geomer 
trifehen Verhältnifien kennen gelernt hat. Gmpfindet nun abe“ 


— 2106 — 


ein Individuum neben feiner Luft zum Gegenftaude noch die An« 
wefenheit dieſes Sinned, dann rathen wir ihm, fuͤr's Erfte die 
ganze Seite der Analyfis wie nichtjeiend zu betrachten, und, alle 
feine Kraft der reinen Geometrie zuwendend, in dieſer und ihren 
reinen Formen = Anfchauungen fo weit vorgubringen, als es ohne 
fomplicirteren Gebrauch der Zahlen nur irgend möglich if. IR 
aber ber werdende Schüler auf diefen Punkte angefommen, und 
befigt er in feinem Geifte eine gerundete Gefammtanfchauung aller 
Formen und ihrer Uebergänge, fo daß ihm ihr ganzer Reichthum 
nur wie bie Entfaltung eined Samenforned zur Pflanze erfcheint, — 
bann werfe er fih mit gefammter Kraft auf Die reine Analyfis, 
und fuche fie nicht nur zu veritehen, fondern, was für den Mann 
von Fach die Hauptfache ift, fich eine folche Gewanbtheit in ber 
Umwandlung felbft der jchwierigften Formen zu gewinnen, baß 
er, gleichfam wie ein Schlafwandler, im halben Traume nur wie 
durch ‚mathematischen Inftinft bie fohwierigften Entwidlungen- zu 
löfen vermöge. Hat er hier die Meifterfchaft aber erreicht, dann 
ftrebe er mit jo wenig Nachhülfe ald möglich. fich felbft die Bahn 
durch die -analytifche Geometrie zu brechen. Der auch bier zum 
Ziele durchgedrungene wird auf der rechten Höhe angefommen 
fein, von der aus das Gefchäft ded Entdeders beginnt. Wird ein 
Solcher auf der. in diefer Vorlefung von uns bezeichneten Bahn 
wandeln, bann wird ihm die Erreichung der höchften Nefultate 
nicht entgehen können. Will er dies indeß nicht, fo hüte er fich 
boch wenigftend vor jener namentlid den Mathematifern fo eigen 
thümlichen Sonberbarfeit, die eigene Wiffenfchaft zum Tribunal 
der Univerfalität erheben zu wollen. Denn da die Mathematif 
eine auf das fpeziellfie Feld eingeengte Relativität ift, fo kann es 
nicht fehlen, daß Die einfeltigften Refultate zu Tage fommen, wenn 
fie zum Prinzip der Aüheit erhoben wird. Allerdings entbehrt die 
Mathematik vielleicht nicht aller prophetifchen Anlage. Aber eben 
weil bei ihr diefe Gabe der höchften Abftraftion geeint ift, muß 
fie auch ganz allein in ihrer Sphäre: geübt werden. — Dies ift 
ed denn, was über dad mathematifche Studium vorzubringen ge- 
wefen wäre. Wir glauben Fein wefentliches Dioment übergangen 
zu haben. 





Fünkzehnte Vorlesung. 
Bom Studium der Medizin. 


Meine Herrn! Indem wir und einem fo weitverzweigten 
und jchwierigen Gegenftande, wie die Medizin ift, zuwenden, 
fönnen wir es nicht als unſre Yufgabe anfehen, für jede fich hier 
aufbrängende Frage, wie 3. B. für die nach einem abjoluten Be⸗ 
gründungs-Prinzipe der materia medica, das entfcheidende Löjunge- 
wort ausfindig machen zu foDen. Denn e8 muß in jeder Be- 
ziehung von felbft einleuchten, daß dasjenige, was ganze Menſchen⸗ 
leben und Bücher zu füllen vermag, nicht in einer kurzen Vorlefung 
feinem Abdjchluffe entgegengeführt werden kann: um fo mehr, da 
ein gründliches Syſtem der Medizin feiner Natur nach fih ter 
jedesmal vorliegenden Frage gewöhnlich nur auf einem fehr weiten 
Ummege :zu nähern vermag. Unfer Beftreben muß daher einzig 
und allein darauf gerichtet fein, die Medizin als dad lebte Res 
fultat einer genauen Naturforfchung darzuftelen, und jedem ber 
fi) hier ergebenden theoretifchen und praftiihen Probleme ein 
MWort zu widmen, deffen Beftimmtheit in irgend einer Weife zur 
Richtſchnur zu dienen vermag, damit ber angehende Schüler fich 
ber gefammten Ginheit des Gegenſtandes gegenüber nicht einer 
beengenden Rathlofigfeit preiögegeben fehe. 

Vor Allem fönnte es hier nun auffallen, daß wir allein bie 
Medizin ald die Kunft der Naturmiffenjchaften hinſtellen. Jede 
Grfenntniß hat nämlich ihre Kunft, und jede Kunft ihre Erkenntniß. 
Da nun dad gefammte naturwiffenfchaftliche Gebiet aus verfchie- 
denen Disciplinen befteht, fo liegt Die Srage nahe, warum es 
denn nicht auch für jedes dieſer befonderen Glieder eine befondere 
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Praxis gebe. So könnten z. B. die Optik, die Technik, die 
Mechanik als die praktiſchen Seiten der Aſtronomie, Phyſik, 
Chemie oder Mathematik angeſehen werden. Aber theils ſind alle 
dieſe praktiſchen Momente nur etwas entfernter liegende Conſe— 
quenzen der einzelnen Wiſſenſchaft ſelbſt, und ſomit nur analytiſche 
Erweiterungen und keineswegs ſynthetiſche Neuheiten: theils gehen 
ſie in ein ſo niederes Gebiet äußerlicher Handthierung herab, daß 
ſie eher als ein Handwerk, denn als eine Kunſt bezeichnet zu 
werben verdienen. Bei Allem, was ich Kunſt nennen ſoll, ver- 
lange ih, daß ihm noch ganz fpeziell ein eigenthümtliches Prinzip 
einwohne. Es muß noch ein ganz bejonderer Graben zu übers 
fchreiten fein; eine Anwendung der Sache muß gefunden werden, 
welche hinwiederum ein neues Licht auf die Sache felbit zurüdzu- 
werfen geeignet ift; furz, nur das iſt Kunſt, was ald Steigerung 
bes Wiſſens erfcheint. Iſt nun aber Naturwiſſenſchaft nichts als 
die Erfenntniß von ber ebenfo realen wie idealen Form des er— 
fheinenden Lebens, fo ift ed offenbar, daß nur eine Bedingtheit 
dieſes Lebens durch die Einficht in daſſelbe feine wirkliche Steiges 
rung genannt zu werden verdient. Nun aber kann das regelrechte 
Leben durch den Einfluß unſerer Erkenntniß nicht gehoben werden. 
Es fcheint demnach allein die Refonftruftion des geftörten Lebens 
als die Kunft der Naturwiffenfchaft charakterifirt werden zu können. 
Nun müßte ed jedoch ein ebenfo -unnüged wie frevelhaftes Bes 
ginnen genannt werden,‘ wenn wir größere Naturfreife in irgend 
ein Verhältniß, dad wir getrübt glaubten, wieder heritellen 
wollten. Es kann fich demnach die Kunft der Naturwiffenfchaften 
allein auf die Gorreftion der Organismen beziehen, Wenn nun 
aber Pflanze und Thier einmal wegen ihrer niederen Stellung 
dem Menfchen gegenüber und dann deßhalb in Den Hintergrund 
treten, weil fich ihre Natur theils felbft wieder herftelft, theils mit 
weit geringeren Mitteln wieder hergeftellt werden kann, und endlich 
an der Eriftenz des Individuums weniger gelegen ift, fo wird eg 
jest ald ganz natürlich ericheinen, daß die Refonftruftion geftörter 
menjchlicher Natur allein ale die Kunft der Raturwiffenfchaften 
angenommen werden fann. Ueberdies ift ber Menfch ein jo zartes 
und boch hinwiederum an unglüdsfchwangeren und gewaltfamen 
Ratur- Kräften fo tiberreiches Wefen, daß mit jedem Wachsthum 
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möglich größerer Gefahr die Kunft ihrer Abwendung eine ſich in 
bemjelben Maaße fteigernde Kunft werden muß. In der That 
habe ich noch nichts mit bem hohen Geiſte des Alterthums fo 
wenig .übereinftimmend gefunden, als das, bag von ihm die Kunft 
ber Medizin eine unfreie Kunſt benannt wurbe. 

Iſt dem aber fo, fo wird das Erfte, das hier in das Auge 
gefaßt werden muß, Die Frage nach der Erfenntniß defien fein, 
was die Veranlaffung zur nothwendig gewordenen Rekonftruftion 
, abgibt. Es ift demnach der Menſch feiner Form und feinem 
Weſen nach auf bad Tieffte zu verltehen, wenn anderd eine ers 
gründende Diagnofe*) gegeben werden fol. Ich werde mich 
baher zuerft bemühen, mehr oder weniger umfaflende und auch 
mehr oder weniger überfehene Prinzipe einer tüchtigen Diagnofe 
aufzuftellen. Es ift aber nicht genug, daß die Krankheit gekannt 
fei. Worauf ed anfommt, ift, daß das erkannte Uebel befeitigt 
werde. Es werden alfo auch hier Blicke nothiwendig fein, welche 
zu lehren vermögen, wie bei den und gegebenen Mitteln einem 
Uebel beizufommen fe. Der Natur ber Sache nad) werden 
unfere Rathichläge mehr in Gautelen als in pofitiven Angaben 
beſtehen. Natürlich werden wir bier auch nicht umbinkönnen, 
einige ritifche Bemerkungen über die Heilmethoden der Gegenwart 
miteinfließen zu lafien. Endlich wird es uns wohl anftehen, bier 
ebenfalls zu fragen, ob unfre Haupteintheilung von Nothwendig⸗ 
feit und Freiheit audy auf die Kunſt der Raturwiffenfchaften irgend 
eine Anwendung zu finden vermöge. Den völligen Schluß aber 
werden wir mit unferen Anfichten über das Talent zum Arzt und 
fiber defien allgemeine, namentlich moralifche, Stellung feiner 
Aufgabe gegenüber machen. Wir wenden uns jegt zuerit der Frage 
nach den Grfenntniß-Berhältniffen der Krankheiten zu. 

Hier ift ed denn nun fürs Erſte natürlih, daß ohne eine 
vollfommene Einfiht in den Bau ded menfchlichen Leibes nicht 
an die Möglichkeit irgend einer Diagnofe gedacht werben Fönne. 
Der Arzt muß ein vollendetes Bild des Innern Menfchen mit fich 


*) Dies Wort nehmen wir hier, wie in der Zolge, in dem weiteſten 
Sinne, fo daß es Alles umfaßt, was fih auf Erkennung wie tiefere Erklä⸗ 
rung der Krankheitsformen bezieht. 

yon Schaden , Borlefungen. 14 


— 210 — 


berumtragen, fo baß ihm bafialbe immer faft inftinftartig vor 
Augen ſchwebt. Ja felbft dies ift nicht einmal für ihn genug. Auch 
eine tüchtige Einficht In den Bau zum mindeften ber Quadrupeden 
fann von ihm gefordert werden, da ohne biefelbe die genetifche 
Bedeutung ber verfehiedenen Organe in feiner Weife erfaßt zu 
werden vermag. So fehr ed aber indeß Mar ift, daß durch eine 
folche Erfenntniß allein genügende Schlüfle gezogen werden können, 
fo reicht eine folche Einficht gleichfam in das Thierifche der menfch» 
lichen Leibes » Defonomie doch nicht vollfommen aus, um für alle 
Erſcheinungen ein genügendes Erflärungsprinzip abgeben zu Tönnen. 
Vielmehr find gerade die fchwierigften und unerflärlihfien That⸗ 
fachen krankhafter Zuftände von der Art, daß bis jest die grünb- 
lichſte Einfiht in den Körperbau noch nicht hingereiht hat, Das 
Räthſelhafte und Problematifche derfelben zu erflären. Denn e8 
ift allein die Einficht in den idealen Begriff von der Form Des 
menfchlichen Leibes, welche bier felbit für die abnormſten Ber- 
hältnifie die befriedigende Deutung verſpricht. Diefe ideale Form 
it aber, wie wir bisher fanden, an zwei Grund - Thatfadhen 
unferer Grfcheinung gefnüpft, ohne welche uns bie wmenfchliche 
Geſtalt ein vollkommenes Räthjel bleiben muß. Die eine biefer 
Thatfachen ift jedoch Dies daß bad menfchlihe Haupt ein koncen⸗ 
trirter Rumpf, der Rumpf dagegen ein zerbehntes und erpandirtes 
Haupt vorftelle; Die andere ift: daß Durch unfre ganze Geſtalt hin 
fih überall der Begriff einer merkwürdigen Umkehr verwirkliche, 
einer Umfehr, welche, obgleich überall und taufendfach mobifizirt 
in uns vorhanden, fich dennoch namentlich in ben Gegenlageruns 
gen bed Gerebral» und gangliöfen Syftemed*) und dann noch 
darin ausdrüdt, daß namentlich Hände und Füße eine fchlagende 
Aehnlichkeit mit dem Haupte befiten. Es iſt nöthig, über biefe 
beiden Punkie noch einige fpezielle Betrachtungen beizufügen. 

Alle Eriftenz, alfo auch die menfchliche, iſt an den Gegenfaß 
des Subftanziellen und Formellen gebunden. Da, wo die Bolls 
endung ben höchften Grab erreicht hat, hängen beide Gegenfäge 
ſo fehr aneinander, baß jeder den andern fo völlig durchdringt 


*) Bol. die Borlefungen über das Studium der Raturwifienfchaften im 
Allgemeinen wie im Befonderen. 
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und erfennt, wie er von ihm burchdrungen und erkannt wird. 
So geiftig nun aber ber Menfch ift, fo ift boch die Expanſion des 
Materiellen an ihm ber Weg, auf welchem er aus der Natur 
heraus wird. Die tiefere Abhängigkeit feiner Leiblichkeit demnach, 
welche fi am Rumpfe ausdrüdt, wird erpandirter, zerfplitterter 
und mafjenhafter fen, als dies bei dem Foncentrirten Bertreter 
ber Form der Kal if. Und hieraus erflärt fih ber Wechſel⸗ 
Parallelismus zwifchen Haupt und Rumpf. ber fo gegenfäglich 
beide auch find, fo find fie doch für einander beftimmt und berufen, 
eine Einheit zu bilden, Es brüdt fich folglich diefe Einheit als 
ein wechjelfeitiged Tendiren zu einander aus, und diefe doppelte 
Gegenbewegung tft das Prinzip für das Phänomen ber Umkehr. 
Es ift demnad eine merfwürdige Erfcheinung am menfchlichen 
Leibe vorhanden, welche fi jo ausbrüdt, daß der Menſch zwar 
bualiftifch gebildet ift, aber doch an biefem Dualismus ein Gefeh 
ber Einheit trägt, welches die @rienfion des Dualismus noch 
transfcendirt. Dies führt indeß augenblidlic auf eine neue Be⸗ 
trachtung. Da nämlich der Rumpf um fo ein Bedeutended größer 
ift, als das Haupt, fich zugleich aber audy maſſenhafter barftellt, 
als dieſes, und doch zugleich gegen feine Enben hin (wofür fogar 
bas Verhältnip des Gefchlechtes fpricht) neue, umgekehrt geftellte 
Anfäge zu Kopf-Entwicklungen befigt, fo ift Far, daß bie maſſige 
Haupt: Aehnlichfeit des Rumpfes bie quantitative Mitte, zugleich 
aber auch bie fchwächfte Region des ganzen Leibes bildet *). Man 
fann daher unferen Rumpf ald den niedrigen Indifferenz-Bunft 
für die polarifchen Haupt» Entwidlungen bezeichnen, welche nach 
Oben und Unten in die Bertpherie unfere® Leibes geſtellt find. 
Hieraus geht aber unmittelbar das weitere, prakiiſch fehr wichtige 
Refultat hervor, daß unfer Rumpf, obgleich eine ſchwache Mitte 
und eine maffige Inbdifferenz » Region, dennoch wegen feiner ſpe⸗ 
zielen, in ben Vorleſungen über. die Raturwiffenfchaften bereits 
erwiejenen, Aehnlichfeit mit dem Haupte mit diefem einen ausge⸗ 
prägten Parallelismus, und folglich auch fein Oben und Unten 


— — — — — — 


*) Dies iſt denn auch der fundamentale Grund, warum namentlich das 
Blutſyſtem des Unterleibes Urſache fo vieler Leiden ift, und deßhalb auch von 
berühmten Aerzten als „porta malorum‘‘ bezeichnet warbe. 

_ 14* 
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beſitzt. Es tritt demnach Hier eine Durchfreuzung der mannig⸗ 
fachften Verhältniffe hervor, die, fo verwirrt und verwidelt fie 
auch erfcheinen mag, dennoch das Prinzip einer wohlgegliederten 
Ordnung und Gefehmäßigfeit an fich trägt. Wenigſtens fcheint 
es mir über allen Zweifel erhaben, daß bei taufend fchiwierigen 
Krankheitsformen das entfcheidende Moment: zu ihrer Erfenntniß 
oder mindeftend zur Erkenntniß ihrer Verhältniſſe allein in diefer 
von und entwidelten Gonftruftion zu fuchen if. Wir wollen jegt, 
fo viel ed unfer Raum und unfre Abficht erlaubt, einige fpezielle 
Fälle erwähnen, und zeigen, von welchem bedeutenden Einfluffe 
unfre Entwidlungen auf fie find. Wir wählen hiezu den ſchon 
früher erwähnten Barallelismus zwifchen Rofe und Gürtelkrank⸗ 
heit, den namentlich durch oft leichte Quetſchungen veranlaßten 
Kinnbadenzwang, die Milchverfegungen, die Gicht und felbft 
mehrere Gricheinungen ber Fieber *). Indeß vermöchten wir den 
gewählten Gegenftänden noch faft alle Krankheiten beizufügen, ba 
ed faum eine gibt, welche nicht wenigftens in irgend einer Be- 
ziehung zu unfrer Idealform ftünde. 

Wir feben voraus, daß und der Parallelismusd zwifchen ber 
Gürtelfranfheit und der Roſe aus unfern früheren Grpofitionen 
noch wohl befannt if. Beide treten nämlich in ber_ Region bes 
Hauptes und Rumpfes zuerft und hauptfächlich hervor, in welcher 
ſich das Oben vom Unten fcheidet, fo daß alfo ſchon bieraus, 
nämlich aus dem PBarallelidmus zwifchen Haupt und Rumpf, das 
erfte Licht auf diefe beiden und namentlich die eine biefer räthfels 
haften Krankheiten fällt. ES ift dies aber noch nicht genug. 
Denn aus dem Gefege ber Umkehr ergibt fich für beide Räthſel 
ein noch bedeutfamered Licht. Wir fanden nämlich, daß die Um- 
fehr darin bafirt ift, daß das Subftanziellere und Formellere aus 
‚ entgegengefegten Regionen zufammenftrebe. Diefe Zufammen- 
ftrebung vollendet fich erft mit bem Tode. Man weiß, wie biefer 
von Unten auf, von ben Grtremitäten nach Oben, fteigt, und 


*) Es ift feineswegs unfere Meinung, mit ben hier zu gebenden Mo- 
‚menten einer Erflärung die Natur der genannten Krankheiten erfchöpft zu 
haben. Nur das Prinzipielle einer neuen, vielleicht ihrer Haupt Seite ſoll 
hier angebeutet werben. 
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daß, wenn er endlich zum Herzen und höher hinauftritt, mit einer 
tiefen Ausathmung das Leben entflieht. Alles Zerfplittert - Spiri- 
tuelle, wa8 der Rumpf ald Lebenskraft namentlich in den Ganglien 
trägt, bat fih nämlich vor Allem wahrfcheinlih an dem nervus 
sympathicus und vagus emporgerungen unb vollendet burch 
feinen Webertritt in ben Geiſt, den Tob bes NRumpfes und bie 
Auswanderung ber ganzen pneumatifchen Individualität aus Dem 
Haupte *), Nun weiß man aber, daß ba, wo die Rofe (und in 
feltenen Fällen auch die Gürtelfranfheit) wicht accidentelle Er⸗ 
fcheinung einer fpegiellen anderen Störung ift, namentlich zarte 
Grauen und abgearbeitete Männer fie als eine gefährliche und 
häufig in den Tod umfchlagende Krankheit befigen**). Jene von 
heftiger Gongeftion begleitete Efflorescenz, wenn man bie Rofe 
anbers fo nennen fann, ift daher nur eins ber vielen Symptome 
der von Unten nach Oben bringenden Auswanderungsluft bes 


_—— 


*) Bol. die breizehnte DVorlefung: über bie fpeziellen Disciplinen ber 
Naturwifienfchaften. . 

**) Gewöhnlich wird die Roſe für viel ungefährlicher angefehen, als wir 
Dies bier thun. Auch fcheinen wir dies im Ganzen nur. Denn wir fagen 
blos, daß fie, die Rofe, Effekt einer von Unten nach Oben dringenden, alfo 
Tubflantiellen und fi an eine gewifle Mittelregion des Ueberganges fixirenden 
Aktion vder Reaktion fei, welche, eben wegen des Speziellen ihrer Tendenz, 
die Deranlaffung zu jener in gleicher Richtung flreichenden Bewegung werden 
fann, bie fich ſtets im Sterben zu vollziehen pflegt. Cine Bewegung, ale 
deren Haupt- Phänomen jenes eigenihümliche Streden bezeichnet werden muß, 
das immer im Momente des Todes bemerkt wird. In anderen letalen und 
gefährlichen Kranfheiten, meinen wir, tritt zuerft allgemeine Erregung und 
Erfchütterung der Inbftantiellen Natur ein, und dann erft geht hieraus die von 
Unten nach Oben ftreichende Auswanderungsluft des Lebens als Folge hervor. 
Anders ift es Dagegen bei der Rofe, bei welcher der PBarallelismus der That 
dieſe feld Hervorzurufen vermag oder auch umgefehrt vie That ſelbſt die Er- 
ſcheinung des Parallelismus erzeugt. Mehr läßt fich Hier nicht fagen, da wir 
nicht von der Spezialität der Krankheiten felbft handeln, fondern nur durch 
einige Beifpiele einen Hauptfat des Tertes erläutern wollen. Was übrigens 
das anderweitige Borfommen der NRofe (als Rothlauf) betrifft, fo fpricht auch 
dies nur für uns, da es nur eine Ablenkung derfelben nach Gliedern ift, deren 
Achnlichfeit mit dem Haupte wir binlänglich zur Thatfache erhoben zu haben 
glauben. 
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Lebens. Auch ift es merkwärbig, daß bie Rofe dann und warn 
von heftigem Schluden begleitet wirb, welches gleichfalls bei 
töbtlicher Krankheit nur zu häufig eine gefahrbeutende, von Unten 
nach Oben dringende Bewegung if. — Man weiß, daß fehr oft 
ganz unbedeutende Duetfchungen, und zwar dies befonderd an 
ben fleifchleeren Gelenfen, nad). einiger Zeit nicht zu hebenden 
Kinnbadenzwang und damit den Tob zur Folge haben. Auch dies 
merkwürdige Phänomen findet in unferen Anfchauungen feine Er⸗ 
Härung. Fuß, Hand, Ellenbogen und Kniegegend haben als 
Quetſchungs⸗Ort allein oder doch wenigftens hauptfächlich Gelegen⸗ 
heit zu ſolch gewaltiger Reaktion gegeben. Alſo auch hier um fo mehr 
Rückwirkung nach Oben, je entfernter Die Quetſchung vom Haupte 
weg, und alfo in feine polarifche Aehnlichkeit hineinfiel. Je mehr 
aber die Nerven in die polariichen Grtremitäten treten, um fo mehr 
entwideln fle fich felbft al8 Ganglien, oder, wenn man will, als 
mifrofosmifche Gehirne. Cine Keine, verftedte, gleichſam erſtickte 
oder eingefchlafene Krampfbewegung im BPolargehirne kann daher 
leicht, allmählig rückwärtsſchreitend, gleichfam in immer größeren 
Kreifen einen Krampf im Gerebralfgfteme erzeugen, deffen Wir- 
fung von der Art ift, daß er die durch dad ganze Leben bauernde 
Gegenbewegung von Unten nad Oben zu einem fchnellen Ab- 
fchluß , gleichfan zu einem Abfchnurren ihrer Thätigfeit nöthigt. 
Auch tritt hiezu noch ein Weiteres, was felbft noch für andere 
Halle erflärend zu wirfen vermag. Da nämlich alle Peripherie⸗ 
Punkte des Rumpfes und felbit ded Haupted zum GentralsOrgan 
des Kopfes im relativen Verhältniß von Ertremitäten ftehen, alfo 
auch unmittelbar unter der Haut alle Nervenentfaltungen fi am 
meiflen ganglienartig erpandiren, fo ift ed natürlih, daß bie 
Peripherie der Polar » Gehirne doppelt empfindlich wird, und daß 
jelbft unbedeutende Quetfchungen, 3. B. am Hüftfnochen, Kinn⸗ 
badenzwang und fomit den Tod hervorrufen können. Uebrigens 
gewinnen wir durch Diefe legten Entwicklungen noch den wichtigen 
Sag, daß Innen und Außen an unferem Leibe in einem ähn«- 
lichen Berhältniffe ftehen, wie das Haupt zu feinen Bolar- Eben- 
bildlichfeiten. Wie bedeutend aber diefe Bemerkung für die allges 
meinen Krankheitsverhältniſſe ift, mag fich gleich bei jenem Leiden 
erflären, zu dem wir jegt übergehen, bei der Gicht, — Für bie 
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Sicht gibt e8 mehrere griechifche Namen, nämlich die Ausbrüde 
Arthritis, Bodagra und Chiragra. Es ift Far, daß auch biefe 
Worte unmittelbar auf die Grtremitäten des Leibes hindeuten, und 
ed wird dies dadurch noch um fo klarer, daß fich diefe nach Außen 
gehenden Sefretionen auch auf das Innere ber drei Leibeshöhlun- 
gen, namentlidy alfo auf Gehirn, Lunge und Magen zu werfen 
vermögen, und an biefen Orten bem Leben bie höchfte Gefahr 
brohen. Alles, was hier problematifch if, erklärt fih aus unferen 
Prämiffen. Was nämlich die Drei Leibeshöhlungen betrifft, fo geht 
ihre Eriftenz unmittelber aus dem Parallelismud zwifchen Haupt 
und Rumpf in Vereinigung mit dem Geſetz der Umkehr hervor. 
Das Haupt hat feine Innerlichkeit als die ihm zukommende Region. 
Der Rumpf ift an feinem unteren Ende vermittelft ber Ganglien- 
verhältnifje bereit halb zur Umkehr geworben, nur fein Obertheil 
ift überwiegend Mitte Es ift natürlich, daß von bdiefen beiden 
Beftimmungen jede thre Höhle als Innerlichfeit beſitzt. Da nun 
von und gefunden wurde, daB Innen und Außen in einem parel- 
lelen Verhältniß zu dem Berhältniſſe der oberen und unteren 
Polarität ftehe, fo iR es klar, daß jede Leibeshöhlung ben lies 
bern und ihrer Nelativität gegenüber als abfoluteds Haupt ober 
Dben auftreten Tann. Es ift demnach erflärt, warum fich bie 
Gicht nicht allein auf dad Gehirn, fondern ebenſo häufig auf 
Lunge oder Magen wirft. Wollte nun Jemand noch die Frage 
aufwerfen, warum a priori die Ablagerungen der Gicht nach ben 
Griremitäten der Glieder getrieben werden, fo ift es erftlich ein 
Snftinft der Natur, das Fehlerhafte nach dem Maflenhaften ber 
Sonderung fowohl, wie auch nach Außen zu treiben. Dann aber 
ift auch der Kalk. des Gichtſtoffes, der fi fogar dann und warn 
vermittelft des Schweißes wie ein feiner Staub auf der äußeren 
Haut nieberfchlägt, ein ausgefprochen Subſtanzielles. Das Prinzip 
der Subſtanz fehnt fih aber nach dem der Borm. Die Form 
jedoch liegt namentlich Im Brinzip ded Haupted. Nun aber treibt 
die hohe Yeinheit der Form die rohe Subftanzialität des Gicht- 
ftoffes von fih ab. Es bleibt folglich der Natur nichts Anderes 
übrig, als dieſe Subftanz nad) den polarifchen Hauptähnlichkeiten 
zu führen, bie überdies fchon an ihren Snochenanfchwellungen- 
hinreichende, alfo das Gleiche attrahirende Kalklager befigen. Nor 
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fönnte Jemand fragen, warum fich bie Kalfausfcheidungen fo 
häufig auf die ausführenden Organe werfen. Da aber ſchon das 
Wort Ausführung binreichend die Tendenz auf das Aeußerliche 
und Beripherifche ausbrüdt, fo fcheint fich die Löfung dieſer Frage 
ohne Weiteres von felbft zu ergeben. — Weiter haben wir bie 
Milchverfegungen als Beweife für den Einfluß unferer Idealform 
auf die Krankheits-Zuſtände angeführt. Die Thatfachen find 
aber hier fo fprechend, daß wir fie nur mit einigen Worten zu 
erläutern brauchen. Die Milch Foncentrirt fich nämlich in bie 
Bruſt. Die Bruft aber mit ihrer Wölbung finder ihren oberen 
Parallelismus auf dad entfchiedenfte in der Region der Stirne 
und des Gehirnes. Da aber unmittelbar mit dem Unterleibe die 
Region ber Umkehr beginnt, fo ift es natürlih, daß bei der 
höchſten Form-Umkehrung in den Füßen von dem Unterleibe weg 
in Schenfel und Wade dad Prinzip der Umfehr mit fucceffiver 
Befchleunigung immanent if. Es ift daher natürlich, daß bei 
Milchverfegungen die Milch entweder in den Kopf ober in bie 
Schenfel geht. Die Geführlichfeit beider Erceffe ift faft gleich 
groß, und gibt daher auch wieder einen fprechenden Beweis ba= 
für, wie groß bie Bedeutung bed formellen Prinzipes in ber 
menfchlichen Organifation ift, und wie viel folglich von ber reinen 
Erhaltung der Idealform abhängig fein muß. — Enblich haben 
wir noch einige Worte von der Bedeutung ber von und gegebenen 
Erflärung der Menfchengeftalt für die Fieber anzuführen. Denn 
wenn hier auch bei ber allgemeinen Grregung bed ganzen fub- 
ftanzielen Brinzipes mehr ein allgemeiner Aufſtand der Natur 
vorhanden ift, fo tritt Doch auch hier die Beziehung der Haupt - 
Aehnlichkeiten entfchieden hervor. Einmal nämlich verhält fich 
Oben und Unten wie Innen und Außen. Auch ift zu bemerfen, 
wie lebendig die Kraft bed Hauptes gegen jeden Fieberausbruch 
reagirt. Es verfteht fih demnach von felbft, daß bei den Wech- 
felguftänden bed Froſtes und der Hige bie Ertremitäten häufig frieren, 
wenn dad Haupt glüht, und umgefehrt*), wie denn auch das 


— —— 





*) Mir Fönnen an dieſer Stelle die Bemerkung nicht unterdrücken, daß 
feloft in der gewöhnlichen Art; den Puls zu fühlen, eine neue Beltätigung 
aller hier gegebenen Momente liegt. Denn wie Gall daraus, daß mir bei 
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eigenthümliche Umfpringen von Froft und Hige ſelbſt ben ausge. 
prägteften Charakter der Umfehr an fich trägt. Sodann if es 
ebenfalls merkwürdig, wie nicht die fliegende, fondern bie an⸗ 
dauernde und bohrende Hige bed Fiebers fi hauptſächlich auf der 
Stirne und in dem Innern ber Hände und Füße Foncentrirt. 
Kurz, aud hier macht fich ein Wechfelprogeß geltend, ber, wenn 
wir namentlich auf die mannigfaltigen Zuftände fpezieller Fieber 
eingehen könnten, fich durch zahbllofe Thatfachen bewähren würde. 
Wenn bad Fieber, wie wir erwähnten, ber tiefite und hartnädigfte 
Aufruhr des fubitanziellen Prinzipes gegen bie bändigende Kraft 
der Form, fei ed nun aus welchen Gründen immer, genannt 
werden kann, fo ift e8 einleuchtend, daß dies Prinzip ber Form 
von Oben nach Unten und von Unten nach Oben wie mit elektri⸗ 
fchem Wechfelfchlage reagirt und daher ſich als die tieffte Erſchüt⸗ 
terung der Idealform des Menfchen fund geben muß. Die Per *), 
welche die .äußerfte Ausartung des Subftantiellen genannt werben 
fann und die daher Die materia peccans der Entartung als tief 
hinabgreifende Giterbeulen hervortreibt, eine Krankheit folglich, 
weiche ald dad Fieber. zar’ eZoxyv auf der höchften Stufe be- 
zeichnet werden. muß, — fie läßt diefe die Erifiß bedingenden wie 
bedeutenden Brandbeulen zuerit an den Weichen, wie an ben 
Dhrendrüfen und Kinnladen und ebenfo dann und wann unter 
ben Achjeln hervorfeimen. Erft ſpäter, wenn die Grifis entfchei- 
bender geworben ift, brechen dieſe Garbunfeln über den ganzen 


verfchiedenen Affeften mit der Hand an biefen oder jenen Kopftheil greifen, 
wichtige Folgerungen zu ziehen fuchte, ebenfo Tönnte man einen richtigen Ins 
ftinft vorausfegen, welcher die Hand des Arztes an die höchfte Haupt-Aehn⸗ 
Kichfeit der Ertremitäten führte, in ihr wie einen Mifrufosmns des ganzen 
Blutlaufes und fomit des gefammten innerlichen Zuftandes erfennend. Es ift 
wenigftens nicht allzufchwer zu beweifen, daß dem Arzt faum ein anderer 
Puls (und zwar nicht blos aus Außerlichen und mechanifchen Gründen) fo viel 
Aufflärung und Einficht zu verleihen vermöchte, als wie dies bei dem ber 
Handwurzel der Fall ift. 

*) Was von der Peſt gilt, wäre mit ganz gleicher Ausdehnung auch von 
ben Blattern, dem Scharlach, den Mafern, dem Frieſel ꝛe. zu fagen. Au 
bier erzeugt das Haupts und Rumpf-Derhältniß wie die Umkehr die mannig- 
faltigftien Analogien. 5 











Leib hervor. Unten bes Hauptes und Unten bed Rumpfes ent⸗ 
ſprechen fi aber in dem Parallelismus dieſer beiden großen 
Gegenſaätze. Ebenſo ſtehen aber auch Achſel- und Ohren» Gegend 
in einer entſchiedenen Relation. Ueberdieß find auch andere Aus⸗ 
fhläge namentlich an diefe und ihnen entfprechende Körpergegen- 
den, 3. B. dad Innere und Zartere der Hände und Füße, gewieſen. 
Auch diefe Thatjachen fprechen demnach dafür, in welche Sym⸗ 
pathie die Formbaſen der Menfchengeftalt durch jede Fiebererregung 
verfegt werden”). — Ich glaube, durch alles Diefes jest hin- 
- reihend bewiefen zu haben, welche wichtige Rolle die von uns 
erforfchte Idealform des Menfchen ald diagnoftifched Prinzip ber 
Krankheiten zu fpielen vermöge. Auch follte ed mir nicht fchwer 
fallen, den Beweis hiezu noch an einer ganzen Kette von Leiden 
zu liefern. Indeß mag dad Gegebene bereits genug fein, Ihnen, 
meine Herrn, zu zeigen, daß es nicht Neuerungsſucht, fondern 
bie Grfenntnig eines realen Brinziped war, was und bei biefer 
Seite der Betrachtung fo lange verweilen ließ. Dennoch aber 
fönnen wir noch nicht zu den die Heilung ber erkannten Ucbel 
betreffenden Betrachtungen übergehen. Denn ed gibt noch einige 


*) Mit Ausnahme einer ſeltnen Erfchlaffung oder noch feltenerer Gnt: 
artungen von Eeiten der formenden und fondernden Kraft liegt der Grund 
aller Krankheit allein in der Natur des Subflantiellen, an welchem fich die 
menfchlihe Exiſtenz verwirklicht Hat. Denn da diefes GSubflantielle, wenn 
andy nur menfchliche, aber doch immer Allmöglichkeit iſt, fo bevingt hei 
dem einmal vorhandenen Zuftand unferes leiblichen wie geifigen Mefens 
fhon dieſer Begriff allein nicht nur die Möglichkeit, fondern auch Die 
Wahrfcheinlichkeit der verfchiedenartigfen Erhebung von Seiten dieſes Prin⸗ 
zipes. Es iſt einleuchtend, daß die Art in der egoiflifchen Verſelbſtſtändigung 
einer folchen verfatifen Natur namentlich zwei Wege einhalten wird. Deun 
entweder fucht fich die aufgerichtete Allmöglichfeit in Approrimationen zu Ge⸗ 
ſtaltungen zu verwirklichen, welche ſchon außerdem fich in der Exiſtenz ifolirt 
vorfinden und in der Alleinheit des Menſchen latent befchlofien liegen: over, 
einem phantaftifchen Dichter gleich, gefällt fie fih im oft mehr oder weniger 
wilführlihen und ganz eigenthämlichen wie vriginellen Produftionen und 
Scöpfungen, die den Arzt nicht felten in die höchſte Derlegenheit zu fegen 
vermögen und wahre Abgründe des Möglichen eröffnen. — Dies noch zur 
Ergänzung mehrerer Punkte, zu deren Ausführung der fo befchräufte Text⸗ 
raum feine weitere Gelegenheit bot. 





Punkte, auf welche ich Ihre Aufmerkfamfeit hinleiten möchte. Sei 
e8, Daß von biefen Punkten auch einige unbebeutend erfcheinen 
mögen, ber lebte wenigſtens wird es gewiß nicht fein, da er und 
auf ein bereits erforfchtes Prinzip hinmweifen wird, das überrafchenbe 
Klarheit über die Verbreitung aller Krankheiten über ben gefammten 
Erdkreis zu geben im Stande iſt. 

Bon den. unbebeutenderen biagnoftifhen Momenten, welche 
aber doch dann und wann in einer gewiffen Sphäre von Wichtig 
feit und fogar entfcheidend fein Finnen, heben wir mit Webergehung 
aller geringfügigeren lokalen oder anderweitigen accidentellen Bes 
dingungen namentlich drei Punkte hervor, die oft fiber eine Krank⸗ 
heits⸗Erſcheinung ein gewiſſes räthfelhaftes Wefen zu verbreiten 
vermögen und fich häufiger geltend machen, als man fonft wohl 
glauben möchte. Diefe drei Bunfte bezeichnen wir ald Syms 
pathie, rationelle Berpflanzung und accidentelle 
Mebertragung. — Wenn irgend eine Region oder Sphäre des 
Leibes in den Zuftand eined mechanifchen oder dynamiſchen Leidens 
verfest it, fo liegt in der Angegriffenheit diefer Region etwas 
Anſteckendes. Denn häufig wird die ganze Umgebung biefer 
wunden Stelle in eine Mitleidenfchaft hineingeriffen, die fo weit 
gehen kann, daß das Leiden ſich von dem ergriffenen Organ völlig 
auf ein benachbartes trandponiren kann. Aus ſolchem Zuftande 
vermögen bie eigenthümlichiten und auffallendften Grfcheinungen 
hervorzugehen. Es iſt Dies jenes Verhältniß, welches wir ale 
Sympathie bezeichnet haben. — Der gefammte Organismus fteht 
in einer merfwärdigen innerlichen Relation und Berwandtichaft, 
weldye ihren Grund entweter in fpeziel Fonitruftiven Wechjelbes 
ziehungen oder in der Idealform unferes Leibes hat. Denn fo 
fteht 3. B. der Magen zu den Kopfnerven, die Gefchlechtöfunftion 
zu dem Fleinen Gehirn in ber ansgefprochenften Beziehung. In 
Folge hievon gefchieht. e8 nun häufig, daß bei einer durch ein 
Uebel lebhaft erregten Berfaffung des Leibes ein Umfpringen vom 
Organ zum Wechfelorgan eintritt: ein Umfpringen, das ebenfo 
erftaunen kann, wie es natürlich if. Wegen feiner formativen 
Begründung haben wir daffelbe als rationelle Uebertragung be— 
zeichnet. — Zu dieſen zwei Verhältniffen fügt fich nun ein britteg, 
. welches an der Natur ber beiden anderen zu partizipiren fcheint. 








Denn mit der Sympathie hat ed das anatomijch Unvermittelte 
gemein, mit ber rationellen Berpflanzung dad Raum -Ueberfprin 
gende. Wir nannten dies Berhältniß die accidentelle Mebertragung. 
Es gefchieht nämlich dann und wann, baß ein Uebel plöglich eine 
planlofe Wanderung durch den Leib anzutreten beginnt, bald ba 
bald dorthin fpringt, und folglich bald da bald bort erjcheint. Es 
ift die größte Kunft des Arztes, einen folchen Proteus zum Stehen 
zu bringen. — Sollten wir bier gefragt werden, warum wir in 
unfere univerfele Betrachtung ein fcheinbar fo Accidentelles her⸗ 
einbringen, fo diene Folgendes zur Antwort. Nicht etwa um 
ihrer felbft willen haben wir dieſe fpezielleren Formen hereinges 
zogen, fondern um an ihnen bie tiefe Selbftverfchlingung bes 
Lebens in fich felbit zu zeigen, um an ihnen Far zu machen, wie 
bie unter die Idealform des Menfchen vereinigte Natur ſich in 
jedem Organ von deſſen Sfolirtheit zu entbinden vermag und in 
einem Unifreife zu fpielen beginnt, deſſen Bedingtheit durch dieſe 
. Einzelnheit rationell nur entfernt oder auch gar nicht zu recht⸗ 
fertigen if. Namentlich mag dieſe tiefe Univerfal « Berwandtfchaft 
des Leibes mit fich felbit und gegen bie vertheidigen, welchen 
ed vielleicht unwahr gefchienen hat, daß wir felbft in den Rumpf 
fpirituelle Bafen berabgerüdt haben. Aber freilich mag es nicht 
nur nach Shafejpeare zwifchen Himmel und Erde, fondern auch 
zwifchen Scheitel und Sohle manche Dinge geben, von denen 
ſich fowohl unfere transfcendenten wie unfere empirifchen Philo⸗ 
fophen nichte einbilden. Indeß war ed noch eine nähere Begie: 
hung, um berentwillen ich auf biefe tiefe Einheit und Gleichheit 
des Berfchiedenen in unferem Organismus hingewiefen habe. 
Denn da das Ideal ber Menfchengeftalt fich auch, wie wir fanden, 
an unferer Erde verwirklicht hat, fo läßt fich jeht fragen, ob es 
nicht Sranfheitsbedingungen gibt, bie nicht nur innerhalb Des 
Sndividuums, fondern in großen Umriffen fogar innerhalb der 
Menfchen - Aehnlichkeit der Erde eingefchloffen liegen. Zuerft muß 
auf diefe Bemerfung führen, daß oft plößlich ganze Länderftriche 
wie von einer Krankheit überzogen fcheinen. Noch aufmerffamer 
macht hier aber, daß, wie die Mehrzahl ber Winde von Wet 
na Often zieht, fo umgefehrt die meiften, oft felbft die unbe- 
deutendften Krankheiten einen Strich von Oft nah Welten ein- 
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halten. Das Näthfelhafte dieſer Erſcheinungen wird uns aber 
alsbald vollitändig Har, wenn wir unferen Blick auf die großen 
Menfchheits - Krankheiten richten, welche fhon wie Dämonen oder 
Engel des Herrn über unfere Erbe gezogen find. Denn fie alle 
haben, wenigftend in großer Weberzahl, ihren Zug von Süboft 
nad) Nordweft genommen. Per, Cholera Morbus, Blattern find 
mehr oder weniger tief im jüdlichen Aſien entfprungen und gegen 
das Mittelmeer heraufgewandert. Wie fich demnach die Erde nad) 
ihrem Haupte zu Fontrahirt, ebenfo haben fich alle Weltkrankheiten 
entwidelt. Denn bievon machen felbft die Luftieuche und das 
gelbe Fieber feine Ausnahme. Im Süden Amerikas entfprungen, 
haben fie nur den Fürzeren Weg eingefchlagen und find flatt über 
Aften Direkter zu- und herangedrungen. Uebrigens beftätigt auch 
noch auf andere Weife ihre Ausnahme nur die Regel. Denn 
erftlich haben fie (namentlich das gelbe Fieber) fich niemals recht 
bei und einheimifch machen Fönnen, wie denn auch die Luftieuche 
ihren Charafter als Seuche völlig verloren hat und nur noch 
Strafe der Sünde if. Dann aber Fontrahirt fich ja unfere Erbe 
zu ihrem Haupte nicht ‚nur von Südoft nach Nordweſt, fondern 
auch von Nordoft nach Südweſt. Es ift daher natürlich, daß 
jene Krankheiten der Luftfeuche und des gelben Fiebers den kürzes 
ren Weg von Südweſt nach Nordoft dem längeren und umftänd- 
licheren von Sübdoft nach Nordweſt vorgezogen haben. Denn 
Alles geht in der Natur, im Großen fogut wie im Kleinen, nach 
gewifien Wahlverwandtfchaften, ohne deren Annahme alle unfere 
Erflärungsverfuche an einer entfchiedenen, begründungsarmen Leb⸗ 
Lofigfeit leiden. Bedenfen wir aber hier überdies noch, daß wir 
früher den Grund aller bösartigen, namentlich afuten Krankheiten 
in eine egoiftifche Erregung und Erhebung des ganzen fubftanziellen 
Prinzipes gefegt haben, während man dem gegenüber alle chro— 
nijche Krankheit als eine nur partielle Auflehnung diefes Brinzipes 
charafterifiren Tann, — fo iſt es jegt mehr ald natürlich, daß 
wir bie Erhebung der meiften und gerade ber gefährlichften Krank⸗ 
heiten als aus dem Rumpfe ded Erdleibes flammend erfannt 
haben: aus dem Rumpfe des Erbleibd *), welcher dem formellen 


*) Hiebei iſt denn freilich auch wohl zu bedenken, daß das Haupt in fi” 











— —⏑ — —ñ 
228 


Prinzipe des Erbhauptes gegenüber ber entfchiedene Vertreter 
bes ſubſtanziellen Prinziped genannt werden muß. . Stammen body 
auch alle unfre Krankheiten der großen Veberzahl nad) aus Der 
Tiefe unferd Rumpfes. 

Sept ift e8 unfre Aufgabe, und der Frage nad) der Heilung 
ber erfannten Krankheiten zuzuwenden. Es ift begreiflich, daß 
wir uns zufolge unferer Aufgabe bei diefer fchwierigen Frage noch 
mehr im Allgemeinen werden zu halten haben, als dies bisher 
ber Fall war, da ſich kaum irgendwo alled Allgemeine fo fehr au 
individualifiren vermag, ja .genöthigt ift, al8 dies bei Körperleiden 
ber Ball zu fein fcheint. Es werden hier namentlich drei Punfte 
ben Gegenftand unferer Unterfuchung ausmachen müflen: einmal 
die Frage nach einem Spezififum, dann die nach einer Claſſi⸗ 
fifation der Arzneimittel, und endlich die Bedeutung bes fpeziellen 
Falles. 

Wenn wir von einem Spezifikum reden, fo thun wir es 
nicht in dem Sinne, daß wir glauben, es fönne eine Materie 
gefunden werden, welche gleichfam als virginea terra ein reales 
Antidoton für jedes Leiden fe. Denn ob zwar bedeutende Che⸗ 
miker, felbft ein Davy, weder eine Panacee noch die Möglich« 
feit, Gold zu machen, geläugnet haben, fo ift doch bereits jchon 
ale Wahrfcheinlichkeitsrechnung ber Verwirklichung einer folchen 
Entdeckung entgegen. Bielmehr weit entfernt, an ein univerjelles 
Spezififum zu glauben, ſcheint mir bereits die Möglichkeit eines 
irgend wie abfolut fpeziellen (gegen eine bejondere Krankheit 
nämlich) faft eine Undenkbarkeit. Denn felbit die überrafchende 
Wirkung des Quedfilberd hat entweder in feiner äbenden Kraft, 
oder in jener anderen ihren Sig, vermittelft deren ed völlig 
umftimmend in bie Spannung eines individuellen Zuftandes eins 
zugreifen vermag. Wie ich einen rettungelos dem Abgrund Zu⸗ 
ftürzgenden Durch einen Fräftigen Stoß allein aus feiner verderb⸗ 
lihen Bewegung befreien -fann, — dies ift im Grunde bie 
Hauptwirkfamfeit aller Arzneimittel, wenn- fie nicht fehr oft eine 
noch mechanifchere if. Jede Arznei wirkt auf die Allheit ber 





gleichfalls Potenz und Bertreter des Rumpfes befigt und aljo Feineswegs an 
Urſachen fubitantieller Erhebung Mangel leibet, 
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menſchlichen Leibeseinhejt vereinſeitigend, und in ſo ferne iſt jede 
Arznei ein mehr oder minder ſcharfes Gift, da zwiſchen einem in 
eine beſondere Richtung hineingeriſſenen Stoff und einem abſolut 
Giftigen kein ſpezifiſcher, ſondern nur ein gradueller Unterſchied 
iſt. Hat folglich die Natur des Organismus von ſelbſt ihre All⸗ 
heit verlaffen, und fich ohne äußerlihe Wirfung vereinfeitigt, fo 
ift es leicht möglich, daß eine zweite Ginfeitigfeit die erfte aus 
ihrer Richtung verdrängt, oder doch wenigftens fo erfchüttert, baß 
die Allheit wieder in ihre alten Rechte einzutreten vermag. Auch 
ift Died nach dem Urtheile der Einfichtigften die faft univerfelle 
Wirkung aller Arzneien, die fich daher zum leidenden Organismus 
im Allgemeinen nur wie Stärfered zum Schwächeren, und nicht 
wie Schraube zur Schraubenmutter verhalten, wenn auch babei 
nicht abfolut geläugnet werden fol, daß dann und wanı das 
Verhältniß der beiden Einfeitigfeiten fih von ihrer Fonträren 
Natur entfernt, und fich der fontradiftorifchen annähert. Indeß 
Fönnte dem eine Behauptung entgegengeftellt werden, bie alles 
Geſagte mehr oder minder zu entfräften vermöchte. Man fönnte 
nämlich auf den allgemeinen Parallelismus zwiſchen Menfchen- 
gefalt und Erdenbau refurriren und fügen: daß hier Entſpre⸗ 
chendes auf Entiprechendesd influenziren müfle, und das parallel 
oder gegenfüglich Identiſche der Erde auf bie Ginfeitigkeit des 
menfchlichen Baued reagiren könne. Und allerdings ift dem auch 
alfo, jedoch mit einer wefentlichen Befchränfung. Denn fo ge= 
waltig auch die Wechfelwirfung beider paralleler Organismen ift, 
fo ift jeder berfelben doch auch wieder auf den Standpunft der 
Selbitftändigfeit geftellt. Denn wie wäre überhaupt Aehulichkeit 
ohne Berichiedenheit möglih? So fehr daher auch hie und da 
Leiden und Mittel ſich der Gongruenz nähern, bie vollftändige 
Dedung tritt doch niemals ein: um fo mehr, da Paralleled oder 
Gegenfägliched gerade ſo oft ſchon verberblichen wie glüdlichen 
Effeft hervorgerufen bat. Da jedoch einmal diefer Barallelismus 
zwifchen Menfch und Erdbau erwähnt worden ift, fo fünnen wir 
nicht umhin, doch einen Blick auf das zu werfen, was eine ben 
Leiden .parallele, genetifche Gliederung und Entwidelung der 
Arzneimittel genannt werden könnte. Indeß ift es auch hier meine 
fefte Weberzeugung, daß bie Freiheit einem folchen Parallelismus 


gegenüber ftetö fefgehalten werben müſſe, ba er nothwendig immer 
nur in den allgemeinen Umriffen, niemald im Detail wirb zu- 
treffen fönnen. Es war daher natürlid), daß jowohl die Gin- 
theilung der Arzneimittel, wie fie die Raturphilofophie nach Sen⸗ 
fibilität, Reproduftion und Srritabilität machte, fo wie auch Die 
Dfenifche nach der Entwidlung der Organe ebenfo viel Wahres 
wie Faliched enthalten mußten. Auch wir würten baber noth⸗ 
wendiger Weiſe auf Richts ald Irrthum ftoßen fönnen, wenn wir 
auf einen Hleinlichen Parallelidmus bed Detaild eingeben wollten, 
befonders, da wir finden werten, daß felbft ber gelungenften 
Durchführung unfer dritter Punkt noch immer unüberfteigliche 
Hindernifie entgegenfegen würbe. 

Wenn man die Nahrung, weldhe im Allgemeinen ſelbſt fchon 
eine Arznei genannt werden fann, indem fie den Organismus 
aus dem Zuftande der Ginfeitigfeit in den bed Gleichgewichtes 
zurüdverfegt, wenn man, fage ich, diefe Nahrung nad ber Ver⸗ 
fchiedenheit betrachtet, welche in Beziehung auf fie unter den 
Menſchen ftattfindet, fo macht fich dem beobachtenden Geiſte alfos 
bald ein bebeutfaner Gegenſatz geltend, in welchem rüdfichtlich 
des Genuſſes der Speife der Orientale zu dem Occidentalen fteht. 
Während namlih im Oriente der Genuß bes Baftfchen, Alfa- 
liſchen und alfo ded Subftantiellen in fo entfchiedener Weiſe vor⸗ 
herrfchend ift, baß Thee, Kaffee, Deliges, Ungefäuerted und felbft 
das Opium zu den nothwentigften Lebensbebürfniffen gehören, fo 
ift unigefehrt bei dem Occidentalen und namentlich bei dem 
Germanen der Genuß bed Gefäuerten und fomit dad vom for- 
mellen Prinzipe gefchwängerte Subftantielle dad urfprünglich in 
ber entfchiedenften Weiſe Prävalirende. Da wir nun aber bereits 
in Beziehung auf den Rumpf der Erde wie ded Menfchen die Er- 
fahrung gemacht haben, daß hier der einfeitige Egoismus der 
Subftanz den Kern der Eriftenz bildet, fo kann e8 ung jegt weiter 
nicht auffallen, daß das Subftantielle dort auch in der gefammten 
Natur und namentlich in der Animalifation und Vegetation domi⸗ 
nirt. Nun aber haben wir fehon früher beobachtet, daß auch das 
Weſen aller Krankheit auf der tiefften Erregung des Subftantiellen 
beruht. Auch hat ſich und das merkwürdige Refultat ergeben, 
zufolge befien alle auf ber tiefften Bösartigfeit beruhenden 





Krankheiten und Fieber, ja vieleicht alle bebeutenderen Fieber 
gattungen von Südoft nad) Rorbweft vorwärts gedrungen find. 
Folglich fönnte der Gedanfe nahe liegen, daß auch alle bedeu⸗ 
tenberen Heilmittel aus dem Süboft fi nach Weften und Norden 
emporheben, Und dem ift allerdings auch fo. Denn wenn wir 
‘von der Natur der fäuernden und beruhigenden Mittel abfehen, 
welche entfchieden auf die Seite des formellen Prinzipes fallen, 
und die ald allgemein Fosmifche Gegenwart überall, zum Theil 
aber auch nur im Striche von Nordoft nach Südweſt vorfonmen, 
fo ift jedes Heilmittel, welches auf den Begriff einer der Krank⸗ 
heitderregung entgegengefegten oder felbft auch analogen begründet 
ift, namentlich was die tiefften und leidenfchaftlichften Erſchuͤtte⸗ 
rungen betrifft, an den Südoſt des Orients gebunden. Denn 
dort hebt fich, fchon an dem Sumpfartigen und Moberigen bes 
©eruches erfennbar, in voller Unmittelbarfeit wie verſteckt bren⸗ 
nender, gleich Naphta quellender, von der heißen Sonne durch⸗ 
Fochter, alfalifcher Hauch aus den Tiefen der Erbe, und hat 
namentlich an dem thierifchen Produft des Mofchus, an den veges 
tabilifchen ded Kampher, Opium und ähnlicher öliger Spirituofen 
bie entfchiedenften NRepräfentanten gefunden, fo daß alfo auch hier 
das eine Grund-Verhältniß unter der verfchiedenften Form fich 
wiederholt. Wie herrlich fi) nun in genetifcher Weife bei jedem 
orientalifchen Heilmittel das gleiche Prinzip durchführen ließe, dies 
wollen wir nur ganz furz, bevor wir dieſen Bunft verlafien, an 
brei Beifpielen andeuten. Es ift befannt, daß im weftlichen Süb- 
amerifa auf den Anden (vom 12° f. B. bis 4° n. 3.) jene merf« 
würdigen Bäume zu Haufe find, welche ſchon mit ihrem Namen 
ber Fieberrinden (Cinchona) ihre Eigenschaften fund geben. Es ift 
nämlich die Rinde biefer Gewächfe wirfli als fat mehr denn ein 
halbes, wenn auch immer doch noch ald ein indirefted Spezififum 
gegen bie Erregung des Fieberd au bezeichnen. Nun ift aber, 
fhon wenn man nur die Relativität in der Bildung der Küften 
verfolgt, Amerifa, und namentlich das ſüdliche, mehr noch ber 
äußerfte Often als der nächte Welten des Erdhauptes Europa. 
Es erfcheint folglich Amerifa als das tiefite Unten des Erdrumpfed. 
Nun haben wir jedoch den. Rumpf ald das ganz in die Natur 
des Subftanzielen Verſunkene bei Menſch wie Erde anerfann’ 
von Schaden, Borlefungen. 45 
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ſo daß demnach Amerika in vieler Beziehung die ſubſtanziellſte 
aller irdiſchen Erſcheinungen genannt werden kann. Von allen 
Krankheiten fanden wir aber, daß ſie durch eine mehr oder minder 
große Erſchütterung des Subſtanziellen bedingt find. Jede Er- 
ſchütterung des Subftanziellen in Menſchen drückt ſich aber durch 
Fieber aus. Es iſt folglich gewiß als ſehr merkwürdig zu bes 
trachten, daß das fubftanziellfte aller Länder. der Erde zugleich 
das Mittel gegen bie tiefite Erregung ber Subflanz, gegen Das 
Sieber erzeugt. Was ſich aber fcbon in Diefer Weile als eine 
hohe Merkwürbigfeit herausftellt, das wird durch ein Zweites faft 
bis zum Wunderbaren gefteigert. Es findet fich nämlich in Sübd- 
Amerika eine zufammengehörende Gattung von- Thieren, bie faft 
einzig und allein in Amerifa, und zwar im füdöftlichen Chaupt- 
fächlich in Paraguay und Brafilien) auftritt. Es find biefes bie 
verfchiedenen Arten der Ameilenbären, der Gürtel- und Faufs 
thiere, von welchen legteren bis jegt auch nur in Amerika bie 
foloffalen Reſte des eben zu diefer laffe gehörigen Megatheriums 
ausgegraben worden find. Alle diefe Gefchöpfe zeichnen fich aber 
durch eine große Kümmerlichfeit ihrer Natur und vor Allem durch 
eine noch größere Impotenz der Bewegung aus. Forfcht man 
nun nah, was ber Grund, namentlich der letzteren, fei, fo ents 
deckt man alsbald, daß die PVertheilung ihres Blutes durch ben 
Körper die Schuld hievon trägt. Nun aber drüdt fi die Er- 
regung bes Fieber namentlich durch feine Einwirkungen auf ben 
Blutlauf aus. Daffelde Land daher, weiches bie Fieberrinden 
erzeugt, hat als deren merkwürdigen Gegenſatz jene durch Blut⸗ 
fehler verftümmelten Organifationen vermirfticht *). Auch kann 
biefe Oppofition keineswegs auffallen. Denn es iſt eine oft bers 
vortretende Gigenthümlichkeit der Natur, ein und denfelben Zuſtand 
durch polarifche Entgegenfegung auszubrüden. Es würde fehr 
intereffant fein, Refultate von Berfuchen zu vernehmen, welche 
mit ber Fieberrinde an. Ameifenbären, Gürtel» und Faulthieren 
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*) Diefem fpeziellen Satz wirb dadurch noch eine beftätigende, verallges 
meinernde Erweiterung, daß wir überall, in allen Welttheilen, eine eigen= 
thümliche Wechfels Eorrefponvenz zwifcyen Blora und Sauna wahrzunehmen 
vermögen. 
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angeftellt worden wären. Sehr merfwürdig aber if es, baß alle 
jene Thiere, welche Verwandtfchaft mit den eben genannten. haben, 
die Schnabelthiere, Ameifenigel und Schuppenthiere, hauptfächlich 
nur in Neuholland, dem auf Amerifa folgenden Often, und dann 
nur noch mit großer Bereinzelung in Indien Cbefonders in Hinter: 
indien und den bdaranftoßenden Iufelgruppen) und im füblichen 
Afrifa auftreten. — Der zweite Bunft, den wir hier nur ganz 
furz hervorheben wollen, ift die einzige Art und Weife, mit der 
bisher allein der Peſt, diefem von Südoft nach Nordweſt wan- 
dernden Webel beizufommen war. Der englifche General s Conful 
Georg Baldwin machte nämlich gegen das Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts in Aegypten zufällig die Beobachtung, daß unter 
einer Million von an der Per Verftorbenen fih Fein einziger 
Delträger befand. Alsbald ließ er namentlich in Smyrna Ber 
obachtungen anftellen, und es ergab fich das intereffante Refultat, 
daß unter allen Mitteln gegen die Peſt ſich das Del als das 
befte Prüfervativ = wie Heil- Mittel herausftellte, wenn ed auch 
keineswegs als ein nur einigermaßen genügendes Spezifikum an« 
gefehen werden kann. Nun aber zeigten wir, wie von den Eufa- 
Igpten bis zu den Labiaten von Südoſt nach Nordweſt eine fpi- 
rituos-ölige Kette fortläuft, an die fich noch manches andere 
damals nicht genannte, wie nur 3. B. die Balſam- und Kamphers 
Pebern *) (Dipterocarpus und Dryobalanops), anſchließt. Wie 
daher die Peſt von Südoft nach Nordweſt aufiteigt, fo hält auch 
ihr partiales. Spesififum bis zum Delbaum, der auch durch Stalien 
und Frankreich nordweftlich ftreicht, diefelbe Richtung ein. Dieſem 
Faktum fügen wir endlich nur ganz furz als britted bei, daß auch 
das heut zu Tage fo viel gebrauchte Heilmittel des Queckſilbers 
einen gleichen Zug von dem Süden Amerifas bis nach England 
einhält, Uebrigend folgt die Entwidlung der Metalle über bie 
Erde hin überhaupt vier Zügen: einem von Süd nach Nord, 
einem von Oft nah Welt, einem von Südoft nach Nordweft und 
enblich einem leten von Nordoſt nach Südweſt. Es follte und 
nicht fchwer ‚werden, biefem Schema der Metallgliederung ben ges 


— — —— — 


*) Auch die Lipyenblumen enthalten merkwürdigerweiſe eiwas Kampher. 
| | 15* 
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ſammten mediziniſchen Gebrauch der immer herrſchender werdenden 
Metallmittel anzupaſſen. u 
So bedeutend aber nun auch die genetifche Entwidlung ber 
Heilmittel über die Erbe hin fein mag, fo fommt bei ihrem Ge⸗ 
brauche dennoch ein Punkt noch in Betrachtung, deſſen Einfluß 
alle gegebenen VBerhältniffe und Zuftände umftoßen kann. Dies 
fpeziele Verhältniß ift nämli der befondere Ball. Jeder 
Menſch if ein eigenthümlich modifizirter Mikrokosmus. Als 
folher wird er auch von jeder Krankheit, Die ihn ergreift, unter 
einem befonderen Verhältniß ded allgemeinen und individuellen 
Lebens befallen. Unter ſolchen Bedingungen ift baher der Ges 
brauch der Heilmittel das Relativfte von allem Welativen. Es 
fann daher gerade oft das heitbringend fein, was in einem ande- 
ren Galle von fcheiubar ähnlichfter Natur gerabezu verderblich 
wäre. Das Heilmittel ift demnach in ber Hand des Arztes ohn⸗ 
gefähr daffelbe, was für ben Diplomaten bie Entdeckung eined 
wichtigen Geheimniffes, für ben Feldherrn eine aufgefangene 
Depefche iſt. Denn nicht allzufelten hat beide ein folch wichtiger 
Incidenzpunkt, kraft deſſen fie Alles in der Hand zu haben 
glaubten, erft recht in das tieffte Unglüd geftürzt, — Wir glauben 
nun mit Diefer legten Bemerkung alles hiehergehörige Allgemeine 
erfchöpft zu haben, und wenden und daher jeßt unferen legten 
nicht zu übergehenden Punkten zu. Der erfte ift bie Frage nad 
ben jest geltenden Heil- Syftemen: der zweite die Frage, ob bie 
Eintheilung von Nothwendigfeit und ‚Freiheit in ber Mebizin 
wenigftend nicht auch burchfchimmere: ber dritte bie nach dem 
Talente des Arzted. Wir wollen fo furz wie möglich fein. 
Eklektiſche Allopathie, Homöopathie und Magnetismus find 
bie drei Heilungsverfahren, welche gegenwärtig vorzüglich im Ge= 
brauche find. Das erfte verhält fich zum zweiten und britten, wie 
Quantität zur Qualität: alle drei ftehen aber zu einander in 
einem Verhältniß, welches in einem gewiffen Sinne denjenigen 
vom Ihier zum Menfchen vom Menfchen zum Geifte gleicht. Das 
unficherfte diefer Verfahren ift die Homöopathie, das bei weitem 
ficherere die Allopathie, das in den rechten Händen und am rechten 
Orte vielleicht ficherfte der Magnetismus. Die Allopathie ift bie 
indireft fpegififche fubftanzielle Heilungsweife. Sie gibt der Gin- 
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feitigleit der fubitanzielen Maffe durch eine gleichfalls einfeltige 
fubftanzielle Mafle eine Seitenbewegung und fucht in biefer Weiſe 
die felbftftändige Reaktion der Natur neu zu beleben. Sie iR bas 
bei Weitem verftindigfte, wie verftändlichfte Heilverfahren. Tie 
Homöopathen Dagegen fuchen aus der in irgend eine Form ein- 
geführten Subftanz died neue Formprinzip zu eduziren und damit 
auf die formelle Natur der Krankheit, wie des Menfchen über» 
haupt zu reagiren: und da Form ohne Nüdticht auf ihre Größe 
immer Form bleibt, fo fuchen fie mit möglichft Fleiner Gabe auf 
die formellfte Leiblichkeit ded Menfchen, anf die Nerven einzu— 
wirfen. Der Gedanke dieſes Syſtems ift fehr ingenidd zu nennen; 
dennoch kann ich nicht anftehen, Die komöopathifche Methode als 
bie problematifchfte von allen zu bezeichnen. Namentlich bleibt 
bei ihr eine Hauptfrage: ob bei der mächtigen Säftemaffe, bie 
gleich im Munde bie Keine Doſis erfaßt, diefelbe ſammt ihrer 
Wirkung nicht gleichfam völlig weggefchwenmt werde, felbft wenn 
wir zugeftehen wollen, daß fich ihre Kraft aus der unendlichen 
Verdünnung gerettet habe. Der Magnetismus iſt dagegen bie 
reinfte Sinwirfung auf das Prinzip der Form im Organismus. 
Da nämlich ale Krankheit fubftanzielle Erregung iſt, fo fcheint 
ed die natürlichfte That zu fein, ber Subftanz gegenüber bas 
Prinzip der Form und Goncentration fo viel nur immer möglich 
zu fteigern. Dies gefchieht aber dadurch, daß eines der höchftge- 
ftellten menfchlihen Organe, die Hände, feine Nervenfraft von 
Dben herunter über dem Kranken gleichſam ausfchüttet, hiedurch 
aber führt es der im Haupte foncentrirten Form bed Kranfen 
neue Hülfe zu, und ftärft fie aljo, im Kampfe gegen bie erregte 
Subitanzialität zu beharren, bis dieſe vollfommen überwunden 
ift. Daß aber die formelle Xebensfraft namentlich durch bie Fin- 
gerpigen entweichen fönne, ift ebenfo möglich, wie ein unter eine 
Tifchplatte gebrachter Magnet das auf berfelben befindliche Gifen 
zu bewegen vermag. — Noch könnte nach ber Bedeutung der fich 
immer mehr geltend machenden Wafjerfur gefragt werden. Wir 
müffen fie ald ein Minimum ber Allopathie bezeichnen. Cie ift 
gleihfam um das Aehnliche zu viel Allopathie, als es bie Ho- 
möopathie zu wenig iſt. Wer wird läugnen mollen, baß frifches 
Waffer wie das einfachfte fo auch ein fehr kräftiges Erregungs— 
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mittel des Lebens fei. ES ift aber das Waſſer einer ber gleich 
gültigften und wenigſt einfeitigen Stoffe der Natur. Yolglicy 
leuchtet ein, daß man Die geringe Spezialiſirung des Waſſers durch 
Maſſe erfegen muß. Es ift daher ebenjo wenig zu verwundern, 
bag das Waffer häufig heilt, wie ed natürlich ift, daß feine über- 
mäßige Anmendung einen zarten ‚Organismus in feinen tiefften 
Lebensgründen angreifen und erfchüttern fann. Haben wir baher 
Schon die Allopathie zur Quantität in Parallelismus gebracht, fo 
kann man jegt allerdings die Waſſerkur fehr leicht zu einer ziemlich 
derben Mechanik in Berhältnißftellung bringen. 

Allerdings läßt fich der von uns fo wichtig. befundene Baral: 
lelismus von Nothwendigfeit und Freiheit auch auf das Wefen ber 
Medizin anwenden. Denn fo febt die Chirurgie, fiber deren, was 
das Allgemeine betrifft, fo große Einfachheit wir nichts Befonde- 
res zu fagen für nöthig erachteten*), zur inneren Heilfunde, fo 
das chronifche Leiden zur afuten Krankheit, fo auch Allopathie 
zu Magnetismus in einem ziemlich ähnlichen Verhältniß wie das 
zwifchen NRothwenbigfeit und Freiheit if. Indeß macht fich hier 
überall diefer Parallelismus zu partiell geltend, als daß er als 
eintheilendes Prinzip hätte an Die Spige geftellt werden können. 
Wichtiger würde diefer Gegenfag dann werden, wenn bie ſchla— 
gendere Beweife liefern fönnten, welche der pinchologifchen Ein- 
wirkung einen größeren ald den gewöhnlich zugeftandenen Einfluß 
fihern wollen. Am bedeutendften fcheint Diefer interefjante Dua- 
lismus auf dem Gebiete der Medizin da noch durcdhzugreifen, wo, 
wie ed auf diefen Gebieten überall ift, Prinzip der Form und Brinzip 
der Subflanzialität am losgelöſteſten einander entgegentreten. 

Was das Talent betrifft, dad der fih dem Studium ber 
Medizin beftiimmende Jüngling beſitzen muß, fo ift ed demjenigen 
ganz Ähnlich, welches wir für jenen nothwendig fanden , ber fich 
einer naturhiitorifchen Diöciplin überhaupt widmet: vor Allem 
Anwefenheit bes tiefiten Gefühles für das Subftanzielle und feine 


*) Es müßte beun fein, daß ich meinen Glanben ausfpräcdhe, man laſſe 
gegenwärtig zu häufig das Mefler walten, flatt daß man zuſehen follte, vb 
nicht das gehörig unterſtützte Prinzip ver Form fich allenfalls noch ſelbſt 
helfen könne. 


Bebingtheit durch die Form. Nur muß bier biefes Gefühl noch 
unmittelbarer vorhanden fein, befonderd ba feine Steigerung viel 
weniger möglich und auch problematifder als dort if. Tenn ba 
in der praftifchen Heilfunde nad) Hippofrated der Moment ent- 
fcheidend ift, fo bedarf es hauptfüchlich eined dem Urtheil voran 
eilenden und ihm doch hinwiederum ganz-gleich ſtehenden Inſtinktes, 
ber bei einem großen Arzte ber Neuzeit fo bedeutend gewefen fein 
fol, daß er hie und da in einem Zuftande, wo er feiner felbit 
nicht ganz Herr war, beffer ordinirte, al® dann, wenn feine 
völlig wache Vernunft mit ihren Ursheilen bie unbefangene Selbſt⸗ 
gelaffenheit der Unmittelbarkeit ftörte. Wer biefe Gabe befigt, dem 
wird ed auch leicht werden, immer auf der Lauer der Beobachtung 
zu liegen, Organismen und Menfchen mögen fi ihm, wann, 
wie und wo auch, zur bemerften oder nicht bemerften Unter: 
fuchung ausfegen. So lag in feiner Weile der große Peftalozzi 
mit gefchloffenen Augen in den Wirthshäuſern auf den Ofenbänfen, 
und that, als ob er fchliefe. Die durch feine Gegenwart daher 
nicht beengten Befucher des Volkes geftatteten ihrer Natur ben 
freien Erguß und gaben dadurch Gelegenheit zu jenen feinen 
pfgchologiihen Bemerkungen, beren prakiiſche Ginhaltung einen 
Geiſtlichen bei feinem wohlthätigen Wirfen weiter fördern wird, 
ald die großartigen Intentionen. Wären Sydenham und Boers 
have nicht fo heimliche Beobachter ber „großen Mutter” gewefen, 
„Diele würde fich ſchwerlich in jo freigebiger Weife zu ihnen befannt 
haben. Welch ein genauer Kenner von Anatomie, Botanif, 
Chemie und anderen ähnlichen Dieciplinen der Arzt aber fein 
muͤſſe, — dies, denke ich, leuchtet aus allen unferen Entwidlungen 
fo fehr ein, baß ich es wohl nicht mehr bejonderd nur zu er⸗ 
wähnen brauche. 


Sechzehnte Dorlesung. 
cher das Etudinm der Gefchichte. 


Meine Herrn! Jaden wir jetzt unferem Uebergang von 
Ratur zu Geſchichte, von Rorhwentigfeit zu Freiheit zu machen 
im Begriffe fichen, fönnte viekleicht ter Gine oder ber Andere bie 
Meinung fafien, als wenn dieſer Forſchrin allein burch eine pſy⸗ 
chologiſche Gntwidelung gemadyt werben fönnte. Denn da wir 
den Menfchen bis zu jenem Bunfte verfolgt haben, wo er und 
als Gipfel zunächſt bes Thierreiches, dann aber der gefammten 
nattırlichen Form enigegentrat, fo föunte es wohl ſcheinen, als 
ob von der gefundenen äußerlichken Höhe des Menichen augen- 
bliclich zur Evolution feiner Innerlichfeit übergegangen werben _ 
müßte, Sobald wir uns aber hiezu anfchiden wollen, fo tritt 
uns unmittelbar die Frage nach der Verbindung des Leibe und, 
der Steele entgegen. Nun aber hat fi und zunächſt das Gebiet 
ber Natur als ein von dem der Freiheit gefchiedenes offenbart, 
deffen mögliche Vereinigung allein von dem britten Gliede, ber 
Phlloſophle aus erkannt zu werden vermag. Es ift demnach bie 
Pſychologle eine rein phllofophifche Wiffenfhaft, und ihre Her- 
einslehung in die Sphäre der Gefchichte Fönnte nur als ein zu— 
faͤlliges Aggregat empiriſcher Seelenbeobachtungen bezeichnet werben, 
deffen Geſammtheit nichts weniger als Anfpruc auf Wiffenfchaft 
zu machen berechtigt wäre, Iſt aber einmal in diefer Art bie 
Pſychologle aus dem Gebiete der gefchichtlichen Wiffenfchaften ent= 
fernt, fo kann nothwendiger Weiſe allein ber gefelfchaftliche 
Menſch als die Subftang der Hiftorie angefehen werden. Wie 
fh daher der Menſch über die ganze Erde hin verbreitet habe, 
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und wie and biefer Bafis bie Blüthe bed Rationelien hervorge⸗ 
gangen fei, und wie dieſe ſelbſt hinwiederum einen Keim ber 
Zufunft in fi} trage, bies kann allein ber eigentlidhe Inhalt ber 
Geſchichte, bis zu deren Anfang fich jetzt unfere Entwidiung bias 
bewegt hat, genannt werben. 

Der Menſch wird auf der Erbe geboren. Alles, mas er hat, 
erlebt, woran fi die Kraft feiner Seele zuerft entfaltet, weiß 
ihn auf den Boden zurüd, welcher ihm das Dafein gegeben hat, 
und die Meinung, Autochthone zu fein, ift deßhalb eine der natür⸗ 
Tichften und unmittelbarften Empfindungen, bie gedacht werben 
fann. Auch brüden Die entgegengefegteften Anſichten, welche 
Menfchen hegen, die Anfchauungen bed gläubigſten Chriſten wie 
des atheiftifchften Raturalifien Died gemeinfame Grundgefühl auf 
Die bezeichnendfte Weife aus. Denn wenn der Raturalitt glaubt, 
daß der Menfch ald legte Blüthe natürlicher Entwidiung wie aus 
einem mächtigen Ei (Dfen und Strauß) hervorgebrochen fei, fo 
läßt der Chriſt Gott den Thon bed Feldes ergreifen und aus 
diefem das Gehäufe bilden, weldyem ber lebendige Obem einges 
haucht wurde. Wie wir nun audy alle diefe Thatſachen anichauen 
mögen, immer geht aus ihnen bas-Refultat hervor, dab, wie 
fehr auch die Freiheit über die Nothwendigkeit, die Geſchichte ber 
die Natur erhaben fein mag, dennoch Freiheit und Geſchichte ans 
dem Boden der Rothwendigfeit und Ratur zuert hervorwadchien 
und erft Fraft dieſes Zujammenhanges fih zur Eelbititäntigfeit 
emancipiren. Es ift daher offenbar, daß auch bie Geſchichte, ſo 
unabhängig fie in ſich ſelbſt daſteht, dennoch in den Dualisuus 
einer Roihwendigfeitd- Seite und einer zweiten, ber freiheit, 
zerfällt. Die Sphäre der Nothwendigfeit in ber Geſchichte iſt aber 
die Fosmologifche Anthropologie oder die Geſchichte ber 
Racen: die Region ber Areiheit ift die Geſchichte Ber 
Rationen und ber böheren Cultur. Es ik jest uniere 
Aufgabe, jeder diefer beiden großen Abıheilungen ihre befondre 
Behandlung zufommen zu lafien, namentlich aber zu zeigen, wie 
beide Abtheilungen in einander eingreifen, alfo die erite in bie 
zweite unb umgefehrt die zweite in bie erfte übergent, und dann 
wie bie höhere Stufe fid) in eine lebendige Zufunft verliert, welche 
die Ruhe und der Frieden der Geſchichte genauns werben Tann. 
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Wenn wir bie gefammte Entwidlung bed Menfchengefchlechtes 
ins Auge fafien, fo tritt uns ein großer Gegenfaß in demſelben 
entgegen, welcher nicht anders denn als der nothwendige Aus- 
gangspunft der kosmologiſchen Anthropologie bezeichnet zu werden 
verdient. Es ift nämlich die kaukaſiſche Rare, welche auf das 
allerentichiedenfte allen übrigen Entwicklungen bed Menjchenge- 
fchlechtes wie die Blüthe der Wurzel entgegengefegt werden muß. 
Denn Schönheit, Rhythmus und Bildung ift felbft da noch an 
biefen Menfchenzweig gebunden, wo berfelbe auf der niederften 
Stufe der Entfaltung fteht, während dba, wo andere Gegenjäße 
ber Menfchheit ſich entmwideln, felbft die höchfte Stufe der Pro- 
greflion auf dad entjchiedenfte noch unter dem tiefiten Gulturgliede 
der Raufafier flieht. Wenden wir und aber nun gleidhjam der 
Kehrfeite der Kaufafier zu, fo ift es nicht eine gleiche, im Ganzen 
wenigftens phyſiſche Einheit, bie fih dem betradytenden Auge 
vorftelt. Denn der gejanımte Gegenfag zu den Kaufafieru zers 
fällt in einen entfchiedenen Dualidmus, ber fo groß ift, baß er 
fich nothwendiger Weiſe gleih auf ben erften Blick bemerklich 
macht. Denn gewiß wird fich niemand über den mächtigen Unter⸗ 
fchied zwifchen dem Neger und dem Mongolen zu täufchen ver- 
mögen. Faffen wir aber diefen Gegenfag forfchend ind Auge, fo 
tritt uns alſobald eine Bemerkung entgegen, welche ihn. felbft 
augenbliclich wieder zu ſchwächen vermag. Der Neger nämlich 
hat eine fräftige tief fehmarzge Farbe. Der Mongole ein oft faft 
wie gebleichtes und gefpenfterartiged Gelb. Der Reger befigt eine 
Fräftige faftige Fleiſchentwicklung, bie fi) bis zur wiberlichen 
Eruberanz zu fleigern vermag, ber Mongole Dagegen gemöhnlich 
eine lederartige Zähigfeit. Der Neger entfaltet feinen Körper in 
die Tiefe, und dem weitzurüdtretenden Schädel entfpricht die Bro- 
minenz der Lippen, der Mongote ift dagegen ganz in die Breite 
verzerrt, und namentlicd) geben hievon die feitwärts zerbehnten 
Augen, die fleifchlofen Lippen und Die mageren Brüfte den aus- 
geiprochenften Beweis. Der Neger ift bis zum Krampfhaften ber 
Zeugungsluft ergeben, der Mongole dagegen befigt eine ebenfo 
unnatürliche Kälte, wie die Glut bed anderen maaßlos if. Kurz, 
wo wir und auch binwenden mögen, überall tritt Neger zum 
Mongolen in ben birelteften Untagonismus. Jeder antagoniftifche 
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Gegenfab beruht aber auf bem Geſetz der Polarität: das Geſet 
aber der Polaritit auf dem Begriff einer ;werborgenen Einheit. 
So gegenfäglich fich daher auch Mongole und Neger entfalten 
mögen, fie bilden doch nur einen einigen Grundgegenſatz zur 
Natur des Kaufafierds. Nun aber fchließen ſich alle anderen Mobi- 
fifationen des Menfchengefchlechtd, die noch vorfommen mögen, 
auf das entichiedenfte entweber an ben Neger, oder an den Mon» 
golen, oder an den Kaukaſier an: ein Anfchluß, der und noch 
einige bedeutſame Bemerkungen zu liefern im Stande fein wird. 
Es ift demnach, wie wir bewielen zu haben glauben, das ges 
fammte Menfchengefchlecht allein in zwei große Gegenfäge zerfällt: 
in den des Kaufafierd, und in den aller übrigen Borfommnifie 
von Menfchengattungen zufammengenommen. Sept iſt ed unfre 
Aufgabe, einen Blif auf die Vertheilung diefes Dualismus über 
den gefammten Erdbau hin zu werfen. 

Sehen wir und nach dem Orte um, an welchem fih haupt⸗ 
fächlich die Maſſe der Mongolen foncentrirt, fo finden wir naments 
tich den ganzen Nordoft von dieſer Race überfchwennmt, indem 
ber Punkt, wo die Mongolei, Sibirien und die Mandfchurei zu— 
fammentaufen, ald dad Centrum der Mongolenverbreitung betrachtet 
werden fann. Nordöftlich läuft dieſer Stamm dis nah Amerifa 
hinüber, fübweftlich erftresft er ſich bis an den Bolor Tag (Nebel: 
gebirg) und den Hindu-Kuh, ja bid in das Funere von Turan 
hinein. ragen wir Dagegen nach dem Hauptwohnorte bes Negers, 
fo ift Died der Südweſt des alten Gontinented, alfo das centrale 
Afrifa, in welchem namentlich gegen die Region des Meerbufens 
von Guinea zu und noch weftlicher herab die großen Bölferwans 
derungen der Schwarzen wie Meeredftröme zu wogen fcbeinen. 
Da wir nun aber Neger und Mongolen ald polarifche Tendenzen 
ein ‚und derfelben Wurzel erfaßt haben, fo wird ed jegt natürlich 
foheinen, daß wir bie Völferftriche beider Racen fombiniren und 
uns aljobald fragen, ob fich nicht durch folche Kombination ein 
allgemeines Berhältniß heramsftellen laſſe. Und dem ift allerdings 
fo. Denn e8 lagern. diefe beiden Racen auf einer mächtigen 
Weltlinie, welche hoch oben in Amerifa und -Afien im Norboften 
beginnt, dann rafch herabfteigend im Stdweften ihr Ende findet. 
Auch geht die Fortfegung diefer Linle aus dem Gentro - Afrika in 


gerader Richtung nad Süd +Amerifa über, welded aud) wieder 
als ganz von etwas mobificirten Mongolen bewohnt betrachtet 
werben muß: — fo daß alfo die hoch im Norden mit Mongolen 
beginnende Schraubenlinie tief im Süben hinwiederum mit dem⸗ 
felben Racenftamme abfchließt, in der Mitte einen Gegenfag bes 
figend, der allein als ein relativer bezeichnet werben darf. Wie 
entwicelt fi nun diefer Welt-Diagonale gegenüber das Gefchlecht 
ver Kaufafier ? 

Menden wir und nach dem Often zu, ſo iſt bie legte größere 
faufafifche Maffenanhäufung, die und hier entgegentritt, Das 
mächtige Volk der Inder, das faſt (weil es fihh auch nach Hinter- 
Indien hinüber erftret) den gefammten Sübdoſt von Aſien bes 
wohnt. Bon Indien hinweg ziehen fich fobann bie faufafifchen 
Stämme durch Oft= und Welt: Berfien und über ganz Arabien 
hin dem Kaufafus und Ararat, Syrien und Rleinafien zu, und, 
fpringen von ba nach allen Seiten nach den ganz nordweſtlich 
gelegenen Europa über, um ſich zulegt in Grönland in eine hoch⸗ 
nördliche Verfümmerung Faufafifcher Bildung, in das Volk der 
Eskimos, zu verlieren. Denn ed iſt allgemeined Naturgefeg, daß 
im äußerften Norden jede Race zwar ihre Bildung beibehält, 
aber ebenfo an Qualität wie an Größe verliert und nur in einer 
übermächtigen Breite einigen Erſatz gewinnt, während Dagegen 
die Bewohner der Süpfpigen von Amerifa, Neuholland und 
Afrifa mehr oder weniger einer ſchmalen Stredung anheimfallen, 
die fi) namentlich durch Magerfeit und ben Berluft der Waden 
charakteriſirt: — fo daß die füblichften und nörblichiten Menfchen 
in ihrer leiblichen Entwidiung in eine merfwürdige Identität mit 
ber Entfaltung der Ländermaſſen von Sid nad) Nord zufanımen- 
zuftimmen fcheinen. Betrachten wir nun aber Die geſchilderte 
Entwicklung des Kaufafterd, und fuchen biefelbe in eine gemein» 
fchaftliche Linie zu vereinigen, fo feheint fich entfchieden der Sat 
ausfprechen zu laffen, daß die gefammte Maffe Faufafifcher Völker 
einen Zug einhält, welcher ganz beftimmt von Südoſt nach NRord- 
weft ftreift. Nun aber Fönnte hiegegen bie Einwendung erhoben 
werden, daß biefe Linie allerdings vorhanden wäre, jedoch keines⸗ 
wegs ald eine durchgängige und abfolut burchgreifende aufgefaßt 
werben könne. Denn wohl habe biefelbe ben höchften Nordweſt 
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inne, keineswegs griffe fie aber. hinreichend nach dem SüboR 
hinab, fondern erfterbe gleichſam in Hinterindien und vermöge 
fi) demnach) nicht weiterfchreitend durchzuſetzen. So wenig biefes 
nun aber auch ein Ginwand gegen die doch zum Theil und ber 
größeren Ausdehnung nad vorhandene Strede fein könnte, fo 
laffen fich doch einige Thatſachen aufbringen, Fraft deren man 
jogar die nur etwas verwifchten Spuren von einer weiteren Fort⸗ 
fegung Der bezeichneten Linie aufzuwelfen vermöcte. Mit dem 
Außerften füdlichen Ende Aſiens nämlich, der Halbinfel Malacca, 
und dem ſich enge an bafielbe anjchließenden Sumatra beginnt 
der merfwürdige und jo räthfelhafte Stamm der Malaien, welcher 
fich über Borneo, Java, Gelebed, die Fleinen Sunda- Infeln, die 
Philippinen und Moluffen bis nach den äußerften Infeln Boly- 
nefiens hin erfiredt, und mit Verlängerung der Richtung nach 
Beru und Chili deutet. In der Region diefed Volksſtammes nun 
bat das merkwürdigſte Zufanımentreffen der verfchiedenen Volks— 
ſtaͤmme ftattgefunden. Mongolen, Kaufafler, und fogar die ver- 
ſchwundenen, aber Durch Veberlieferungen befannten Neger Indiens 
und Ceylons fcheinen alle zufammengewirkt. zu haben, unferen 
Malaien einen Stempel aufzudrüden, welcher faft noch die den 
einzelnen einwirfenden Völfern zufommenden Gharafteriftifa aus⸗ 
"zufondern erlaubt. ragen wir und nun, welde unter allen 
Eigenfchaften einer menſchlichen Bildung faſt als die höchfte und 
bedeutendite erfcheint, fo wird wohl Niemand etwas dagegen ein- 
zuwenden haben, wenn wir Geftalt und Form und fomit vor 
Allem die Schönheit der Haltung und Erfcheinung an die Spike 
ftellen, weil nach allen Beobachtungen namentlich auch bie geiftige 
Fähigkeit an die regelrechte Harmonie des Aeußeren (befonders 
bes Skeletes) gebunden if. Wenn wir nun die Malaien unter 
biefem Gefichtspunfte ind Auge faflen, fo ftehen fie von biefer 
Seite weit Uber allen Mongolen und Negern. Denn felbft fchon 
in der Nähe von Sumatra finden ſich Bildungen, wie 3. B. nad) 
englifhen Berichten die Poggy -Infulaner, welde an Schönheit 
faft europäifchen Geftaltungen gleihfommen, und fogar ftatt ber 
tief dunfelbraunen Farbe der gewöhnlichen Malaien ein aſchgraues 
Weiß wahrnehmen laffen. Je weiter aber die Malaien gleichjam 
nach Polynefien hinguswachfen, um jo fchönere Formen fangen 





da und dort an aufzutauchen, und es ift befannt, daß 3 B. bie 
Einwohner von Dtahiti den ſchönſten europäifchen Männern und 
Frauen faum etwas nachgeben. Ebenſo zeichnen fi denn aud) 
viele diefer Inſulaner durch eine außerordentliche Höhe geiltiger 
Begabung aus, und es ift vielleicht nicht zufällig, daB auf meh- 
reren diefer Injelgruppen dad Chriſtenthum fo raſchen Cingang 
gefunden hat. Fa felbft fchon die Wuth und Gluth der Leiten- 
fchaften, welche felbit der gemeinere Malaie befikt, dentet bereits 
auf eine feinere Bildung der Seelenfräfte, deren Anwefenheit denn 
immer auch eine höhere Steigerung ber geiftigen Potenzen vor⸗ 
ausſetzt. Nun aber tritt hiezu noch etwas, welches alfen Diefen 
Beobachtungen die legte Vollendung zu geben fcheint. Unter den 
wenigen Gulturvölfern nämlich, welche Amerifa befaß, flunden 
nächft den ihnen nahe verwandten und auch ziemlich nahegelegenen 
Merifanern die Bewohner von Peru oben an. Denn fomwohl 
was die Entfaltung der Sitten betrifft, al8 auch in ben mit den 
religiöjen Gebräuchen enge zufammenhängenden architeftonijchen 
Bauten waren fie bis zu einer nicht ganz zu verwerfenden Ent⸗ 
wicklung fortgefchritten. Auch können fie fo ziemlich als bie 
fbönften Amerifaner bezeichnet werden. Nun fagten wir aber, 
daß die Süpoft - Linie Polyneſiens in ihrer Berlängerung auf das 
fünlihe Peru und nördliche Ehili ſtoße. Es feheint folglich auch 
von biefer Seite nicht ganz ungereimt zu fein, eine bedeutfame 
Hortjegung der Nordweſt⸗Südoſt-Linie bis nach Amerifa hinunter 
anzunehmen. Wie fich daher bie nordöftlihen Mongolen mit den 
nordiweftlichen Eskimo's im Norden Amerifas berühren, fo fcheinen 
faft die legten Faufafifchen Spuren mit den ſuͤdweſtlichen, wenn 
auch etwas "modifizirten Mongolen im Süden Amerifa’s zufam» 
menzuſtoßen. Es geht demnach aus allen biefen Sägen das 
interefjante Refultat hervor: daß ſich die große Nordoſt— 
Stüdweit- Diagonale ber Anti- Kaufafier mit der 
Südoft-Norbwefit- Diagonale der Kaufafier ohnges 
fähr in den Salzwüſten Irans zwifchen dem Hindu Kuh 
und dem Alborus fchneide Wie wird nun wohl dieſe mach⸗ 
tige Kreuzung zu erklären ſein? 

So ſchwierig nun auch dieſe Deutung zu ſein ſcheint, ſo liegt 
doch bie Löſung dieſes Problemes näher, als wir glauben möchten, 





wenn wir nur einen früher gewonnenen Sa gehörig anzuwenden 
verftehen. Diefer Satz aber ift der, daß alle Kinder um das 
mittelländifche Meer die Goncentration von den gefanımten Län⸗ 
derverhältniffen der Erde darftellen, wie dieſe umgefehrt bie 
Erpanfion von den Regionen ded Mittelmeerd. Betrachten wir 
nämlich die gefammte Erde mit freiem Auge unter diefem Geſichts⸗ 
punft, fo drückt fich uns dieſelbe als ein mäÄchtiged Dreied aus, 
deffen Bafi vom Cap Horn bid zu den nördlichen Georgs-Infeln 
läuft, defien Spige aber dad Cap Bincent bildet *). Daß nun 
alle Verhältniſſe der Erde concurriren, die Broduftion eines folchen 
Dreieckes herbeizuführen, died hat wieder feinen natürlichen Grund 
in dem Wechfelverhältniß von Erbhaupt und Erdrumpf. Denn 
da von legterem zu erflerem nur eine Goncentration rühren kann, 
fo ift es fehr natürlich, daß Die fo mächtig erpandirten Maffen 
namentlich Aſiens von Nord nach Südweften in großen Abfägen 
herabfpringen, wie fie fih von Süd nad Nordweſt in ähnlichen 
Stufen emporheben. Iſt dem aber fo, fo fönnen wir nicht ans 
nehmen, baß allein die Äußerlichen Grenzen der Länder nach ber 
Zufpigung des Cap Vincents hinftreben. Vielmehr liegt es in ber 


*) Man fönnte hier einwenden, daß das grüne Vorgebirge viel weiter 
nach Welten laufe, als das Cap Vincent. Indeß + eben Europa das Erb: 
haupt und nicht Afrifa: und dann hängt überhaupt dieſer Einwurf mit ber 
gefammten Stellung zufammen, welche Afrika unferen Anfchaunngen gegenüber 
einnimmt. Aber einmal muß gerade diefes Land fo exiſtiren, wie es exiflict, 
um den Barallelismus zwifchen Ervenhaupt und Erdrumpf vollftändig zu 
machen, inden e8 gleichfam die legte Lanvausfüllung zwifchen dem Atlantifchen 
und Smdifchen Ocean vorzuftelen hat. Dann aber trägt diefes Land nur 
dazu bei, den Parallelismns zwifchen Rumpf und Haupt zu fleigern, da feine 
Maffenabfehnürung bei Suez und es ſelbſt alſo zu dem Indiſchen Trean in 
demfelben Bergältniffe fteht, wie der Pelopuunes zum ägeifchen Meer. Auch 
wird es immer bedeutfam bleiben, daß im Curipus nnd bei Aegina die zahl: 
loſe Macht der Berfer den wenigen Griechen erlag, gerade ſo, wie im Bufen 
von Suez das ſchwache Iſrael über Pharaos Wagen und Reuter triumphirte. 
Endlich deutet fchon das Ungemeine des Landes Afrifa und aller feiner Pro⸗ 
dukte auf eine Ungemeinheit feiner Etellung, die fi namentlich durch die 
große Gedrängtheit feiner Maflen charakterifirt, gleich als wäre ver Raum für 
das, was hier noch werben follte, zu befchränft geweſen. _ 
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Natur der Sache, daß ſich die Mafien ſelbſt nach Welt hin in 
biefer Weife zu fontrahiren fuchen. Folglich müſſen wir uns biefe 
in einem fortwährenden Beftreben der Einengung begriffen benfen. 
Diefed nun aber einmal angenommen, fo fönnen wir ung Die 
Einengung mächtiger Länder auf engen Raum zu faum gewaltfam 
genug denfen. Ge mehr aber die Maſſe widerfirebte, um fo ge= 
bieterifcher machte fich denn auch gerade diefe Yorderung der Eins 
engung geltend. Denn ebenfo wie bie Luft gewaltjamer wider- 
fteht, je kräftiger der Stab fich bewegt, ber fie zu durchfchneiden 
fucht, gerade fo ift ed allgemeined Naturgeſetz, daß bie Schranfe 
um fo zwingender wird, je weniger fi) ber Inhalt ihr fügen will. 
Statt daß demnach alle Länderverhältnifie fich fo aufpigen, daß 
fie nur nach Gap Vincent bin zufammentendiren, wird vielmehr 
ihre Einengung größer, und die nothwendige Folge hievon if, 
daß ftatt allmähliger Gonvergirung eine fich oft wie- 
berholende Kreuzung oder wechfelfeitige Durchgitte— 
rung eintritt. Die Knotenpunkte aber diefer Kreuzungen haben 
überall auf der geſammten Erde (wenigftend durch ihre Mitwirfung) 
jene Gentralgebirge hervorgerufen, von denen alle abhängige Ge— 
birgeentwidlung wie in Strahlen ausging. Nirgends ift jedoch 
die Knotenhäufung fo groß, als da, wo fich auf verhältnipmäßig 
engem Raume die Gebirgäftöde ded Hindu-Kuh, Alborus und 
Ararat zufammendrängen*). Dort ift.aber auch ber große 
Schneidepunft der beiden Racen» Diagonalen. Es ſcheint folglich 
Damit auch der Grund (zu welchen, wenn es hier der Ort wäre, 
noch viele andere mitfolgende gefügt werden Fönnten) gefunden zu 
fein, warum eben die beiden großen Stamm -©egenfäge bed 
Menfchengefchlechtes in eine fo merfwürdige Kreuzung eingehen 
mußten. Von nun an ift ed unfre Aufgabe, den Unterfchied Der 
auf beiden Diagonalen fituirten Racen zu unterfuchen, und damit 
den eigentlichen Uebergang von ber univerfellen Anthropologie zur 
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*) Man fönnte dieſe Namen durch Hinzufügung des Himalaya-Gebirgs, 
des Bulor=s Tag und des Kaufafus noch beveutend erweitern. Indeß find jene 
Gebirgszüge mehr die nothwendigen Gonfequenzen und Umgebungen jener 
Bergftöde, als gleich ihnen eigentliche Knoten⸗ und Schneide - Punkte. 





— Bi — 


Entwicklung der Nationen und zur höheren Gultur bes Menfchen» 
geichlechted zu machen. 

Indem wir und nun aber jept diefer Frage nach dem zwiſchen 
ben beiden großen Weltbiagonalen beftehenden Unterjchiebe zukehren, 
bebarf ed nur eines Schrittes, um augenblidlich jenfeitd ber Racen 
in dem lebendigen Zuge biftoriicher Völkerbewegung mitten inne 
zu fliehen. Denn jeder Punkt der Bergleihung zwifchen ben 
Kaufafiern auf der einen, und ben Mongolen und Negern auf 
ber auderen Seite fällt fo zum Nachtheile der lebteren aus, daß 
bas Wie diefed Berhältniffes gar nicht mehr, fondern allein nur 
noch das Warum defielben auf die Bahn gebracht werden fann. 
Auch wir können nicht umhin, dieſem Warum einige Bemerfungen 
zu widmen, und wollen bies in folgender Weife thun. Die Erbe 
entwidelt fih nit nur nad Nordweſten ihrem europälichen 
Haupte zu, ſondern hat auch noch eine zweite felbftftändige Ent- 
faeltung nach Norden, bie fi allerorts bei allen Welttheilen kund 
gibt. Wie daher dad Nordweſt fein Höchftes hat, fo kann dieſes 
auch dem reinen Norden nicht fehlen. Beginnt daher eine Linie 
im hoben Nordoſt und füllt nah dem Südweſten zu, fo muß 
Alles, was ihrer herabfteigenten Tendenz anheimfällt, wenn 
diefe nicht gerade mit dem Nordweſt des Erdhauptes zuſammen⸗ 
trifft, alles Derartige muß bei ſolch lebhaftem Sturz nach Suͤdweſt 
zu, wenn auch nicht gerade fchlechter, aber Doch auch nicht beffer 
werben, ald der norböftliche Ausgangspunft. Denn da der Nord 
nach dem Nordweft ded Erdhauptes das Höchlte ift, wozu es 
fommen kann, fo feßt offenbar jede Tendenz nad) dem Süden 
eher Abnahme als Wachsthum voraus. Auch ift dem in der That 
felbft in der Wirftichfeit nicht anderd. Denn mehrere fibirifche 
Stämme ‚zeichnen fich fehr bedeutend vor dem Mongolen bes mitt- 
leren Aſiens und vor Dem Neger aus. Es iſt gerade fo, als 
wenn durch folsh raſchen Abfall von Rordoft nach Südweſt 
gleichjam eine Hefe menfchlicher Entwidlung hätte bejeitigt werben 
foßen, damit die kaukaſiſche Race mit ungeftörter Ausbreitung 
gleich einer herrlichen Blüthe aus faftlofem und dornichtem Stamm 
hernorwachſen könnte. Diefer bevorzugte Menfdienichlag iſt es 
nun, welcher ſich von dem Süboft nach dem Nordweſten her⸗ 
vorhebt. Alles vereinigt ſich demnach zu ſeiner vortheilhafteſte 

von Schaden, Vorleſungen. 16 
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Entwicklung. Denn einmal verläßt er von Stufe zu Stufe ben 
Süden, welcher nach allen ethnographifchen Refultaten für den 
Menſchen die unvortheilhaftefte Eriftenz bildet, und dann bewegt 
er fi nicht nur dem Norden, ſondern auch jenem Orte zu, welcher 
ald Haupt der Erde nothwendig die vortheilhafteften Bedingungen 
für die menfchlihe Entwidlung in fich fehließen muß. Es ift 
demnach fchon hieraus über allen Zweifel erhaben, daß und warum 
bie geichichtliche Fortbewegung ded Menfchen und feiner Cultur 
durchaus von Südoft nad) Nordweſt auflteigen muß, wenn auch 
nicht fafl alle unfere Borlefungen über bie verfchiebenen Fächer 
der Naturwiffenfchaften, (wobei ich nur 3. B. an bie Progreffton 
der großen Menfchheitäfranfheiten erinnere) hiefür Beweife über 
Beweiſe lieferten. Unſere Aufgabe kann demnach jeht Feine andere 
fein, als die: die große Südoft - Norbweht- Linie der Gefchichte 
einer etwas genaueren Betrachtung zu unterwerfen. Thun wir 
aber biefes, fo wird fi uns im Fortfchritte diefer gewaltigen 
Linie erftlih ein Eroterifches erfennen laſſen, welches ſich 
namentlid an dem Politiſchen der Zuftände entwidelt: dann 
aber auch ein Efoterifches, welches fi auf Geiftiged unb 
Sittliches bezieht, und demnach als das Höhere zulegt auch 
noch nothwendiger Weife den Kern bed Eroterifchen in ſich her⸗ 
überziehen und alfo feiner höheren Entfaltung zuführen muß. So 
weit ed bie und gebotene Kürze erlaubt, wollen wir noch rafch 
einige Blicke auf diefe beiden Seiten werfen und mit dem Grote= 
riſchen beginnen. 

Wenn wir auch nicht annehmen wollten (was wir übrigens 
thun und nur, weil e8 hier weniger nothwendig if, unterlaffen), 
daß ed nach alter und ehrwürdiger Ueberlieferung eine Zeit ge= 
geben habe, zu welcher das Menfchengefchlecht, . noch nicht in 
Racen zerfplittert, eine große, gleichſam fosmopolitifche Einheit 
zu bilden beflimmt war, fo würde ſchon das erfte ganz entfchieben 
kaukaſiſche Volf, die Inder, und zum Theile mindeftens auf eine 
ähnliche Annahme hintreiben. Denn nichts ift überrafchender, als 
ein fo großes Volk zu fehen, welches nie aus feiner religiöfen 
und volföfittlihen Verfettung herausgerifien ‚wurde, und doch auch 
niemald eine wahrhaft politifche Einheit bildete. Berfchiebene 
Mongolenftürme brachen über biefe eigenthümliche nationelle 
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Theokratie herein; ſie wankte nicht: die Europaͤer bemächtigten 
ſich derſelben; ſie wankte nicht: an keinem Lande hat ſich der Eifer 
der Miſſionen fo ermüdet, und doch war noch nirgends der Gr- 
folg verhältnigmäßig fo gering, wie hier — und in dem nur mit 
einem finnlichen Vertreter begabten, aber gleichfalls feiner tiefften 
Wurzel nad) theofratifchen China, welches, urkundlich eine indiſche 
Golonie*), alle hereinbrechenden Mongolenftämme mehr fich 
amalgamirte, als von ihnen unterjocht wurde, fo daß alfo das 
auch noch wenigitend einige Faufafifche Elemente enthaltende China 
nur eine, allerdings ftarke, Mobififation Indiend genannt werden 
fann. Wenden wir und nun von diejen firirten Urzuftänden des 
Südoft ab und fchreiten von Perfien an nordweſtlich weiter, fo 
fest fich die unerfchütterliche Paffivität Indiens alfobald in aftive 
Völker um,. von denen jedes fidy zuerft in feiner Eelbftftändigfeit 
erhalten, dann aber, und zwar, je bedeutender der Kortfchritt nach 
Weſt wird, um fo mehr, über feine Grenzen fchreitend, den Bers 
fuch macht, fich fremde Völker nicht nur zu amalgamiren, fondern 
auch zu unterjohen. Tas heißt aber nichts Anderes ald: Se 
weiter die Völfer nach Nordweit auffteigen, um fo mehr werden 
fie zu Staaten, und je mehr fle zu Staaten werden, um fo häu⸗ 
figer treten auch Weltreiche auf. Je weiter aber die Völker nach 
Nordweſten vorwärtsfchreiten, defto mehr nähern fie fich natürlich 
dem Erbhaupte Was ift aber natürlicher, ald daß das Haupt 
den Rumpf beherrfchen wi ? Wie wir e8 daher begründet gefunden 
haben, daß die eigentliche Gulturentwidlung immer von Süboft 
nach Nordweſt auffteigt, ebenfo begründet muß ed uns jest auch 
fheinen, daß alle Weltreiche fich mehr von Weit nad Oft, ale 
von Oft nad) Weiten entwidelten. Alerander, Rom und Napoleon 
find deß Hinlängli Zeugen. Gegen folche gewaltfame Goncen- 
trationen bed Hauptes ift ein Staatenbund, alfo ein irgendwie 
garantirter und wahrhafter Kosmopolitismus die einzige Zuflucht. 
Mir müßten uns fehr täufchen, wenn nicht alle Zuftände Guropas 
auf einen folhen Zuftand hinarbeiteten, fo Daß demnach auf 
biefem eroterifchen ®ebiete die Entwidlung der Süd— 


*) Es ift befannt, daß Fo⸗hi mit feinen Hundert Edlen vom Kufhus 
Noor her in die chinefifche Provinz Schen - fi einwanberte. 
16 * 
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oſt-Nordweſt-Linie von einem natürlichen und unbe—⸗ 
wußten Kosmopolitismus durch Volk, einſeitigen 
Staat und Weltreich hindurch auf einen bewußten und 
auf Freiheit begründeten Kosmopolitismus zuſtrebt. 
Dieſer exoteriſchen Entwicklung geht aber auch eine eſoteriſche zur 
Seite, die, obgleich ſie zum Theil transſcendent, philoſophiſch und 
ſelbſt theologiſch iſt, hier dennoch auch mit einigen wenigen Worten 
bedacht werden muß. 

Je mehr nämlich die Welt auf einen bewußten Kosmopoli⸗ 
tismus zuftrebt, um fo innerlicher, fcheint ed, müflen auch ihre 
Motive werden. Denn nur eine gewifle Innerlichfeit vermag 
Motive zu verftehen, die nicht in der Sinnlichkeit allein, fonbern 
in geiftigen SIntentionen begründet liegen. Es muß demnach ber 
große Fortfchritt der Südoft » Norbweit-Linie auch als ein Prozeß 
einer fucceffiven Verinnerlichung betrachtet werden, Auch Tann 
dem gar nicht anders fein, da ja zwilchen Erdrumpf und Erb» 
haupt jener große verinnerlichende Heros geboren wurde, dem alle 
Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben wurde, und beffen 
Reich nichts weniger ald von biefer Welt if. Diefer König hat 
die Macht der Aeußerlichkeit gebrochen. Mit ihm ift alled Exote- 
rifche geftorben,, und feitdem iſt Die ganze Welt, fie mag nun 
wollen oder nicht, ideal und inteleftual geworden. Denn felbft 
ber äußerliche Gebrauch der Natur Hat fi von dem Stoße ber 
rohen Maffe der Anwendung dynamifcher Kräfte mit entjchiedenem 
Grfolge zugewandt *). Iſt dem aber fo, fo wird eine Zeit fommen, 
zu welcher ber auf die höchtte Höhe des Natur⸗Gebrauches geftie- 
gene, daher materiell gefättigte und mit völliger Gleichheit ber 
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*) Physica et ingnuisitio causarum , efficientitum et malerialiam, 
producit Mechanicam: at Metaphysica et inquisitio formarıum produeit 
Magiam. — Lognimur tantum de ea Mechanica, quae cum causis 
physicis conjuncta est. Veruntamen intervceniet quaedam 3lechanica, 
quae ner prorsus operaria est, neque tamen Philosophiam proprie 
attingit. — Nos vero eam (sc. Magiam) illo in sensu intelligimus, ut 
sit scientia, quae cognitionem formarım abditarum al opera admi- 
randa deducat atque, quod dici solet, activa cum passivis conjungendo 
magnalia naturne manifestet, Franz Bafo, de nugmentis sciontierum, 
111, 5. 
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Rechte begabte Tosmopolitiiche Staat fo fehr allem Groteriichen 
ben Abfchied gegeben, und fo fehr ſich auf Das Gfoterifche gerichtet 
haben wird, daß ſich die Welt in ein doppeltes Heerlager ausein⸗ 
anderfpalten wird, deffen Kampf nur ein Sdeenftreit wird genannt 
werden fönnen. Wie fih folhe Schlachten entjcheiden werden, 
fönnen wir num freilich nur in allgemeinen Umriſſen errathen, 
und am wenigften hier ausiprechen. So viel ſcheint indeß gewiß, 
Daß ber vorhin erwähnte Herrfher und Müchtige über Himmel 
und Erde bei biefem Streite nicht unbetheiligt bleiben wird. 
Allein eine Weltgefcbichte, welche auf folchen natürs 
lichen und hbiftorifhen Bafen, wie die bier entwidel- 
ten, aufgeführt worden it und mit folden Hinauß- 
bliden und Abnungen, wie bie gleichfalls fo eben ge- 
gebenen endet, kann eine Weltgefchichte genannt 
werden Big jebt iſt es zu einem folden Werke noch nicht 
gefommen, und leider hat es ben Anfchein, als wenn wir noch 
lange auf daſſelbe warten dürften, fo fchägbare, ſelbſt bahinzie- 
ende Einzelnheiren wir auch beſitzen. Was und eine folche Arbeit 
am meiften vorenthält, ift: daß die Grändlichen nicht immer tief, 
die Tiefen aber nicht Immer gründlich find. — Uns liegt es jetzt 
ob, .noch einige allgemeine Bemerkungen folgen zu laffen, die, 
wenn auch nicht zum tiefften Weſen gehörig, dennoch für Hiftorio- 
araphie von ber höchfteu Bedeutung find. 

Ehe wir und jedoch biefer leßten Mufgabe zuwenden, tit es 
noch unfere Pflicht, einer Zweifelfrage einige Beſprechung zu 
fchenfen, welche man gegen bie Sliederungen unferer Grundlage 
erheben möchte. ES könnte nämlich Einer alfo fprehen: „Wenn, 
wie bu fagft, Die Erde in Rumpf und Haupt zerfällt, wenn ferner 
an biefe Zerfäillung bie große Süboft-Rordweft » Linie gebunden 
ik, und auf ihr allein der Fortſchritt der Geſchichte ftatt haben 
fann, wenn endlich dein Auge aus den gegebenen Prämiſſen kraft 
beiner Prinzipien bereits fo ziemlich den Lauf der Zukunft voraus- 
fehen fann, — wie fannit du ed da wagen, Die Gefchichte nody 
ein Reich der Freiheit nennen zu wollen? Denn fage felbft, ob, 
von nichts Anderem zu reden, nicht allein fchon die der Erbe auf: 
geprägte Phyfiognomie von Haupt und Rumpf der Gefchichte eine 
Gewalt anthun muß, neben ber bie Erfheinung von Freih— 
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eine Unmöglichkeit it?" Einem Solchen, meine Herrn,. ant- 
worte ich zunächft mit der Gegenfrage: Ob wir denn, weil uns 
Hände gegeben, zum Todtſchlage präbeftinirt feien? — und lafie 
folher Gegenfrage noch dieſes folgen. Es ift ohne Zweifel, daß 
bie Entwidlung der Gefchichte, wie mein Geift an meinen Körper, 
an die große Süboft - Nordweft- Diagonale gebunden ifl. Aber 
fo wenig mein Leib meine geijtige Freiheit hindert, eben fo wenig 
ift die innere Entfaltung der Geſchichte durch ihren tellurifchen 
Fortfchritt nach Europa zu gehemmt. Wir haben gefagt, daß alle 
MWahrfcheinlichfeit dafür fpreche, wie ein mächtiger Ideenſtreit, vor 
Allem höchſt wahrfcheinlih im Haupt der Gefchichte, die lebten 
Entwicklungen der Gefchichte bedingen werde. Aber ed ift auch 
keineswegs unmöglich, daß auch fehon vorher von Europa eine 
große Einheit der Ideen ſich über den gefammten Erbfreis ver- 
breiten fönne, den Rumpf ber Weltgefchichte auf das Tebenbigfte 
zu befruchten, fo die Bölfer und bie Einzelnen nur wollen. In 
ber That liegt hierin die Sphäre einer fo großen Willensfreibeit, 
wie der Gegenfag zwifchen Gut und Böfe nur fein kann. Hiſto⸗ 
rifer wie Johannes von Müller und Andere von ähnlicher Tiefe, 
haben die Bemerkung gemacht, daß oft, ja faft immer ein ge- 
heimer Hauch, deſſen Sprache Begeifterung ift, durch die Völfer 
ziehe, und den Jeder attrahiren Fönne, wenn er fich zu feiner 
Bafis zu fubftanzialifiren einwilligt. Diefer Geifteshauch ift ber 
Beförderer alles Guten, der Aufhalter *) alles Böfen unter ben 
Nationen. Hier, ihr Völfer, hier, ihr Männer und Helden, if 
die eurer Selbftftändigfeit würdige Rennbahn! In eure Macht ift 
ed gegeben, jenen mächtigen Geift euch zu amalgamiren, und mit 
ihm das Höchite zu wirken, defien Menjchen fähig find. Seid ihr 
hiezu bereit, dann wird fich das göttliche Schaufpiel zeigen, baß 
ihr in den unferer Erde eingedrüdten Aufzug gefchichtlicher Noths 
wendigfeit den Einſchlag eurer Freiheit hineinwebt, und fo mit 
voller Natürlichkeit Dinge vereinigt, deren Gegenſatz jeder unge— 
ſchichtliche Blick noch atß einen unverföhnlichen erklärt hat. — 
Wir find jest geſchickt ren Schluß mit mehreren Bemerkungen 


— 


y 
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ders Zus du nEoov ylıyza.) 2 Thelal. 2,7. 
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zu machen, welche ſich theils auf einige verſchiedene Weiſen der 
Geſchichtſchreibung beziehen, theils jenem Winke an die Hand 
zu geben geeignet find, welcher feine Kräfte der Geſchichte zu 
opfern befchloffen hat. 

Wenn auch eine Behandlung der Weltgefchichte und ſelbſt 
einzelner hiftorischer Abfchnitte und Rational-Erlebniffe aus unfe- 
ren Prinzipien und Prämiſſen allein die höchſte und in fo feru 
auch einzig richtige genannt werden muß, fo bin ich doch weit 
entfernt, Teine andere Weife der Geſchichtſchreibung zugeftehen zu 
wollen. Denn da unfere freilich zwar nicht durchaus mit einer 
Philoſophie der Geſchichte zufammenfällt Ceine ſolche nämlich bes 
Darf noch einer ganzen Menge von Vor⸗ und Zwiſchen⸗Unter⸗ 
fuchungen), ihr aber doch fehr nahe kömmt, und nur durch die 
höchſte Kunft von ihr getrennt erhalten werben fann, fo wäre 
es allein fchon ungerecht, Fein anderes Prinzip der Hiftoriographie 
gelten zu laſſen. Vielmehr müflen, wenn man gleich anfangs die 
Arbeit des gelehrten Stoffiammlerd ausgeſchieden hat, noch zwei 
Standpunfte anerfannt werden, die, wenn auch ber Föniglichen 
Meife der Gefchichtöbehandlung nicht gleich geftellt, fo doch ihr 
angenblidlich als die zwei nächften einzig noch zu duldenden Weifen 
angereiht werden müffen. “Der eine dieſer Standpunfte‘ ift der ber 
intentionvollen, der andere der der naiven Geſchicht- 
fhreibung. 

Die intentionvolle Hiftoriographie, weldje, jedoch mit manchen 
von und nicht geftatteten Nebenfinn, gewöhnlich die pragmatifche 
genannt wird, ift jene, Deren Thätigkeit durch irgend eine fpezielle 
Zeiterfcheinung oder irgend einen fubjektiven Gedanken hervorge- 
rufen wird. Hier wird mehr oder weniger Alles, was je auf 
Erden gefchehen ift, zum Zeugniß und Beweis für irgend welchen 
ſittlichen oder politifhen Zwed von großer Bebeutjamfeit aufges 
boten. Die bdivergirendften Dinge werden unter einen Geſichts⸗ 
punft geftelft, und beiläufig oft eine halbe Weltgefchichte entwidelt, 
um bem einen Zone, welchen der Gefchichtichreider angibt, Nach⸗ 
brud und Feuer zu verleihen. Die größten Hiftoriographen find 
auf diefer Bahn gewandelt. Thucydides fällt fait ganz in Diele 
Sphäre. Johannes von Müller hat die gefammte Gefchichte 
feines Baterlandes zu feinen: Vorwurfe gemacht, um den Eidgenofien 
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eine einzige Lehre zur unumſtößlichen, namentlich. praktifchen 
Wahrheit zu erheben. Faſt noch vollendeter hat er einen folchen 
einzigen Zwed in feinen Schriften zum beutfchen Yürften- und 
Völkerbund gleichfam hiftorifch verflärt. Dem Sa zu Liebe: daß 
in einem Staatenbunde der Zweit mächtigfte ftetd die Oppofition 
aller übrigen gegen den verhältnißlos Ueberlegenſten anzuführen 
habe, — wird die ganze Weltgefchichte, befonderd aber bie bes 
beutfchen Reiches faft bis in bie Meinften Umftände herab ausge⸗ 
beutet. Europa, namentlich Deutfchland, ſcheint in ben gegen 
wärtigen kritiſchen Zeitläuften mehr ald jemals, mit Schlegel zu 
fprechen, eines folchen rüdwärts fchauenden Propheten zu ent- 
behren. Denn vor allem aus jenen Epochen, in welchen bie 
Vielheit des Vermögens die Einheit der Energie und Begeifterung 
bis auf den Nulfpunft der Spannung herab ftinnmte, Fönnte eine 
fchwere Geißel für unfern Nüden geflochten werben. Iſt für folche 
Hiftoriographie in einem Individuum auch der Foloffale Umfang 
der Kenntniffe, wie die Tüchtigfeit der fittlichen Innerlichkeit vor« 
handen, fo find ber Fünftlerifchen Schmwierigfeiten noch unzählige 
und oft gerade für den übrigend hier vor Andern paſſenden Mann 
ſpeziell unüberfteigliche. Aber gerade bied, daß in der Intention- 
vollen Gefchichtfchreibung Gefinnung, Umſicht und Geftaltung 
in fo außerordentlihem Maaße zufammentreffen müſſen, gibt eben 
diefer Form eine fo bedeutfame und wahrhaft abelige Stellung, 
Da in jedem Momente der Gejchichte die ganze Vergangenheit 
liegt, jo iR ed ein Hohes, ben Sehepunft eines erquidlichen 
zufünftigen Momented aus ber Conkurrenz alles bereitö Gefches 
henen aufzuweifen. Einen Mann hätten wir, von bem noch 
Großes zu erwarten wäre, wenn ihm das Geſchick verftattete, ber 
Feinheit feiner Hiftorifchen Piligran » Arbeit und. ber Trefflichfeit 
feiner ſubjektiven Gefinnung Höhe und Tiefe eines wahrhaft 
objektiven und fubftanziellen Standpunftes zu einen. 

Die naive Gefchichtfchreibung ift zwar weniger gigantifch 
gedrängt und dramatifch erhaben als bie intentionvolle. Sie ents 
geht aber deßhalb auch leichter der Gefahr eines unwahren, ſchie⸗ 
Ienden und gemachten Standpunftede. Sie erfordert von dem, 
der fich ihr ergibt, jene Freiheit ber Weberfchaulichkeit, welche weit 
entfernt ift, anfichtölos zu fein. Sie will einen Mann, deſſen 
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Bahrheitsfinne bie Größe ber Eriftenz fo imponirt, bag er jebe 
Deutung der Gefchichte flieht, und mit ebenfo Fritifchen wie Kinds 
lichem Sinne die Thatfachen allein in ihrer reinen Schlichtheit 
wiederzugeben ſucht. Herobot.ift der einzige, der ſolchem Ideale 
wahrhaft nahe gefommen ift. Seine einfachen Berichte werden 
und immer wahrer werben, in ein je ehrmwärbigered Dunfel ber 
Zeiten er zurädtritt und je auögebreiteter unfere geographifchen 
und hiftorifchen Kenntniffe fich entfalten werden. Nur in einigen 
wenigen Gapiteln, namentlich bes erften Buches feiner Schweizer- 
biftorie, tft e8 Sohannes von Müller gelungen, in etwas an ben 
„Vater der Gefchichte* hinzureichen. Noch verdienen bier jene 
Schilderungen biefes edlen Deutfchen fpeziell erwähnt zu werben, 
in welchen die Sagen von ber Einwanderung ber alten Schwyzer 
in bie Urfantone und ihre erfte Gebarung in biefen Randen ge⸗ 
fchildert werben. Die naive Hiftoriographie iſt deßhalb fo groß, 
weil fie den Fünftlerifchen Thaten ber griechifchen Plaſtik gleich 
fommt. Sie ift feine Kunft, welche, wie die philofophiiche Ges 
ſchichtſchreibung, die Gingeweide ber Ereigniffe bloslegt, fondern, 
wie ſie der Schöpfer hat werben laſſen, treten fle ganz, gefund 
und ohne allen Anfpruch auf Effect vor das Auge des ergößten 
Betrachterd hin. Die nalve Hiftoriographie ftellt nichts als in 
Worte verwandelte Thaten auf. 

Ein Bucht gibt es, welched ebenfo intentionvoll wie naiv 
if. Dies find bie heiligen Schriften der Zuben und Chriften. 
Kein Gefchichtichreiber kann fie oft genug leſen. Wenn ber 
Fromme in der Geichichte bes Volkes Iſrael nichts als die feines 
eigenen Herzens fleht, fo erkennt der univerjellere Geift in ihr 
mit Staunen ben Verlauf der gefammten Menfchengefchichte. Es 
gibt Fein Buch irgend einer Art, in welchem tiefere Weisheit In 
f&hlichteren Worten angeboten wäre. in Beweis, daß in biefem 
Buche Intention und Naivetät nicht nebeneinander fteben, fondern 


.,‚baß ein Dritted in ihm geiftet, beffen Höhe das Eine wie das 


Andere leiftet. 

Sol dem angehenden Gefchichtöfünftler ein Rath gegeben 
werben, in welcher Weife er feinem Studium obzuliegen hat, fo 
iR das Erfte, was ihm gejagt werben muß, daß er mit einem 
‚möglichft engen Kreife beginne, und erſt von ihm aus auf feinen 


Radien in das Weite gehe. Auch hätte es vielleicht fein Gutes, 
wenn biefer Kreis ein unferer Epoche nicht zu entfernter wäre, 
Ueberhaupt hat es gewiß feine fehr vortreffliche Seite, die Gefchichte, 
wenn auch nicht rüdwärts zu fchreiben, fo Doch wenigftens zum 
großen Theile rüdwärts zu ftubiren. Wer aus Erfahrung und 
aus Quellen die vollendetfte Gefchichte feiner Familie oder feines 
Dorfes zu fchreiben verfteht, ber ift mindeſtens von einer Seite 
ber der Geeignetfte, eine Univerfalhiftorie zu verfaffen. Werner 
fann fich der Hiftorifer nicht häufig genug in die großen “Dichter 
aller Nationen verfenfen. Wer aus Homer und Shafefpeare - 
nicht Geſchichtſchreibung lernt, wird folche niemald zu erlernen 
im Stande fein. Auch die Kenntniß der Natur darf ber ange: 
hende Sefchichtfchreiber ebenfalls dann und wann als einen Born 
feiner Wiffenfchaft betrachten. Die Runen. der Grdoberfläche 
zeugen in mehr als einem Sinne von den Menfchengefchlechtern, 
bie an ihnen vorübergezogen find. Endlich verfäume ber, welcher _ 
fih der Gefchichte widmet, boch ja niemals, die unmittelbaren 
Volkszuſtände und namentlich deren Anfänge auf fich einwirfen 
zu laffen. Nirgends find aber befonderd die lebten trefflicher 
niedergelegt, al8 in den Mährchen der Völker. Daß dem fo fei, 
haben auch Männer wie bie Grimm, ber ältere Görres, Novalis, 
Ludwig Achim von Arnim und Clemens Brentano auf das 
Innigfte anerfannt. Wenn ed das Ende ift, auf welches Alles 
anfommt, und wenn dieſes Ende nirgends ahnungsreicher vor- 
gebildet Liegt, ald im Anfang, fo fcheint nichts natürlicher, als 
daß ber bewußtlos dichtende Volksgeiſt, der Wirklichfeit voran- 
eilend, in irgend einer Weile prophetifch das anticipirte, was 
bie Greigniffe in langjam und ſchwer auf einander folgenden 
Epochen an das Tageslicht hervorarbeiten. Bon biefer Seite 
angefehen, mag ed demnach nicht zufällig und unbedeutend erfchei= 
nen, baß in den meiſten Mährchen irgend eine magifch laftende 
Bewalt gebrochen, und das, was unter ihr feufzte, in eine lachende 
und befriedigende Zufunft eingeführt wird. Vielleicht ift unfer 
Reben nur deßhalb ein fo fchwerer Traum, weil wir in den Ketten 
einer Bezauberung liegen, bie für dad Individuum mit dem Tod, 
für das Gefchlecht erft mit dem von fo Vielen gehofften, von fo 
Vielen gefürchteten Weltende gelöft und zerfchlagen werben. 








Siebzehnte Vorlesung. 
Ueber das Studium der Philologie. 


Meine Herrn! Wenn wir die Philologie als bas Brofcenium 
ober die Einleitungswiffenfchaft der Gefchichte bezeichnet haben, fo 
fönnte Died zunächft aus dem Grunde gefchehen fein, weil nir- 
gende die Kenntniß aller und namentlich der klaſſiſchen Sprachen 
eine fo unerläßliche Nothwendigfeit ift, wie bei dem Studium ber 
Geſchichte. Denn die bei weiten größere Hälfte der Vergangen- 
heit vermögen wir allein durch die Augen ber Griechen und Römer 
anzujchauen. So innig wir indeß von biefer fpeziellen Roth 
wendigfeit der Sprachenfunde für. die Gefchichte überzeugt find, fo 
müßte Diefe doch immer nur als eine vorhandene Zufälligkeit ber 
Wirklichkeit betrachtet werden, ba ale unfre menfchliche Erfenntniß 
tiberhaupt an Ueberlieferung gebunden if. Soll daher bie von 
und angegebene DBerbindung zwifchen Philologie und Gefchichte 
eine aus den inneren Berhältniffen der Sache felbft hergenommene 
fein, fo müfjen noch tiefer liegende Gründe, welche den Charafter 
eined Natur » Zufammenhanges an fi) tragen, für diefelbe aufge« 
bracht werden. Und allerdings gibt es mehrere ſolcher weſent⸗ 
lichen Gründe, von welchen aber hauptfächlich zwei innig verbun« 
bene hier unfere Yufmerffamfeit auf fich ziehen. Einmal nämlich 
ift ja der Menſch, wie wir gefunden haben, nicht ein abfolut 
über bie Natur erhabenes Wefen, fondern er ift mit dieſer in eine 
fo innige Einheit zufammengearbeitet7 daß jede fpezielle Stellung 
auf dem Erdballe eine fpezielle Nationalität verlangt. Nichts be- 
zeichnet aber den individuellen Zuftand eines Weſens fo innig, als 
ber Ton, ben es hervorzubringen ober nicht herworzubringen vermag. _ 
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Nun ift der menfchliche Ton xar’ EZoxyv das Wort und alfo 
die Sprache. Es ift aber biefer Ton ein folder, daß er nicht 
angegeben werden fann, ohne bie tieffte Erregung und Offenba- 
rung des gefammten Individuums zu veranlaffen. Folglich ift die 
Sprache eine Eigenfihaft oder ein Attribut des Menfchen und 
fomit einer Nation, welches bie Stellung bes einzelnen Volkes 
im Zufammenhang mit allen übrigen energifcher und Flarer bar- 
legt, ald es nur irgend ein ambdered Attribut vermöchte. Heißt 
nun Gefchichte: jedes Volk in feiner Selbftheit und Wechfelfeitig- 
feit erfennen und befchreiben, fo werben feine fpezififchen Diffe- 
renzen durch nichts beffer fich herausftellen, als durch das Organon 
feiner Sprache. Es tritt demnach die Sprache als Erfennungs- 
mittel der Nation unmittelbar zu den Mährchen derſelben, und es 
ift nichts weniger als zufällig, baß die Sammler und Heraud« 
geber der deutſchen Volksmährchen auch Die Beförderer der Deutfchen 
Sprache, fo wie die Erforfcher aller germanifchen Urzuftände ge- 
worben find. So wichtig nun aber die Ausfindigmachung der fpezi- 
fifchen Differenz zwifchen allen Sprachen ift, von gleicher Wichtigkeit 
erfcheint — und dies ift der zweite Grund unferer Verbindung von 
Geſchichte und Philologie, — das Einheitliche in allen Sprachen 
ber Erde und namentlich die Punkte, wo fich Einheitliches und 
Verfchiebenes berühren wie trennen. Denn hiedurdy ift es möglich 
geworden, da, wo die hiftorifhen Berichte verftummen, in ber 
Sprache noch ein Mittel aufzufinden, die Urverhältniffe der Völ⸗ 
fer-Verbreitungen und Situationen mit größerer "oder geringerer 
Sicherheit zu erfunden. Auch ift hier der einzige Punkt gegeben, 
vermittelft deſſen es gelingen wird, für die Erklärung unferer bei- 
ligen Urfunde durch philofophifche Einficht eben in ber Sprache 
bie Verfnüpfung nit der Wirklichkeit ber nationellen Erfcheinungen 
nachzumeifen. Liegt eine berartige Durchführung auch außerhalb 
ber und geftedten Gränze, fo wird es uns boch fpäter freuen, 
fraft der Beiziehung unferer Entdeckungen über bie&rbverhältniffe 
einige dahin einfchlagende Momente mit einem mehr oder minder 
überrafebenden Streiflicht beleuchten zu Fönnen. Es fann unb 
darf bemnach jegt weder im gefammten Compler ber Wiffen- 
ſchaften der Philologie eine andere Stelle eingeräumt, uod auch 
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ber Geſchichte ein anderes Proſcenium als bie Sprachenkunde 
gegeben werden. 

Gehen wir nun aber nach dieſen erſten Firirungen zu der 
Sache ſelbſt über, und fragen uns, ob die Wiſſenſchaft ber Bhi- 
Iologie nicht auch, wie.alle unfere bisherigen Difciplinen nad 
den Srundanfchauungen bed Nothwendigen und Freien zerfpalten 
werben fönne, fo fcheint fich bier ein Gleiches nicht zu wieder» 
holen. Denn wenn audy in ber Sprache jedes Volkes ein urfprüng- 
fiher und deßhalb auch unentwidelter Charakter neben einem 
höheren und jelbfitändigen, wenn neben dem unmittelbarften Aus⸗ 
brud für das abjolut Nothwendige auch die geiftigere Beflügelung 
der Rhetorik und Poeſie fo wie aller feineren Cultur einhergeht, 
fo tft diefer mehr fucceffive als durch differentia specifica gefchies 
dene höhere Zuftaub dennoch nicht bebeutend genug gegen alle 
früheren abgegränzt, als bag man hierauf eine Scheidung nad 
Nothwendigkeit und Freiheit begründen könnte. Ebenſo läßt fich 
in feiner Weiſe eine höhere Entwidlung im Allgemeinen als noth» 
wendige Folge und als zweiter, freierer Theil der Sprachenfunde 
bezeichnen. Sol daher ein ähnlicher wahrhaft tief begründeter 
Scheidungspunkt, wie wir deren früher fanden, ausfindig gemacht 
werden, fo iſt ein folcher Gegenfag allein in ben großen Ent» 
widlungen ber Sprachfamilien über die Erde hin zu fuchen, unb 
folglich augenblidlich die Frage zu flellen, ob unfre großen Ges 
tchichtölinien und Welt-Diagonalen nicht auch bier das eigentliche 
Moment des Eintheilungsprinzipes in fich einfchließen. Und in 
ber That, fobald wir nur den befchränkteren Begriff der Philos 
logie, der erft fpäter befonderd aufgenommen werden fol, fallen 
laſſen, und die Bhilologie im höheren Sinne als Linguiftif 
erfaflen, fo kann ed und weiter nicht überrafchen, daß mit Rüds 
ſicht auf die große Bölferfreuzung alle. Sprachen zunächft in 
Nothwendigkeits- und Freiheitd-Sprachen und in noch ein Drittes 
auseinander gehen, deſſen Anwefenheit ung augenblidlich als eine 
Geſtalt entgegentritt, die an das dritte große Glied unferer Wif- 
fenfchaftsfette erinnert. Wir wenden und jegt der genaueren Be⸗ 
trachtung biefer drei großen Sprach-Öegenfäge zu. 

Als wir und mit der Gefchichte befchäftigten, traten uns, wie 
Sie willen, zwei mächtige Linien .entgegen, von denen bie eine 
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von Nordoſt nach Sübweft, die andere von Süboft nach Nordweſt 
ftrih und deren jede fich durch eine ganz befondere Völkerentwick⸗ 
Iung ckarafterifirte. Waffen wir hier nun die äußerliche Entfaltung 
jeder diefer Gruppen mit Rüdficht auf die jedesmalige Bildung 
bed Haupted in ein fpezieles Gefammtheitsbild zufanımen, fo läßt 
ſich der Gegenfag folcher Kopfentwidlung fo ausbrüden, daß in 
bem Kaufafter die Bildung des Hauptes jeder der drei Dimenfionen 
das ihr zufommende Recht widerfahren lafie, und alfo der Kopf 
des Kaufafierd die vollendetfte Rundung oder mit Rüdficht auf bie 
Scheidung des Menſchen nad) Vornen und Hinten, Oben und 
Unten, Rechts und Links, den regelrechteften Würfel darftellt, 
während dad Haupt der Anti- Kaukafier - nach irgend einer Rich: 
tung bin einer einfeitigen Berfrüppelung unterliegt. Denn fo ift 
bei dem Mongolen wie bei dem Neger die reine uud fchöne Ent- 
faltung bes Oben und linten verfümmert, indem bei dem Mons 
golen fich das Rechts und Linke, bei dem Neger dagegen ein 
einfeitiged Vornen und Hinten auf Koften jenes höheren Gegen- 
ſatzes bereichert und vergrößert. Wenn nun aber das ganze Haupt 
einfeitigen Verzerrungen unterliegt, fo ift ed natürlich, daß folche 
einfeitige Richtungsverfchiebung fowohl auf das Gentrale, wie auf 
bie peripherijchen Sliederungen des Haupted von dem bebeutendften 
Einfluffe fein müſſe. Nun aber if die Mundhöhlung eines ber 
bebeutendften Organe bed Hauptes, ja ein fo bedeutendes, daß 
man fie fogar mit der Schädel- und Gehirnhöhlung in Paralle- 
lismus ftelen fann, indem in einem gewiffen Sinne die Wölbung 
bed Gaumend dem großen Gehime, die Gegenbewegung bed 
Unterfieferd dem Fleinen Gehirne und die Bildung der Zunge bem 
Mittelhirne entfpriht*). Es wird folglich auch alle Bewegungs 
fühigfeit der Zunge, wenn diefe freilich auch überall aus gleichen 
Fleiſchfaſern befteht und ein Musfel ift, bedingt fein burch bie 
mehr oder weniger freie Stellung , welche diefes Glied im Munde 
einnimmt. Denn allein jchon die Größe der Zunge bedarf einer 
freien und ungehinderten Sphäre, um nad) allen Seiten hin den 
richtigen und rhythmifchen Pulsfchlag eines ficheren,, beftimmten 
Klanged erzeugen zu können. Iſt nun aber zufolge der gleich 


*) Bol. über das natürliche Prinzip der Sprache. ©. 234-241. 





regelrechten Stellung aller brei Dimenfionen das Haupt des 
Raufafierd allein dazu befähigt, ein wahrhaft ſchönes und geräu«- 
miges Mundgewölbe zu befigen, in welchem ſich die Zunge einer 
freien Selbftftändigfeit hingeben fann, fo ift ed natürlih, daß 
auch allein die Sprachwellen biefes Kaufaflerd in freiem und 
richtigem Wechjelabfage, in einer harmonifchen Aufeinanberfolge 
alfo von wohlgeorbneten Bofalen und Confonanten bahinfließen 
fönnen. In ganz anderer Weiſe wird ſich bagegen der Anti⸗ 
Kaufafier verhalten. Ueberall nämlich burdy Die fih ſelbſt bes 
fchräntenden Wände eines mehr oder weniger verjchobenen Munds 
gewölbes und einer dadurch ungefchicft gewordenen Zunge, burch 
wenig fenfrecht geftellte Zähne und durch entweder zu magere oder 
zu wulſtige Lippen an jeder feineren Mobdififation bes Tones 
gehindert und gehemmt, wirb Alles, was er hervorzubringen ver« 
mag, immer nad) ber einen oder ber anderen Seite hin aller 
Abrundung, jeder Bollenbung und faft felbft des geringften Wohls 
klanges entbehren. Auch ſtimmt hiemit die Erfahrung in ihrer 
ganzen Ausdehnung überein. Denn was ſich bei einigen ameri⸗ 
fanifhen Stämmen zur höchften Höhe gefteigert hat, daß nämlich 
beinahe jedes Wort, oder befier jeder Ton von einem eigenthüms 
lichen Klatfchen der Zunge oder einem unklaren Zifchen oder felbft 
von beiden Thatfachen zugleich begleitet if, bies Tann ben. ver- 
fchiedenen Berichten zufolge mehr oder weniger von jedem Mon- 
golen=, von jedem Neger-Bolf behaupt werden. Sa felbft bas 
höchfte Gulturvolf biefer Rordoft- Südwelt Linie, die Chinefen, 
fann fich diefem allgemeinen Geſetze feiner Region fo wenig ent» 
ziehen ,. daß fowohl die Schnalzlaute ang, ing, ong, wie Die 
Zifchtöne fin, tſchin, ticha, tichen und andere fich durch das ganze 
Gebiet feiner Sprache fo fehr hinziehen, daß fich hievon felbft der 
Unfundige durch einen einzigen Blid auf eine Karte Chinas über- 
zeugen kann. Iſt nun aber dad Spradyorgan aller Anti Kaus 
Fafter auf biefe Weife durch die angeborene Berfchiebung bes 
Hauptes einer folchen übeltönenden Einfeitigfeit hingegeben, fo ift 
vorauszufegen, daß auch auf dad Innere, das Gehirn, alfo auf 
bas große Denforgan des Menfchen die gleiche Verfümmerung 
eine gleiche Wirfung ausüben müffe. Wie daher das. Wort Diefer 
Stämme nur im Anfange einen Anfchein von Gliederung an ſich 





trägt, ſich zulezt aber immer gleihfam wie mit einem unwill⸗ 
führlichen Naturfchlage endigt, fo wird nothwendiger Weife auch 
dem antifaufafifchen Gehirne jede, längere Ausdauer bed Zufam- 
menhangsd erfordernde, Bormation und: Periodologie unmöglich 
fein. Es wird demnach entweder die Sprache biefer Völfer den 
Verſuch machen, die unbehülflichfte, gleichfam nur ein einziges 
Wort bildende Periode zu Eonftruiren, wie bied bei vielen ames 
rifanifchen Stämmen der Fall ift, oder fie wirb, wie bei ben 
Ghinefen, ſich mit einer blinden, verftandlofen Surtapofition ber 
Worte begnügen, und alfo in feiner Weife die Höhe einer Bil- 
dung zu erreichen vermögen, kraft beren bie Redenden zu heißen 
das fchönfte Epitheton der Menfchen wäre Weit entfernt, als 
der xar’ &Soxyv über allen und jeden Klang bed Thierreichs 
erhabene Ton zu erfcheinen, können dieſe Sprachen auf ihrer 
gefefielten Nothwendigkeitsſtufe allein Darauf Anfpruch machen, als 
traurige Mittelmefen zwifchen Klang und Wort bezeichnet zu 
werben. Auch if die Macht, mit welcher diefe Volker dem auf 
ihnen laftenden Bildungsgefege unterworfen find, fo groß, baß 
ba, wo fich ihre Linie der Sübdoft-Nordweit - Diagonale nähert 
und dieſe fchneidet, Diefelbe fogar mehrere der angränzenden 
Stämme in ihren biffoluten Sprachzuftand mit hineinzureißen ver» 
mag: — ein Faktum, aus welchen merkwürdige Folgerungen für 
bie tiefe Raturnothwendigfeit unferer Anfchauungen gezogen wer⸗ 
den koͤnnten. 

Wenden wir und nun jegt mit ber hier geftatteten Ausdeh⸗ 
nung der Faufafifchen Linie etwas näher zu, fo tritt uns da vor 
allen Dingen eine Thatfache entgegen, die und auf ben erften 
Anblick faft verwirren Fönnte Denn ftatt daß auch dieſe Linie 
einem einzigen großen Sprachgeſetz unterliegt, fößt uns hier 
plögli in ihr eine fo bdurchgreifende und bedeutfame Spaltung 
auf, daß hiedurch beinahe Die ganze von und gegebene Anlage 
umgeftürzt zu werben droht. Auch zeichnet fich diefe bdualiftifche 
Trennung noch dadurch befonderd aus, Daß nicht allenfalls ber 
füböftlihe Theil dem einen, und der norbmweftliche dem anderen 
Sprachgefeg unterläge, fondern mitten in bie Kette ber indo⸗ 
germanifhen Nationen fügt fi auf einmal der ganze ausge⸗ 
behnte Stamm der Semiten ein. Wodurch unterfcheidet fih nun 





für erfte diefer Dualismus in fich wie auch gegen bie antifau- 
kaſiſche Linie? 

Der femitifche Sprachſtamm, und in ibm vor Allem ber 
Gipfel deſſelben, das Hebräifche, charakterifiri fich beſonders wie 
burch die Einfachheit, fo auch im Ganzen durch bie geringe Anzahl 
feiner Stämme*). Denn felbft die vorhandene Anzahl der letzteren 
wird durch eine höhere Einficht und Sprachfunft einft noch um 
ein Bedeutendes rebuzirt werden. Dagegen ift nun biefe äußer- 
liche Armuth durch einen großen Ueberfluß an Modififationgmög- 
lichkeiten Tompenfirt. Denn erftlich if der Ton fo untergeordnet 
und in eine große Fülle fein bedingter Konfonanten fo verhält, 
daß er in ber Schrift gar nicht bezeichnet wurde, folglich unmit⸗ 
telbar für den Kundigen aus der Gonftellation der Gonfonanten 
als nothwendiges Refultat hervorging. Sodann ift ber große 
Reichthum an Hauchlauten in diefen Sprachen befonders hervor⸗ 
zuheben. Da, wo Alles auf Snnerlichfeit beruht, kommt es vor 
Allem auf einen feineren Drud der Mobififation an, der immer 
allbedingend und entfcheidend einzugreifen hat. Endlich fliehen 
biefe edlen Sprachen in ihrer erhabenen Vereinzelung mehr ober 
weniger allen profodifchen Rhythmus **). Denn diefer ift an das 
übermüthige, daher gleichgültigere und weniger nothiwendige Her⸗ 
vorquellen der Sylben gebunden, wie es fi) in anderen Sprachen 
vorfindet. An diefe ftille Hoheit der Stammpformation ſchließt fich 
eine gleiche Vornehmheit ber Sormenlehre an. Denn ber Reidy- 
tum in der Flerion bes Verbums ift entweder Konfonant- und 
damit Laut -Umbildung, oder auch, was faft baffelbe ift, wie Er⸗ 
zeugung neuer Wörter, wenn im Wefen der Stamm auch unver- 
ändert bleibt. Der Status constructus ift aber eine Wechiel- 


*) Der große Reichthum des Arabifchen ift etwas nur Sefundäres und 
iR eigenilih nur ein Beweis, zu’ welcher Mannigfaltigfeit fich die urfprüngliche 
Immanenz der femitifchen Sprachfamilie entfalten kann. 

*%) Daß die entfaltetfle der femitifchen Sprachen, das Arabiſche, dennoch 
eine Rhythmik befißt, ift mehr Beftätigung als Verneinung des Geäußerten, 
da fich Hierin einmal die Entfaltung des fonft vorhandenen Gfoterifchen in dem 
Gemitifchen zum Exoterismus offenbart und damit ſodann die Exiſtenz als 
eines zum Subogermanifchen überleitenden Gliedes verbunden iſt. 
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Intimität der Formen, für welche mehr die Nachläſſigkeit, als bie 
Geftaltungsfraft anderer Sprachen Analoga beſitzt. Auch kann er 
als Weberführung zu jener einfachen Periodologie betrachtet wer- 
ben, welche, weit entfernt, ber rohen Jurtapofition bed Anti— 
Kaukaſiſchen zu gleichen, vielmehr auf eine allheitlihe Gefühlsein⸗ 
heit hindeutet, vermittelft deren ber redende Semite dem wahrhaft 
fein hörenden Ohre bie verſtändlichſten Spracdhgruppen vorführt. 
Sei Eongenial mit Jeſaias, und feine hie und da vorhandene 
koloſſale Abruptheit wird fich dir als die klarſte Gliederung offen- 
baren. Es gleicht die femitifche Sprachfamilie. einem Samenforn, 
in welchem alle Unterfchiede ganz beftimmt, aber ebenſo zart neben 
einanderliegen, und fid) nur dem ebenfo fcharfen, wie unfchulbigen 
Sinne erfennbar machen. 

Ganz anders verhält es ſich mit ben inbogermanifchen 
Sprachen. Sie find bie zur äußerſten Gutfaltung auseinander 
gelegte Immanenz des Semitifhen. Hier begeguet und jene far 
unbefchrinfte Beugungsfähigfeit des Sanskrit, welche ſich felbft 
bis zur Gaufalverbindung bed Satzes fteigert. Hier tritt und jene 
Sreiheit im Gebrauche des Artifeld entgegen, weldye bei bem 
Griechen und Deutfchen fih fo hoch ſteigert, daß faſt alle Gons 
junttional = Verbindungen dadurch erfegt werben können. Sa, die 
Sreiheit aller Verknüpfung geht fo weit, baß, namentlich im 
Deutfchen, geradezu Alles zum Gefepe werben kann, was nicht 
abjolut unfchöne Möglichkeit iſt. Auch drädt fich bie Sebftftän- 
bigfeit einer unumfchränften Periode, weldhe, wie Demofthenes 
und Iſokrates lehren, troß aller Größe nie der geglieberten Ueber⸗ 
fchaulichkeit zu entbehren ‚braucht, in einer Schönheit gleich ber 
bes einzelnen Worte aus. Denn Hier ift em folches feines 
Gleichgewicht zwifchen dem Vokal und dem Confonanten vorhans 
den, baß bie Sprache zum anmuthigften Steigen und Fallen, und 
fomit, wie man will, zu-einem ebenfo zierlichen wie ehrwürbigen 
Tanze werden fann. Das Indogermanifche befitt weder das 
falte oder fo hitzige Blut ber antifaufaflfchen Töne, noch den 
ätherifhen Saft des olympifchen Götterblutes, welches den femi- 
tiſchen Worten und Perioden eignet: es ift das reinſte Menfchen- 
blut, das die Tonadern ber Indogermanen durchroltt. 

Verweilen wir num aber noch mit unfern Betrachtungen bei 
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dieſem maͤchtigen Gegenſatze der Semiten und Indogermanen, wie 
er ſich auf der Südoſt-Nordweſt-Diagonale geltend macht, fo 
finden wir alſobald, daß zwar auf der Nordoſt-Sübdweſt⸗Linie ber 
Welt bei den Antifaufafiern auch eine unermeßlihe Mannigfal- 
tigkeit der Idiome ftattfinrdet, dieſe Vielheit aber ebenfo innerhalb 
des Semitiſchen und namentlih bed Indogermanifchen auftritt, 
von einer durchgehenden Zerfällung aber der antifaufafifchen 
Sprachen in zwei fo Divergent auseinandergehende Stämme, wie 
eine folche auf der Südoft-Nordweit- Diagonale hervorbricht, all⸗ 
aberall feine Spur entdedt werden fann. Wollen wir daher nar 
mit einiger Grünblichkeit eine entfchiedene Baſis univerjeller Lin- 
guiftit gewinnen, fo wird es jetzt unfere Aufgabe fein, einem 
genetifchen Grunde in der Gabelung des Semitifchen und Indo⸗ 
germanifchen nachzuſpuͤren. 

Ein folcher ſcheint fi nun zunächſt aus einer Thatfache zu 
ergeben, bie wir in unferer lebten Vorleſung au berühren die Ges 
legenheit hatten. Dort fchien fi und nämlich von Oſtindien 
hinweg in füböftlicher Richtung die kaukaſiſche Schädel⸗ und Leis 
bes⸗Bildung mehr und mehr zu verlieren, und mit ihr alle höhere 
Entwicklung biefer Sefchlechter.‘ Dennoch gelang ed uns, unter 
Malaien, Bolynefiern und Beruanern das kaukaſiſche Element 
wieder awöfindig zu machen. Es zerfiel und demnach die Süboft- 
Mordiveft » Diagonale der Bölfer in ein füdörliches minder kauka⸗ 
fifches, und in ein nordweſtliches Fräftiger kaukaſiſches Glied. Es 
fönnte folglich fcheinen, daß diefer Dualismus, welcher jo mächtig 
ift, daß in Beziehung auf die Sprache der Polyneſier faft fo 
ziemlich mit dem Anti-Kaufafter zufammenfällt, daß alfo biejer 
Dualismus felbft höher hinauf nach Norbweit mit einer Kraft 
fortwirfe, welche eben bie Spaltung des Semitifchen und Inbo- 
germanifchen hervorzurufen geeignet war. Aber felbft wenn dem 
zum Theil fo fein follte, fo tritt und hier Doch ein Umftand ent- 
gegen, welcher bie Univerfalität diefes Erklärungsmomentes voll⸗ 
fommen annihilirt. Denn da das Indogermanifche, wie frhon 
oben erwähnt, viel weiter füböftlich hinab» und ebenfo in ganı 
abfoluter Weife norbweftlich hinaufgreift, fo iſt das Ser nitifche 
gleichfam ganz in das Indogermanifche eingetaucht jowie es denn 
auch einen verhältnigmäßig Kleinen Raum vecur Ge iß. demnach 
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das Semitifche ein nur dynamifch bebeutfamer Gegenſatz bes 
Sndogermanifchen, und Fann folglich in feiner Griftenz keineswegs 
allein an bie füdöftliche und nordweftliche Scheidung der Süboft- 
Nordweit » Diagonale gebunden fein. Wir müflen baher einem 
noch fpecififheren Trennungsmomente nahe zu kommen fucen. 
Auch bietet fih und dieſes in einer Bemerkung dar, welche im 
Laufe der gegenwärtigen Vorleſung fich und aufgebrungen „hat, 
und die dahin lautete: daß mehrere kaukaſiſche Sprachen in ber 
Nähe des Schneldungdfnotend mit den antifaufafifhen einem Ein- 
Aufle dieſer letzteren ausgefebt wären, der felbft als ein wechiel- 
feitiger angefprochen werden fann. Wenden wir uns nun dem 
hiftorifchen Schneidungspunft der Kaufafler und Anti - Kaufafter 
zu, fo fällt Diefer ohngeführ in die Gegend des Ararat, oder beffer 
noch ungefähr dahin, wo Mefopotamien liegt und fi im Allge> 
meinen einftend die Stämme ber Babylonier, Afiyrer und Meder 
berührten. Wird aber biefer Bunft genauer ind Auge gefaßt, fo 
fann man ihn wohl beinahe als den Mittelpunft bezeichnen, um 
welchen fich fo ziemlich im Sreife die Semiten gelagert haben. 
Es kann demnach jegt mit einer ziemlichen Sicherheit der Sa 
audgefprochen werden, daß da, wo bie beiden großen Bölfer- 
Diagonalen fich fehneiden, die beiden großen Gegenfräfte wie ein 
Dritted erzeugt haben, welches, gleich einer Spracde auf höherer 
Potenz, aus den beiden Gegenfägen bad Befte herausgezogen und 
die beiderfeitigen infeitigfeiten veredelt hat. Auch tritt dieſer 
Anfhauung mit merfwürdiger Uebereinftimmung bie ältefte Ueber- 
lieferung des Menfchengefeblechted bei. Denn wenn fie die Zer- 
fplitterung in Bölfer und Sprachen an einen ethifchen Akt bes 
Verbrechens Enüpft, fo läßt fie diefelbe merfwürdiger Weile von 
dem Schneidungspunfte ber beiden großen Weltdiagonalen von 
Babylon, ausgehen: — fo daß aljo in einer gewiffen fombolifchen 
Beziehung das Semitijche, und in ihm namentlich das Hebräifche, 
ebenſo als übriggebliebener Reit, als edle Erinnerung einer hohen 
Vergangenheit, wie als hehre Andeutung einer göttlichen Zukunft 
bezeich net werben kann *). 
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*) Mh bebertlamer wirb bie bier in Anwendung gebrachte Anführung 
des babylon fchen Thui dabaues, wenn dieſes maͤchtige Ereigniß nicht blos als 
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Iſt nun aber dem Allen ſo, wie wir entwickelt haben, ſo iſt 
damit für uns die hier nothwendige Entwicklung des Linguiſtiſchen 
zu Ende gekommen. Wie ein mächtiger Boden erſcheinen für uns 
Amerika, Afrika und das ganze ſuͤdoͤſtliche Aſien. Aus ihm wächſt 
mit dem Semitiſchen und dem Sandfrit ein mächtiger Sprach⸗ 
baum nach Nordweſten empor, der mit jedem neuen Knoten der 
hiftorifchen Entwidlung eine ebenfo dynamifch . wie quantitativ 
gefteigerte Entfaltung feiner Krone gewinnt. Drei große Yort- 
ſchritte find e8 namentlich, von denen es ſich nachweiſen läßt, daß 
fie fich ebenfo als ſprachliche, wie als völfergefchichtliche Glieder 
bewährt haben. Das erfte dieſer Glieder it jened, welches im 
ausgedehnteften Sinn die eigentliche indische Welt umfaßt und bie 
nah verwandten Sprachſtämme bed Sanskrit, Zend und Behlvi 
in fich einfchließt. Das zweite Glied ift der pelasgiſche Volks⸗ 
ftamm:, deſſen untergegangene Sprade im Griechiſchen ihren 
Kulminationspunft erreicht bat. Jenſeits des Belasgiichen erhob 
fi der germanifche Stanım, unter deſſen Sprachen fich die 
beutfche ber höchſten Mannigfaltigfeit und Gelenfigfeit ruͤhmen 
fann. Die ſich demnach mit immer neuer Steigerung und ſtets 
engerer Raum -Koncentration von Südoſt nach Norbweft ent- 
widelnden drei Stämme und Sprachen der Inder, Griechen und 
Deutfchen find daher der vollendete Freiheitd-Gegenjag zu ber 
Kothwendigfeitslaft in Bildung und Rede, wie fich dieſe in dem 
Barbarismud ber Rordoft - Südweft - Diagonale verwirklicht hat. 
Auch if ed natürlich, daß, wie der Grieche über dem Indier, der 
Deutfche über dem Griechen fleht: — eine wechfelfeitige Ueber⸗ 
ragung, deren Nothwendigkeit ſchon unfere Vorleſung über bie 
Geſchichte gegeben hat: — daß ebenfo.auch die griechifche Sprache 
der indiſchen, bie deutſche aber ber griechifchen an Reichthum, 
Sefügigfeit und verborgener Dynamit vorangebt. Denn wenn 
auch, befonder8 wegen ber nahen Berührung mit dem Semitifchen, 
dem Sandfrit eirie gewiſſe vegetative Fuͤlle und eine nicht abzu- 


eine menfchliche Bau⸗Unternehmung, fondern als ein geogoniſcher Prozeß 
aufgefaßt wird, von dem menfhliche Mitwirkung keineswegs ausgefchloflen 3" 
werben braucht. Auch hoffe ich über diefen Punkt einftens noch Gläubige 
Naturaliften und Rativnaliften befriedigen zu koͤnnen. 
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läugnende Friſche des Hiflorifchen Morgens einwohnt, fo ift es 
eben gleichfam die thieriſche Selbſtſtändigkeit, ober höher ausge⸗ 
Drüdt die autonomiſche Menfchlichfeit bed Deutſchen, welche dieſen 
wie zum Diftator über die Kräfte feiner Sprache macht. Biel- 
leicht wird noch eine Zeit fommen, zu welcher dad Deutfche den 
gallifchen Laut verbrängt haben und zu jener Weltſprache erwachſen 
fein wird, welde zu einer immer höheren KRothwendigfeit zu 
werben fcheint. Einer ſolchen Spradye wird es auch nicht ver- 
wehrt fein, ans allen übrigen Idiomen Das ihr Nothwendige in 
fih herüberzunehmen, fo daß, was unfre Puriften an uns tadeln, 
gerade ald das Siegel unfered fosmopolitiichen Berufes betrachtet 
werden muß. Wann die rechte Zeit gekommen ift, wird ſich aud) 
alfobald das Buntfchedige in der Kleidung unferer Sprache in ein 
herrliches nahtlofes Gewand verwandelt haben. Was daher 
Leibnig auf mathematifchen Wege gewinnen wollte, eine allver- 
ſtaͤndliche Weltfprache , dies wird durch Die lebhaft organijche Fort⸗ 
bildung fosmopolitifcher Geifteseinheit allein errungen werben. — 
Noch Fönnte fich hier der Eine oder der Andere zur Frage nad) 
den flavifchen Sprachen getrieben fühlen, und wir wollen folg- 
lich auch diefe mit einer Eurzen Bemerkung abfertigen. 

Der Slavismus ift fiberhaupt ein Mittelglied zwiſchen dem 
faufafifhen und anti-Faufaftfchen Norden. Als folches unterliegt 
er dem Quantitativen des Barbarismus und wird nur wie durch 
eine Ahnung ber Qualität nach dem Freiheitöpol des Germanis⸗ 
mus hingezogen. Hat er daher, diefer Slavismus, auch noch 
einen befonderen Beruf in der Gefchichte, fo kann es allein ber 
fein, als blinde Kraft zu wirfen. Sofehr uns daher auch noch 
der Slavismus überfluthen mag, wie er felbft durch unfere Cultur, 
fo wird auch feine Sprache durch germanifche Elemente über- 
wunden werden. Un fich betrachtet fennt feine Sprache nichts 
von jener höheren Freiheit, wie fie fih im Sanskrit, im Grie⸗ 
chiſchen und im Deutfchen zu erfennen gibt. Namentlich ift dem 
Slavifchen unfer Schöner Wechſelrhythmus von Vokal und Konfos 
nant völlig unbekannt, und der Laute find in ihm fehr viele, 
welche, wenn auch nicht an das Schnalzende und Klatfchende , fo 
boch an das Zifchende der antifaukafifchen Barbarei erinnern. So 
beklagenswerth daher auch das Geſchick der Polen fein mag, fo 





lag es doch in der Ratur der Sache, daß bei dem Beginne bes 
großen Kampfes zwiſchen Germanismus und Slavismus das 
Volk ald Opfer fallen mußte, welche® dem Slaven zu viel Ger 
manifches, dem Germanen zu viel Slaviſches enthielt *). 

| Dies wäre ed denn nun, was im Allgemeinen über bie 
Linguiſtik ober die univerfelle Spramenfunde bed Erdballes gefagt 
werden kann und muß. Wer auf biefem Gebiete zu einem höheren 
Reſultat gelangen will, das nicht blos in fich felbft eine abge⸗ 
fchloftene Einheit darbietet, fondern mit Natur und Menfchheit in 
ein organiſches Ganzes zufammentritt, der wird fich Feiner anderen 
Srundlagen der Spracdhenentwidlung bedienen Tönnen, als bie 
von uns nachgewiefenen find. Entſchließt er fich aber auch ein- 
mal, auf die Anwendung unferes ethnographiſchen Netzes einzu- 
gehen, dann wird fich für ihn aus der geringfien grammatifalifchen 
Modifikation, die er 3. B. vom Südoflen Indiens bis zu dem 
Nordweſten Deutfchlands verfolgt, oft die mächtigfe Kette ber 
tieffteu und erflaunenswürdigften Sutelligeng ergeben. Denn das 
ift eben der Segen wahrhaft aus dem Großen gearbeiteter Grund⸗ 
Ingen, daß gerade bas Kleinſte und Zufälligfte, das fonft unbes 
achtenswerth oder unerflärbar erfcheint, aus ber tiefen Auf⸗ 
faffung ded angenommenen Bringipes bie ſchlagendſe und über: 
rafchendfte Enthüflung erfährt. 

Indem wir aber jebt dem Spradftubium nach feiner tiefften 
Bedeutung dad ihm gebührende Recht haben widerfahren laſſen, 
find wir boch mit feiner Behandlung noch keineswegs zum (Ende 
gefommen. Denn feit Sahrhunderten, bereit che es noch bie 
univerfelle Wiſſenſchaft der Linguiftif gab, befteht eine in fich 


*) Demjenigen, welcher die Zuftände der polnifchen Nation aus auderen, 
nämlich aus rein politifchen Gründen abzuleiten fusht, ift hier Leicht zu be⸗ 
gegnen. Denn alle Werhfelbeziehungen der Bölfer beruhen Feineswegs auf 
äußerlichen Konftellationen, fundern auf einem tiefen Naturzufammenhange, 
der ebenjo mächtig eingreifend wirft, wie der Zug der Gefchlechter oder die 
Antipathieen, die fich zwifchen verſchiedenen Thierarten vorfinden. Auch mag 
es allerdings für uns ernievrigend fein, bleibt aber dennoch mehr als wahr, 
daß der Grund unferes Begehrens faſt gewähnlih ein anderer ift, als dr 
von uns fogar für uns felbft worgefchobene, . 
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abgefchloffene Disciplin der Bhilologie, deren Inhalt fi allein 
auf die beiden Sprachen bed Faffifchen Alterihums, auf das Grie⸗ 
chiſche und Lateinifche befchränft, und welche bie in fich ſelbſt 
abgerundete Vollendung dem Volke ber Deutſchen verbantt. In 
welchem Berhältnifie haben wir uns nun Die fpezielle Philologie 
zur univerfellen Linguiftif zu denfen? — Dies ift Die Frage, beren 
Beantwortung hier vor allen Dingen zuerft gegeben werben muß. 

Das Sermanifche, und infonderheit das Deutfche, ift, wie 
wir gefunden haben, der Gipfel aller freien Spracden, welche 
im Gegenſatz zu den antifaufafifchen Verhältniffen ſich mit Indien 
aus dem Sübdoft nach dem Nordweſt erhoben haben. Unmittelbar 
unter der höchften Blüthe bes Wortes, wie fie fi) und im Deut⸗ 
fchen bargeftellt hat, fteht nun ber pelasgifche Sprachenfreis, als 
befien vollendete Schönheit fih die griechifche Sprade geltend 
macht. Iſt jedoch das Wachsthum der Sprachen aus dem Süb- 
often nach dem Nordweſt, wie ſich uns gleichfalls ergeben, eine 
Auffteigerung ber Vollendung zu, fo wird jede höher liegende 
Sprache alles Niedrere in fich implicite gefebt enthalten. Haben 
Daher an fich fchon alle kaukaſiſche Sprachen mit Nothwendigkeit 
jeden edleren Keim des Antifaufaftfchen in fich aufgenommen, ja 
in fich überhaupt von Anfang an inhärent, fo wird ebenfo das 
©riechifche als ein höherer und Foncentrirterer Ertrakt aller indie 
ſchen Sprachzweige und das Deutfche al8 die geläuterte Potenzii⸗ 
rung bes Griechiſchen zu betrachten fein. Alle ebleren Stoffe 
folglich, welche dem Deutichen einwohnen, geben fich als eine 
zur organiſchen Einheit abgefchloffene Anthologie aller Sprach- 
gefeße der Welt zu erfennen. Das Gleiche wird, aber nur in 
einem etwas geringeren Grabe, von dem Griechifchen auszufagen 
fein. Auch Died befaßt alles Niedrere der übrigen Erdfprachen in 
fih mit Ausnahme des Deutfchen , welches eben auch alle niedre= 
ren Erdſprachen, nur noch mit Einfchluß bes Griechifchen,, in 
fi aufgenommen hat*). Es verhält fich folglich das Griechifche 


*) Es verfleht fich wohl bier von ſelbſt, daß das in dieſen Säben Mits 
getheilte nicht in einem rohen mechanifchen Sinn genommen werben barf, 
fondern in jenem höheren organifchen, zufolge deſſen bie Aufnahme bes 
Niedreren in das Höhere nicht eine einfache Uebernahme, fondern eine lebens 
dige Durchkochung (miss) und Ummobelung ifl. 
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zum Deutfchen, wie ſich etwa bie medulla oblongata zum ges 
fammten Gehirn, oder auch das Heine Gehirn zum großen ver- 
hält. Betrachten wir nun aber biefed Wechfelverhältnig zwifchen 
bem Griechifchen und Deutfchen noch etwas genauer, und fuchen 
ihm einen anderen Wortlaut zu geben, fo können wir fagen: das 
Griechifche if für das Deutfche wie ein Mifrofogmus aller übris 
gen Spräcen zufammengenommen. Was daher alle Sprachen 
ber höchften, der deutfchen nämlich, find und fein können, das 
ift in Eoncentrirter Zufammenfafiung für die beutfche bereits das 
Griechiſche. Die Bhilologie ift demnach eine, wenn auch nad) 
einigen Seiten hin befchränfte, aber immer doch Eoncentrirte und 
fomit alles Nothwendige in fich befaſſende Linguiftif. Auch bedarf 
bier das Lateinifche ober Römifche Feiner weiteren Erwähnung. 
Denn an fi ſchon um ein Unendliched weniger Haffifch *), ale 
das Griechiſche, gehört ed ja auch ber pelasgifchen Wurzel an, 
beren höchfte Frucht eben bad Griechifche iſt; — fo daß fich alfo 
auch das Griechifche zur pelasgiichen Bafis ungefähr ebenfo ver- 
hält, wie es dies zu allen niedreren Sprachfornen ber Welt 
thut. Es ift demnach für eine Zeit von minderer Ertenfion ihrer 
Entfaltung die Philologie baffelde geweien, was von nun an für 
unfere an unermeßlihem Wiffen fo reiche Epoche nur noch allein 
Die univerfellfte Linguiftif fein kann. 

Wenn aus alledem aber irgend Jemand bie Bolgerung ent⸗ 
nehmen wollte, daß von nun an bie Philologie als fpezielle Wiſ⸗ 
ſenſchaft erſterben oder ſich vielmehr ganz in die allgemeine 
Linguiſtik auflöfen muüſſe, ſo mag er damit allerdings bis zu einem 








*) Diefe Ausfage der geringeren Glaificität des Lateinifchen dem Grie— 
chiſchen gegenüber gilt nicht allein von der Sprache, fondern unferer innerften 
Meberzeugung nad) auch son den Autoren, welche in diefer Sprache gefchrieben 
haben. Denn nur ſechs derſelben feinen uns an die hohe Blüthe der gries 
chiſchen Naivetät (wenn auch mit größerem oder geringerem Bewußtſein) hins 
zureichen. Und diefe find: Plinius, Horaz, Dvid, Gatullus, Tibullus und 
Propertins. Cicero, Livius und Virgil verhalten fih zu den Griechen unges 
fähr fo, wie die größeren unferer Philologen zu den Römern. Tacitus iſt 
trog aller feiner Größe fait geradezu modern zu nennen. Webrigens ift er 
unter den Hiftorifern ungefähr und in feiner Weiſe daſſelbe, was Dante unter 
den Poeten. 


gewiſſen Punkie Recht haben, aber eben auch nur bis zu einem 
gewiffen Punkte. Denn abgefehen davon, daß alle JZugenbbildung 
wie alle höhere gelehrte Entfaltung im Griechifchen und Lateinifchen 
wurzelt, fo gibt es auch noch triftigere Gründe, die Philologie 
als gefonderte Wiffenfchaft feitzuhalten. Jede Sprache nämlich 
lebt im tiefftien und innigften Verkehr mit dem ganzen und ges 
fammten Zuftande des fie fprechenden Volkes. Im Grunde if 
baher Feine einzige Sprache in Wahrheit kennen zu lernen wie 
zu erforfchen, ohne ein vollendetes Eingehen in Geiſt und Ent- 
wiclung ihrer Nation. Würde dies aber überall und bei allen 
Bölfern verfucht und gethan werden, jo würden bie an fich fchon 
- fo gewaltigen Maſſen der Sprache und ber Gefchichte in eine 
unermeßliche faum zu umfpannende Einheit zerfließen. Iſt aber 
demnach Gefchichte und Sprache fonft tiberall auf das Beſtimm⸗ 
tefte auseinanderzuhalten, fo wird es Dennoch auf ber anderen 
Seite von Bedeutung fein, daß bei der Wiſſenſchaft irgend eines 
Spracdftammes die Einheit des Worted und der Geſchichte ent⸗ 
ſchieden hervorgehoben und feftgehalten werde. Nun aber geht 
aus allem bisher Gefagten die nothwendige Yolgerung hervor, daß, 
je höher fi) die Spradyen nach Nordweſt auffteigern, Gefchichte 
und Wort auch um fo lebendiger zu einer fich mannigfach durch⸗ 
flechtenden Ginheit heranwachſen. Diefe Ginheit. bei bem fich fort 
und fort immer höher entfaltenden germaniſchen Stamme durch⸗ 
uführen, ift theils eine mehr der Gefchichte, als der Sprach⸗ 
forfchung zufommende Aufgabe, theild bei der fortgefeßten Steige: 
rung biefer Nationalität jedenfalls eine vollfommene Sache für 
fih. Vortrefflich aber iſt eine folche Ineinsbildung von Wort und 
Geſchichte, und ihre Aufftellung ale befondere Wifjenfchaft bei 
einem Volksſtamme wie ber pelasgifche möglich, welcher ebenfo 
hoch auf der Geſchichts⸗ und Sprachleiter der norbweftlichen Völker 
fteht, wie er feinen völferhiftorifchen Beruf bereitd Durchlaufen 
hat. Es ift daher bie ſpezielle Philologie einmal eine 
mitrofosmifhe Linguiſtik, dann aber auch Die vollen 
dete der Sprachfenntniß verbundene Einfiht in ben 
ganzheitlichen Eulturzuftand der höchſten pelasgiſchen 
Stämme, und damit eine Wiffenfchaft, welche, je höher 
unfere Eu'’“- *-isen wird, für und immer um fo 








größere Nothwenpdigfeit bleiben muß. Wenn bie beiden 
ſich beftreitenden Schulen zu Leipzig und Berlin ihre Wiffenfchaft 
unter biefem Gefichtspunfte betrachten wollten, fo würde die An- 
zahl ihrer Segenfäte von Tag zu Tag mehr fchwinden müſſen. 
Gewiß ift ed wenigſtens, daß bie größten Philologen wie z. B. 
Zulius Cäfar Scaliger, Gerhard Iohann Boffius und Friedrich 
Auguft Wolf, ihre Wiffenfchaft unter einem ähnlichen Geſichto⸗ 
punfte angefehen haben, 

Wenn nun aber ber pelasgiſche Spracfomm und alfo 
namentlich die griechiiche Sprache nach allem Biöherigen am 
geeignetften ift, zum Inhalt der eigentlichen Philologie zu werben, 
fo muß es billig verwundern, wenn wir finden, baß gerade bei 
dDiefem zu ſolchem Zwede erwählten Wolfe die Einheit zwiſchen 
Höhe der Sprache und Höhe bed Gulturzuftandes fo groß und 
innig gewefen ift, wie bei feinem fonft auf Erden. Mag fidh 
bie zum Theile auch daher ableiten lafien, daß ber pelasgifche 
Sprach⸗ und Volksknoten der unmittelbar nächfte unter dem 
höchften, dem germanifchen, ift, fo fcheint dennoch die Natur des 
griechischen Volfes und feine lebendige Ineinsbildung von Sprache 
und Gefchichte hieraus nicht völlig erklärt werden zu können, und 
wir fchenfen diefer Frage um fo lieber noch eine kurze Beruͤckſichti⸗ 
gung, da die Auflöfung derſelben die Philologie noch um fo inniger 
mit der Linguiftif in Eins zufammenzufchlingen geeignet ift. 

Mir wilfen, daß ber Kuotenpunft der beiden großen Welt- 
Diagonalen ungefähr in die Gegend von Mefopotamien fällt. 
Ebenſo haben wir erkannt, baß biefe Gegend auf jener tiefften 
Erblinie liegt, welche vom rothen Meere bid zum obifchen Meers 
bufen ftreicht, und daß biefe Linie Dad Erdhaupt vom Erdrumpfe, 
d. h. die Länderverhältniffe um das mitteländifhe Meer, und 
alfo namentlich Europens von allen übrigen tellurifchen Maſſen⸗ 
entwidlungen abfchneidet. Nun Hat ſich und aber ferner heraus- 
geftellt, daß, gerade fo wie bie Länder um das mittelänbifche 
Meer das Haupt zum Erbenrumpfe abgeben und alfo burch ihre 
Goncentrirung entfchieden tiber die fonftigen Maflen des Erbballs 
erhaben find, ebenfo auch die Völker um das mittelländifche Meer 
als die eigentlichen intelligenten Hanpt-⸗Nationen angefehen werde" 
müffen. Unter diefen Völkern nun if das griechiiche auf 


Südoſt-Nordweſt-Linie das unterfte oder erſte. Denn Paläftine, 
wie Bhönizien, fällt ganz in bie große Trennungslinie hinein, 
und Kleinafien bildet nur wie einen feitlichen, durch andere Ber» 
hältniffe bedingten Auswuchs derjelben. Auch deutet die an feinem 
Ende unter der Infelmwelt bed ägeifchen Meeres hervorbrechende 
vulfanifche Tendenz darauf hin, unter welchen gewaltigen Sympto⸗ 
men bei dem beginnenden Griechenland ſich die Trennung von 
Erdhaupt und Erdrumpf vollzogen hat*). Run aber iſt ed Ge⸗ 
ſetz aller ſowohl hiftorijcher wie phyftjcher Natur, daß, wenn in 
einem Ganzen eine Trennung eintritt, bei welcher ber zweite Theil 
über den erften erhaben ift, gerade am Anfang Diefed zweiten 
Theiled die divergente Natur befielben fich bejonderd ftarf und 
namentlich mehr ind Weußere heraustretend ſetzt. Folglich ift es 
far, wurum unter allen Nationen des Erbhauptes die Griechen 
fih als die höchfte und geiftigfte in der Weile entwidelt haben, 
daß bei ihnen die Innerlichkeit, ald deren Enthüller fich die 
Sprache fund gibt, am lebendigften und regften den gungen Körper 
ber Volfderfcheinung bdurchgeiftete und belebte. Warum alfo die 
Philoſophie zuerft und faft ihre füßeften Töne unter den Hellenen 
angab, warum dort der Rhythmus der Sprache fich zum fünfts 
lichen Berdbau der Dithyramben, Hymnen und Chöre entfaltete, 
warum endlich unter den Händen der Griechen bie Plaſtik ihre 
einzige und höchite Höhe gewann, — dies Alles und noch Meh⸗ 
reres findet feine alleinige Erklärung in der Stellung, welche bas 
Volk der Hellenen auf ber großen Süboft -Nordweit- Diagonale 
gleihfam auf dem Boden bed Erdhauptes einzunehmen berufen 
war: — wobei ed gewiß ein nicht unintereffanter Parallelismus 
ift, daß namentlich dem Fleinen Gehirn und dem ihm fo fehr ver⸗ 
wandten Mittelhirn im Organismus des Menfchen hauptfächlich 
das als Beruf zugetheilt fcheint, die plaftifche Entfaltung ber 
Menfchengeltalt zu erzeugen, wie in ihrem einmal erlangten Bes 
ftande zu erhalten. Nach alledem aber fann es bier zum Schluffe 
weiter nicht auffallend fein, wenn wir bie Folgerung ziehen, baß 
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*) Vielleicht iſt auch der Salzſee, in welchen ſich der Jordan ergießt, 
nicht ohne alle Beziehung zu den vulkaniſchen Zerſplitterungen der griechiſchen 
Inſeln. 


die großen Entwidlungen bed Erdrumpfes und Erdhauptes wie 
die an fie gebundenen weiteren der Gefchichte und Sprache auch 
die nothwendige Urfache find, zufolge deren ed neben dem Makro⸗ 
kosmus der Linguiftif auch den Mifrofosmus der fpeziellen Philo⸗ 
logie gibt. Wollten wir dieſe legtere endlich noch in benjelben 
Dualiömus der Nothwendigkeit und Freiheit zerfüllen, welchen 
wir auch als Haupteintheilung der Linguiſtik gefunden haben, fo 
ließe fi wohl die alleinige Befchäftigung mit der griechifchen und 
lateinifhen Sprache, wie died die Hermannifche Schule thut, 
al8 die Nothwendigfeit, Diejenige dagegen mit dem fachlichen 
Griechen - und Römerthbum, wie ed die Weile der Bödhifchen 
Schule ift, ald die Freiheit der fpezielen Philologie bezeichnen. 
Es ift Died aber mehr eine allenfalls mögliche Analogie, als ein 
durchgreifender Parallelismus, der auch nicht vollfommen vor: 
handen wäre, wenn wir bie fperielle Philologie die Freiheit der 
Linguiftif, Die Linguiftif aber die Rothwendigfeit der fpeziellen 
Philologie nennen wollten. Denn namentlich drüdt fich das 
Schmwanfende diefer legten Vergleichung dadurch aus, Daß unter 
einem anderen Geſichtspunkt das ganze Verhältniß umgefehrt, und 
alfo die fpezielle Philologie mit Recht als die Rothwendigfeit der 
Linguiftif, diefe legtere aber ald die Freiheit ber Philologie betrachtet 
werden könnte. 

Es ift jegt nur noch übrig, einige Bemerkungen über das 
Talent zur Sprachenfunde, fo wie über die Methode bes linguiſti⸗ 
fhen und philologifhen Studiums beizufügen. Wir werden und 
furz faflen können, da im Grunde bad Wefentliche, was hier ges 
fagt zu werden vermag, ſchon in den gegebenen Evolutionen ber 
Sache ſelbſt befchlofien liegt. Wie es fich von felbit verfteht, fallen 
bier Linguiftif und Philologie fo eng in Eins zufammen, daß es 
durchaus nicht nöthig ift, beide in Beziehung auf die angegebenen 
Punkte zu trennen. 

Was da nun zuvörderft das Talent zur Sprachenfunde an⸗ 
langt, ſo iſt das Erſte, deſſen der angehende Philologe bedarf, 
jene paſſive Receptivität für dag Wort und die damit verbundene 
Luft an demfelben, die wir, nur auf niedererer Stufe, häufig an 
Kindern wahrzunehmen die Gelegenheit haben. Iſt nämlich bad 
Wort Ausflug und unmittelbare Enthüßung ber Innerlichfeit, fo 
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kann man ſich bei dem Triebe aller Menſchen, ihren geiſtigen 
Gehalt zu offenbaren, recht wohl einen Zuſtand beſonderer Be- 
gabung denfen, in welchem fich der Stachel nad) ber Offenbarung 
bes Inneren zur Luft für Beobachtung und Gebrauch des geoffen- 
barten Lautes felbft umfegt, ähnlich wie die Freude an ber Geftalt 
im Künftler zur Darftellung des Seftalteten wird. Dies ift denn 
auch der Grund, warum der Philologe namentlih zum Pädagogen 
geeignet if. Er ift Künftler in jenem Geftaltungstrieb bee 
Wortes, in welchem das nach dem Laut oder Ausdrud ringende 
Kind noch Schüler it. So fehr aber diefe erfte Begabung Noth- 
wendigfeit für den Sprachkundigen ift, fo wenig tft fie mehr, als 
erfte Baſis befien, was für ihn Bedingung eines höheren Fort- 
fchrittes iſ. Die MWortluft nämlich, welche für ſich allein höchfteng 
ben gewandten Sprecher oder felbft nur Schwäger erzeugt, muß 
zur höheren Luft an ber Periode werden: eine Luft, welche im 
Philologen fih dadurch ausbrüdt, dag ihm, die Periodologie der 
einen Sprache in die der anderen umzubilden, zum höchiten Be- 
bürfniß und zur wahren Geifteöbefriedigung wird. Er gfeicht 
hierin dem Mathematifer. Denn wie biefer nicht ermübet, 
Gleichung in neue Gleichung umzumobeln, fo fanı auch der Trieb 
bes Philologen, die Beriobologie der verfchiedenen Sprachen ein⸗ 
ander Fongruent zu machen, niemals gefättigt werden. Es ift 
demnach von dieſer Seite derjenige der höchſte Philologe, deſſen 
Modifikationskraft jede auch die kleinſte irrationale Größe zwifchen 
zwei Sprachen aufzuheben vermag. Dennoch, fo hoch aud) biefe 
Gabe angefchlagen werben muß, ift bier jener Pedantismus ver⸗ 
borgen, welcher ben Philologen fo nahe liegt, ba ber freie Um⸗ 
modler nur zu leicht zum mechanifchen und filavifchen Nachbildner 
hoher Mufter wird, Es ift denmach jened zweite nothwendige 
Talent des Philofogen ‚nur dann In feiner richtigen Stellung, 
wenn es in ein brittes übergeht, welches allein ald die Gabe und 
ber Enthuſiasmus kongenialer Sprahfchöpfung bezeichnet werben 
fann. Denn allein in diefem Falle wird ber Philologe jenem 
Sefeßgeber und Könige ähnlich, welcher nach den Cratylus bes 
Plato die Sprache erfunden hat. Auf dieſer Höhe haben fich alle 
Sprachkundigen erfter Größe bewegt, ba fie, ſelbſt wenn fie fich 
den nur fachlichen Gegenftänden der Philologie zugewandt hatten, 


boch nur vermittelt ihrer Gongenialität mit ber Sprache bes 
vorliegenden Volkes fo tief in feine Inftitutionen und anderwei⸗ 
tigen Zuftände einzudringen vermochten. Es ift demnach bie 
Philologie eine der geringften Wiffenjchaften, wenn ihr Pfleger 
auf der erften Stufe der zu ihr nothwendigen Begabung ſtehen 
bleibt: nahezu aber der höchften eine, wenn berfelbe die dritte 
Stufe des fprachlichen Talented in fich trägt. Denn er ift in 
dieſem Falle ein Nach » Erfinder eines wirftlichen Volksgenius oder 
felbft deffen, was die tiefen und genialen Gigenthünlichfeiten ber 
nationellen Individuen erzeygte: ein Zuftand bed Geiftes, welchen 
man die Gabe analytifcher Poeſie nennen fönnte. 

In Beziehung auf die Methode des philologifchen Studiums 
ift Dad Haupigefeg: daß der Schüler, mag er nun Linguiſt ober 
fpezteller Philologe werden, fich namentlich in bie Tiefe einer 
einzigen Sprade verjenfen muß und hier auch die kleinſte Klei- 
nigfeit-nicht verfchmähen Darf. Dem Linguiften iſt hiezu namentlich 
bad Detail: Studium ded Sanskrit, dem Philologen Das bes 
Griechiſchen anzurathen: — letzteres, weil ed die Blüthe bes 
Pelasgiſchen ift; erfteres, weil es, wie in der Mitte aller Sprachen 
ber Welt gelegen, deßhalb faft nach allen Hauptmodififationen 
fpradhlicher Entwidtung bindeutet, - Hat nun aber der Schüler 
dieſem von und geforderten Detail - Studium fo weit Genüge ge= 
than, daß er zum Künftler im Gebrauche feiner Hauptfprache 
geworben ift, Dann gehe er, fo weit es feine Kräfte erlauben, in 
bie Bielheit der Sprachen und Zuftände ein, und mache fich vor 
Allem zum genauen und freifiunigen Keuner in ben genialen 
Werken aller jener Sprachen, welche er fich als feinen Stoff unter- 
gebreitet hat. Thut er dad mit jener hohen Kraft der Selbit- 
ftändigfeit, welche über dem Chaos der Laute wie ber Geijt über 
den Waſſern der Schöpfung ſchwebt, fo wirb ſich ihm ein feines 
Geſetz der Spracfunft über dad andere offenbaren, und er felbft 
zum höchſten Kritifer und fomit zum negativen Philoſophen werben, 
ber, mit Shafefpeare zu reden, der verkehrten Seite fchön ge- 
wirfter Teppiche gleicht, welche zwar nicht Die Reinheit der Zeich- 
nung, aber um fo mehr Ynftrengung und Geſchicuuchteit des 
Werkmeiſters erkennen läßt. 





Achtzehnte Vorlesung. 
Ueber das Studium der Jurisprudenz. 


Meine Herrn! Wenn wir bas Studium ber Heilfunde als 
die praftifche Disciplin der Naturwiflenfchaften bezeichnet haben, 
fo leuchtet dad Naturgemäße diefer Eintheilung dem beobadhtenden 
Geifte allerdings auf den erften Anblid ein. Denn da der Menſch 
nicht nur die Schlußfette aller natürlichen Dinge iſt, fondern auch 
Alles, womit auf feinen Organismus eingewirft wird, gleichfalls 
der Sphäre der Natur entnommen iſt, ſo könnte fich faun ber 
Dreiftefte oder Kurzfichtigfte einfallen Taffen, ohne die Vorbedin⸗ 
gung der vollendetiten Einficht in die Gegenftände, mit welchen 
gehandelt wird, irgendwie in- die Ausübung der ärztlichen Kunſt 
einzugreifen. In ganz anderer Weiſe fcheint fih nun das Ver⸗ 
hältniß zwifchen Geſchichte und Jurisprudenz herauszuftellen, indem 
hier die Kluft zwifchen beiden, zwifchen ber einen als theoretifcher 
und der andern ald praftifcher Scienz, zum mindeften ald eine 
viel größere auftritt. Da nämlich der Menſch ale ein durch bie 
Freiheit feines Willens fich felbft gelafienes Mefen bdafteht, und 
fo vermittelft feiner Fähigfeit, fich da = oder dorthin zu beftimmen, 
die Welt in jedem Augenblick gleichfam von Neuem anfangen zu 
fönnen fcheint, fo ift für ihn die Verfuchung allerdings fehr groß, 
die Autonomie feines Willens zum Geſetz feines Berhaltens zu 
erheben und fich civiliftifch In. einer Weife zu gruppiren, welche 
ihm gerade bie befte oder felbft eben nur genehm dbünft, Daß dem 
auch in der MWirflichfeit fo-fei, hat die Gefchichte und namentlich 
die der neueren Zeit auf das Mannigfaltigfte bewiefen. Denn um 
von ben in vieler Hinficht geihichtlich fo ganz zufammenhangslofen 
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Mißgriffen der franzöſifchen Revolution völlig zu ſchweigen, ſo 
ſind faſt alle neueren Geſetzbücher und namentlich die Conſtitutionen 
auf einem mehr oder weniger willkürlichen Boden erwachſen, und 
hieraus der Uebelſtand hervorgegangen, daß die öffentliche Ueber⸗ 
zeugung Geſchichte und Gliederung der menſchlichen Gemeinſchaft 
als ein Einheitliches zu betrachten gänzlich aufgehört hat. Was 
if nun der Grund Diefer fchädlichen Trennung, was ber Grund, 
daß man das öffentliche Leben immer mehr ald ein Wachsthum 
ber Vergangenheit anzufehen vergißt und ben Fonftruftiven Ele⸗ 
menten deflelben rationaliftifches Gutdünken unterzufchieben fucht ? 

Mag nun aud) der Grund zur Mißkennung einer fo innigen 
und nothwendigen Verflechtung wie zwiſchen Gefchichte und Recht 
in vieler Beziehung ein moralijcher fein, fo wirfen denn doch auch 
mehrfach inteleftuale Irrthümer mit, die namentlich in dem einen 
fulminiren, dag man gemeinhin den Rechtöbegriff zu eng und zu 
vereinzelt zu faffen pflegt. Da nämlich eivilrechtliche Störungen 
das erfte find, was zu allen Zeiten zug Brobuzirung bed Geſetzes 
getrieben hat und noch treibt, fo hat man immer, wenn es fich 
fo auszudrüden erlaubt ift, dieſen SKleinhandel des öffentlichen 
Zuftanded als das Zeugende aller NRechtsverhältniffe angefehen 
und ift von da erft in weitere und allgemeinere Kreife hinausge⸗ 
gangen. Nun ift allerdings das Givilrecht ein wichtiger integri- 
renber. Theil des gefammten rechtlichen Gebietes (welcher ? wird 
fich uns fpäter ausweifen), aber dennoch ift ed nur ein Theil, 
und nach manchen Seiten bin fogar ein fehr Feiner Theil ber 
gefammten menfhlichen Iurtapofition. Denn es gibt noch viel 
mannigfachere und fchrwierigere Colliſionen, bie im Leben eines 
Volkes auftreten, al8 Die find, welche das Givilrecht umfpannt. 
Will man baher bad gefammte Recht. erftlich nach feinem ganzen 
Umfange und damit ſodann in feiner hiftorishen Wurzel erfaflen, 
fo wird man aldbald nicht von dem Einzelnen zum Allgemeinen . 
auffteigen, fondern bei bem Großen beginnen und nach bem 
Kleinen zu herabgehen müffen. Der Begriff ber Volfögemeinfchaft 
und fomit im Allgemeinen der bes Staates*) ift es demnach, 


*) Ich fann mir e8 bier nicht verfagen, einige Bemerfungen über bie 
Etymologie des Wortes Staat anzuführen: Bemerkungen, die keineswes 
von Schaden, Borlefungen. 18 
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womit das gefammte Studium bed Rechtes begonnen werden muß. 
Alles daher, was wir auch über bie. Surisprubenz zu fagen haben 
werden, wird von uns aus folcher gefchichtlich genetifchen Wurzel 
abgeleitet werden müſſen. | 

Wenn nun aber der Staat und befier noch bie Volksgemein⸗ 
fchaft (denn Der eigentliche Staat ift von dieſer noch verfchteden) 
als folche das höchfte und legte Produft, bie Blüthe der Gefchichte 
it, und auf ihm der gefammte Begriff ded Rechtes aufgeführt 
werden muß, fo iſt hier das Erſte, beffen die gründliche Betrach⸗ 
tung bedarf, nicht die Gefchichte der Staaten, fondern die Geſchichte 
bed Staates, wie er fich über die Erde hin entwidelt hat und, da 
in Beziehung auf diefe Cntwidtung die Suͤdoſt⸗ Nordweſt⸗Diago⸗ 
nale die eigentliche Grundbedingung ift, von der Altes abhängt, 
bie Geſchichte ded Staates entlang der Südoft « Rorbweft - Linie 
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als maaßgebeub betrachtet werben ſollen, ſondern allein auf etwas hindenten 
möchten, was doch allenfalls Wahrheit fein fönnte, Gewöhnlich nämlich Teitet 
man das Wort Staat von status ab, und findet alfo in bemfelbeu nichts, 
was auf eine deutfche Wurzel hinweilt. 

Nun aber gibt e8 eine Bedeutung diefes Wortes, welche, wenigflens in 
einigen Gegenden Deutfchlands, tief in die Sprachweife des gemeinen Mannes 
eingedrungen if. @8 ift nämlich die, nach welcher Staat gleichbedeutend mit 
Pup und Schmud if. Bedenken wir nun, wie es ein alter Bebanfe ift, daß 
der Staat durch Freiheit ein fo gegliederter Organismus fein fol, wie ber 
Dan der Welt einen folchen durch Nothwendigfeit vorſtellt, und erinnern us, 
daß die Welt den riechen zdsnos, dem Lateiner aber mundus hieß: Worte, 
die auch auf Schmud und reinliche Zierde hindeuten, — ſo ergäbe fich hier 
ein merfwürdiger Parallelismus, ja eine Ipentität, die man dem tieffinnig 
wirfenden Geift der Sprache allerdings zutranen darf. Würde man nun aber 
nach der Ableitung des Wortes Staat fragen, fo würde ich keinen Augenblick 
- zögern, wie Naht von nähen, fo Staat von ſtehen abzuleiten. Denn nur 
das, was zum ruhigen und ficheren Beſtand geworben if, kann zu einer rei⸗ 
zenden Welt der Schönpeit, alſo zum Staate auseinandergehen. „So er 
fpricht, fo gefchieht's; fo er gebeut, ſo ſteht's da”, — heißt es in einer 
Pfalmftelle.- Und bei Hivb einmal: „Der Himmel wird fig wandeln wie 
Leimen, und fie fliehen wie ein Kleid“. Wie in diefen Stellen, .fo drüdt fich 
auh im Worte Staat die große Einfalt im Uranfange der Sprache aus. 
Damals hat es fih nie um fchöne Mevensarten gehandelt, fondern immer nur 
um die fehlagendfte und unmittelbarſte Fixirung ber Sache. 
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bes Erdballs. Hier wird und denn die Wiederholung mehrerer 
fhon in der Borlefung über Geichichte gegebener Punkte bie 
eigentlichen erflärenden Momente liefern. Es wird Dies aber noch 
nicht genug fein. Deun der Staat iſt eine Ganzheit, ein Mikro⸗ 
fosmus in fich ſelbſt. Nun haben wir aber gefunden, daß alles 
Mikrokosmiſche an die Geftalt bes Menfchen gebunden erjcheint. 
Iſt aber da nun ein folches Milrofosmiiches fein äußerlich Ger 
ftalteted, fondern nur ein innerlicher Organidömng , wie Died denn 
beim Staate offenbar fo der Fall ift, fo wird fih die Menſchen⸗ 
ähnlichfeit eines folhen Mikrokosmus nur durch das innerliche 
Verhalten eines Herrichenden und Beherrichten, einer Form und 
einer Subftanz ausbrüden. Das Beherrfchte ift aber immer ein 
Gezwungenes, aljo bie Seite ber Nothwenbigfeit: das Herrfchende 
Dagegen ſtets ein fich felbft Gelaſſenes, alfo bie Seite ber Frei- 
heit. Gehen wir baher nad ber gefchichtlichen Betrachtung be6 
Staates In feine innerliche Conftruftion ein, fo wird er fi une 
offenbar in einen Gegenſatz von Freiheit und Rothwendigfeit auf- 
löfen müffen. Da aber ber Begriff bed Staates bie Einheit if, 
weiche die Doppelhelt der Freiheit und Nothwendigfeit in fich 
zufammen befaßt, fo können auch dieſe beiden nur relative Ge⸗ 
genfäge fein; und ed wird und bemnach nichts hindern können, 
auch. hier bie Freiheit ald die Steigerung der Nothwendigkeit zu 
"betrachten. Jede Steigerung aber ift eine Goncentration Des 
Niedreren. Es wird uns daher ganz natürlid) vorfommen mäflen, 
wenn wir zulegt den Gegenfag von Nothwendigfeit und Freiheit 
Durch eine in der Sache vorhandene Wendung noch ald bie Wech⸗ 
felbeziehung von Haupt und Rumpf, von Oben und Unten im - 
Staate auffaffen werden. Auch wird ed endlich nichts anderes 
als eine einfache Zurücbeziehung auf das fchon Behandelte fein, 
wenn wir bie Seite der Nothwendigfeit und Wreibeit im Staate, 
fowie das Verhältniß biefer beiden zu einander ald Haupt und 
Rumpf noch einmal mit der gegebenen Gefchichte des Staates 
tiber die Erbe hin in Vergleich fegen und baraus einige Bemer⸗ 
ungen über zukünftige Gntwidlungen ziehen werben. Gefchichte 
des Staates, Nothwendigfeit und Freiheit deſſelben, Haupt und 
Rumpf in der Gliederung feiner Erſcheinung, endlich noch einige 
Schlußbetrachtungen: — das find folglich die vier Punkte, na’ 
18 * 








deren Behandlung allein dad Studium ber Rechte. ald einigers 
maaßen umfchrieben betrachtet werben kann. Wir wenden uns 
jetzt dem erften biefer Punkte zu. 

Wenn wir die Erbe nach ihrer natürlichen wie gefchichtlichen 
Konſtruktion ind Auge fafien, fo theilt fie fich, wie wir nun ſchon 
fo oft gefunden haben, in zwei mächtige Kreuzlinien, von denen 
die eine im Norboften Afiend und dem Norden Amerifas beginnt 
und tief unten im Sübmeft bei dem Cap Horn endigt, Die andere 
aber im Süden Amerifad anhebt und ficb über England und 
Island norbweftlich empor nach dem höchften Norden Amerikas 
zu ſteigert. Da, wo bdiefe Linien fich Freuzen, in ber Gegend von 
Mefopotamien, legt fi) die tieffte Erdoberfläche, wie ein mäch- 
tige8 Thal von Sud nach Norden durch den Schneidungdfnoten 
hindurch, jo daß in biefer Weife ungefähr ein fechdediger Steru 
entfteht, von welchem im ganzen drei Theile weſtlich oder mehr 
nordweftlich, die drei anderen dagegen öftlich oder auch mehr füd«- 
öftlich fallen. Betrachten wir nun alle Bölferzuftände, welche 
öftlich von dem vom rothen Meere und dem Bujen von Afaba 
bis zum Obifchen Meerbujen ftreichenden Weltthafe *) liegen und 
vergleichen fie mit ben weftlih von dieſem Weltthale gelegenen 
Nationen, fo ftellt ſich wenigſtens, was die Südoſt-Nordweſt⸗ 
Diagonale betrifft (und auf diefe kommt ja bier Alles an), ein 
ſo mächtiger Unterfchieb heraus, welcher geradezu wie Rüd- und: 
Hauptfeite eines Bildes oder irgend einer Sache angefehen werben 
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*) Dies Weltthal wird überhaupt in natü:licher wie hiſtoriſcher Bezie⸗ 
bung noch von großer Bedeutung tn der wahren objektiven Wiffenfchaft wie 
in der Wirflichfeit werden. Denn erflih, um nur Einiges anzuführen, tft 
diefes Weltthal nach Norden zu die eigentliche hiftorifche Grenze zwifchen 
Europa und Aflen, fo daß alfo des erſteren Ausdehnung noch über den Ural 
hinüber bis an den Ob gerüdt werden muß. Dann aber auch müßte, wenn 
bier Hiftorifch verfahren werben follte, allenfalls der Längenfreis, welcher 
durch die Mündung des Jordans in den Salzfee oder durch das bei Serufalem 
gelegene Thal Joſaphat ftreicht, als der Meridian betrachtet werben, von 
dem aus weitlich die pofitiven, öftlich aber die negativen Rängenfreife wegge- 
zählt würden. Und hieran ließe fich noch Vieles anknüpfen, wenn biefe An⸗ 
merfung der Drt wäre, an welchem wir 3. B. von der Verthellung der Ge: 
birgefetten über die Erbe hin Handeln Fönnten. 
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fonn. Suchen wir hier nun aber ben Unterfchieb zwiſchen biefer 
pofttiven und negativen Seite ber Nationen in einen Yusbrud 
zufammenzufaffen, jo fönnen wir nur fagen, baß die negativen 
Völker des Oftens mit völliger PVerlierung irgend einer Tendenz 
willenlos der Zufunft entgegengehen und an einigen Erinnerungen 
ihres hiftorifchen Anfangs wie angefettet liegen, während bie 
Weftfeite oder ber pofitive Pol der Nationen feine Vergangenheit 
gleih Null anfhlägt*) und mir höchfter Beſtimmtheit, ja mit 
einer gewiflen verzehrenden Ungebuld des Willens nach einem 
Ziele der Zukunft, dad mit jedem Jahre der Entwidlung klarer 
wird, rückſichtslos zuftrebt. Was, fo können wir uns jet fragen, 
vermögen wir aus biefem doppelten Verhältniß für Refultate zum 
Beften unferer Frage nad ben hiftorifchen Entwidlungsmomenten 
bes Staated zu ziehen ? 

Der Holgerungen, welche aus dieſem Zuftande bes Berhäft- 
nified gezogen werben fönnten, wären mannigfache, wenigftens 
gerade fo viele, ald ed Unterfchiede zwifchen Of und Weſt ber 
Sefchichte gibt. Uns, die wir diefe ganze Entwidlung nur um 
ber Entitehungsgefchichte des Staates willen eingeleitet haben, 
muß ed genügen, ben dahin einfchlagenden Bunkt- allein hervor- 
zubeben. Wenn nämlich ber Oft ohne Ziel dahinlebt, ber Weſt 
aber ganz in Zwed aufgeht, fo ift es fehr natürlich, daß im 
Dften jened Band, weldyed dad nationelle genannt werben kann 
und muß, ein höchft loderes und gleichgültiges iR, während ber 
Begriff ber Nation, ber fpezielen Bolfsgemeinfchaft im Weften 
von jeher mit gewaltiger Energie hervorgehoben worden if. Dies 
ift Denn nun auch nicht blos eine Annahme, fondern eine ent⸗ 
ſchiedene Thatfache der Gefchichte. Denn faffen wir nur einmal 
den Gegenſatz ber höchſten Gultur und der höchften Barbarei, wie 
fie fich beide im Often vorfinden, auf der einen Seite alfo ben 
eingeborenen Amerifaner und ben aflatifhen Mongolen, auf ber 
anbern aber ben Faufaftfchen Oftindier -in das Auge, fo finden 
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*) Dies if denn auch einer und ber bedeutendſte von den Gründen, warum 
Europa gegen Weberlieferungen und Weisheit der Vergangenheit immer unge: 
rechter wird, und in Bolge hievon alfo auch das eigentliche Heil feiner € 
ſchichte, das Chriſtenthum, in einen fo bevenflichen Zweifel zieht. 





278 


wir bei beiden auch gar nichts, was den Charakter einer geglie- 
berten bürgerlichen Gemeinfchaft erkennen läßt. Wohl find bier 
auch Ahnungen, gleihfam Träume vom Zuftande ded Weftens 
hervorgetreten. Dichingischen und Timur haben Anfüse wie zu 
mächtigen Welfteichen hervorgerufen. Selbft im Site der oftin- 
diichen Euftur, zu Delhi, hatte es einmal den Anfchein, als ob 
fih ein aftatifched Weltreich Fonftituiren wollte. Aber fo rafch, 
wie diefe Zuſtände aufgetaucht find, ebenfo frhnell find fie wieder 
in ein entfdyiebened Nichts zerronnen. Auch denke bier niemand, 
amd China entgegenftellen zu können. Gin aus den Begriffen 
oftinbifcher Theofratie und mongolifcher Tyrannei auf die mecha« 
nifchhte und kindiſchſte Weiſe Fomponirted Reich Tann Teine An⸗ 
fprühe auf den Begriff einer Bolfdgemeinfhaft machen. Kurs, 
ber tieffte und eigentliche Drient ift ganz in den nibtliftifchen Ab⸗ 
grund einer fchmerzlihen Volkloſigkeit verfunfen, bie eingebildeten 
theofratifchen Wortrefflichfeitd » Träume, womit der Inder unb 
Chineſe die Rüde dieſes trübfeligen Mangels auszufüllen ſucht, 
find nichts als ſchwache Grinnerungen (Avanıyasıs , Plato), wo⸗ 
mit jene ganz in Traditionen eingetaucdhten Menfchenmaffen, freilich 
in fehr irrthümlicher Weije, im Geiſt wie in der Wirklichkeit einen 
Zuftand feitzuhalten fuchen, welcher, wären nicht traurige Ereig⸗ 
niffe eingetreten, allerdings in ber gefammten Menfchheit eine 
foßmopolitifche Yamtlien- Einheit Hätte erfennen laſſen, und für 
den ber Ausdrud der noachidiſchen Theokratie allerdings 
das bezeichnende Wort gewefen wäre. Es iſt bemnach bie trau 
rige Verlaffenheit und Bereinzelung, welche die Menfchheits - Zu- 
ſtaͤnde bes tiefen Oſtens charakterifiren, ald der einzig ftehen geblie- 
bene Reft ber Beziehung bed gefammten Menfchengefchlechtes zu 
einem Höchften zu betrachten, bem gegenüber bie Bielheit ber 
Individuen mehr eine Gemeinde ald eine Gemeinfchaft auszumachen 
berufen war, und es kann daher nicht verwundern, baß in dem 
Augenblid, wo diefe Beziehung wich, aus den um das Cine 
Geſchaarten ein Volk ohne Hirt und demnach eine ſich verlaufende 
Heerde werben mußte. 

Bon Indien weg nordweſtlich aufwärts gegen ben Alborus, 
Ararat und Gaufafus zu, in jenen Ländern, welche unter ben 
Namen von Iran und Turan befaßt werben, wird Dagegen plöglidh 
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Alles anders. Denn wenn bie dort Wohnenden auch noch anf 
der Oftfeite des großen Weltthales wohnen, fo bilden fie boch bie 
&ußerfte weftlihe Grenze des Orients xar' EZoxyv Es faun 
baher nur als ganz ſich von ſelbſt verfiehenb angejehen werben, 
daß Iran und Zuran von jeher biß auf den heutigen Tag immer 
der Tummelplatz fich erhebender Volksinbividualitäten waren, von 
benen jede, mit mehr oder weniger Slüd geworden und eine 
Zeitlang erhalten, bald hinwiederum von einer anderen überwäls 
tigt und in Schatten geftellt wurde, ohne daß dieſe hinwiederum 
ſelbſt fich eines glüdlicheren Gedeihens hätte erfreuen fönnen. Die 
Räume der Erde demnach, welche bie im Altertum fo berühmten 
Namen von Hyrlania, Barthia, Aria, Karmania, Gedroſia, 
Baropamifus, Baktriana und Sogdiana umfpannen, müffen als 
die eigenthümlichen tellurifhen Erjeugungsörter des werdenden 
Bolfsbegriffes betrachtet werben: — und es ift daher vielleicht 
- wohl etwas mehr ald Zufall, daß die Engländer mit ihren Unter⸗ 
nehmungen gegen Afghaniftan und die Ruſſen mit ben ihrigen 
gegen Khiwa, ja felbft mit denen gegen die Tſcherkeſſen bis jept 
weder zum Ziele fommen konnten noch können, gleich ald wenn 
ber Zeugungsftätte der fich in fich ſelbſt faſſenden Volks⸗Indivi⸗ 
bualitäten eine Kraft der Selbftftändigfeit einwohnte, welche jeben 
anderweitigen Eingriff augenblidiih mit mächtiger Intenfität in 
ſich felbft zurückwirft. 

Bon dieſen Ländern hinweg treten wir nordweſtwärts in das 
Weltthal und den Schneibungspunft unferer beiden großen Dia - 
gonalen ein. Der Foriſchritt nationaler Selbftyeit, dem wir hier 
begegnen , ift in feiner Weiſe nicht geringer, als ber von Indien 
nad) Iran war. Denn die Art und Weife, wie wir bier an ber 
Wurzel des Welt» Wehen bie in fich gefaßten Volks⸗Individua⸗ 
litäten ber Aſſyrer, Babylonier, Meder und Berfer aufeinander 
treffen fehen, läßt und alfobalb erkennen, daß wir an jener 
Grenze angelommen find, an welcher bie fchöne innerliche Frei- 
heit ber unfchuldigen Bolksthümlichkeit in bad Weſen bes ſowohl 
nach Innen wie nad Außen ſelbſt- und herrſchſuͤchtigen Staates 
umzufchlagen aufängt. Denn ber Begriff des Staates beiteht 
barin, daß er in feinem Anfang allerdings nur die gefteigerte und 
geſchmuͤckte Schönheit ber Volksgemeinſchaft ift, bald aber in ſich 
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in den mehr oder weniger drückenden Gegenfa bes Herrſchenden 
und Beherrichten auseinandergebt, der nach Innen gewöhnlich mit 
größerer ober geringerer Tyrannei endete, nach Außen aber ben 
Berfuch erzeugte, den individuellen Staat zum enifchiedenen Welt⸗ 
ſtaat zu erheben. Dies ift denn das dritte Moment, welches auf 
ber Südoft » Nordweft - Diagonale in ber Entwicklung ber Volks⸗ 
eigenthümlichfeit eintrat. Zuerſt eine trübfelige Zerfloffenheit ber 
Dereinzelung, eine ſchwache Grinnerung bed noachidiſchen Cosmo⸗ 
politismus: dann das entfchievene Hervorbrechen des Volksbe⸗ 
griffes: endlich die Verwandlung bed Volkes in den Staat und 
Welt⸗Staat. Was ift nun aus diefem hervorgegangen? Das ift 
bie Frage, deren Beantwortung und jebt obliegt. 

Zuerft fehen wir hier die Entwicklung bes Volkes zum Staate 
überall bi8 in den Norbweften Englands hinauf fich mit durch⸗ 
greifender GSleichförmigkeit fortfegen. Auch if überall dieſe Staa⸗ 
tenerzeugung von ben entjchiedenften Verſuchen berrichfüchtiger 
Weltſtaaten begleitet. Auf den perfiichen Weltftaat folgte der 
Aleranderd bed Großen, dann der bed. römischen Reiches, weiter 
der fränkifche und deutfche, dann ber Doppelte franzöfifche unter 
Ludwig XIV. und Napoleon, jest feufgen wir mehr ober weniger 
unter dem ber Tyrannei eined Weltftaats in vielen Punkten fo fehr 
ähnlichen Drude Englands. Es hat fich demnach von Mefopotamien 
bis zu den fchottifchen Bergen und den Sümpfen Irlands die Staaten 
zeugende Natur mit entichiedener Gleihmäßigfeit ausgebreitet. Aber 
hat fich nicht vielleicht innerhalb biefer Verhaͤltniſſe Manches umge 
ftaltet ? Allerdings. Die mittelalterlihen Kämpfe Frankreichs und 
Oeſterreichs haben den Begriff des Europälfchen Gleichgewichts 
erzeugt. Auf feine Anwefenheit hat Heinrich IV. feine Idee ber 
Guropäifchen Republik begründet. Selbſt Napoleon wollte nichts 
als eine folche, freilich unter Frankreichs Hegemonie. Aus biefer 
Lehre vom Gleichgewichte ift ſodann erft das wahre Staats» und 
Völkerrecht hervorgegangen. Mag bie Gegenwart aud) aus guten 
Gründen bei den Collifionen der einzelnen Staaten in fich das 
Prinziv der Nicht » Intervention aufgeftellt haben, die allgemeine 
moralifche Intervention, welche felbft bis in bie veraltetftien Fugen 
der Diplomatie eindringt, tft in dem Europäiſchen Staatenbunbe 
zur allgemeinen Grundlage ber ſtaatsrechtlichen Prinzipien geworden. 
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Der Deutſche Bund ift vielleicht ber noch ſchwache Kelm, aus 
welchem fich ber flarfe Baum eines Europäiſchen Staaten » &o8- 
mopolitidmud entwideln und feinen Schatten über die ganze Welt 
hin verbreiten wird. Auch ift biefe großartige Entwidiung der 
Staaten Politif nicht ohne den tiefften Einfluß auf bie Gliederung 
ber einzelnen Staaten in fich geblieben. Nur ein fo fehr fidh 
außerhalb des Europäiſchen Staatsrechts erbaltendes Reich wie 
Rußland kann alle Elemente Forporativer Entwidlung von ſich 
ferne halten. Da, wo ber Egoismus und die Wechfelausfchließ- 
lichfeit der Staaten bereits dahin gefommen iR, das Band ber 
Rechte und Geſetze anzuerkennen, dba Tann auch nach Innen bie 
Möglichkeit der Willlühr und Eigenmächtigkeit immer weniger 
aufflommen. Ein mweit-europälfcher Staat vermag faſt nur noch 
ein Fonftitutioneller zu fein, in welchem Defpotismus wie Ochlo⸗ 
kratie faft gleich unmögliche Größen find. England if vielleicht 
nur beßhalb noch ein fo drüdender Weltftaat, weil es nach Innen 
ein noch unendlich fchwerer laftender Feudalismus if. Wie fi 
daher über ber traurigen Bolflofigfeit bed fernen Orients gegen 
den Schneidepimft ber Welt- Diagonalen zu in Iran bie kraft⸗ 
vollen Bolföregungen erheben, fo auch über den Staaten und 
MWeltftaaten deren Vollendung, als in einem großen Staatenbunbe 
lebender korporativ gegliederter Reiche. Volkloſigkeit, Volk, 
Staat und kosmopolitiſch organiſirtes Staatenſyſtem: — 
das find bie fucceffiven Entwicklungen, welche ber Begriff bes 
Staates die Südoft - Rorbweft- Diagonale entlang erfahren hat, 
Wenn wir jedt nad biefen allgemeinen Gliederungen näher auf 
die Gliederung ded Staates in fich eingegangen fein werden, fo 
wird fi) und aldbalb zeigen, welche intereffanten Refultate aus 
der Kombination ber Staatd- Entwidlung im Innern mit ber 
Staatdentwidlung auf der Suͤdoſt⸗Nordweſt⸗ Linie hervorzugehen 
vermögen. Wir wenden und baher jett ben finnerlichen Gliede- 
rungen zu, welche jeder Staat befigen muß, wenn er anders auf 
den Begriff eined Organismus Anſpruch machen will. Gined 
Organismus aber wird ftetd bie Iurtapofition vieler felbfiftän- 
diger Willen bedürfen, da ohne einen folchen bie äußerfte Ver⸗ 
wirrung jedesmal die nothwendige Folge ſein muß. 
Gehen wir daher nun nach dieſen erſten fo zu ſagen ger 
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niſch⸗ hiſtoriſchen Unterfuchungen über die univerfelle Geneſis des 
Staates bie Süboft-Norbweft- Diagonale entlang zur Erforfchung 
bed Staatöbegriffee an fi) über, und fragen, wie ſchon oben 
angedeutet, hier vor Allem nach der Nothwendigkeit- und reis 
beit» Seite in ihm, die ja fchon befhalb vorhanden fein muß, 
weil der Staat zu feinem Subftrat den Menfchen bat, und in 
biefem jene beiden Richtungen vorhanden find, — fo wird faum 
gegen bie Behauptung Einjprache erhoben werben fönnen, daß 
alled Jenes im Staate, ohne weldyes feine Eriftenz unmöglich ift, 
als die Bafis feiner Rothwendigfeit angefehen werden müfle, jenes 
Dagegen, was nur ald au feine höhere Entwicklung gefnüpfte 
Blüthe auftritt, als die Sphäre feiner höheren Selbſtſtändigkeit 
und Freiheit anzunehmen fe. Denn Freiheit ift ja ſtets ein 
Meberfchuß über jenen Theil eined Lebens, welcher diefem fein 
nothdürftigfted Dafein frifte. Welches ift nun bie tiefe, letzte 
Nothwendigkeit, welche als bie unerläßliche Bedingung ftaatlicher 
Eriftenz anerfannt werden muß? 

Jede Semeinfchaft beruht auf einer Vertheilung einer gewiſſen 
Anzahl von Willen über ein beſchränktes Subftrat von Dingen 
und Rechten. Da num aber died natürlicher Weife eine enge Bes 
rührung ber ſelbſtſtändigen Willen zur Folge bat, fo if die 
Jurtapofition aller dieſer wollenden Individualitäten eine völlige 
Undenkbarkeit, wenn nicht jede einzelne derfelben in ihrem Kreife 
bie Rechte einer vollkommenen Unverleglichfeit genießt. Die bes 
gründeten Anfprüche eines Individuums aber können auf zwei 
Weifen beeinträchtigt werben: einmal nämlich‘ durch Irrthum, 
bann aber auch durch das Mebelmollen eined Zweiten. Gegen 
Diefe doppelten Uebergriffe muß jedes Glied ber Gemeinfchaft durch 
ſpezielle Kategorieen gefchirst fein, indem fonft flatt einer geglies 
berten Einheit ein Krieg Aller gegen Alle die nothwendige Folge 
eines folchen ungarantirten Zuflandes ift. Gegen ben Irrthum 
eined Andern in Beziehung auf bie mir allein zuftehenden Rechte 
ſchützt das Civihrecht: gegen das Vebelwollen eines Zweiten, 
das fh nun als Lift oder Gewalttbat charafterifiren kann, das 
Griminalredt. Givilreht und Criminalrecht find dem— 
nah bie notbwendigen Grundlagen eines Staates, 
ohne welde feine Griftenz unmöglich ift, alfo feine 


Nothwendigkeits-Materie. Es iſt jetzt nur bie Frage, 
welche von dieſen beiden Materien die nothwendigere iſt, und 
welche die freiere? 

Hier möchte man ſich denn nun vielleicht für den Anfang 
bahin entfcheiden, daß dad Griminalrecht nothwendiger ſei, als 
das Givllreht. Denn bie Sicherung gegen LiR und Gewalt 
feheint dringender ald die gegen Irrthum. Aber fehen wir nur 
auf die erften Zuftände aller Bölfer in der Zeit ihrer Jugend, 
fo erfcheint im Ganzen überall der geſetzliche Schu gegen ben 
Irrthum älter, als der gegen mebitirted Uebelwollen. Dies felbft 
ift überhaupt im jugendlicheren ZJuftande des Menfchen feltener, 
als der Irethum, der freilich auch zur Gewaltthat führen kann. 
Zum mindeften deutet bad gejeßliche Zugeſtändniß der Blutrache 
darauf hin, daß gegen Uebelmollen der Selbiihülfe länger Raum 
gelaffen war, als gegen Irrthum, civilrechtliche Beſtimmungen 
oder wenigſtens Vorkehrungen alſo in gewiſſem Betrachte für 
älter zu halten ſind, als kriminalrechtliche. Aber ſelbſt wenn 
dem nicht ober auch nur zur Hälfte fo wäre, fo gibt es auch 
noch Gründe der Sachen felbit, kraft beren das Givilrecht als 
Das Nothwendigere feitgeftellt werden muß. Jede Handlung näms 
Lich, welche eine friminalrechtliche Reaktion hervorruft, quilit aus 
einem tiefer aufgeregien Gefühle menfchlicher Selbftfländigfeit. 
Denn ehe wir eine abfichtlich böfe That thun, halten wir mit 
uns felbft Rath, und ihre endlich befchloffene Ausführung ift ein 
Aft freier Selbitbeftimmung. Den Irrthum dagegen begehen wir 
ohne unfer eigned Wiffen wie im Zraume Die Jugend eines 
Volkes tft demnach reiher an Irrthum als an Berbrechen. Das 
Verbrechen feht immer eine gewifle Reife voraud. Das Kriminals 
recht fteht demnach als Reaktion gegen das Verbrechen ganz ent⸗ 
ſchieden in der Sphäre potenzlirterer, alfo höherer und freierer 
Zuftände. Auch bedarf e8 von dem Anordnier Friminalrechtlicher 
Inſtitute einer fittlicheren und fomit felbftftändigeren Thätigkeit, 
bie Stiederung fo bedeutfamer Berhältniffe ind Gefchid zu bringen. 
Bezeichnen folglich Givilrecht und Kriminalrecht die Nothwenbig- 
feit = Seite des Staates, fo ift innerhalb bdefielben das Givilrecht 
hinwieberum dag Nothwendigere, das Kriminalreht alſo Das 
Greiere. — Wir können jest nicht umhin in etwas auf bie Inner 
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lichen Verhältniſſe diefer beiden Sphären einzugehen, wenn wir 
und auch jedes zu großen Detaild zu entfchlagen fuchen werben, 
"da dieſes allein der fpezielleren Behandlung zugehört. 

Mas hier nun zuerft das Givilrecht betrifft, fo Fönnen wir 
nicht über die Anordnung der Formen handeln, vermittelt deren 
bie durch den Irrthum getrübte Wahrheit an das Tageslicht her- 
vorgezogen werden fann. Uns fteht e8 allein zu, über den Geiſt 
zu fprechen, welcher biefe Bormen erfüllen fol. Will biefer 
nämlich der wahre fein, fo dürfen niemals zwei Grund-An= 
fhauungen verlegt werden, beren vielleicht bie juridiſche, niemals 
aber die politifche Auffaffung des Civilrechtes entrathen Tann. 
Die erfte diefer Anfchauungen und Bedingungen ift nun folgende, 
bag der Richter zwar fich anftrengen fol, bie reine Wahrheit 
foviel nur möglich zu Tage zu fördern, daß es fich aber doch bei 
jedem civilrechtlichen Spruche mehr darım handeln fol, ein Ende 
bes Haders herbeisuführen, als gerade durchaus das abfolut rich- 
tige Verhältniß ausfindig zu machen. Hieran Fnüpft fich denn 
alfobald der zweite Punkt. Es Fönnen fich nämlich die Verhält- 
niffe fo verfeblungen haben, daß, wie befanntlich oft der Fall, 
das höchfte Recht zum höchften Unrecht wird. Es wirb hier dem- 
nach vor Allem darauf anfommen, daß die Formen fo geordnet 
werden, daß in ihnen zwar ber höchfte Grab ber Gerechtigfeit 
athme, aber doch noch ein Fleiner Raum gelaffen werde für eine 
mögliche Ginflechtung ber ächten Billigfeit. Es iſt dieſe zweite 
Forderung gleichfam das unerreichbare Ideal des Givilrechtes, Das 
aber gleichwohl doch nicht aus Dem Auge gelaflen werden barf, 
wenn auch ſelbſt dann und wann die Gefahr der Willführ drohen 
follte. Auch des Nichterd Aufgabe ift es, die Verhältniſſe nicht 
Fünftlich zu löfen, fondern ihnen unter Die Arme zu greifen, fie 
in ihrer Natürlichkeit zu ftärfen und dadurch fich felbft helfen zu 
laffen. Nur wo das Givilrecht feinen Formen biefe zwei Haupt- 
gefege unterbreitet, entfaltet fich der wahrhaft menſchliche Cha⸗ 
rafter, ben alle Inftitutionen des Staates mehr oder minder 
athmen follen. — In Beziehung auf dad Kriminalrecht ift uns 
nur ein einziges unerlaͤßliches Grundgeſetz anzuführen nöthig. 
Diefes ift aber fo reich an unmittelbar aus ihm hervorfpringenden 
Folgerungen, daB daraus wahrhaft eine unendliche Sphäre für 
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bie Umbildung dieſes wichtigen Rechtsverhaͤltniſſes erwäͤchſt. Es 
bezieht ſich aber Died wichtige _Örundgefep auf die Strafgerechtig⸗ 
feit des Staates und lautet folgendermaßen: nicht Abfhredung 
ober irgend etwas Anderes, fondern allein das Prinzip 
ber Selbfterhaltung begründet dad Strafrecht des 
Staates. Denn da alle höhere Eultur ded Menjchengefchlechts 
auf ber Gefittung der Iurtapofition beruht, fo bringt Alles, 
was bie georbnete Gliederung des Staates angreift die höhere 
Entfaltung der menfchlichen Natur in Gefahr und muß daher als 
ein Majeftätöverbrechen an diefer legteren angefehen werben. Es 
ift daher über allem Zweifel, daß dem Staate auch dad Recht 
über Das Leben feiner Bürger zufteht, wenn dieſe fich irgend etwas 
erlauben follten, was bad Leben des Staates felbft in irgend 
einer Weife angreift. Hieraus ergibt fich aber alfobald folgendes 
Grundprinzip für die Anordnung der Strafe: der Staat hat 
das Recht, jeden Bürger mit dem zu ftrafen, womit 
Diefer ihn zu verlegen fuchte. Denn von wegen ber höheren 
Gultur, welche der Staat vertritt, hat diefer immer am Berbrecher 
mit anfchaulicher Bilderfprache zu zeigen, was dem Staate wider- 
fahren wäre, wenn fein Verleger fein Ziel erreicht hätte. Da 
aber jedes Verbrechen die Ehrlichkeit aller gefunden Nebeneinander: 
eriftenz aufhebt, fo geht hieraus unmittelbar die nothwendige Fol⸗ 
gerung hervor, daß jeder einmalige Verbrecher auf 
immer für infam (entehrliht) erklärt werben muß, 
bis er ein entfchiedened Zeichen feiner gründlichen 
Sinnesänderung gegeben hat. Wie kann man aber zur 
feften Meberzeugung einer folchen Sinnesänderung gelangen? Auf 
eine fehr einfache Weiſe. Man zieht nämlich jeden Verbrecher 
ein, gibt ihm ſodann, wenn er nicht fein Leben verwirft hat, all- 
mählig eine freiere und zulegt fogar fehr angenehme Lage, welche 
ihn indeß immer nur als einen bürgerlich Todten eriftiren läßt, 
und geftattet ihm zulegt erft dann aus diefer trüben Situation 
herauszutreten, wenn er ſich für bereit erflärt, feine ftets be⸗ 
quemer gewordene Griftenz mit dem Drud der rauheften und nies 
berften Wirklichkeit zu vertaufchen. Unter hundert Verbrechern 
werden dies kaum Einige wollen. Man hat daher an dem aller« 
bings ſchweren Entfchlufie diefer Wenigen die ficherfie Gewä' 


fein Analogon bietet, und bie daher mit vollfommener Unab⸗ 
hängigfeit des Urtheils aus fich felbft gelöft und beigelegt werben 
müſſen, fchon dies deutet darauf hin, baß in der Adminiftration 
eine Seite liegt, welche der unmittelbaren Anfchließung an ein 
fehr Hohes fähig if. Noch gefteigerter aber fteht dad Prinzip ber - 
Verwaltung da, wenn wir den Stantpunft ihrer mehr oder we— 
niger untergeordneten Kategorieen verlaffeen, und und an bie 
Stelle jened Organes verfegen, in beffen Hände die lette Ent» 
ſcheidung wie bie höchfte Ausführung aller Verwaltungsmaaßregeln 
gelegt if. Deun wad man auch immer über ben Inhalt von 
Macchiavelli's Yürften und von dem politifchen Teftamente bed 
Cardinal Richelieu denfen mag, fo viel ift und bleibt gewiß, daß 
bie dort befprochenen Gegenftände fo hoch ftehen, daß fie allers 
dinge ale höhere Freiheitsftufe über Givil- und Griminalrecht, bie 
fie indeß überdies in fich einfchließen, mit vollem Rechte bezeichnet 
werden fönnen. Es ift demnach die Verwaltung in ihrer höchften 
Entwidlung ald Regierungsfunft ein um eben fo viel bebeu- 
tendered wie felbftftändigeres, als felbit dad Höchfte, was im 
Civil- und Eriminalrecht entdedt werden mag. Auch geht dies 
fchon daraus hervor, daß für Die Regierungsfunft am wenigften 
ein Gefep gegeben werben fann, ba feine andere DVeranlaffung 
zur Handlung und regen Thätigfeit fo tief durch die Verhältniffe 
betingt wird, als dies bei ber Regierungsfunft der Fall if. Denn 
dad Auge und bie Kraft, welche über Alled zu wachen haben, 
fönnen und dürfen fich niemals durch ein einziges Motiv beftimmen 
lafien, da alle untergeordneten Glieder in jedem einzelnen Fall 
gerechte Anfprüche auf ihre Berüdfichtigung haben. Es läßt ſich 
demnach an Diefem Orte höchftend ein Hauptgefeß für den Regie» 
renden aufitellen, und dies ift: Daß er niemals feine Forde— 
rung auf bie völlige Höhe des möglichen Anfprudes 
fleigere, fondern immer mit dem Durcfchnittlidhen 
zufrieden fei, ohne freilich die Idee der höchſten Boll«- 
endung aus dem Gefichte zu verlieren. Denn fpannt er 
fein Begehren zu hoch, fo Tann der Organismus feined Staates, 
weit entfernt, durch fein Streben nach ber reinften Stimmung zu 
gewinnen, fehr leicht mit der ausgefprochenften Auflöfung ber 
Disharmonie enden. Die erfte Pflicht eines Fürften iſt daher eine 





gewiſſe eble Barmherzigkeit höherer Gattung, die ſich nicht allen- 
falls blos in feinen Gnaden- Akten, fondern faſt noch mehr in 
feiner Handhabung der Gerechtigkeit zu erfennen gibt. 

Die Handlungen bed Staates und feines Fürften find aber 
nicht allein an die Verwaltung bed Inneren geknüpft. Auch bie 
Beziehungen zu dem ganzen, ihn umringenden Staaten= wie 
Menfchheit-Compler find in feine Hände gelegt. Und es iſt hier 
leicht zu erfennen, wie diefe Verhältniſſe, wenn auch nicht gerabe 
wichtiger, fo doch jedenfalls fehwieriger zu ordnen und auf ber 
rechten Bahn zu erhalten find. Denn auf biefem Boden bes 
Staats- und Völkerrechtes genügt ed nicht, um richtig 
handeln zu fönnen, nur den unmittelbaren Moment ber Gegen- 
wart und ihrer Verhältniffe zu verftehen. Der wahre Diplomat — 
denn Diefer ift dad Organ des Staatérechtes — muß nicht nur 
bie Erponenten feiner Zeit, fondern auch die Entwidiung berfelben 
zur Zukunft durchichauen können. Dies ift ed, was die richtige, 
namentlich praftifche Behandlung bed Staats» und Bölferrechts 
fo fohwierig macht. Nicht ein Lügner und Zänicher fol deßhalb 
ber Diplomat fein, um immer tiefer greifende, ihm vorher ver- 
borgene Erponenten für zukünftige Wirkungen ausfindig zu machen, 
fondern fo fol er die Vergangenheit bi6 zum Momente der Ges 
genwart erfennen , daß ihn der nächſte und auch fpätere Augen- 
blid niemald überrafchen kann. Es ift feine Aufgabe, wie ein 
fleiner untergeorbneter Gott bazuftehen, um bie Ereigniffe, wenn 
auch nicht machen, fo doch augenblidliih zum Bortheil ber ihm 
anvertrauten Berhältniffe wenden zu können. Sein einziges Geſetz 
wird hiebei allein das fein. müflen: ebenfo wenig einen 
anderen Staat übervortbeilen zu wollen, als diefen 
mit bem feinigen ein betrügerifihes Spiel fpielen zu 
laffen. Wegen ber Höhe von Einfiht und Kraft, welche dem 
praktiſchen Staatsfünftier unerläßlich ift, muB daher das Staats⸗ 
und Völkerrecht ald eine noch höhere Stufe ber Freiheit als 
die Regierungsfunft in Anfpruch genommen oder doch mindeftens 
als ihre höhere und univerfellere Unterabtheilung betrachtet werben. 
Wie fi demnach Criminalrecht zum Civilrecht verhält, fo verbält 
fi) auch das Staats⸗- und Völkerrecht zur Regierungsfunft. Auch 
verhalten fich wiederum Civil⸗ und Eriminalrecht zur Regierung? 
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kunſt und dem Staatsrecht, wie Civilrecht zum GEriminalrecht und 
innere Regierungsfunft zur äußeren, dem Staatsrecht. GE if 
folglich das Civilrecht die tieffte Stufe der Nothwenbigfeit im 
Staatdleben, nach ihm beginnt bereitd mit dem Griminalrecdht eine 
höhere felbftftändige Sphäre, mit ber inneren Regierungsfunft 
treten bie ftaatlichen Momente in das unbejchränfte Gebiet der 
Breiheit ein und vollenden fih mit dem Staatd- und Völkerrecht 
zu einer noch geiftigeren und fublimeren Höhe. Es ift jegt nur 
bie Frage, ob jenſeits dieſer letzten Stufe nicht ein noch Beben» 
tendered audfindig gemacht werden fann? Und allerdings fehlt es 
au an einem Soldyen nicht. Nur beruht Died auf einer amderen 
Gonftellation und Anſchauung der Grundverhältmife, iſt demnach 
auch eine Höhe ganz anderer Art und bezieht ſich mehr auf eine 
Zufammenwirfung bed Nothwendigkeit⸗ und Freiheit⸗Poles in 
eine gemeinfchaftliche Einheit, als auf eine Meberfteigerung des 
Niedreren durch eine höhere Freiheit. Wir haben denn daher auch 
im Anfang biefer unfrer Borlefung biefed neue Verhältniß nad) 
Analogie früherer Refultate als das Haupt » und Rumpf: Ber- 
hältnip, oder, wie wir auch fagen können, ald die Wechielfeitig- 
feit der Srpanfion und Concentration bezeichnet. Es wird jest 
nothwendig fein, auch diefe Seite noch etwas näher ind Auge zu 
faffen, ebe wir zu unfrer legten Aufgabe übergehen, welche in 
der Zufammenbaltung unferes Staatsbegriffed mit der zuerft gege⸗ 
benen Gutwidlung des Stanted bie Süboft » Rorbweit - Diagonale 
entlang befteht. 

Wenn wir nämlich ben Berhältniß Inhalt von ber Roths 
wenbigfeit» und Sreiheit « Seite im Staate näher ind Muge farjen 
und beide untereinander zu vergleichen fuchen, ‚fo. tritt uns plöglich 
ein Unterfhieh entgegen, ber nicht von geringer Bedeutung zu 
fein fcheint. Denn in Beziehung auf Gisilrecht und Griminalrecht 
laßt fich fehr leicht die Bemerkung machen, wie alle Glieder des 
Staates fich ihnen gegenüber auch ganz gleich und ebeumäßig 
verhalten. Der Niederfte kann die gleichen Anſpruͤche wie ber 
Höcfte machen, und ber Vornehmſte fchuldet biefelben Leiſtungen, 
wie der Geringſte. Ganz anders verhält es fich dagegen mit dem 
Bole der Hreiheit oder ber Regieruugsfunft und dem Staatsrechte. 
Denn hier bleiben bie Niederen unberüdfichtigt zur Seite ftehen, 
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und gelten höchfiend nur noch als paſſtves Objekt, während bie 
wenigen Höheren und Höchften allein die Beſitzer ber freieren 
Regionen vorftelen. Wenn nun aber die KRothwenbigtelt- und 
Freiheit = Seite in folchem Verhaͤltniſſe Reben, daß in Beriehung 
auf bie erfte alle Glieder bed Staates gleih, in Beziehung auf 
bie leßtere aber nur Wenige frei, bie Anderen dagegen auch hier 
nur einer vielleicht noch viel gewaltfameren Nothwendigkeit unters 
worfen find, fo theilt fih nun alfobald der Staat noch in anderer 
Weife in eine Nothwendigfeit » und Kreiheit- Seite. Da aber hier 
nun Nothwendigkeit und Freiheit nicht nach Verhältnifien, fondern 
nah Individuen gefchieden find, und von diefen bie Einen in 
engere, die Anderen in weitere Schranfen eingefchloffen leben, 
und bei ben lebteren ale Macht höherer Entſcheidung fteht, fo 
folgt hieraus mit Evidenz, daß biefe Letzteren ben eigentlichen 
Extrakt, die Eſſenz, ben Berftand der vielen Geringeren bilden 
und deßhalb die Kontraktion der niebreren Bürger vorftellen. Alle 
Gontraftion aber, neben welcher noch die Erpanfion ale ihr orga- 
nifch verbundene Eriftenz fortbefteht, befindet fich zu dieſer Erpanfion 
in einem gleichen Verhältniß, wie das zwiſchen Haupt und Leib 
Rumpf) if. Wie fich daher zufolge Diefer neu anfgefundenen 
Seite Regierende und Regierte wie Freiheit und Nothwendigkeit 
verhalten, fo ftehen fie auch noch ganz befonders in einem Ver⸗ 
haͤltniß, das dem zwilchen Haupt und Leib vollfommen analog 
if. Nun find aber Negierende und Regierte zwar dem äußer: 
lichen Zuftande nad verſchiedene, ber innerlihen Natur nach 
völlig gleiche Wefen. Der Unterfchieb zwifchen Haupt unb Leib 
kann daher nur ein relativer und durch die Zuflände gegebener 
fein, uud nicht ein abfolnter, wie dies in ber Natur zwiſchen 
Haupt und Leib nothwendig iſt. Es iſt daher im Staat ein ver⸗ 
ſchiedenartiges Grundverhaͤltniß zwiſchen Regierenden und Re- 
gierten nicht nur möglich, ſondern auch völlig naturgemäß. Alle 
dieſe Verſchiedenheiten reduziren ſich aber zuletzt auf drei, welche 
die Namen der Monarchie, Ariſtokratie und Demofratie tragen. 
Auch dieſe Zuftände finb von uns näher zu betrachten und mit 
unferer ganzen Darftellung homogenen Benerfungen zu begleiten. 
Hier Tann es denn nun nicht unfere Abſicht fein, eine Schil⸗ 
derung dieſer drei Formen zu geben, indem beren Ericheinur 
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ja ohnedies befannt genug And, und felbft ber Wideripruch ber 
Demokratie, daß in ihr nämlich das Volk fich felbft regiere, nur 
ein Schein ift, an dem fich ftoßen wollen höchftend dem bornirte- 
ften Abfolutiften einfallen Eönnte. Vielmehr wollen wir und auf 
biefem Punkt nur an einige wichtige Vergleichungsmomente halten, 
bie fo ziemlich alle in der Frage culminiren, welche von dieſen drei 
Formen die befte fei? Uns dünkt die Beantwortung diefer Frage, 
ſo ſchwer fie.auch feinen mag, dennoch leicht. Denn es liegt 
am Tage, daß nach Abzug aller fubjeltiven Rothwenbdigfeiten, 
welche hier und dort der einen biefer Verfafjungen vor der andern 
ben Borzug geben mögen, jede biefer Formen völlig gleichgültig 
fei, da unter jeder derfelben das gemeine Weſen auf ber höchſten 
Stufe der Wohlfahrt ftehen kann. Auch find in jedem nur einiger- 
maßen gegliederten Staate die drei Formen zugleich vorhanden, 
indem in bem einen Balle eine wichtige Entfcheidung allein in Die 
Hände eined Einzelnen gelegt ift, in Dem anderen dagegen ben 
Händen einer Kleinen Zahl anvertraut ift, in dem britten endlich 
and einer Einhelligfeit der Meinungen quellen Tann, der gegenüber 
jeder Widerftand unmöglich it, Es fcheint demnach über diefen 
drei Formen der Staatöverfaffung noch eine vierte zu fein, welche 
feine andere ift als ein folch hoher Zuftand des allgemeinen Bes 
wußtfeind, zufolge deſſen eingefehen wird, baß Die gerade beſte⸗ 
hende Form gleichgültig, aber dennoch. die befte iſt, weil fie eben 
einmal exiſtirt. Iſt dem aber fo, fo geht daraus augenblidlich 
eine eigenthümliche Folgerung hervor. Gibt ed nämlich einen 
öffentlichen Zuftand, in welchem erfannt wird, baß die Form 
gleichgültig, das Wefen dagegen aber ber Bunft fei, auf den Alles 
anfommt, fo muß es doch nathwendig auch einen anderen geben, 
wo biefe Sefenntniß noch nicht aufgegangen, und folglich noch 
von den Formen alle Heil erwartet wird. Nun beruht aber: der 
Unterfchied Diefer zwei -Zuftände auf der Erfenntniß, deren Wefen 
darin befteht, zuerft zu mangeln, dann anzuwachſen und endlich 
vollendet zu fein. Es iſt daher jede Erfenntniß auf Succeffion 
bafirt. Folglih wird die vierte Form der Gleichgültigfeit, wie 
wir fie ber Kürze wegen nennen können, eine fpätere fein, als bie 
Zeiten, in welchen bie drei erften Kormen ald Wefenheiten galten. 
Hiedurch aber entiteht ganz offenbar für bie Frage ber. beften 


Staatöverfaffung ein neuer Gefichtöpunft. Denn, wie fih von 
felbft ergibt, muß dieſe jept fo geftellt werden: zu weldher Zeit 
jede unferer vier Formen immer die befte geweien feit Wir find 
aber damit unmittelbar auf den hiftorifchen Standpunft der Bes 
trachtungen über den Staat zurädverfebt, von bem wir aud) aus» 
gegangen find. Wir wollen fehen, auf welche Refultate wir hie⸗ 
durch geführt werden, und ob uns unfre Hoffnung trügt, wenn 
wir glauben, durch dieſe Wendung der Unterfuchhung den lebten 
Punkt des Adfchluffes gefunden zu haben. Bevor wir indeß ganz 
und gar zur hiftorifchen und zwar zur geogontiich « hiftorifchen Be⸗ 
trachtung zurüdtehren, ift e8 noch nothwendig, einige fpezielle 
Unterfuchungen über Monardie, Ariftofratie und Demofratie an» 
zuftellen. 

Obgleich wir nämlich durch die Aufftelung ber vierten Form, 
der gleichgültigen Form, Succeffion in die Gliederung ber vier 
Staatögeftalten gebracht haben, fo tft bie jetzt dieſe Sonberung 
in Epochen doch nur im Berhältniß der vierten Form zu ben drei 
eriten hervorgetreten. Diefe legteren daher können noch als volls 
kommen gleichgeftellte aufgefaßt werden, wie fie benn auch wirklich 
mehrfach Hiftorifch zu gleicher Zeit beftanden haben. Indeß fcheint 
Boch auch in Beziehung auf diefe Seftaltungen ein Nacheinander 
nicht völlig abgewiefen werben zu fönnen, und folgende Betrach⸗ 
tungen mögen und in biefem Glauben umtefkügen. Gehen wir 
nämlich auf die Analyfe des Begriffes der Monarchie ein, fo if 
eine folche nur ba vorhanden, wo fie‘ al“ entfchiedene Autofratie 
auftritt und ber Möglichkeit des Deſpottsmus auch nicht die ge⸗ 
ringfte Schranfe entgegenfteht. Es if gewiß merkwürdig, Daß, 
wo wir und in ber älteften Geſchichte hinwenden mögey, überall 
das autofratifche Element in fehr entfchiedener Weiſe hervorbricht. 
Erſt an ber Fleinaflatifhen Küfte fcheint ed und vollfommen zu 
verlafien, und an feiner Stelle das demofratifche Element almählig - 
fo entjchieden durchzubrechen, daß ſelbſt die Tyrannei römifcher 
Kaiſer fogar die ochlofratifchiten Einflüfie niemals ganz zurüdzu- 
weifen vermochte. Zwiſchen biejen beiden Glementen ſchwebt, 
namentlich zur Uebergangszeit bes einen in das andere, das 
ariftofratifche Beftreben, wie es ſelbſt nach einigen Seiten zu Athen 
und Sparta mehrere Male hindurchbrach, hinüber und heräf 


und fyielt alfo eine fortgefehte Uebergangsrolle, bie ihm nach 
feiner Natur ganz von ſelbſt zufält. Gehen wir aber von 
Rom zu ben germanifchen Gruppirungen über, fo tritt und gleich 
im Anfang ihrer Conftruftion eine fo entfchiedene Mifchung ber 
verfchiedenartigen monarchiichen, ariftofratifchen und bemofratifchen 
Anfprüche entgegen, bie ſogleich im vollendeten Germanismus 
unfre vierte Stufe als die der Gleichgültigfeit gegen alle Form 
erfennen läßt. Denn ein fo mächtiger Herr Karl der Große 
war, fo ftund es doch nicht in feinem Belieben, fich bei der ge⸗ 
ringften und noch fo nothwendigen Reform ber berathenden Stimme 
ber Heinften Dorfgemeinde entfchlagen zu können. Da nun aber 
ber Unterſchied der Zeiten darin befteht, daß, je weiter bie Epochen 
zurüdliegen, immer ein um fo öftlicheres , oder eigentlich ſuͤdoͤſt⸗ 
licheres Volk als die Blüthe der Gefchichte culminirte, fo. fann es 
jeßt weiter nicht mehr auffallend fein, wenn wir ald Refultat 
unferer lebten Betrachtungen den Sat aufftellen, baß in einer 
gewifien frühen Zeit im Suͤdoſt die reinfte Form ber Monarchie 
ald Autofratie Die gewollte Erſcheinung des Haupt⸗ und Leibver- 
hältnifje8 in ber Staatsform war, daß fobann norbweftlicher 
herauf in fpäterer Zeit die Epoche der mehr ober minder reinen 
Ariftofratie folgte, diefe fodann fih um die unmittelbaren Regionen 
bes mittelländijchen Meeres berum in die Demokratie umfebte, 
und endlich, als die Zeit des Germanismus erfüllt war, im höchften 
Nordweſt jene Gleichgültigkeit gegen Formen eintrat, deren Natur 
darin befteht, daß fie nur den Geift bed Geſetzes als Haupt bes 
Staates will, babei den beftehenben Fürften fefthält, weil er die 
befte Gewähr ber ungetrübten Gefeplichfeit ift, und in jedem 
Bürger zugleich dad Subftratwie ben Bildner bed Gefepes, alfo 
Haupt und Leib in Einenr anerkennt. Es find‘ demnach Mo- 
narchie, Ariftofratie, Demokratie und das Höhere als dieſe drei, 
nicht blos fo zu fagen rationaliftifche Birirungen biftorifcher Mög. 
lichfeiten,, fondern fie erfcheinen ald eine eben fo reale, ald aud,, 
wie es feheint, nothwendige auffteigende Leiter und Potenziirung 
die große Süboft- Nordweft - Diagonale entlang. Hiemit aber ift 
auch für und augenblidlich eine neue Perſpektive eröffnet. Denn 
haben wir nicht bereits fehon in den Berhältnifien ber nationellen 
Sruppirungen und namentlich in den hiſtoriſchen Firirnugen bes 


allgemeinen Staatsbegriffs eine gleichfalls viertheilige, gleichfalie 
yon Süboit nach Nordweſt auffteigende Sfala ausfindig gemacht 
Dies iſt denn fomit ber Punkt, bei dem unfre hiftorifche Betrach⸗ 
tung von Neuem einzufeben hat, 

88 iſt und nämlich gelungen, ſowohl zum Theil noch für bie 
Gegenwart, befonders aber in Beriehung auf bie Entwidlungen 
ber Vergangenheit den allgemeinen Gliederungszuſtand der ſüͤd⸗ 
öſtlichen Menfchheit als eine tiefe, glüd = und gottverlafiene Wolfe 
lofigfeit zu erfennen. Als ben abfoluten Gegenſatz biefer letzteren 
frat und benn im vollendeten Nordweſt ber europälichen Gegen⸗ 
wart ats höchſte Griſtenzform bie Gliederung eines Fosmopolitiichen 
Staatenfyitemd entgegen. Zwiſchen beide lagerten ſich fobann 
ſowohl zeitlich als lokal und begrifflich die zwei Wittelglieder bes 
Volkes und des Staates, von benen fich das erftere, nänılich 
das Wulf an die Volffofigfeit, das lehtere aber, ber Staat, an 
Zuftand und Epoche Des Fosmopolitifrhen Staatenfpflemes aufchloß. 
Run aber wird dad Loos der Menfchheit immer dem Deipotismus 
verfallen, wena fie firh nicht über die Belflofigfeit zu erbeben 
vermag. Denn wo das Individuum entmweber fo falt oder fo 
egoiftiich ift, Daß der Nachbar nicht ben Nachbar ſchützt, ba iſt 
ed natürlich, hafı jeder Kühne zum glädlichen Tyrannen wird, 
Wie daher bie grüne Farbe unmittelbar bie rothe fordert, oder auf 
Unrecht Unglüd folgt, fo bedingt ber Zuftand ber Volkloſigkeit 
ben Eintritt des Defpotismus. Gehen wir aber nun hievon un 
mittelbar zu dem anderen Bol des Fosmopolitiichen Staatenſyſtemes 
über und faflen defien Verhältniß ind Auge, fo wird fich uns 
augenblicklich das Refultat heransftellen „ daß ba, wo bie fo febr 
egeiftifchen. Staaten fich einmal auf, deu Standpunkt der Billigfeit 
eingelaffen haben, für ben einzelnen Staat die Möglichkeit einer 
Tyraunei nach Innen völlig genommen if. Denn ber Gegenfag 
wäre zu grell, ald daß ein fo geſpanntes Verhaͤltniß ſich auf bie 
Dauer erhalten könnte. Wo aber wahre Seregptigfeit und milde 
Billigkeit das Loofungswort des Saated nad) Innen geworden iſt, 
ba wird bie Eriſtenz ber äußerlichen Staatéform alſobald zur 
vollendeten Gleichguüͤltigkeit. Denn bier iſt es leicht zu erfahren, 
wie unendlich der Geift ber Geſetzlichkeit bie harte Schale jeber 
Form überragt, Was firh Daher nad) Außen als kosmopolitiſch 











Staatenfoftem barflellt, muß nach Innen nothwenbiger Weife zur 
Steichgültigfett gegen die Staatöformen werden. Was aber ein 
fo entſchiedenes Zufammentreffen in Beziehung auf bie Polaritäten 
ber Berhältniffe ift, dad muß fich bei den Mittelgliedern auch 
felbft rechtfertigen. Denn ba dad Volk der Zufammenfchluß aus 
ber Bolflofigfeit ift, ‚der Begriff des Staates aber die höchfte 
Gliederung des Volkes, fo ift es natürlich, daß bei ber Geneſis 
bes erfteren eine Anzahl edler vollendeter Männer bie beften 
Dienfte leiftet und daher das Recht vorzüglicher Anfprüche befigt, 
die abgefchlofiene Einheit des Staates aber jedem Elemente fein 
Recht widerfahren läßt, was denn fehr leicht Gleichheit. der Ans 
fprüche und fomit die Demokratie hervorruft. Auch verfagt fich 
bem Allen die Gefchichte nicht, da einerfeits bie ſyriſchen und 
kleinaſiatiſchen Zuftände, andererfeitd aber Griechenland und Rom 
die fchlagendften Beifpiele liefern, wenn ſich nur der Blick durch 
ben Reichtum der Mannigfaltigfeit nicht verwirren läßt und ben 
unendlichen Fluftuationen der Geſchichte zum Trop eine Regel⸗ 
mäßigfeit der Ansfcheidung und Abgrenzung verlangt, bie hier 
ebenfo unmöglich ift, wie bei der geographifchen Botanik, da ber 
Wind des Herrn die beflügelten Samenförner nach allen Seiten 
bin verftreut. Aus dieſen Betrachtungen folgt und daher als 
Schlußfag, daß, weil auf Volkloſigkeit ſtets Deſpotismus folgt, 
reiner Volkszuſtand aber und Ariftofratie, fo wie ber gefchloffene 
Staat und Demokratie einander nicht allzuferne Liegen, und enblich 
das Fosmopolitiihe Staatenſyſtem mit ber Gteichgültigfeit jeder 
Staatöform mehr oder weniger coincidirt, daß, fage ich, die gleich- 
mäßige Vertheilung unferer doppelten Vierheit über die Suͤdoſt⸗ 
Nordweſt⸗ Diagonale nur dann in Erflaunen feßen fönnte, wenn 
fie nicht vorhanden wäre. Denn bie Zufammentreffen felbft 
beruht ja allein auf dem Sage der Urfache und Wirkung, indem, 
wenigftend im großen Ganzen und Allgemeinen, dad Aeußere flets 
ein entfprechenbeg, Inneres, fo wie dad Innere ein entfprechendes 
Aeußeres bedingt und vorausſetzt. Es bleibt und jegt nur nech 
übrig zu unterfuchen, ob unfere britte Vier- Skala, die nämlich 
von Givilrecht, Criminalrecht, Regierungstunf und Staatsrecht 
gleichfalls mit ihren Vorgängern harmonirt. 

Baffen wir hier zunächſt das Givilrecht ins Auge, fa iſt es 
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Har, daß ber nur einigermaßen verftändige Deſpotiomus, in ben 
fich jede Volflofigfeit mehr oder weniger auflöft, vor allen Dingen 
barauf bebacht fein muß, denen, welchen er alles Höchſte genom⸗ 
men hat, eine möglichft geficherte Eriftenz in Beziehung auf ihre 
materielleren Genüfle und Bebürfniffe zu gewähren. Cine ſolche 
geficherte Eriftenz ift aber durchaus auf bie möglichfte Unerfchüts 
terlichfeit bes Bermögenszuftandes bafırt. Es leuchtet daher jept 
gewiß ein, daß Volkloſigkeit, Defpotismus (Autofratie) und Civil⸗ 
recht eine vielfach zufammengehörende Dreiheit bilden. “Denn, 
wenn die Volkloſigkeit ſchon gar nicht, fo läßt ſich auch ber 
Deſpotismus um Vieles weniger auf die Regulirung der kriminal⸗ 
rechtlichen Berhältniffe ein. Betrachten wir nämlich, daß biefe 
zuletzt in ber Befeitigung ber Blutrache culminirt, biefe aber, 
gleichfam feit Kain ein Urgebrauch des menfchlichen Gefchlechted 
it, fo wird fich der defpotifche Autofrat wohl hüten, an Dinge 
zu, taften, deren unzarte Berührung bad Prefäre feines Zuftandes 
nur noch vergrößern fann. Ganz anders aber gliebern ſich bie 
BVerhältniffe auf der Stufe des Volles. Denn ba biefes feinen 
Begriff in der Ausfchließlichkeit gegen andere Nationalitäten hat, 
fo werden feine Lenfer vor Allem darauf bedacht fein, ein Inflitut 
wie die Blutrache bei Seite zu fchaffen, da ein ſolches ben Krieg, 
ber nach dem Begriffe des Volkes nur nach Außen beftehen kann 
und fofl, täglich auch im Innern anzufachen geeignet wäre. 6 
find demnach namentlich Volt und Juſtiz eng zufammengehörende 
Glieder. Denn was die nieberen Stufen bed Griminalrechtes be- 
trifft, fo werden fie, je tiefer fie ftehen, um fo ibentifcher mit 
dem Civilrechte und Hönnen daher auch in etwas jener Stufe 
zugeftanden werben, auf welcher das Givilrecht das hauptfächlich 
BVorfchlagende iſt. Uebrigens bedarf es fo hier wie für bie Folge 
weiter gar feiner Erwähnung, baß der Inhalt der niedreren Stufe 
jedesmal in der höheren involvirt liegt, und daher, wo bag Gris 
minalrecht eriftirt, auch das Civilrecht vorhange ift, keineswegs 
aber, wo das Eivilrecht, auch das Griminalrecht. Gehen wir ' 
jegt zur dritten Stufe über, ‚fo ftoßen wir auf ein Verhältniß, 
deſſen Goincidenz noch weniger auffallen kann als alle früheren. 
Denn da der Staat nichts anderes iſt, wenigftend nach eir 
Seite, als ein mit höchfter Confequenz gegliedertes und fr 
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ſchematiſtrtes Wolf, fo iſt es gewiß mehr als natürlich, daß mit 
ber Entwicklung bed Staates auch die höheren Organifationen ber 
Verwaltung und font der Regierungsfunft fich geltend machen, 
Auch darf man nur bie Staatsreden eined Demofthenes und Cicero 
lefen, nm fich alſobald burdy den Augenjchein zu überzeugen, bafı 
ein zum Bewußtfein des Staated erwachted Volk die Lehren ber 
Regierungskunſt nicht allenfalld nur erzeugen Tann, fondern viel- 
mehr erzeugen muß. In Beziehung endlich auf die vierte Stufe 
flingt bereitd die Wehnlichfeit der Ramen: Fosmopolitifcheg 
Staatenfyftem, Staatsrecht und Sfeichgültigfeit jeg«- 
licher Staatsform viel zu fehr ald eine entfchiedene Gleichheit 
an, ald daß wir hier noch weitläufigere Beweismittel anzuwenden 
hätten. Oder wie wollte denn in einem fein organifirten Staaten- 
ſyſtem fich felbft ein mächtiger Staat nur eine furze Zeit aufrecht 
erhalten, wenn ihm eine gleichfalls hoch ausgebildete Staates 
kunſt fehlte? 

Und fo hätten wir-denn auch von dieſer dritten Vier⸗Skala 
in ſehr überzeugender Weiſe dargethan, wie fie nicht anders als 
ſich an bie beiden vorhergehenden anfchließen könne. Damit find 
wir denn aber auch zum Abfchluffe des gefammten vorliegenden 
Gegenſtandes durchgedrungen. Denn mit Ausnahme bes nicht 
hergehörigen Detaild wieb wohl Fein Gegenftand bed umfaflens 
deren. Rechtsftudiums mehr zu finden fein, ber nicht von uns ber 
fprochen worden wäre. Auch wirb es. faum irgend ein Verhältuiß 
des Nechtöguftandes geben, bad nicht von unferen ebenfo fpeziellen 
wie allgemeinen Grundlagen aus einer befriedigenden Löſung fähig 
wäre, da ed mir fo fcheinen will, daß aus unferen Prämiffen 
ſelbſt auf die gegenwärtig mit fo großem Recht alle Geifter ber 
wegenden, aber ebenfo bedenklichen wie fchwierigen Kragen über 
landſtändiſche Berfaffungen und öffentliche Gerichtöbarfeit ein nicht 
ganz zu verachtenbes Licht fallen könnte. Theils weil biefe Tragen 
zu fehr dem Speziigleren zugehören, theils weil fie ein Zummelplag 
ber Parteien und zu reich an Problematifchem find, glauben wir 
richtig gehandelt zu haben, indem wir ihnen bei unferen Gntwidlun- 
gen abfichtlih ferne zu bleiben fuchten. Webrigens ift hier, wie 
überall, zwar Die gründlichfte Detailkenntniß Rothwendigfeit, aber 
dennoch fein glüdliched Reſultat zu hoffen, wenn die Begründung 


auf wahrhaft allgemeine Berhäftnifie hintangeftellt werden foll. — 
Zum Abfchluffe ded nun abgehanbelten Gebietes ift und jept nur 
noch übrig, einige Blide auf die Methode bed juriftifchen Stubiums 
wie auf das zu ihm nothmwendige Talent zu werfen. Wir wollen 
mit dem letzteren Punkte beginnen. 

Wenn ed ſich um bie Anlage zur Jurisprudenz in dem von 
uns erweiterten Sinne bed lebteren Wortes handelt, fo If zu⸗ 
nächſt die Frage nach folchem Talente in eine Doppelte zu zerfällen, 
in fo fern es ſich um die höheren oder um bie geringeren Abthei⸗ 
lungen des Rechtsſtudiums handelt. Denn die Gaben desjenigen, 
weicher. fh der Regierungs⸗ und höheren Staatskunft widmet, 
fönnen nicht umfaffend und großartig genug fein. Denn abger 
fehen davon, daß die feinften Gedanken, eine wahre Spürfraft 
bed Verſtandes und vor Allem eine auf jeden Wechſelfall bes 
Momented gerhitete Schnelligfeit der Gonception dem wahren 
Fürften (denn was iſt ber Staatsfünftler anderes?) durch⸗ 
ans eigen fein müflen, wenn auf irgend einen Fortgang feiner 
Unternehmungen zu hoffen fein fol, fo muß er auch neben dieſen 
intuitiven Gaben ein wahrhaft wundervolles Gemifch von Be- 
fonnenheit und Keckheit im Handeln befiten. Denn ohne That 
iſt ein Fürft doch bei allem Rathe dennoch rathlod. Gehen wir 
aber nun von bier zu den geringeren Stufen rechtlicher Thätigkeit 
über, fo kann zwar ein. Warm, welcher unter beftändiger Aufficht 
ftejen wird, mit ziemlich ſchwacher Kraft der Einficht und Kennt⸗ 
niß doch immerhin einen brauchbaren Routinier abgeben, ja ein 
Solcher kann ſogar bem Lenker der Gefchäfte oft angenehmer fein, 
als der ſelbſtſtändige, in feiner eigenen Erkenntniß ruhende Geiſt, 
der zum ſtummen Werkzeug freilich unbrauchbar iſt. Wo aber bei 
Thaten bes öffentlichen Lebens ein Organ nöthig iſt, das nur in 
etwas auf eigenen Füßen fteht, da muß dieſes, fo gering fein 
jeweiliges Gefchäft auch fein mag, doch immer etwas von Rath 
und That des wahren Fürften in fich tragen pa fonft ſtets aus 
der ſcheinbar Heinften ungeſchickten Handlung ein Rieſe von Uns 
glüc ober Unordnung hervorgehen kann. Es muß baher felbft 
die geringere juridiſche Begabung einen ausgefprochen allfeitigen 
hiforifchen Typus an fi tragen, der in ber rechten Weife deßhalb 
um fo ſchwieriger zu finden iſt, ba es ihm babek an einer gewiff 
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Miftologie durchaus nicht fehlen darf. Das wahre Talent bes 
Suritten wird daher immer Etwas von allen Tugenden des Hauss 
vaters, nur biefelben gleihfam zum unendlichſten Gefichtöfreis 
ausgedehnt, in fich enthalten müflen. Wenn Plato den Schöpfer 
der Welt einen hehren Architeften nennt, fo wirb jeder, der am 
Abbilde der Welt, am Staate mitzubauen berufen ift, je nach 
dem Grade biefer feiner Berufung Etwas von göttlicher Vorſorge 
ober felbit von einem kleinen Gotte an und in ſich haben müffen. 
Auch bedarf ed der Elemente folcher Begabung bereitd zum vor⸗ 
bereitenden Studium, da ohne fie felbft das gründlichſte Stubium 
alter und neuer Gefepbücher zwar Bauholz anfummeln, aber noch 
nicht die geringfte Idee vom Plane des Gebäudes beibringen wird. 
Ein Juriſt muß daher ein fehr tüchtiger fein, wenn er nicht ein 
fehr unbrauchbarer fein will. — Wenden wir und nun ber Frage 
nah der Methode bes juriftiichen Studiums zu, fo find es 
namentlich zwei ‘Dinge, die beftändig im Auge behalten fein wollen, 
bie aber ded in ihnen verborgenen Gegenfaßed wegen nicht allzu⸗ 
leicht vereinbar find. Denn erftlih muß derjenige, welcher fich 
dem Studium des Rechtes ergibt, fich einmal bis in das tieffte 
Detail der römifchen Geſetzgebung verfenfen, wenn er fich anders 
auf die Höhe feines Berufes fchwingen will, Denn da das rö⸗ 
mifche Recht Durch und durch Feine tobte Anhäufung, fondern ein 
genetifch gewordened Ganzes ift, auch das Inteinifche Volk bie 
gefeßgebende Nation zar' Egoxyv genannt werden muß, fo haucht 
aus dem Studium des römifchen Rechted ben Schüler gleichfam 
ein ftaatenbauender Geift an, befien Aufnahme ben Mann bes 
Staates zu ben wichtigſten Thaten fühig zu machen geeignet ift. 
Auch darf hiebei nicht unerwähnt bleiben, daß ja alle unfere 
. modernen Gefepgebungen dem Boden des römifchen Rechtes ent⸗ 
fproffen find. Neben biefem oft fo fehr mifrofogifchen, aber auch 
ebenfo nothivendigen Studium muß aber bie freiefte Beichäftigung 
mit der Gefchichtggaller Staaten und Völker hergehen, und bag 
Gentrum zu folchen Studien die Geſchichte des eigenen Vaterlands 
und des eigenen Staates bilden. Bo durch das lektere Studium 
gewonnene, wahrhaft allgemeine und freie Anftchten fi) ber durch 
das erftere eroberten Sachfenntniß einigen, dba wirb es eine 
Mifhung von Mann geben, welcher die rechte Hand eines großen 


Königed zu werden würdig if. Will aber eine folche gereifte 
Frucht noch den zarteften Staub der Vollendung über fih vers 
breiten , fo ift ihr vor Allem noch die ſtets wiederholte Lektüre der 
Memoiren von folhen Staatsmännern, wie Comined, Sully und 
Richelieu waren, nicht genug anzuempfehlen. Denn will der nady 
Höherem ftrebende junge Staatdfünftler auch unfchuldiger bleiben, 
als einige Genannte und Ungenannte waren: — ohne ihre 
Schlangenflugheit wird er dennoch zu feinem nur etwas eriprieß- 
lihen Ziele gelangen Fönnen. 


Nneunzehnte Vorlesung. 
Weber da8 Studium der Philoſophie. 


Meine Herrn! Indem wir uns jest unferer britten und 
höchften Gruppe nähern, und mit ihrer Central» Wiffenfchaft, der 
Bhilofophie, beginnen, fo müflen wir und vor Allem daran er⸗ 
innern, daß wir nicht ganz frei und unabhängig an die Philofo- 
phie und ihre Definition herantreten, fondern fie bereitd in einen 
entfchiedenen Zufammenhang mit den beiden andern bereits abge= 
handelten Hauptabfchnitten, der Naturwiffenfchaft und Gefchichte, 
eingeführt haben, Weil und nämlich überall die erfcheinende 
Wirklichkeit zwang, in ihr eine Sphäre ber Gebundenheit und eine 
andere ber Selbftgelaffenheit anzuerfennen, fo wurden und daburd) 
zwei Gegenfüge, deren Wahrnehmung noch nicht ihre Erklärung 
fein fann. Da nun aber biefe beiden doch fidy berührende und 
in vielfacher Beziehung eng verfchwifterte Exiſtenzen find, fo mußte 
bie Verhältniß nothwendiger Weife anf die Annahme eined 
Grundes führen, auf welchen beide fich wiberftrebende Ginheiten 
zurüdlaufen. Diefen jupponirten Grund aber ald genetifche 
Wurzel von Naturforfchung und Gefchichte, Nothwenbigfeit und 
Freiheit, und fomit von allem und zugänglichen Sein nachzuweiſen 
und zu deduziren, Died wurde von uns als die Aufgabe der Phi— 
lofophie bezeichnet, die hierin alfo, wenn auch nicht ihre vollendete, 
fo doch allein if. beginnende Definition erfennen muß, Es ift 
jeßt unfre erfte Aufgabe, diefe Definition fowohl voller zu machen, 
wie auch zu erweitern, indem es fobann leicht fein wird, von ihr 
aus ganz unmerflih in die Behandlung des Gegenitandes felbft 
überzugehen. Denn eine Definition kann, wenn fie überhaupt 
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eine wahre fein will, nichts Anderes vorftellen, ald bie zur Ueber: 
fchaulichkeit eines Samenforned reducirte Sache ſelbſt. Nun ik 
aber nirgends die Definition und daher ber zu befinirende Gegen, 
ftand felbft ein fo fehr Problematiſches, nirgends treten fo fehr 
verfehiedene, ja fich faft direkt widerfprehende Erklärungen und 
Beſtimmungen auf, als dies bei der Philofophie der Hal if. Es 
wird Daher nur zur Klarheit des Gegenftandes beitragen und 
unferer Definition, ſobald fie bie richtige if, einen leichteren Sieg 
bereiten können, wenn wir, ebe wir bie von und kurz bezeichnete 
Bahn einfchlagen, einen Bid, mehr ald auf bie verfchiedenen 
von ber Bhilofophie gegebenen Definitionen felbft, auf die Rich- 
tungen und Geiſtesſtimmungen werfen, aus welchen jene ihren 
Urfprung genommen haben. 

Sehen wir hier nun von. jenem Sinne ab, welchen das 
Altertyum dem Worte PBhilofophie gab, und der im Ganzen doch 
mehr oder weniger nur bad bezeichnet, was mir mit dem technir 
fhen Ausdrud: Wiffenfchaft wollen, fo ift die erite und allges 
meinfte Definition, welche von der Bhilofophie gegeben wird, dies 
jenige, daß fie die Wifjenfchaft des Aus fei, und demnach nur alles 
unter einen einzigen Standpunkt fubfumirte Willen des Menfchen 
vorftelle. Sie wäre demnach nichts als eine mehr oder weniger 
hohe Zufammenftelung und Glaffififation bdefien, was fich une 
eben ald Gegenftand ber. Erfenubarfeit anbietet. Indeß braucht 
gegen eine ſolche Deutung hur Eines angeführt zu werden, was 
aber bereitö vollfommen hinreichend ift, Die Nichtigkeit einer folchen 
Beftimmung ins Flarfte Licht zu ftellen. Denn nach diefer Erklä⸗ 
rung der Philoſophie als ber Wiſſenſchaft des AUS wäre bereits 
jeber Menſch, wenn er nur einige Zeit gelebt hätte, von felbft 
fchon ein Philofoph. Denn jedes Judividuum hat ald Mitgabe 
ber Natur. einen gewiffen Inftinkt der Univerfalität, welcher es 
jedes Ding unter Der Färbung eines einzigen, ihn eigenthümlichen 
Gefichtöpunftes erfennen laͤßt. Es würde demnach jede auch noch 
fo große fubjeftine Berworrenheit als eine philoſophiſche Potenz 
betrachtet werden müflen. Wenn nun aber die Philofophie eine 
Wiſſenſchaft ift, fo muß eine Sache, eine Realität ihren Juhalt 
bilden, und ihre Definition kann und muß daher auch einzig und 
allein auf dieſen gerichtet fein, fo daß fie aus der Möglichkeit ihrer 
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allenfallſigen Auweſenheit in irgend einem Geiſte herleiten zu 
wollen, wenigftens ben Philoſophen mit der Philofophie ver- 
wechfeln hieße. 

Da nun nicht Wenige dies einjehen, fo glaubten fie doch das, 
was allenfalld an jener erften Definition Wahres fein mochte, 
durch eine nähere Beftimmung erhalten zu müflen, und bdefinirten 
daher die Philofophie dahin, daß fie biefelbe die Zufammenfaffung 
alles deſſen, was an der Eriftenz von Vernunft wäre, nannten. 
Man fieht gleich auf den eriten Blid, daß diefe Erflärung gegen 
über der früheren bedeutende Bortheile gewährt. Denn es ift 
far, daB die Philoſophie hiedurch alfobald einen objektiven In- 
halt gewonnen hat. Ihr Gegenftand ift ja nun die Maſſe bes 
Bernünftigen, fo viel deſſen am Sein vorhanden if. Run if 
aber die Vernunft eine Realität. Folglich ift hiemit die Bhilofo- 
phie wenigftend zu einer Willenfchaft geworden. Aber obwohl 
dies fchon etwas ift, fo iſt es doch noch Feine Philojophie. Denn 
binwiederum befiten alle Menfchen ein Gefühl davon, daß die 
Bhilofophie ein Etwas ift, das unferen Gemüth nicht weniger 
als Alles fein fol. Nun hat ed aber die Philoſophie allein mit 
dem Vernünftigen am Sein zu thun. Demmad) bleibt dies Leßtere, 
wenn auch nicht ganz, doch wenigftens feinem größten Theile 
nad) von ihr ausgefchlofien. Es ift demnach die Definition enger, 
als das zu Definirende, fie ift folglich fo gut wie feine. 

- Diefem Uebelftande fuchten nun Einige abzuhelfen und erho- 
ben daher dad Vernünftige auf Koften des Seienden. Die Ver⸗ 
nunft, bieß es, fei die eigentliche Realität, die Eriftenz fei ihr 
gegenüber fo gut wie gar nichts. Nun mag died allenfalls vom 
Geiſte gelten, den Solche deßhalb auch mit der Vernunft fälfchlich 
zu identifiziren fuchten. Bon ber Vernunft ift ed nicht wahr. 
Denn, fo fehr man fich auch drehen und wenden mag, bie Ver⸗ 
nunft bleibt immer nur eine Kraft. Eine Kraft aber iſt feine 
Griftenz, obſchon fie eine folche hat. Die Eriftenz aber ift Eriftenz. 
Da nun das, was Eriftenz hat, offenbar weniger Exiſtenz befigt 
als dad, was Eriſtenz ift, fo würbe, wenn die Vernunft mehr 
wäre ald die Griftenz, ber Theil mehr fein al8 das Ganze, was 
jebenfalld eine logiſche Wibderfinnigfeit if. Wollen nun aber 
Sole, um fih aus dieſer Berlegenheit zu helfen, in ihrer 
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Definition an die Stelle der Vernunft den Geiſt ſezen, fo kann 
ihnen dies wieder nichtd nützen, ba es ihnen leider nicht geftattet 
werben kann. Denn erftlich nehmen Solche den Geift felbft ganz 
identifch mit der Vernunft au, fo daß die neue Wendung, deren 
fie fich zu bedienen fuchten, allein auf eine Wortjpielerei hinauss 
liefe. Sodann aber, wenn fie Died nicht thun, feheint der Geift 
felbit einer jener problematijchen Gegenſtände zu fein, ber erft 
durch Philofophie zu einer Kategorie der Erkenntniß erhoben wer» 
ben kann. Nun aber ift e& einer ber erften Fehler gegen bie ein- 
fachften Gejebe der Logif, das zu bdefinirende Wort in die Defir 


‚nition aufzunehmen; was hier in fo ferne gefchähe, als ber Geiſt 
felbft nach unferer Grflärung einen Theil der Philoſophie bildet. 


Es ift demnach völlig unftatthaft, in Diefer dritten Definition an 
die Stelle der Vernunft ben Geiſt feßen zu wollen. 

Da ed nun nach alle den um die Definition ber Bhilofophie 
eine ziemlich fehwierige Sache zu fein fcheint, fo begannen Diele, 
bie auch oft noch durch andere Gründe bewogen wurden, bie 
Bhilofophie ihrer hohen Würde zu berauben, und fuchten dadurch 
ihrer Herr zu werben, baß fie biefelbe allein als die Wiffenfchaft 
des inwendigen, alfo unfihtbaren und geiftigen Menfchen bezeich- 
neten. Pſychologie alfo und Logik, Ethik, Pädagogik, fo eine 
Art von Metaphyſik und noch einiges Andere follten von nun an 
den Inhalt der Philofophie bilden. Es ift nicht zu befchreiben, 
weich einen kläglichen Eindruck von geiftiger Befchränftheit und 
Impotenz folche Beftrebungen erzeugen. Es ift gerade fo, als 
wenn irgend ein Unwiſſender verlangte, man folle ihm nur ge⸗ 
ſchwind lehren, wie eine Sonnenfinfterniß zu berechnen fei, ihn 
dabei aber ja nicht mit folchen Dingen wie Algebra und Trigo- 
nometrie beläftigen. Es ift allerdings wahr, daß ber Geift und 
Alles, was zu ihm gehört, eine ber bedeutendften, wenn nicht ge= 
rabezu bie bedeutendfte Aufgabe der Bhilofophie if. Aber Alles, 
was und umgibt, athmet Geiſt. Er webt in den Tönen ber 
Nachtigall, wie er aus dem Becher der 2ilie fteigt. - Er fcheint 
geradezu bie Grundbedingung, wie Anfang und Ende von Allem 
zu fein. Iſt er aber in feinem reinen Anftcht ein jo unenblicher 
Abgrund, fo tft es eitel, wenn man ihn fo obenhin durch Ab- 
ftraftion von einigen oberflächlichen Selbftbeobachtungen gewinnen 
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will, Sein Räthfel wird nur Dadurch lösbar, daß Alles, was 

von und nur erfaßt werden fann, ald Beweismittel aufgeboten 
wird. Den Geift demnach fo obenhin finden wollen, um ihn zum 
Anhalt der Philofophie zu machen, heißt nichts Anderes, als 
eine Anforderung ftelen, von deren Umfang man gar feinen 
Begriff hat. 

Weil jedoch bie Meiften zu viel praftifchen Verſtand haben, 
um nicht hier, wie in den erſten Bällen, das Mißliche Der Be⸗ 
fiimmung einzufehen, und doch dabei eine entfernte Ahnung von 
ber majeftätifchen Allgemeinheit ber Philoſophie in ihnen bämmert, 
fo ziehen fie fi) auf eine zwar fehr fonderbare, aber jedenfalls 
genügende Weile dadurch aus dem Problematifchen der Srage, daß 
fie die Wiffenfchaft der Philoſophie für eine Unmoͤglichkeit erklären, 
alfo das für eine Unmöglichkeit erflären, wovon fie im Grunde 
feine Definition zu geben wiſſen. Denn bie der Bhilofophie, fei 
ed nun mit Recht oder Unrecht untergelegte, Intention: hinter 
Alles kommen zu wollen, ift Doch nur bann ald Vorwurf zu dienen 
geeignet, wenn man vorher beftinnmt hat, was jenes eigenthüm⸗ 
lihe Etwas fei, das Hinter Alles kommen will. Das ift es aber 
eben, was nicht gewußt wird. Es iſt demnach gewiß eine fehr 
findliche Anmaßung, Etwas für unmöglich zu halten, von dem 
man noch nicht hat herausbringen Fönnen, was ed denn eigentlich 
nur fein möge. 

So fehr nun aber auch dieſe Definition der Philofophie als 
einer unmöglichen Wiffenfchaft alles tieferen Haltes entbehrt (denn 
eine bei weitem mehr auf dad Weſen losgehende, auch von tieferen 
Köpfen ausgefprochene, Erklärung eines Unmöglichen in der Phi⸗ 
Iofophie werden wir erft fpäter zu berüdfichtigen haben), fo ift 
bennoch das an ihr weder zu übergehen noch gering anzufchlagen, 
baß, gerade zu einer in Beziehung auf Intelligenz immerhin fo 
fehr entwidelten Zeit, wie die unfere ift, die meiften Stimmen 
fi) in diefer Unmöglichfeitd - Ausfage, oder beſſer noch in dieſem 
ber Philofophie einwohnenden Begriff begegnen. Denn ba im 
Ganzen bisher die Erfahrung immer gelehrt hat, daß ba, wo fich 
Diele in einer Anſicht vereinigen (namentlich, wenn ed fih um 
eine objektive Sache handelt), in biefer Anficht immer eine Wahr⸗ 
heit verborgen liege, fo wäre auch bier vielleicht in dem Begriff 








— 107 — 
der Unmöglichkeit ein Punkt zu entdeden, welcher gerade bie ge⸗ 
heimfte Schlagader im Weſen der Philofophie träfe, fo daß alfo 
von hier aus die Vervolljtändigung und Erweiterung ausgehen 
müßte, welche wir oben als bie Ergänzung unfered vorläufigen 
Begriffes von Bhilofophie verfprochen haben. Auch ift dem allers 
dings fo, und zwar in folgender Weife. 

Betrachten wir nämlih den Begriff des Unmöglichen etwas 
fchärfer, fo ift e8 vor Allem eine große Nelativität, die wir an 
ihm wahrzunehmen vermögen. Denn da fich das Unmöglidhe 
ftet3 auf eine Kraft oder eine Intelligenz bezieht, fo if ed natürs 
lich, daß die Ausfage einer Unmöglichkeit immer die Ausſage einer 
Subjeftivität if. Was der Eine nicht vermag, vermag der Andere, 
und was fich Taufenden verfagt, gelingt vielleicht dennoch bem 
Taufendunberften. So fehr aber dieſe Relativität bes Unmögs 
lichen nicht zu läugnen ift, fo gewinnt fie doch eine augenblidlich 
veränderte Phyfiognomie, wenn ganze Maflen über baffelbe ein» 
hellig werden. Denn wenn auch hier unferem befprochenen Be⸗ 
griffe die Eubjeftivität noch immer einwohnen fann, fo fcheint 
Doch der Begriff des Unmöglichen in diefem Yale in fo weit ein 
objeftiver zu werden, ald man jet ohne große Gefahr behaupten 
kann, daß das als Unmöglichkeit Angefprochene wenigftens ein 
Schwer-Möglidhes fein müſſe. Bezieht fi aber nun bie 
Frage nah dem Möglichen oder Unmöglichen auf die Kategorie 
bed Erkennens, fo wird bamit alfobald das Schwer» Mögliche zu 
einem Schwer-Begreifliden und fomit zu einem faft Un: 
begreiflihen. Es wird alfo hiedurch bie Philofophie zur 
Wiffenfhaft des Schwer-Begreiflichen gemadit, und, 
jiehen wir hievon nun ab, was ſich an ber Realität als das leicht 
oder. leichter Begreifliche ausweilt, fo Tann und jegt nichts mehr 
unerflärt und unwahrfcheinlich bleiben, wenn wir die Philofos 
phie als die Wiffenfchaft deffen befiniren, waß eben an 
ben Dingen daß Unbegreiflihe ift. Es iſt jest nur aus- 
findig zu machen, was eben in ber fich geltend machenden leib- 
fichen wie geiftigen Eriftenz ald die Bafid bed Unbegreiflichen 
auftritt. 

Faffen wir hier nun die Wiffenfchaft ins Auge, wie fie ſich 
feit Sahrhunderten entwidelt hat, fo tritt und das als bie Sphär 
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der wachfenden Erfenntniß» Möglichkeit entgegen, was fich als 
dad Genetiſche an den Dingen bezeichnen läßt. Denn fo ift 
erft der rechte Blick über dad Verhältniß des WVegetativen und bes 
Animalifchen aufgegangen, als man im Thierifchen die Baſis ber 
Pflanze anerfannte und alfo dag Erftere ald die Reaftion einer 
über die PBaffivität hinausreichenden Aktivität charafterifirte. Ebenſo 
gingen erft die wahren Einfichten in den univerfellen Organismus 
der Thiergefchlechter auf, als die Wiffenfchaft diefen Organismus 
als eine vollendete Einheit zu erfaflen, und bis auf feine tiefften 
embryonifchen Uranfänge zurüdzugehen anfing. Nicht andere 
ftellte fich das Nefultat in den höheren geiftigeren Wiffenfchaften 
heraus. Denn fo geben Giambattifta Vico's, Johannes von 
Müller’d, Herder’d und Anderer Beitrebungen in der Gefchichte 
zulegt allein darauf hinaus, das Chaotifche und Unflare der Völ—⸗ 
ferzuftände durch die Geneſis der Maffen und anderer mitfolgender 
Umftände zugänglich zu machen. Kurz, wohin wir in ber Ge— 
fchichte der Wiffenfchaften nur unfre Blicke wenden, überall ift es 
bie Geneſis oder das fucceffive Werden bes Unterfchiedesg, 
was ben Fortgang ber Ginfiht bedingt. Was ift ed denn aber 
nun, was und der Begriff des Genetifchen enthüllt und was und 
mit der Kategorie bed Unterſchiedes oder der Differenz gegeben 
it? Sehen wir hier nun näher hin, fo ift Died allein der Begriff 
ber Sorm. Denn jede Form ift bedingt durch ihre Lostrennung 
von einer anderen Yorm oder ber Unform, Lostrennung jedoch ift 
Scheidung und fomit Unterjcheidung, Geneſis aber ift nichts 
Anderes, ald dad Werden und fomit die allmählige Entfaltung 
ber Form. Nun aber find im Allgemeinen zu allen Zeiten die 
auf das rein Genetiſche bejchränften Unterfuchungen, felbft wenn 
fie fih mit einer gewiffen Bornirtheit ausfprachen, bie mit dem 
meiften Beifall aufgenommenen gewefen. Es fcheint demnach, daß 
die Erforfchung der Form für den menfclichen Geift das leicht 
oder Doch das leichter Begreifliche fei. Auch ift dies in jeder Be- 
ziehung natürlich. Denn da im Ganzen boch hauptfächlich nur 
unfer Berftand erkennt, ber Berftand aber feinen wefentlichften 
Theilen nach eine fondernde, ſcheidende Kraft ift, fo wird auch 
von aller Griftenz das ihm das Zugänglichfte fein, was in Diefer 
auf dem Begriffe der Scheidung beruht, Nun aber ift alle Form 


vermittelt einer Scheidung und Unterfcheidung geworden. Yolglich 
wird der menſchliche Verſtand vor Allem zur Erfenntniß ber Form 
geeignet fein. Iſt nun aber das Brinzip ber Korn wenigftens bis 
zu einem gewiflen Grade an aller Eriftenz das leicht Begreifliche, 
fo wirb nicht wohl etwas Anderes als ber Gegenſatz ber Form 
das Schwer» Begreifliche fein können. Nun ift jebody der Gegen 
faß der Form nichts Anderes ald das Kormlofe und Chaotifche. 
Der höhere Begriff des Formloſen ift aber der Begriff ber Subftanz. 
Die Subftanz (TO Uroxsinevov) wird daher auch das Schwerer: 
Begreifliche an aller Eriftenz fein. Definirt man baher bie Philos 
fophie als die Wiflenfchaft ded Unmöglichen, fo kann diefer Sag 
feinen andern Sinn haben, ald daß bie Philofophie die Wiſſen⸗ 
fhaft ber Subftanz fei. Auch bleibt für fie jest in der That 
felbft Fein anderer Raum mehr übrig. Denn da wir von ihr 
zunächſt alle Erfenntni ber Form ausgeſchloſſen haben, bie 
MWiflenfchaft der Philofophie aber dem natürlichen Anftinfte des 
Berftandes fi) als dad geltend macht, was feinen unerflärten 
Reſt mehr zurüdläßt, warum aber etwas fei, und (was hiemit 
faſt identifch ift): was eben an einem Selenden das Seiende fei, 
wie Die legte Frage felbft der Außerlichften Neugierde, fo auch das 
immer und immer wieder einen neuen Reſt in ber Grfenntniß 
Erzeugende ift: fo kann offenbar mit Hinzunahme der früher ſchon 
ausgefchloffenen Definitionen von Philoſophie dieſe Wiffenfchaft 
nur entweder nichtö, oder fie muß die Miffenfchaft der Subftanz 
fein. Sept ift nur noch die Frage übrig, ob biefer Begriff ber 
Philoſophie, daß fie eben Wiffenfchaft der Subftanz fei, mit dem 
früher von und gegebenen übereinftimme, daß nämlich die Wiſſen⸗ 
Schaft der Philofophie die von jener Einheit fei, aus welcher bie 
einauder eng verjchwijterten Gegenfäge upon Natur und Gefchichte, 
von Nothwendigfeit und Freiheit hervorgingen, und ob, wenn 
dieſes der Fall ift, auch der fpätere Begriff als Erweiterung und 
Steigerung bes früheren betrachtet werden bürfe? Es wird aber 
biefe Frage leichter und raſcher beantwortet werben können, als 
es im Anfang fcheinen möchte. 
Fafſen wir nämlich dad Natürliche und Gefchichtliche in ihrer 
reinen Grfcheinung auf, und fragen uns, was denn zwijchen 
beiden als der eigentliche Gegenſatz bezeichnet werden müſſe, jo 1" 
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dies offenbar der Begriff der Mafienhaftigfeit. Denn daß Geift 
und Geſchichte in Beziehung auf rohere Materialität gleich nicht« 
eriftent find, tritt und bei dem eriten tieferen Blick augenblidlich 
entgegen, da 3. B. die Produftion eines Werfes wie die Sparta- 
nifche Gefepgebung materiell gleich nichtjeiende Dinge vorftellt. 
Dennoch machen fich beide, wie Geiſt und Gefchichte überhaupt, 
durch eine gewiſſe eingeborene Kraft gleichermaßen geltend. ‘Denn 
jebe geiftige Griftenz treibt einen auf fie ausgeübten Angriff mit 
aller möglichen Energie zurüd. Trotz dem aber, daß die Natur 
faſt überall, wo wir ihr entgegentreten, ausgefprochene Maſſen⸗ 
haftigkeit ift, gleicht. fie docdy darin dem Geifte vollfommen, daß 
fie, fo lang es ihr nur möglich ift, jeden Eingriff in die ihr ge- 
bührende Sphäre zurüdzumeifen fucht. Denn die Kraft, mit ber 
ih eine aufdringlide Zumuthung zurüdweife, ift nahezu gerade 
biefelbe, mit welcher der Feld dem Meißel wiberfteht, und welche 
einem die Luft durchfchneidenden Stab um fo größere Hinberniffe 
entgegenfedt, je fchneller fich diefer bewegt. Wenigſtens vermöchte 
ich zwifchen dieſen drei Widerftandsfräften feinen wefentlichen 
Unterfchied ausfindig zu machen. Denn mag nun bie eine aus 
einem Willen, und die anderen felbft nur von der Kraft ber Trüg- 
heit herrühren, die entfchiedene Augichließung und Repulfion des 
Heterogenen iſt bei allen dreien dieſelbe. Verhält es fich aber 
damit wirflih fo, fo kann eine folche Wideritandsfähigfeit bei 
allen breien Feineswegs aus ihrer Form herrühren. Vielmehr ift 
es die verborgen wirkende" Kraft einer innerlichen Gentralität, 
welche gewaltfam von Innen nad Außen flürmt und den Grad 
ber Zuruͤckweiſung bedingt. Der Form fteht aber abfolut nichts 
gegenüber als die Subftanz, fo daß alfo jede Widerftandsfraft einer 
Sache allein aus ber ungeheueren Selbftheit des Subftanzielfen 
quillt. Natur, Gefchichte, Geiſt und Alles, was ed noch geben 
mag, wurzeln daher mit ihrer Selbftheit und Gefchiedenheit in 
bem Abgrunde ber Subſtanz. Subſtanz daher erfennen und voll- 
kommen durchdringen heißt nichts Anderes, als die Möglichkeit 
bed Gegenſatzes zwifchen Natur und Gefchichte nachrechnen können. 
Mir würden Daher mit unferen Anfprüchen, Ratur und Gefchichte 
aus einer vorhandenen Ginheit erfennen zu können, völlig fcheitern 
müffen, wäre nicht die Tiefe ber Subſtanz der unendliche Auss 


gangepunft beider. Wenn wir demnach Philoſophie mit volk« 
fommenem Rechte ald die Wiſſenſchaft der Subftanz befimmen, 
fo vermögen wir hierin nichts Anderes, als bie höchfte Erweites 
rung und Steigerung unferes erften von Philoſophie aufgeworfenen 
Begriffes zu erfennen. Der Fortgang unferer Unterfuchung kann 
folglih von nun an allein darin beftehen, baß wir in irgend 
einer Weife eine Entwicklung und Gliederung des Subftangbegriffe® 
zu geben fuchen, ba in feiner Erfaffung allein bie Wiffenfchaft ber 
Bhilofopbie beruft. Wir werden aber bie Idee der Subftanz in 
einer boppelten Beziehung ind Auge zu faflen uns beftreben. 
Denn einmal werden wir ed ganz nur mit ihr allein und ben 
Seftaltungen in ihr felbit, alfo, wie man zu fagen pflegt, mit 
ihrem reinen An⸗ſich zu thun haben. Sobann aber wird Hy 
Seite an ihr nicht zu übergehen fein, von ber her die Berhältnifle 
ber Subftanz in ſich mit bem Prinzip ber Form und ber Scheidung 
in Zufanımenhang treten. Die Bermittlung zwifchen biefen beiben 
Bunften wird aber der Moment der Betrachtung abgeben, in 
weichem eben bie bis zur höchften Höhe ber Wülle gefteigerte 
Subftanz fich daburch von jelbft als ebenſo mit Formkraft erfuͤllt 
ausweiſen wird. Es werden aljo die drei zu behandelnden Punkte 
fih fo zu einander verhalten, daß in dem erflen bie Frage nad) . 
dem Abgrunde ber Eriftenz, in dem zweiten die Gulmination ber» 
fetben zur Höhe Gottes, und im britten ihre Entfaltung zur 
Sonderung bes vielfältigen Ginzelnen, alſo bis zu einem gewiſſen 
Grabe die Geneſis der Welt Gegenftand der Unterfuchung fein 
muß. Wir beginnen jet mit der Unterfuchung bed Subftanz- 
Begriffes an ih. 

Ueberall, wo unfer Blid eine vorhandene Eriftenz zu burcdh- 
bringen ftrebt, tritt und bie Beobachtung entgegen, daß jebes 
Seiende nicht Eriftenz und Dafein zu befigen vermöchte, wenn es 
fich nicht an einem Anderen verwirklichtee Denn allein dadurch 
it jedes Etwas Wirklichkeit, daß ed die felbfiftändige Eriftenz eines 
Anderen aufhebt, fih an ihm mit feiner Form ausprägt, und eben 
badurch, daß es jened Andere nicht mehr aufflommen läßt, erfs 
wahrhaft lebt. Würde die Exiſtenz nicht einen fo ftreitbaren Ge⸗ 
genhalt im fich ſelbſt tragen, dann würde fie immer nur Schatten, 
niemals Realität fein können, da allin die Eiferfucht um bie 
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Selbftheit die Wirklichkeit charakterifiri. Wenn wir aber nun fo 

überall gleihfam einen verborgenen Stachel entdeden, welcher 
alle Form und Ordnung abzufchütteln fucht, fo bleibt und zulegt 
allein der Gedanke übrig, daß ed ein Wefen gebe, beffen Natur. 
einzig und allein darin beftände, gar nichts Wirkliches zu fein, 
und welches alfobald in bie leidenjchaftlichite Aufregung geräth, 
wenn ein Anderes ed dazu zwingen will, ein Etwas zu werden. 
Wir haben demnach jegt eine eigenthümliche Natur entdedt, welche 
an fich blos die Eigenfchaft bat, mit völliger Einfeitigfeit oder 
Allgemeinheit (wie man will), nur fie felbft fein. zu wollen, und 
von bem lebhafteften Gontrifugal= oder ErpanfionsTrieb ergriffen 
zu werden, wenn ein Anderes wagen follte, ſich ihr in irgend 
eiger Weife aufbrängen zu wollen. Faſſen wir aber biefen ge- 
fundenen Charakter eines foldhen Weſens noch genauer ind Auge, 
fo tritt und augenblidlich folgende nähere und weiter leitende 
Mopififation entgegen. Das Wefen nämlich, welches wir jebt als 
bie unverträgliche Unterlage aller Griftenz bezeichnen können, will 
ja, indem ed alle Form zurüdweift, nicht etwa eine eigene Form 
fefthalten. Es befigt vielmehr deren Feine. Sein Trieb ift, formlos 
und folglich wenigftend in gewiffen Sinne gar nicht zu fein. Wir 
‚fönnen und demnach ein ſolches Weſen nicht ald eine Materie 
benfen. Denn als ſolche wäre ed immerhin jchon Etwas. Wir 
fönnen ed und demnach allein ald den Willen, gar nicht zu fein 
denken. Jeder Wille ift aber eine Kraft; die jeder Griftenz unter 
breitete Subftanz ift Daher eine Kraft, bie fih aus allen Kräften, 
Etwas zu fein, wehrt. Sie ift bephalb reine negative Potenzia⸗ 
lität, Ein Wefen aber, das gar nicht fein will und dabei mit 
fortwährender Hartnädigkeit auf biefem Willen befteht, kann ich 
mir nur Dadurch als in biefer Poſition begriffen benfen, baß ich 
in ihm Die Möglichkeit annehme, Alles fein zu können. Denn 
ein Etwas, das Alles fein fann, muß nothwendig beſtändig von: 
Trieb befeelt fein, nicht fein zu wollen, da jeder Schritt in bie 
Wirklichkeit ihm die Möglichkeit raubt, Alles fein fünnend oder, 
was baffelbe ift, Allmöglichkeit zu bleiben. Der Begriff ber 
Subftanz beiteht demnach zunächft darin, daß ber Abgrund einer 
unermeßlihen Allmöglichteit jede Geneſis einer fpeziellen Wirk⸗ 
lichkeit zurückweiſt, und das Bild einer reichen Botenzialität 
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erkennen läßt, bie, Nichts feiend, doch Alles fein Tann, bie daher 
weber Raum noch Zeit in fih hat und fomit einem Punkte gleicht, 
in welchem wirflich gar: nichts wahrzunehmen if, und aus dem 
boch wie eine Windsbraut die höchſte Wuth negativer und zurück⸗ 
weifender Kräfte hervorbrehen würde, fobald irgend Iemand an 
foichen nichtfeienden Punkt irgend eine Forderung ſtellen würde: — 
eine Wuth zurücweifender Kräfte, die aber Teineswegs auf einer 
nur negativen Tendenz bes Allmöglichkeit⸗Punktes beruht, fondern 
vielmehr auf einer unendlich poſitiven Kraft beffelben, die eben 
darin befteht, nur Alles und niemald Etwas fein zu. wollen. Dies 
führt und aber denn auch augenblidlich auf einen eigenthümlichen 
MWiderfpruch, welcher in der Allmöglichfeit nicht nur allenfalls 
vorhanden zu fein fcheint, fondern wirflih und in Wahrheit vor- 
handen if. Indem wir nämlich gefunden haben, baß die Al- 
möglichkeit jede fpezielle Griftenz ihrem Charakter gemäß mit 
Nothwendigkeit zurüdweifen muß, fo fann fie deßhalb dennoch 
nicht ald eigentliche und abfolute Feindin bed Etwas angefehen 
werden. Vielmehr tritt fie und fogar, eben weil fie Allmöglich« 
keit ift, als feine entfchiedene Freundin entgegen. Nur will fie 
jeded Etwas allein ald einen Grad ihrer Möglichkeit in fih, und 
nicht als eine Ausfchlieglichkeit außerhalb ihrer felbft neben fich 
ftehen haben. Es ift demnach die Allmöglichfeit als eine Eriftenz 
zu erfaffen, welche in jedem Augenblide zur Geburt eines unend⸗ 
lichen Eiwas hindrängt, in demfelben Yugenblid aber, in welchen 
fie folche Geburt an’d Tageslicht fördern will, von ihrer Pros 
buftion und Evolution abfteht: — aus ber eigenthümlichen Burcht, 
daß hierunter vor allem ihr Charakter als Allmöglichkeit leiden 
möchte. Es ift died aber ein fehr wichtiger Charakter der Allmög⸗ 
Lichfeit, indem diefelbe durch ihn erft wahrhaft eriftent wird. Denn 
würde unfre Allmöglichfeit, wie zuerſt von uns gefchilbert wurbe 
und gefchildert werden mußte, allein von dem negativen Triebe 
befefien fein, alles Etwas zurüdzuweifen, fo könnte dieſe abwei⸗ 
fenbe und ausfchlagende Kraft allerdings fehr gewaltig und mächtig 
fein, fle wäre aber dennoch nur eine negative Wuth ber Eute 
leerung. Erft dadurch, daß biefe jedes Etwas abfchlagende Kraft 
bad Etwas, freilich nur ald unendliche Univerfalität, doch wieber 
zu fuchen ſcheint, und wirklich jucht und fuchen muß, erft baburch 
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fhwingt fi bie Allmöglichleit zur Höhe eined mit unenblicher 
Perſpektivkraft der Eriſtenz ſchwangeren Richtfeins empor. Es ift 
ein feltfamer Zuftand, in welchem wir die Allmöglichfeit in diefer 
ihrer unmittelbaren Erſcheinung wahrnehmen. Es ift, um im 
Bilde zu reden, gerade fo, ald wenn der Allmöglichkeit Neftel ges 
fnüpft worden wären. Denn obgleich fie fo unendlich reich ift an 
ber ungemeffenften Produktionsfähigkeit, ſo fommt fie doch immer 
zu nichts: im Gegentheil, je reicher und voller fie wird, um befto 
impotenter tritt fie und entgegen, da ihr bei wachjendem Reich- 
thume des Inhalts die Gefahr immer drohender zu werden jcheint, 
irgend einmal und wider ihren Willen zu irgend einer Spezialität 
anfchießen zu müflen. Und in der That wäre felbft für die Mög- 
lichfeit einer höheren und gefteigerteren Griftena nichts bebenflicher, 
als wenn bie Allmöglichkeit in Gefahr geriethe, ihren wahrhaft 
univerfellen Charafter verlieren zu müflfen. Denn gefchähe biefes, 
dann wäre in Wahrheit die Berfpeftive des Höchften und Voll⸗ 
endetften vernichtet, da ein Solches nur dadurch denfbar if, daß 
bie Unendlichkeit der Steigerung feinen Augenblick in Zweifel 
gezogen erfcheint. Denn Gott felbft, fo wenig wir auch an biefer 
Stelle noch von ihm wiflen, denn Gott felbft würde die größten 
und außerordentlichiten feiner . Vorrechte verlieren, wenn es ihm 
entzogen wäre, nicht nur für Die Anderen, ſondern auch für fich 
feld in jedem nächiten Momente als ein immer ©roßartigerer 
und Majeftätifcherer zu erfcheinen. Der ihm durch ſich felbft ge⸗ 
gebene Name: „Sch bin, ber ich fein werde” — ift ein leerer 
Schall, wenn die abjolute Unergrünbdlichfeit der Allmöglichkeit ver⸗ 
fümmert wird. Es ift jegt unfre Aufgabe, diefe Allmöglichkeit, 
welche wir im Zuftande ihrer primitiven Unmittelbarfeit genügend 
gefchildert Haben, nun gleichfam auf den verfchlebenen Lebensftufen 
ihrer Entwidlung zu verfolgen, und zu zeigen, wie eine genetifche 
Entwicklung ihrer felbft allerdings möglich, weil fchon in ihrem 
Begriffe eingefchloffen if. Denn würde fie nicht augenblidlich 
aufhören, die wahre Allmöglichfeit vorzuftellen, wenn ihr bie 
eine genommen wäre, einen Gutwidiungsgang durchzumachen, 
und demnach ihre eigene Gefchichte zu befigen *)? 


s) In Beziehung auf bie Denfoperationen, welche unfer Geiſt durchzu⸗ 
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Fragen wir und nun, worauf in der Allmöglichleit, wenn in 
ihr eine Fortentwicklung denkbar ift, diefe legtere wohl geftellt fein 
mag? — fo könnte ed im Anfang foheinen, als wenn biefes ber 
reine, nadte, lautere Begriff der Almöglichfeit nur ſelbſt fein 
könne. Denn da die Allmöglichfeit eben alle Möglichkeit umfpannt, 
fo könnte man meinen, daß, je länger fie eriftire, auch um fo. 
mehr Potenzen von Möglichkeiten in ihr aufftehen müßten, bie 
endlich eine myriadifche Unermeßlichkeit berfelben irgendwie eine 
Beränderung im Begriff der Allmöglichkeit felbft hervorzurufen ver⸗ 
möchte. Nun aber ift zwar ber erfte biefer Gedanken allerdings 
wahr, Teineswegs aber fo der zweite. Denn allerdings gehen in 
ber Ewigfeit der Admöglichkeit (eine folche nämlich von ber All: 
möglichkeit abzuläugnen, ift Fein Grund vorhanden) immer neue 
und neue Potenzen von Möglichkeiten hervor. Da dieſe alle 
indeß aber eben nur Schatten, weil allein Möglichkeiten, find, fo 
ift Fein Grund vorhanden, warum eine Unermeßlichkeit von neuen 
Möglichkeiten die Allınöglichkeit felbft verändern ſollte. Denn 
beren Begriff ald Allmöglichkeit ift Doch gewiß weit genug, um 
jede Bielheit von Möglichkeiten in fich aufzunehmen. Sol baher 
in irgend einer Weiſe int Lauf der Ewigfeiten eine genetifche Ent- 


‚faltung oder Steigerung ber Altmöglichfeit gedacht werden, fo 


muß die Urfache davon in irgend einem anderen Berhältniß ber 
Allmöglichkeit zu fuchen fein. Auch entzieht fich und ein Solches 
keineswegs. Vielmehr liegt es bereits in einer der Seiten, deren 
Kothwendigkeit wir fo eben nachgewiefen haben. Denn jener 
eigenthümliche von und aufgefundene Widerſpruch der Allmöglich- 
feit in fich felbft, zufolge deſſen fie ebenfo auf Vielheit und mit 
ihr auf die Spezialität hindrängt, als fie von ihr zurückweicht und 
um ftrengften Nichtfein zu verharren fucht, — diefer Widerfpruch 
bes Allmöglichen in fich ſelbſt ift der einzige Grund, vermittelft 
befien eine innere Umgeftaliung der von Ewigfeit her vorhandenen 
Allmöglichkeit gedacht werden kann. Wir wollen Died in folgenber 
Weiſe zu entwideln fuchen. 
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machen hat, um den Begriff der Allmöglichkeit zu erfaſſen wie nach ſeinen 
verſchiedenen Seiten zu begründen, verweiſen wir anf die folgende Vorleſung 
über das Studium der Metaphyſik. 


| 
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Wo wir in der und umgebenden Welt hinbliden mögen, tritt 
und überall und bei jeglicher Eriftenz neben dem Abgrund Des 
Subftanziellen auch die Kraft der Sichtung und Scheidung ent- 
gegen. Denn da es offenbar ift, daß nur durch fie Form von 
Form ſich trennt, und alle Unterfchiede zulegt Doch mehr. oder 
weniger auf einen Unterſchied der Geſtaltung binauslaufen, fo 
würde eine chaotifche Yormlofigfeit dad Herrfchende fein, wenn 
eben nicht die Potenz der Sonderung dad Subftanzielle auf jedem 
Schritt begleitete. Suchen wir nun dad Prinzip der Form dem 
Subftanziellen gegenüber in einer Anfchauung auftreten zu lafien, 
fraft deren Gegenſatz und Berfchiedenheit zwifchen dieſen beiden 
fo gering wie nur immer möglich werden, fo wird hier feine ges 
eigneter fein, als Die, zufolge weldher die Form nur ale ein 
mehr oder weniger ſyſtematiſch fiftirter Drang der von Innen nach 
Außen firebenden Subftanz dargeftellt wird, Denn das Prinzip 
diefer Hemmung ift offenbar fein feiender Inhalt an fich, fondern 
die reine Negativität, welche eine Bewegung in ihrer Entwidlung 
aufhält. Wollen wir Daher irgendwie eine immanente Entwidlung 
und Steigerung ber Allmöglichfeit gewinnen, fo kann Died nur 
badurch gefchehen, daß wir auch bei ihr, welche ber vollendete 
Abgrund der gefammten Subftanz ift, ihre Fortbewegung durch 
ein fo wenig wie möglich von Außen hinzufommendes Moment 


einzuleiten fuchen. Da nun aber das Minimum des Außerlichften 


Zutritted, wie wir fanden, nur die Regativität der Hemmung ift, 
fo ift jet die Srage, wie ber von und ald Fortgangsmoment 
bezeichnete Widerfpruch innerhalb der Allmöglichkeit zum Faktor 
einer -innerlichen Hemmungsmöglichkeit werden könne? Es wird 
aber das Produkt einer ſolchen Hemmung fehr leicht zu erfennen 
fein, wenn wir und nur an bie Geneſis des in ber Allmöglichfeit 
hervorbrechenden Widerfpruches erinnern wollen. Dort nämlich 
hatte ſich und gezeigt, daß die Alfmöglichfeit als Allmöglichkeit 
jede fpezielle Eriftenz zurücweife. Zugleich aber hatten wir auch 
erfanunt, daß nichts die fpeziellen Griftenzen fo heftig aufjuche ale 
eben wieder dieſe Allmöglichkeit. Nur wolle fie diefelben alle auf 
einmal haben und nicht jede einzelne als befonders werdende. 
Hieraus geht nun aber hervor, daß die Allmöglichkeit, wenn auch 
unter einer fpeziellen Bedingung, die fpezielle Exiſtenz eben doch 
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auch wolle. Es geht alfo aus alledem die fonberbare Eonftellation 
hervor, baß die Allmöglichfeit bie fpezielle Griftenz will und doch 
wieder nicht will. Da nun aber auf diefem Boden, wenigftens 
bis zu einem gewiffen Punkte, Wollen und Können identifch iſt 
(denn ich kann überhaupt nichts wollen, wovon nicht wenigftens 
bie Potenzialität in mir liegt), fo kann man jest dieſen Gegenſatz 
von Wollen und nicht Wollen auch recht gut fo ausdrüden, daß 
man fagt: die Allmöglichfeit wolle etwas, was fie nicht könne, 
und fie könne hinwiederum etwas, was fie nicht wolle, ober audh: 
fie wolle etwas, was fie könne und doch nicht fönne, und fie 
könne etwas, was fie wolle und hinwieberum doch nicht wolle. 
Fragen wir und nun aber, worauf biefe eigenthümliche Selbft- 
hinderung bei ber Allmöglichfeit beruhe, fo müffen wir fagen: 
ganz entfchieden auf einem Ueberreichthum von Wollen und 
Könuen. Denn dag bie Allmöglichfeit Alles auf einmal wolle, 
dieß fei eben der Grund, dad fie Nichts könne. Nun will aber 
die Allmöglichfeit von Ewigfeit her. Denn da fie der Grund aller 
Griftenz ift, % iſt fie vor Allem. Will fie aber von Ewigkeit her, 
fo will fie nothwendiger Weile unendliche Male Unendliched von 
Ewigkeit her. Ebenſo fann fie Died aber auch nicht von Ewigfelt 
her, Nicht= Können ift aber Hemmung. Diefe, von Anfang an 
ſchwach, wächſt aber die Ewigfeit entlang immer mehr und mehr 
an Realität. Denn da die Hemmung, wenn fie zur Vollendung 
" fäme, bad vollendete Prinzip ber Form wäre, bie Form aber aus 
ben Schatten der Allmöglichfeit Realitäten zu machen hülfe, fo 
muß die von Ewigfeit her fich immer wiederholende 
Hemmung endlich zum Formprinzip werben. Auch fage 
man nicht, daß dies deßhalb unmöglich wäre, weil bie neben dem 
beftindigen Hemmungsanfag herlaufende Allmöglichkeit gleichfalls 
immer reicher werde, und badurch bie fteigende Hemmungsfraft 
durch beftändiges &leichgewicht paralvfire. Died würde ber Fall 
fein, wenn bie Allmöglichfeit in ihrem nichtfeienden, aber doch faft 
Alled vermögenden Abgrund etwas Mehr wäre ald potenzieller 
Schatten oder fehattenartige Botenzialität. Da fie aber nur dieſes 
ift, neben ihr dagegen der fich fortwährend fteigernde Hemmungs- 
anfat der Anfang ber wahrhaftigen Realität, fo ift ed natürlich, 
daß endlich im Lauf der Ewigfeiten bie Hemmung als Wachsthum 
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anwachfende Mobififation bes Alimöglichen. Wir müſſen biefes 
daher auch ald den fubftanziellen Boden des Formprinzipes ans 
nehmen. Nun aber ftellte fih und ja bad eben wieter erwähnte 
Refultat beraus, daß die Bedeutung ber Hemmung im Berlauf 
ber Ewigkeit eine immer größere wird. Da aber bieje fidy ftets 
umgeftaltende Bedeutung doch nur an der Subitanz der Allmög- 
lichfeit vor fich geht, fo wird eben wieder ald Produkt des ewigen 
Lebens die Allmöglichkeit zulegt eine ganz andere, als fie von 
Anfang war. Die Allmöglichfeit wird daher, wührend fie am 
Anfang ein entfchiedened Eins war, am Ende ein ebenfo ent⸗ 
fchiedene® Zwei: — oder, was bafjelbe ift: die maaßloſe Allmög⸗ 
lichfeit wird zu einer fich felbit beherrjchenden Allmöglichkeit. Nun 
aber verflechten fich durch den Abgrund der Allmöglichkeit hin 
Hemmung und Allmöglichfeit zu einer abfolut vollendeten Ganz; 
heit, fo daß alfo die in einen entfchiedenen Dualismus ausein« 
andergetretene Alluöglichkeit in einer dritten Geftalt ale friedliche 
Gelaffenheit fich wieder zu ſich felbft zurüdfindet. Es ift demnach 
aus der urjprünglichen Einheit ber Allmöglichfeit eine Mannig⸗ 
faltigfeit in fich felbft hervorgegangen, welche doch im Grunde 
nichts ift, als diefelbe nur aus ihrer früheren verwirrten Gebun- 
denheit zum abfoluten Selbftbefig hindurchgeführte Allmöglich« 
feit*): — eine Durchführung, welche auch bier, wie fchon frühere 
Momente ald eine von Ewigfeit her vollendete, und als folche 
ebenfalls leicht zu beweifende it. Nun ift aber die Allmöglichkeit 
von uns im Anfang unferer Unterfuchung als eine wie an einem 
mathematifchen Punkte vorhandene Griftenz angenommen worben, 
die nur von diefem Ausgangspunfte aus mit unendlicher Potenzias 
lität nach allen Seiten hin zu wirken fucht und in Wahrheit auch 


— - — — 
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*) Ich muß mich hier ausdrücklich verwahren, daß die angeführte Mans 
nigfaltigfeit in der Einheit der Allmöglichfeit nichts mit dem Begriffe ber 
Dreieinigkeit zu thun hat, ba dieſe auf ganz anderen Prämifien beruht, auch 
überhaupt ein ganz anderes Verhalten des ewigen Gottes in fi if. Es wäre 
fehr leicht möglich, daß es für die Philoſophie das Beſte fein möchte, fi 
zunächt mit der chrifllichen Dreieinigfeit gar nichts zu thun zu machen, und 
die Betradytung diefes ebenfo ernſten wie fchwierigen Gegenſtandes allein der 

Philoſophie des Chriſtenthums zu überlafien. 


wirft: — und bie nachfolgende Entwidlung hat uns feinen Grund 
gegeben, dieſe punftuelle Eriftenz aufzuheben und zu verneinen. 
War ed aber auf den nachfolgenden Stufen des Anfangs nicht 
nothwendig, bie prinzipielle Anmefenheit der Allmöglichkeit an 
einem Punkte ausdrüdlich aufzuheben, fo ift nicht einzufehen, 
warum die Beifeitefchaffung dieſer gerechtfertigten Annahme nun 
plöglich Hier eintreten follte*). Es erfcheint daher als fehr natür= . 
lih, daß auch dad Hervorbrechen der Hemmung ganz wohl an 
biefen einen Bunft geknüpft fein ann, ebenfo wie dann gleichfalls 
die tiefe Verſchlingung von Allmöglichkeit und Yornprinzip oder 
die Einheit der fich felbft beherrfchenden Allmöglichkeit unbehindert 
an dem gleichen Ort oder Punkte thronen wird. Nun ift aber, 
prinzipiell betrachtet, nichts gejchiedener, getrennter und wechfels 
feitig von einander entfernter als bie tiefe Selbftverwachfung ber 
urfprünglichen Allmöglichfeit und die hohe Freiheit gegen fich jelbft, 
welche der Natur ded Formenprinzipes inhärirt. Prinzipielle 
Trennung (und zwar je größer fie iſt, um fo mehr) ift aber der 
abfolute Grund für jede lofale Trennung. Es ift demnach das 
Prinzip ber Form und das ber Allmöglichkeit, obgleich fie an 
einem Punfte thronen und fich wechfelöweife abfolut durchdringen, 
dennoch in einer vollfommenen Scheidung begriffen. Ober, ba 
das Prinzip der Form nur die fich felbit beherrichende Allmöglich- 
keit ift, fo ift dieſe fich ſelbſt beherrſchende Allmöglichfeit von ber 
puren und unmittelbaren Allmöglichfeit ebenfo unendlich weit ent⸗ 
fernt, wie fie mit ihr an einem und demfelben Punkte zufammen- 
fällt. Ja, was hieraus ganz unwiberfprechlich herworzugehen 
fcheint, je mehr die Allmöglichfeit ſich felbft beherrfcht (und ihre 
Selbſtbeherrſchung ift ihr höchſter Ruhm wie ihre tieffte Intention), 
um fo mehr tritt fie mit ber nadten Allmöglichkeit in eine Ein- 
heit zufammen und fällt doch zugleich auf die entfchiedenfte Weife 


*) Hiemit ift denn num nicht gefagt, dag von biefem Punkte aus Feine 
Hinauswirfung wie ind Unendliche mözlih geweſen wäre. Vielmehr ift eine 
folche entfchieven anzunehmen, und nur ber Anfang an einen wie raumlofen 
Punkt zu knüpfen. Denn wir müflen den Leer hier bitten, ſich an den wohl 
einzufehenden Geift und nicht an ben tobten Buchſtaben unferer Unterfuchung 
zu binden. 
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von ihr in bie unenblide Trennung hinweg. Und biefes höchfte 
und lebte Moment ift denn nun auch der Punft, auf den wir bie 
Steigerung der Allmöglichfeit heben zu müffen glaubten. Auch ift 
biefer Gedanke, mit dem wir in der von Ewigkeit her vollendeten 
Allmöglichfeit den eben fo ewigen wie vollendeten Gott gefunden 
haben, biefer Gedanke, fage ih, iſt eben fo denkbar, wie ber 
gleichfalls parador feheinende Leibnigens, daß ber innige Verkehr 
der Dionaden nur ein dynamifcher und wechfelöweife hinüber» wie 
herüberwirfender ſei. Wer übrigens bier ein finnliches Bild be- 
gehren möchte, den müffen wir, wenn ihu die Analogie unferer 
Denfoperationen*) nicht genügt, an das Licht verweifen. Seine 
elaftifche Springfraft, welche durch Reflerion zu einer in die Licht- 
quelle zurüdwirfenden gemacht werden kann, iſt in einem unb 
bemfelben Momente eine ebenfo mächtige Zufammentretung vote 
Ausdeinanderbrechung. 

Gott ift ein Geiſt; unb wie nur ber ihn anbetet, ber ihn im 
Geiſt und in ber Wahrheit anbetet, fo erkennt ihn auch nur ber, 
ber ihn im Geift d. i. innerhalb feines eigenen Geiſtes, und nicht 
dadurch zu erfennen ſucht, daß er feine Entiwidlungen auf Bes 
weife bafirt, welche allein in einer Zufammenhaltung der Denk⸗ 
fraft mit der Außerlichen Sinnlichkeit Grund und Entftehung 
haben. Willſt Du in Wahrheit einjehen, mein Zuhörer, wie an 
einem Heinen Punkt die höchfte Trennung und bie höchſte Einheit 
vereinigt fein fann, fo beobachte Das Innere Deines Hauptes, 
wenn es im tiefen Nachfinnen über einen fchwierigen Punkt 
geiftigen Lebens begriffen it. Dann wirft Du finden, wie ein 
Etwas in Dir unaudgefegt an einem Fleinen Punkte bohrt, und 
wie dies Etwas Doch wiederum in eine unendliche Weite auseins 
andergeht, in der Du fuchend umbherfchweifft. Gott ift der Raum; 
denn in ihm leben, weben und find wir. &ott-ift die Zeitz denn 


*) In der That beruft unfere ganze Denfthätigfeit in einer eben fo 
innigen Zufammenhaltung wie Lostrennung unferes Geiftes mit und von ber 
gedachten Sache: ein Dualismus, welcher jedem, der hier nur einmal gründ” 
lich beobachtet hat, ſtets als ein gleichzeitiger erfchienen fein wird. Ueberhaupt 
fönnen wir nicht umbin, es nur als Mangel wahrhafter Innerlichfeit zu be 
zeichnen, wenn wir hier allzu unverftändlich fein follten. 
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er löft an feinem einen Punfte die Ewigkeit in eine unendliche 
Succeſſion von Thaten auf. Gott ift Alles; denn er ift die fich 
ſelbſt beſitzende Unendlichkeit des Allmöglichen. Gott ift Nichts; 
benn feine unendliche Scheidung hat von Gwigfeit her alle Mög- 
lichkeiten des Allmöglichen in den Föniglichen Beſitz feiner Herrſcher⸗ 
fraft hinübergeführte. „Darum gehe ich ftrads vor mich, fo iſt 
Er nicht da; gehe ich zurüd, fo fpüre ich Ihn nicht; iſt Er zur 
Linken, fo ergreife ich Ihm nicht; verbirget Er ſich zur Rechten, 
fo jehe ich Ihn nicht. Er aber fennet meine Wege wohl“. 

Es ift jetzt nur noch übrig, den dritten Hauptpunft zur Ent= 
wicklung zu bringen, befien Inhalt darin beftehen wird, zu zeigen, 
wie ber fich felbft und fomit den ganzen unermeßlichen Inhalt ber 
Allmöglichkeit beherrfchende Gott einen Strom bed Allmöglichen 
zu entfiegeln und zum Beftand einer gefonderten Einheit zu brin= 
gen-vermag. "Werden wir dieſen lebten wichtigen Bunft der phi⸗ 
Iofophifchen Geneſis zum Abfchluffe gebracht haben, dann bleiben 
und nur Ergänzungen und mehr oder weniger wichtige Aeußer⸗ 
lichkeiten zur Behandlung übrig, da ed faum Nufgabe diefes Ortes 
fein könnte, fogar jedes einzelne Glied der Welt philoſophiſch zu 
erklären. 

Wenn wir den an und für ſich von Ewigkeit her abgefchloffe- 
nen, für und aber. jegt erft zur Vollendung in ſich durchgeführten 
©ott*) betrachten, fo ift nirgends in ihm ein Unterfchieb zu ent⸗ 
been. Denn ba er ſich von Gwigfeit her auf unendliche Weife 
in fich ſelbſt multipligirt und rebuplizirt hat, fo find eben bie 
Segenfäge von Allmöglichkeit und Hemmung in die gelaffene Ruhe 
eined durchweg einheitlichen Weſens zufammengegangen. Selbft 
ber zulegt von und ausfindig gemachte Steigerungspunft Gottes, 
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*) „Zu Gott hat man längft das perſiſche Khoda gehalten. Wenn 
diefes, wie neulich feharffinnig aufgeftellt worden iſt, durch eine flarfe Ver⸗ 
Fürzung aus dem zendifchen Quaddia (a se datus, increatus fandfr. suadäta) 
hervorging, fo wäre unfer deutfches Wort urfprünglich Zufammenfeßung und 
von treffendem Sinn: —“ fagt Jakob Grimm in feiner dentfchen Mythologie. 
Wie innig diefer Begriff zu unferer Baftrung des göttlichen Weſens auf bie 
Idee der Allmöglichfeit fimme, braucht wohl kaum ausführlicher erwähnt zu 
werben. 


bag nämlich in ihm unendliche Naͤhe gleich umenblicher Kerne und 
unenbliche Ferne gleich unendlicher Nähe und beide doch zugleich 
ein und dafielbe und in einen und bemfelben ſeiend, audy biefer 
legte Punkt ift nur die unendliche Virtuoſitaͤt, mit welcher ein fich 
felbft ganz zu eigen gegebened Weſen fich felbft in bie mannig- 
fachften Conftellationen einzuführen die Wolluſt empfindet. Will 
baher biefer ewig reiche Gott in einer Welfe aus fih hervorwirken, 
daß bad Produkt feiner Kraft nicht augenblidtlich wieder in fein 
ewiged Wefen zerfließe, fo Tann er bahin nur auf dem Wege 
gelangen, daß er auf feine eigene Bafis zurückgeht und fich feiner 
nadten Allmöglichkeit zu bedienen fucht, um vermittelft ihrer chao⸗ 
tifchen Selbftheit ein Etwas zu probuziren, das neben dem ewigen 
Gott Beftand in ſich zu haben vermag. Denn da die Heraus⸗ 
fehrung ber fo überreichen Allmöglichkeit deren frühere Zähigfeit 
fammt dem ihr eigenthämlichen Widerfpruch von Neuem zu Tage 
fördert, fo ift eben diefe Unvollendung die Möglichkeit eines Halt⸗ 
punftes neben der unendlichen Abrundung bed Gottes in fich. 
Wenn nun aber fo eines zu produzirenden Gegenſtandes wegen 
der Gott die tief in ihm verborgene Allmöglichfeit als unvolls 
endete Selbftftändigfeit wiederum reaktivirt, fo thut er es nicht, 
um unmittelbar die gefammte Allmöglichfeit zur Baſis einer neuen 
Griftenz. zu machen, fondern er hebt vielmehr nur aus ber 
chaotiſchen Berwirrung des Allmöglichen durch die Kraft feines 
ewigen FSormprinziped bie ihm nothwendige Ginmöglichkeit 
hervor. Denn felbft wenn er dieſer Ginmöglichkeit die Tiefe der 
Almöglichkeit zu geben gefonnen wäre (und wie wir bald fehen 
werden, ift er dieſes), fo muß dieſe neue Gentralität doch mit der 
Sundamentirung des Ginmöglichen beginnen, da, felbit abgefehen 
davon, daß Gott gegenüber jede fefundäre Allmöglichfeit doch nur 
eine einfeitige fein Eönnte, auch vielleicht die Furcht nicht ganz 
. unbegründet wäre, baß bie fo unmittelbar geſetzte zweite Allmög- 
lichkeit zu leicht mit ber ewigen Gottes in eine einzige Einheit zus 
fammenfallen möchte. Demnach beginnt jede Probuftion Gottes 
mit der Herabfegung ber Allmöglichkeit zu einer Einmöglichkeit 
und ift deßhalb auch fogleich von einer Produftion des Oben und 
Unten begleitet. Denn da, wie wir fchon fanden, die Entftehung 
bes Raumes überhaupt auf prinzipieller Grundlage erwächlt, 1° 
21* 
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wirb bies bei der Gliederung bed Raumes in noch viel höherem 
Grade der Ball fein müffen. Wenn nun aber Gott produzirt, fo 
ift von folch unendlich reichem Weſen nicht zu erwarten, daß es 
ein Schlechtered zu zeugen beachfichtige, als es. felbft if. Ein 
Beſſeres aber iſt offenbar unmöglih. Will es daher überhaupt 
ein Etwas produziren, fo kann feine Abficht nur in feinem Eben⸗ 
bilde ruhen*). Um dieſes Ebenbildes willen hat der Ewige alfo 
Das Unten und bie Einmöglichfeit gefchaffen. Beides hat er ge: 
than durch ben ſtarken Arm feines Formprinzipes. Durch dieſes 
hat er namentlich die Cinmöglichfeit aus dem Abgrund ber in fich 
ſelbſt verwachſenen nadten Allmöglichkeit herausgenommen und als 
fefte Baſis der zufünftigen Entwicklung bingeftellt. So viel er 
jet noch von Möglichkeit in bie Ginmöglichfeit wird hinüber» 
firömen laffen, der Grundpfeiler der Einmöglichfeit wird nie aufs 
hören, Die conditio sine qua non bed werdenden Cbenbilbes zu 
bleiben. Run aber iſt eine Einmöglichkeit, welche in Zufunft bie 
Allmöglichkeit in fich aufzunehmen beftimmt ift, im Grunde felbft 
boch nur wieder eine einfeitig tournirte Allmöglichkeit. Die Er⸗ 
fheinungsweije einer folchen zur Einmöglichkeit vereinfeltigten 
Almöglichkeit ift aber der Begriff des Soliden, ber anhe— 
benden Haltbarfeit, Kurz die Sinnlichkeit. . Die zur 
zufünftigen Allmöglichfeit beftimmte Ginmöglichfeit, 
ober, was.baffelbe ift, das abfolute Unten der Ein» 
möglichkeit ift der Anfang ber finnlichen Erfcheinung. 
Wie aber nun Gott, um Etwas zu erzeugen (und wir fanden, 
baß bied Etwas nur fein Shenbild fein könne), feine wieder her⸗ 
vorgefehrte nadte Allmöglichkeit zur Einfeitigfeit der Allmöglichkeit 
abichwächt, fo fteigert er umgefehrt diefe Cinmöglichfeit zur All⸗ 
möglichkeit empor, ihr mit jedem Schritte aufwärts zugleich bie 
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*) Man wende hier nicht ein, daß Gott dadurch irgend welcher Abbruch 
an feiner Freiheit gefchehe. Denn an diefer, wie an ähnlichen Stellen wirb 
von uns das infachfte und Natürlichfte öfter, ja fa immer wie ein nicht 
gut anders Mögliches bezeichnet, und damit allein gemeint, daß der abfolut 
vorurtheilsfreie Gott ohne alle Gingenommenheit das Nächte, mit der Sache 
felbft Begebene ergreife, wenn ihm auch ein Künftlicheres recht wohl möglich 
wäre. 


Kraft feines Formenprinzipes mehr und mehr einerzeugend, ba, 
wenn er died nicht thäte, diefe reicher werdende Allmöglichkeit nur 
wieder mit ber feinigen zufammenfallen würde *). Haben wir 
nun aber den Weg Gottes zur Ginmöglichkeit als ein Herabfleigen 
nad) Unten bezeichnet, fo wird ungefehrt der Weg der fich immer 
mehr fammt ber begleitenden Sormeinerzeugung ergänzenden AU- 
möglichkeit ein Weg nach Oben fein, und die Bollendung des 
Ebenbildes wieder fo boch zu ftehen kommen, daß nur Gott allein 
noch über ihrer Kulmination thronen wird. War übrigens bie 
Defcendenz Gotted zur inmöglichkeit eine Gintauchung feiner 
Natur in den Begriff des Soliden und Starren ber erfcheinenden 
Sinnlichfeit, fo ift umgefehrt die rüdläufige Aſcendenz der Eins 
möglichkeit zur afmöglichen Gottebenbildlichfeit ein ſeliges Ver⸗ 
ſchwinden in ber volatilen Ruhe innerlicher Sättigung und Herr⸗ 
lichkeit. Was daher Gott auch ald Sefundäred werben laſſen 
mag (und er läßt Solched werben, da ja die Welt eriftirt), das 
Refultat ift immer bedingt durch die zulegt bei einer hohen Inner⸗ 
lichkeit angelangte Natur eined Doppelweged oder einer inners 
lihen Umkehr, die einmal von Oben nach Unten, banı aber 
aud) von Unten nach Oben läuft**): — ja Gott felbft ift mehr 
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*), Daß die Allmöglichkeit eine ſolche unendliche Theilbarkeit, kraft deren 
jeder Punkt in ihr wieder zu ihrer Ganzheit erwachſeu kann, wirklich beſitzen 
muß, geht erſtlich aus dem allgemein qualitativen Charakter Gottes, dann 
aber auch daraus hervor, daß die Wilmöglichkeit eben nicht Allmoͤglichkeit 
wäre, wenn fie dies nicht vermöchte. 

**) Ich fann mir es hier nicht verfagen, eine Stelle Hamanns anzufüh- 
ren, die wefentlich hierher gehört und in feiner „Metafritif über den Burismum 
der reinen Bernunft“ zu finden it: — „Entfpringen Sinnlichkeit und 
Berftand als zwei Stämme der menſchlichen Erkenntniß aus Einer ge: 
meinfchaftlichen Wurzel, fo daß durch jene Segenflände gegeben und durch 
diefen gedacht werben; zu welchem Behuf nun eine fu gewaltthätige, unbe: 
fugte, eigenfinnige Scheidung desjenigen, was bie Natur zufammengefügt hat! 
Werden nicht alle beide Stämme durch eine Dichotomie nnd Zweifpalt ihrer 
gemeinfchaftlichen Wurzel ausgehen und verdorren? Sollte fih nicht zum 
Ebenbilde unferer Erkenntniß ein einziger Stamm beſſer ſchicken mit zwei 
Wurzeln, einer obern in der Luft und einer untern in ber Erbe! — — 
D um die Handlung eines Demoſthenes und feine breieinige Energie der Beredt⸗ 
famfeit over die noch kommen follende Mimit, ohne die yanegyrifche Klingen? 





oder weniger am foldhen Dualismus innerlicher Bewegung hinge- 
geben, ba feine ewige Vollendung eben doch an ber nadten 
Allmöglichkeit ihre fubftanzielle Baſts und in fo fern wenigftens 
ein. relative Unten bat. Iſt dem nun aber fo, ift das höchſte 
Mefen Gottes und ber Ebenbildlichkeit in ihrem genetifchen inner⸗ 
fichen Verhalten fo georbnet, daß in beiden ein Unten und Oben 
ift, die fich beide von einander angezogen fühlen, und Daher um⸗ 
gefehrt fo ineinander ſtehen, wie wenn man zwei Becher verfehrt 
in einanderftürzte, fo hätten wir an keinem glüdlicheren Orte auf 
biefe intereffante Gonftelation geführt werden Fönnen, als hier, 
wo wir am Ende bes objektiven Inhaltes der Philofophie anges 
fommen find. Denn nun hindert und nicht mehr die Rothwen- 
digfeit irgend einer andern Entwidlung, ben Satz auszufprechen, 
bag in biefem merkwürdigen Grundverhalten von dem höchften 
thronenden Prinzip der Form und feiner fubftanziellen Allmöglich- 
feit jenes merkwürdige Urphänomen begründet Tiegt, welches uns 
in den Gliederungen aller übrigen Wiflenfchaften bie erflärenden 
Lichtfunfen gewährt hat, und bas und auch in ber Wiffenfchaft 
her Theologie, wie in der der Kunft mit überrafchender Natürs 
lichkeit entgegentreten wird: — jenes Urphänomen, welches darin 
befteht, daß uns in der Wirklichfeit an allen Einheiten Kopf und 
Rumpf entgegentritt, daß dieſe beiden ferner umgefehrt in einan⸗ 
ber hineinragen, und dieſe Umfehr an Erde und Menſch durch 
eine Kreuzung erfennen laffen, welche fich an ben einzelnen Kno⸗ 
tenpimften ald zwei aufeinanderftehende Scheitelwinfel charakte⸗ 
rifirt. Auch glaube man nicht, Daß jenes, was etwa an ber 
Vollfommenhelt des Parallelismus und noch fehlt, etwa ganz 
abwefend fel, Denn da das Prinzip ber Formen am Ende boch 
nichts Anderes ift, ald die durch die fucceffiven Hemmungen 
unendlich gefteigerte und baher ſich vollfommen felbitbeherrichende 





Schelle einer Engelzunge! ſo würd’ ich dem Lejer die Mugen oͤffnen, daß er 
vielleicht fähe — Heere von Anfchauungen in die Veſte des reinen Berfiandes 
hinauf — und Heere von Begriffen in den tiefen Abgrund der fühlbarften 
Sinnlichkeit Herabfleigen, auf einer. Leiter, die Fein Schlafender fich träumen 
läßt, — und ben Reihentanz diefer Mahanaim oder zweier Bernunfiheere.” — 
(Hamanns Werke, herausgegeben von Friedrich Roth. Bd. VIE. S, 10-12.) 


Allmoͤglichkeit felbft, fo kann man allerdings ven lehten Gipfel 
bes Sormprinzipes, oder, was alfo das Gleiche ift, die vollendete 
Allmöglichkeit dad Haupt der nadten und unmittelbaren Allmög⸗ 
lichfeit nennen. Oder muß man nicht vielmehr Dem vollendeten 
König der Allmöglichkeit diefen Namen geben, da boc jeder 
andere weniger bedfend wäre? Es ift und demnach jetzt hier am 
Schluſſe ber Philofophie gelungen, wie wir biefe Wiffenfchaft im 
Anfange ald die hinter dem Gegenfab von Natur und Gefchichte, 
von Nothwenbigfeit und Freiheit verborgene Einheit angenommen 
haben, biefelbe am Ende durch Thatfachen und Verhältniſſe als 
folche nachzuweifen und zu rechtfertigen. Wie follte dem auch 
anders fein? Denn da wir die Definition der Philofophie als ber 
Einheit von Natur und Gefchichte durch die höhere als der Wiffen- 
fcbaft der Subftanz erweitert und vollendet haben, fo ift e8 natür= 
ich, daß bei bem unendlichen Uebergewichte ber Subftanz, das 
überall in ber Welt durchbricht, Die Sliederungen bdiefer Welt 
durchaus an die Ür-Koufteation gebunden fein müffen, in welcher 
fich die in Gott verborgene Subftanz zu dieſem befindet. 

Die Bhilofophie ift eine ſchwere, ja wohl geradezu die ſchwie⸗ 
rigſte Wiffenjchaft unter allen. Wem dies noch nicht Har gewefen 
ift, der wird es, denke ich, im Verlauf biefer unferer Unterfuchung 
über fie wohl wahrzunehmen gelernt haben, Es ift daher natürs 
lich, daß es ihr auch niemald an Feinden gefehlt hat. Denn das 
Schwierige hat immer, ich will nicht jagen, wen? zum Gegner. 
Ehe wir deßhalb und zur Betrachtung deffen wenden, was bisher 
gewöhnlich den Schluß der einzelnen Wilfenfchaften bildete und 
auch noch ferner bilden foll, wollen wir noch kurz und rafch einige 
ter Cinwürfe, die gegen die Philofophie erhoben worden find, 
und zwar zwei intelleftuele und einen moralifchen, zu widerlegen 
fuchen, aus ben vielen, die auf Mifverftand beruhen, die wenigen 
auswählend, welche wirflih einen Schein ber Wahrheit in fich 
tragen. Wir gehen zuerft an die intelleftuellen Einwendungen, 

Der erfte it hier ber von der Unmöglichkeit einer folchen 
Wiffenfchaft wie die Philofophie: — ein Einwurf, den wir auf 
niederer Stufe faſt wie frherzhaft bereits als eine mögliche Defi— 
nition ber vorliegenden Wiffenfchaft abgehandelt haben. Hier 
laſſen wir und jegt benfelben von tiefereren Rennern und Köpfen 
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wiederholen. „Da die Allmöglichkeit, könnten nämlich dieſe ſagen, 
wie du uns ſelbſt gelehrt haſt, eine ſo ſehr geiſtige und tieflie⸗ 
gende Sache iſt, für die uns alle ſinnliche Wahrnehmungsfähig⸗ 
keit entzogen iſt, ſo gehen wir alsbald, wenn wir ihre Region 
betreten, wie die Trunkenen, auf ſchwankendem Boden einher. 
Es iſt demnach beſſer, die Sphären ſinnlicherer Erkenntniſſe anzu⸗ 
bauen, als ihre Grenze zu uͤberſchreiten, die zwar noch erreichbar, 
jenſeits welcher aber Alles in Dunkel gehüllt iſt“. Aber wie, 
meine Freunde, iſt euer denkendes Weſen auch nur Sinnlichkeit 
oder iſt es nicht vielmehr Achter Grund und Boden geiſtiger Natur? 
Demjenigen alfo, welcher in geiftigen ‘Dingen die Empirie ab- 
fpriht, fann ed nur am Geifte der Selbitbeobachtung mangeln. 
Mer in fich felbft einzubringen vermag, der eutdedt in fich allezeit 
ein wahres Uebermaaß vorhandener Allmöglichkeit, an deren 
Anwefenheit er bie Proben feiner Lehre über eine ewige und ab- 
folute Almöglichfeit zu machen im. Stande if. Da ihr freilich 
ganz aus der Welt der Sinne feid, da muß es euch natürlicher 
Meife Mühe Foften, jenfeitd ihrer Grenzen fichere Schritte zu 
thun. Wer über irgend eine Sache benfen will, muß immer 
über die Reichen der Wirklichkeit hinüber in die Regionen jener 
Keime dringen, aus welchen bie ſchwachen Pflänzchen des Dafeind 
auffprofien. Auch hängt es lediglich von uns felbft ab, ob jene 
fhönen Räume, deren Mutterfchooß eben die Allmöglichfeit if, 
uns als ein Paradies feliger Geiſter oder als eine finftere Falte 
Behaufung fehredender Geſpenſter erfcheinen follen. Es ift beffer, 
die Dual des Forfchens gar nicht zu beginnen, als nicht zu ihrem 
Ende durchzudringen. 

Aus einem Ähnlichen zaghafien Unglauben an den Geiſt iſt 
unſer zweiter intellektueller Einwurf hervorgegangen. „Da nänt- 
lich Philoſophie das Streben ſei, fagen Andere, hinter Alles zu 
fommen, bie finnliche Wahrnehmung der Beobachtung aber eine 
Unendlichkeit, fo ergebe fich fchon hieraus die Unmöglichkeit ber 
Philoſophie. Denn zufolge irgend einer neuen Grfahrung könne 
immer Das ganze Syſtem umgeriffen werden müflen“. Das muß 
ja wahrlih eine große neue Thatfache fein, durch welche eine 
ganze Philofophie Fann umgeftoßen werben. Ctwa eine Sache 
wie das Chriſtenthum, oder ein Aehnliches. Iſt aber bie neue 


Thatfache nicht ein fo unermeßliches Faktum, dann muß es eine 
Hägliche Philofophie fein, die fo leicht ihres Lebens zu berauben 
iſt. Mer Philofophie verfteht, der weiß ed, daß felbR ganze 
falfche Theile eines Syſtemes oft eine richtigere Allegorie find, 
als die wahren Wahrheiten der Empire. Der Prozeß ber Welt 
arbeitet auf den Geift hin. Wer biefen hat, der kann bie Ver⸗ 
gangenheit -beuten und bie Zukunft vorherverfünden, In ber That, 
Plato kann felbit und noch mehr Wahrheit enthüllen, als Kant, 
unſer Aller Meifter, obgleich der erftere die Erbe noch ruhend 
glaubte, und der lebte Gedanken äußerte, bie erft Herfchel zu 
Thatfachen gemacht hat. 

Der moralifhe Einwurf, den fie gegen Pbilofophie erheben, 
it der, daß fie hochmüthig mache. Was aber macht ben Lehr- 
King und den halben Meifter nicht hochmüthig, ihr Naturforfcher 
und. Theologen? Hütet euch aber wohl, den ruhigen Stolz des 
vollendeten Denferd ald Hochmuth zu brandmarfen. Der wahre 
Stolz ift ftetd trüb und vol von Schmerzlidem in feinem Auo⸗ 
drud. Was kann er deghalb mit dem Hochmuth gemein haben ? 
Wer fih für einen Sklaven ftatt für einen Sohn des Gottes 
hält, oder wer gu glauben geneigt iR, baß ihn die Welle ber 
Unenplichkeit an die Küfte der Zeit geworfen, ber mag in feiner 
Kleinheit verzweifeln. Wer erkennt, daß das Blut des Ebenbilds 
burch feine Adern rollt, der mag fich freilich höher anfchlagen, 
weil er nicht will, Daß dad Urbild durch ihn gefränft oder in ihm 
verläftert werde. Sucht ihr der Zukunft irgend ein Heil zu er- 
obern, jo vergreift euch deßhalb nicht an ihren Propheten, um 
euch an den Schwätern der Gegenwart zu rächen. — Wir wollen 
nun nur noch fehen, worin das Talent zur Philofophie beftehe, 
und was bie förderndfte Methode ihres Stubiums fei? — 

ragen wir Da zuerft nach ber Begabung, ohne welche ein 
gebeihliches Stubium der Philofophie eine Unmöglichkeit ift, fo iſt 
biefe hier ald eine befondere faft fehwieriger ausfindig. zu machen, 
als bei irgend einem anderen wiffenfchaftlichen Gebiete. Denn 
ba jede fpeziellere Disciplin um vieles einfeitiger ift, als bie Phi- 
Iofophie, fo if auch nothwendigerweiſe die infeitigfeit des ihr 
eigenthümlichen Talente entfchiedener ausgefprochen und fonit um 
fo leichter erkennbar. Laſſen wir und aber biefe Bemerkung 


zum Fingerzeige dienen, fo liegt bereits in ihnen bie Grundbe⸗ 
bingung , ohne welche ein wahrer Philofoph kaum möglich zu fein 
fcheint. Denn biefe ift Feine andere, als bie univerfellfte 
Harmonie aller menfhliden Kräfte, und zwar in der 
Weiſe, daß jede einzelne derſelben, wenn fie gefondert ba wäre, 
bereits hinreichte, zu irgend einer andern Dieciplin zu befähigen. 
Vielleicht war Sofrates, fo parador ed auch Klingen mag, nur 
deßhalb ein fo ftummer und negativer Philoſoph, weil ber nadte 
Scharffinn bei ihm zu entjchieden vorſchlug. So wichtig aber. nun 
biefe erite Grundbebingung für den Bhilofophen ift, allein ift fie 
Doch noch keineswegs hinreichend. Denn it in einem Individuum 
nur biefe Harmonie vorhanden, fo ift fie eher geeignet, den wahres 
haft billigen, urbanen und einſichtsvollen Mann zu erzeugen, ale 
ben produzirenden Philoſophen. Sol fie dagegen zu einer ent» 
ſchieden philofophifchen Aber werden, fo bedarf fie zunächft noch 
zweier mitwirfender Saftoren, welche erft auf die wahre fpefulative 
Höhe hinzuleiten beginnen. Der erfte berjelben ift bie höchfte 
Feinheit in der Entwidlung des Nervenfuftemd und eine damit 
faft regelmäßig verbundene, nicht blos Schärfe, fondern ſcharfe 
Zartheit bes Fritifchen Verftanded. Der andere ift aber bie höchfte 
Beweglichkeit der Phantafie, jedoch einer Phantafle, welche nament⸗ 
lich auf die Gonftellationen ber Wirklichkeit gerichtet if. Was 
hier nun den erften Faktor anlangt, fo ift bie bloße Scharflichtig- 
feit bed Kopfes für den Philofophen oft eher ein Uebel, als ein 
Gewinn. Denn wie ein fchlechter Anatom zerfchneidet fie fonft 
oft gerade bie Bafern, welche fie herauspräpariren will. Sie 
fommt nur dann zum Ziel, wenn ſie eben durch jene Yühligkeit 
(sit venia verbo !) eined zart uud doch Fräftig gebauten Orga» 
nismus temperirt ift, welche auch Göthe als die erfte Bedingung 
jebed bedeutenden Kopfes anzunehmen fohien*). Nichts ift bet 
philofophifchen Unterfuchungen ftörender und ablenfender, ald jenes 
plumpe Zufahren, befien Turzfichtige Derbheit bie ſchwierigſten 
Probleme ald ganz natürliche und fich von felbft verſtehende ‘Dinge 
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*) Einzelne bedeutſame Ausnahmen vermögen natürlich nichts gegen bie 
Regel. Uebrigens find ſolche gewöhnlich Schwächlinge oder Krüppel, und von 
biefen ift immer mehr zu erwarten, als von einer rohſaftigen Vierſchroͤtigkeit. 


behandelt. Aber fo fehr auch biefer erfle Faktor nothwenbdig IR, 
auch er begeht ohne ben zweiten nichts als Fehlgriffe. Denn bie 
Sinnlichkeit, fowie auch der Verftand fehen faft immer nur auf 
ben einen vorliegenden Punkt und borniren fich mehr ober we⸗ 
niger auf die Wahrheit der eben aufgegangenen einfeitigen Er⸗ 
kenntniß. Run aber ift fchon jede einfeitige Wiffenfchaft, geſchweige 
benn bie Bhilofophie, Entwidlung und Zufammenhang. Rament- 
lich fordert alfo bie letztere eine genetifche Entwidlung. Ale 
genetifche Conftruftion verlangt aber eine gewifle Bäbigfeit inner⸗ 
ficher Umgeftaltungsmöglichfeit. Jede intelleftuelle Sntfaltung und 
Veränderung ded Innern ift aber, wie auf ben erften Blick ein- 
leuchtet, ohne das bildfame Subftrat der Phantaſie in ihrer höchften 
Bedeutung eine Unmöglichkeit. Cine Phantafie demnach, welche 
fih nicht in poetifcher Licenz verliert, fonbern vermöge bes mikro⸗ 
kosmiſchen Charafterd menfchlicher Natur von einer feinen und 
zarten Berwandtfchaft nach den Originalen der Wirklichkeit hinge- 
zogen wird, eine folche Phantafie vollendet erft bie Tönigliche 
Allheit aller jener intelleftualen Momente, deren gefchloffener 
Sphäre es als der Geburtsftätte wahrhaft philofophifcher Ges 
banfen bedarf. Aber noch fehlt und Eines, das Letzte, Höchfte, 
ohne das zwar ein Ariftoteles, niemals aber ein Plato werden 
kann. Dies ift jene Erhabenheit moralifcher Begeifterung, welche 
ſich auf höchſter Höhe zum liebenswürdigſten Wig und zur boshaft⸗ 
harmlofeften Sronte zuſpitzt. Es iſt das jene tiefe Güte, jene 
Außerweltlichfeit eines Gemüthes, welchem bie erkannte Wahrheit 
unter ben fanft modelnden Fingern wider Willen zur Schönheit 
wird. Wem fich dieſe höchfte Mufe einerzeugt, ber ift ein König 
unter Königen oder, was baffelbe, der Erſte unter den Philoſophen. 
Sehen wir nun zu ber Frage nach ber Methode bes philo- 
fophifchen Studiums über, fo müffen wir und vor Allem baran 
‘ erinnern, daß Die Philtoſophie die Wiffenfchaft der Subftanz ober 
ber Allmöglichkeit if. Will daher einer unter die Bhilofophen 
gehen, fo wird er es fein Erftes fein laſſen müffen, fein Gefühl 
für Subftanz auf das Höchfte zu fleigern, damit er allmählig zu 
ihrer Grfenntniß vorzurüden vermag. Nun findet ſich aber bie 
Nahrung für folche Steigerung allein in ber menfchlichen Eeele 
und in dem, was biefe hierüber gefühlt und geäußert hat. J 


philofophifche Schüler hat demnach vor Allem eine Achte Pſycho⸗ 
Iogie und Anthropologie fammt allem ihr Verbundenen (als 
ba find Logik, Ethik, Pädagogik ꝛc.), fo wie die Gefchichte der 
Philoſophie zu den zwei Gentralpunften feined Studiums zu 
machen. Und zwar wende er fih, was ben erften Punkt betrifft, 
nachdem er alles Borhandene Tennen gelernt hat, hauptfächlich 
ber Betrachtung bed lebenden Menfchen zu, in welcher Situation 
fih ihm auch diefer darbieten mag. Denn in einem je nach⸗ 
läffigeren und unbewachteren Zuftande der Philoſoph die meufch- 
liche Seele irgendwo ertappen mag, um fo befier für ihn. Im 
Beziehung aber- auf die Gefchichte der Philofophie kann ein ange 
hender Weltweifer kaum beffer thun, als wenn er nach gründlicher 
Allgemeiner Kenntnißnahme fich namentlich auf den Philoſophen 
konzentrirt, welchen ihm fein eigenes Gemüth ald den ihm kon⸗ 
genialften bezeichnet hat, Für die aus bem Tieftten ſchöpfenden 
Geifter werden Plato und Jakob Böhme immer die erwünfchteften 
Vorkämpfer auf dem Groberungdzuge nach der Subftanz fein und 
fein müflen. Hat fib aber nun der junge Philofoph auf diefen 
Grundlagen endlich fo feftgefegt, daB er ſich unter ihren Bfeilern 
gleihfam wie im eigenen Haushalt befindet *), fo wird es für 
ihn das Bortheilhaftefte fein, was er thun kann, wenn er fich 
mit wahrhaft leidenjchaftlihem Hunger auf die Erfenntniß ber 
realen Welt wirft, und von der Naturwiſſenſchaft zur Hiftorie, von 
der Hiftorie zum Leben, und von dieſem wieber zu den erften zurüd 
mit fletd erneuter Croberungsluft übergeht. Much wird es ihn 
nicht unbelohnt laffen, wenn gerade er fich in die feinften Unter⸗ 
fuchungen bes Detaild verliert. Ja felbit das kann ihm nicht ent⸗ 
ſchieden genug gerathen werben, wie ber fich befchränfendfte 
Empiriker, irgend ein eng umfchriebened Gebiet ſich auszuwählen, 


*) Möglicher Mißverfändniffe wegen hier nur ein Wort näherer Erfläs 
zung. Der junge Philofoph denfe nämlich niemals, in Beziehung anf bie 
Einſicht in Pſychologie und Geſchichte der Philoſophie zu einem endlichen Ab⸗ 
ſchluß durchgedrungen zu fein. Vielmehr muß der Philofoph felbft als Greis 
noch immer auf diefe Anfänge feines eigenen Wefens refurriren und wird zu 
feinem Erftaunen felbft noch in der Geſchichte der Philofophie, von der Piycho- 
logie gar nicht zu reden, auf immer neue, früher kaum beachtete Seiten ber 
Wahrheits⸗Enthüllung floßen. 


auf dem er fich vollendeter Kenner zu fein vornimmt. Namentlich 
kann er aber auch dem zuletzt Hervorgehobenen gegenüber niemals 
viel und raſch genug Lektüre machen, und hat fich hier vorzüglich 
allein an dad Ausgefuchtefte, aber auh an das Unbekannteſte zu 
halten. Denn während ihm das Erſte die Anfchauung der höchſten 
Form gewährt, fo liefert das Lebte gewöhnlich die fchäpbarkten 
Abgründe bes Stofflihen, mit dem ſich abzuplagen ber leichtfertige 
©enießer verfchmäht. Bor Allem indeß hebe er hier in der Sphäre 
feiner Lektüre die Seite ded Humoriftifehen und Satyrifchen heraus, 
ba es die Natur diefer Gattung mit fich bringt, alle Dinge von 
ſtets neuer Seite ind Auge zu faflen, niemand aber mehr Ber: 
pflihtung hat, nad) wirflih Neuem wahrhaft habgierig zu fein, 
als ber Philofoph. Gluͤcklich aber, dreimal glüdlid) it derjenige, 
welcher mit Einhaltung aller feiner Verpflichtungen für das Mans 
nigfaltige doch niemald die Hauptaufgabe feiner philofophiichen 
Miffion aus dem Auge verliert, und fi nur deßhalb in das 
Meer des Unendlichen ftürzt, um befto ficherer auf dem %elfen- 
grund der jubflanziellen Einheit vor Anker gehen zu können. BIN 
er zu dieſem letzten Behufe ein Förberungsmittel befigen, fo wenbe ' 
er fich der Religion und der gründlichen Erforfchung ihrer heiligen 
Urkunden zu. Denn wer Eönnte mehr Subſtanz enthüllen ale 
biete ? 


» 


Zwanzigfte Vorlesung. 
Ueber das Studium der Metaphyſik. 





Meine Herrn! Wenn wir und erinnern, daß wir ald Pro⸗ 
frenium oder Einleitungswiffenfchaft bed naturhiftorifchen Gebietes 
die Mathematif, al8 die der Gefchichte die Linguiftif und PhHologie 
bezeichnet haben, fo könnte es jegt auffallend erfcheinen, daß wir 
die Metaphyſik, und wie wir bier dazu feßen wollen: bie ganz 
reine und abgezogene Metaphyfif, ald das Proſcenium der eigente 
lichen Bhilofophie aufführen. Denn fo widtig die Mathematik 
für die Raturwiffenfchaften, und für Gefchichte Linguiftif und 
Philologie find, fo if doch, zum mindeften von einigen Seiten 
her, offenbar, daß hier in beiden Fällen Hauptwiffenfchaft und 
Profeenium auf bad entfchiedenfte auseinanderfallen und ganz ge= 
trennten Gategorieen zugehören. Anders verhält es fich nun mit 
ber Metaphyſik. Denn von ihr fcheint ed faft wie ausgemacht zu 
fein, daß fie nicht nur innerhalb der Sphäre der Philoſophie felbft 
fait, fondern fogar nad) der Meinung das eigentliche Centrum 
unferer dritten Hauptwiflenfchaft, der Bhilofophie, bilde. Aber 
felbft abgefehen davon, daß unfer erft etwas fpäter zu entwideln“ 
ber Begriff von Metaphyſik ein von dem gewöhnlichen um einiges 
verfchiedener ift, fo gibt es doch auch noch eine univerfelere 
Kategorie, welche felbjt nach den gewöhnlichen Begriffen der Ma- 
thematif, Philologie und Metaphyſik, in fo fern fie fich auf ihre 
Hauptwiffenfchaften beziehen, gemeinfchaftlich iſt. Diefe Kategorie 
ift Die der Analyfe oder Analytif. Denn bier füllt ed wenigftens 
von der Philologie gleich auf ben erften Anblid auf, dab fie, ſo⸗ 
bald man fie nur in einem etwas weiteren Sinne nimmt, eine 


propäbdentifche Gefchichtöforfchung genannt werben muß. Alles 
Propädeutiſche aber ift in Beziehung auf dad, wovon ed Propaͤ⸗ 
beutif ift, inmer eine Analytif. Denn wie ber Propädeutik, fo 
it e8 auch der Analytik eigenthümlich, in ben erflen Begriffen 
einer Sache fowohl aufzuräumen ald auch die Mittel zu ihrer 
Fortbildung darzubieten, und es ift Died eine Stellung ber Analytik, 
weiche derfelben bereitd von Kant eingeräumt wurde. Wie aber 
der Philologie der Gefchichte gegenüber dieſe analytifche Lage ge⸗ 
geben werden muß, fo verhält es fih zunächſt auch mit ber 
Mathematif den Naturwiflenfchaften gegenüber. Denn wenn auch 
die Naturwiffenfchaft fehr wohl aus einem nicht » mathematijchen 
Standpunft behandelt werden kann und uns bier Söthe auf vielen 
Bunften ein fchlagended Beifpiel geliefert bat, fo brechen doch in 
ber Natur auf gar zu vielen Punkten die Anfprüche von Maaß, 
Zahl und Gewicht dur, ale daß man fich bei einer univerfelles 
ren Behandlung des natürlichen Gebietes Der Berüdfichtigung ihres 
Einfluffes entfchlagen fönnte. Denn ſchon dad, bag man mehrere 
der wichtigften phufifalifchen Gefebe auf das Newton'ſche Grund» 
geſetz zurüdführen- kann (wobei denn freilich eine höhere Auffaffung 
der Newton'ſchen Anjchauung völlig unbenommen bleibt), fchon 
das allein vermöchte ber Mathematif ihre propäbentifche Stellung 
zur Naturwiſſenſchaft für alle Zeiten zu fichern. Wie verhält es 
fich aber nach) dem Obigen mit ber Metaphyfif? Kaum, follte 
man glauben, würde ſich in ihr der eigentlichen Philoſophie gegen- 
über Analptifches nachweifen laffen. Und doch ift dem fo, obgleich 
ihr Ariftoteles in feiner Syfitematif eine völlig andere. Stellung 
angewiefen hat*). - Wenn fich nämlich die Metaphyfif aud mit 


*) Im Ganzen verftehen wir hier immer, wenn wir von ber Metaphuftf 
fo m Baufch und Bogen reden, dasjenige, was fich unter ihrem Namen feit 
Wolf feitgefeht Hat. Bei Ariftvteles ift die Deranlafiung zu ihrem Namen 
zum Theile wenigftens eine entfchieven zufällige; boch wohnt ihm auch bei 
biefem Philvfophen eine innerlihe Nothwendigkeit bei, wenn auch in vieler 
Beziehung nichts weiter in ihr fteht, als die Vervollfändigung und Zufammen- 
faffung defien, was man in feinem Organon und feinen phyfifchen Büchern 
‚von Prinzipiellem vorfindet. Die vorariftotelifche Entftehung des Wortes Meta- 
phyſik ift befanntlich fo Außerlich und zufällig, daß fie hier gar Feiner weiteren 
Erwähnung verdient. 





Dingen zu befchäftigen fcheint, welche und wie aus dem innerften 
Gentrum bed philofophifchen Gebieted entnommen vorkomnten 
muͤſſen, fo will fie Doch bei den hier auftretenden Problemen immer 
nur wie eine vorläufige Antwort ‘geben, indem fie, wie man zu 
fagen pflegt, angibt, was ſich fo aus der bloßen Vernunft *) wohl 
über biefen oder jenen Bunft fagen ließe. Als eine folche Wiſſen⸗ 
ſchaft ift fie denn freilich mehr nur ein Aggregat oder ein Con⸗ 
glomerat denn eine Wiffenfchaft zu nennen. Nichtsdeſtoweniger 
it fie aber auch, ja faft vorzüglich in einem folchen Zuftande als 
eine Analytit ber wahren Philofopbie zu bezeichnen. Denn eben 
weil fie in dieſer Weife nur wie ein Eindlicher oder felbft Findifcher 
Berfuch angefehen werden kann, ob ed denn mit unferem Denk⸗ 
vermögen wohl fo allenfalls möglich wäre, ben SKategorieen der 
Wirklichkeit envas abzugewinnen, eben deßhalb gehört fie ganz in 
die Sphäre des Propädeutifchen, und zwar des Propädeutifchen 
in einem etwas zweideutigen Sinne. Aber nicht nur auf biefer 
niederen Stufe gehört die Metaphufit in dad Reich des Analys 
tifhen. Auch wenn wir dieſe Wiffenfchaft in jene olympifche 
Sphäre der Bhilofonhie verfeßt haben werben, wo ihre eigentliche 
Heimath ift und wohin fie bereitd Ariftoteles, wenn auch mit eben- 
foviel Unglüd als Stüd, zu verpflanzen fuchte, au) dann werben 
wir in ihr einen im Ganzen noch fehr rein analytifchen Charakter 
wahrzunehmen vermögen, ba felbft alles Synthetifche, was wir 
fodann an ber entjprechenden Stelle vorbringen werden, dennoch 
immer auf einer fehr analytifchen Srage und Vorausſetzung baſirt 
fein wird. Che wir jeboch darangehen Fönnen, ben höheren 
Standpunft zu entwideln, welcher die der Metaphyſik allein wür- 
dige Sphäre anbietet, ift es vorher noch nöthig, zwei Wiſſen⸗ 
ſchaften als propädeutifche und einleitende zur Philoſophie auszu⸗ 
fhließen, denen man biefe Stelle fonft gern anzuweifen pflegt. 
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.%) Nebrigens gibt es, nebenbei geſagt und wie ſich bald ausweiſen wird, 
für einen wahrhaft philofophifchen Kopf nichts Ohrenzerreißenderes, als die 
fo gewöhnlich Furfirende Definition der Metaphyſik, daß fie die materielle 
Wiſſenſchaft der Vernunft fei: in welchem Galle ihr eine ebenfo nuphilofophifche 
der Logif als der formellen Wiſſenſchaft der Vernunft zur Seite fleht. 
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Die eine derſelben it die Pſychologie, bie andere bie Logif. 
Wir nehmen lebtere zuerft vor. 

‚ Die Logif, wie fie gewöhnlid als Cinleitungewifienfchaft 
behanbelt wird, hat bes objektiven Inhaltes fehr wenig. Einige 
Demerkungen über Begriff und Begriffe, bie ſich fchon unmittelbar 
aus den drei Kategorien ber Gattung, ber Art und des Indie 
viduums ergeben, fodann bie Lehre von ben Converſionen, Con⸗ 
trapofitionen und noch unbedeutenderen Umfellungen der Urtheile, 
und endlich ber trockene Formaliomus der vier Schlußfiguren: — 
das tft Alles, was man als das Poſitive einer Disciplin aufzu- 
bringen vermag, von ber man zu allen Zeiten doch wenigftens 
immer einige Meinung gehegt hat. So fehr es nun auch wiber 
ale Erfahrung ftreitet, daß hiedurch dem jugendlichen Geiſt eine 
bebeutfame Vorbildung gegeben werbe, ehe er die ernften Hallen 
ber eigentlichen Philoſophie bestritt, fo mag indeß doch für das 
eine oder has andere Individuum fihon mehrfacher Vortheil daraus 
hervorgegangen fein, wenn ihm jener Schematisinus mit gründ«- 
lichen Ernſte und mannigfach modifizirten Beiſpielen vorgelegt 
wurde. Für bie Wiſſenſchaft der Logik felbit war damit wenig 
gefchehen: nach weniger aber faſt fir die Ausfindigmachung eines 
Brofceniumd, von dem aus die eigentlihe Bühne bes philoſo⸗ 
phifchen Dramas beichritten werben konnte. Die Logik als bloße 
äußerliche formelle Wiffenfchaft des Denkeno ift im Ganzen eine 
ebenfo Eomifche Spiegelfechterei, als fie ald eigentliche philoſo⸗ 
phifche Disciplin, in ber faft wie eine Phnfiologie des Denkens 
gegeben werben fol, einer der ſchwierigſten Gegenflände iſt, ber 
noch jemals menfchlicher Unterfuchung unterbreitet worden ift. 
Denn bier handelt es ſich ja darum, den Punkt zu erhafchen, an 
welchem bie äußerliche Wahrnehmung und aljo die Sinnlichkeit an 
ihrer Grenze augelommen ift, und, von ber Innerlichkeit empfan⸗ 
gen, zum SIuhalt eines. Reiches umgewandelt werben fol, deſſen 
Geſetze auf. anderen Grundlagen. ruhen, ald die der Wahrnehmung 
find. Es kann demnach die Wiſſenſchaft der Logif fo wenig Pro⸗ 
ſcenium der Philoſophie fein, daß fle vielmehr ber tiefften Centra⸗ 
fität dieſer Wiffenfchaft anzugehören fcheint *). 

9) 36 meinem „Syſtem ber pofitiven Logif« (Erlangen bei Palm und 
Ente 1841.) habe ich werfucht, dieſer Wiſſenſchaft nicht nur die ihr gebührend” 
von Schaden, Borlefungen. ' 22 
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Ganz ähnlich, wie mit -ber Logik, verhält es ſich mit ber 
Pfychologie. Auch fie ift ſchon mehrere Male ald das Portal zur 
eigentlichen Phitofophle bezeichnet worden; auch ihr Tann und barf 
biefe Stelle nicht eingeräumt werden. Denn entweder iſt bie 
Pſychologie nichts als ein Aggregat von Beobachtungen, in welches 
alles auf menfchliche Natur Bezügliche aufgenommen wird; oder 
fie ift eine auf fpefulativen Grundſäulen aufgeführte Conftruftion 
des gefammten menfchlichen Wefens, in welcher benn freilich auch 
die einzelnen Kräfte fo wie noch Außerlichere Dinge ihred Ortes 
eingefügt werben. Iſt nun bie Pſychologie bie erftere ber hier 
harafterifirten Eriftenzen, fo iſt es offenbar, baß ein Conglomerat, 
wie das gefchilderte nicht einmal:Aunfpruch auf Wiffenfchaft machen, 
geſchweige denn der Philofophie einverleibt, und alfo auch nicht 
als ihr Profeenium betrachtet. werden Tann. Iſt dagegen die 
Pſychologie eine wahrhaft philofophifch gegliederte Miffenfchaft, 
fo ift fie fo der Mitte des - philofophifchen Denkens entkommen, 
daß nichts eigentlicher philofophifch genannt werben Tann, als eben 
die Seelenkunde. Denn fei es auch, daß für ben einen ober ben 
andern Geift die Philoſophie namenrlih aus pſychologiſchen Ele⸗ 
menten zugänglich gemacht werben fönnte, fo liegt hierin höchftens 
eine pädagogifche, nichts weniger aber als eine objektive, und 
demnach philofophifche Wahrheit. @s- ift folglich auch gar Feine 
Möglichkeit vorhanden, daß in höherem Sinne ‚die Piychologie 
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Stellung zu vindiziren, ſondern fie auch als die reale Uebergangsregion von 
ver Leiblichkeit zum Geiſt zus entwickeln. Die Dummheit hat es da freilich 
fonderbar gefunden, daß ich won fphärifchen, elliptiichen, paraboliſchen ac. 
Begriffen gefprochen habe. Denn ihr it natürlich die Frage noch niemals 
eingefallen, v5 denn nur überhaupt von Begriffen als von eriftenten Dingen 
die Nede fein Fönnte, wenn ihnen nicht irgend eine Baſis und alfv eine erſt 
wirflichen Beſtand gebende Subſtanz einwohnte.e Mo aber eine fpezielle 
Kategorie und Subſtanz vorhanden it, ta muß noihwendig eine Form fein. 
Ein Begriff ohne Zoran wäre demnach ein Unding. Da nun aber in dem 
engen Raume der Uebergangsregion vom Leib zum Geiſt wenig Platz fein 
wird für die Ausbreitung der Begriffsformen, fo ift natürlich, daß fich diefe 
mit gewiffen VBeraflgemeinerungen fchematifiren. Es fcheint demnach buch recht 
vernünftige Anfnüpfungspuntte für manche ber Bornirtheit gang unfinnigne 
Tinge zu geben. 
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irgendwie als bie Einleitungswiſſenſchaft ber eigentlichen Bhilo- 
tophie charakteriſirt werben Fünne. Ja es geht dieſes ſelbſt ſchon 
daraus hervor, bag wir ganz das Gleiche von der Logik bewiefen 
haben. Denn ba, genetifch aufgefaßt, bie Logik felbft nur ein 
heil der Pſychologie ift, indem fie eben die auch ber Seelen 
lehre zugehörige Grenzlinie zwiſchen Leib und Geift zu fonftruiren 
hat, fo müßte ed ein ſonderbares Verhalten fein, wenn bie Piychos 
logie das Brofcenium der Philoſophie zu bilden vermöchte, wäh 
rend Died doch’ der Logik unmöglich wäre. 

Behen wir nım wach unferen kurzen Ziwifchenbetrachtungen 
über die Unmöglichkeit der. Logik und Biychologie, Profcenium 
der. Philoſophie fein zu Fönnen, zur Metaphyfif ald jener Wiſſen⸗ 
ſchaft zurüd, welcher wir bereits biefe Stellung beigelegt haben, 
fo haben wir zuerjt zu entwideln, was wir unter Metaphyfif zu 
verftehen gebenfen, dba wir bereit unfere theilweife Mißbilligung 
des Begriffes der ariftstelifhen Metaphyſik ausgedrüdt, mit 
bem gewöhnlichen Wolſtſchen aber gar nicht übereinflimmen gu 
Eönuen erklärt haben. Hiezu wird es aber eines etwas weitläu⸗ 
figeren Ausholens bebärfen. 

Wenn wir namlich die Art und Weiſe betrachten , mit der 
fich die Philoſophie, und die, mit welcher fich bie übrigen Wiſſen⸗ 
fchaften:iärer. Aufgabe zu. nähern pflegen, fo können wir nicht 
verfehlen, zwifchen beiden Verhältniſſen einen wefentlichen Unter» 
fchied wahrzunehmen. In der Geſchichte, in der Zoologie, in ber 
Aftronomie reizt unmittelbar ber Gegenftand ſelbſt. Wir werben 
von einem Objekte ergräffen, und bie eigentlich ſpezielle Anlage 
für irgend: eine Disciplin befteht. im Grunde barin, daß ber be- 
sbachtende Geift zuerft ganz im Staunen über feinen Gegenftand 
untergeht und ſich dieſem erft fucceffiv zu entwinden vermag. Ganz 
anders verhält. e8 fich bei ber Philofophie. Der vom Gefchid 
zum Philoſophen wahrhaft. prädeterminirte Geift fühlt fih, fo 
fehr er auch von der einen ©eite die Gegenftände bewundert, und 
noch mehr bewundert al& jeder Andere, doch von der anderen 
unmittelbar wieder von ihnen .zurüdgeftoßen, da ihm fein Inneres 
‘auf das eutſchiedenſte fagt, daß die Sache allein, jogar im weis 
tefien Umfange, fich ſelbſt Doch nicht zu erflären vermöge. Denn 


für den Philoſophen iſt es deutlicher als die Sonne, daß nur die 
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Metaphyfit genannt werben koͤnnen, als dad, was gewöhnlich 
biefen Namen trägt. Denn wenn die Bhilofophie überhaupt das 
nach der Natur. (Wirklichkeit, Mealität) im eigentlichften Sinne 
vorftellt, fo gebührt eine folche Bezeichnung infonderheit derjenigen 
feientififchen Kategorie, welche Me Beſtimmung trägt, die‘ De— 
buftionen des Siunlichen von den höheren Beweisführungen bed 
Sntelleftualen abzufchneiden. Eine ſolche Wiſſenſchaft ift aber nun 
unfere analytiſche Metaphyſik. Wir wüßten daher nicht, wem 
mehr als ihr. diefer Name beigelegt werben follte, — als ihr, .ohne 
welche bad PBenetrale bed Geiſtes, wie dad der Natur allen nähen 
ren Zutritt verweigert, indem beide ben unvorbereiteten, zudring⸗ 
lichen Späher. mit dem Unglauben an jebe höhere Erlenuteiß zu 
ſtrafen wiſſen. 

Wollen wir aber nun die Begriffe des Seins und Nichts mit 
Allem, was barand fih ald Steigerung ergeben möchte, ſe weit: es 
bier erlaubt ift, einer.näheren Unterfuchung nuterwerfen, fo wirh 
hier kaum etwas zu machen fein, ‚wenn .wir beide, Sein wie 
Nichts, einer von einander losgetrennten Betrachtung unterwerfen 
wollten. Denn namentlich würde nit dem Nichts fehr.menig an⸗ 
zufangen fein, ba es ohne Bezüglichkeit zur Exiſtenz nur eine 
falte, nadte Nullität vorſtellt, die folglich ‚bei Erforſchung der 
Realität ohne allen bedingenden &influß fein müßte. Es wird 
daher für und vor allen Dingen gut thım, Sein, deſſen Anwe⸗ 
fenheit einmal nicht abzuläugnen ift, weil bie Welt exißirt, Sem 
alſo und Nichts in der Weife in einen genetiſchen Zuſammenhang 
zu verfegen, daß wir bad Nichts :da aufhören lafieh; wo das 
Sein beginnt, und umgekehrt, das Sein da enden laflen, wo bag 
Nichts anhebt, fo daß fich ‚und jetzt für's erſte bie vorliegende 
Aufgabe fo gefaltet, daß die Betrachtung über Nichts und Sein 
fih al8 einen. genetifhen Weg vom. Sein gum Nichte 
oder beffer noch vom Nichts zum Sein ausweiſt. Nun 
aber haben wir die analytifhe Metaphyſik nicht blos äls die 
nadte Wiffenfchaft vom Nichts und Sein bezeichnet, fondern, wie 


Philoſophie, als daß fie ihr vorangehen. Kurz fie flellen mehr eine Philo⸗ 
ſophie der Philoſophie, als eine Metaphyſik ubethaupt, und beſondera als 
eine Metaphyſik in unſerem Sinne vor. 


e8 fich denn wohl von ſelhſt verfieht, auch ale biefer beiden Be⸗ 
- wegung und Steigerung. Es wird daher ber bereitd angebeutete 
Weg vom Nichts zum Sein und umgefehrt nicht binreichen, bie 
gefammte Sphäre ber analptifchen Metaphyfif zu umfchreiben. 
Denn wenn auch vom Nichts zum Sein und vom Sein zum 
Richtd eine Bewegung und felbit der Weg bes Nichts zum Sein 
eine Steigerung genannt werden kann, fo iſt boch hinwieberum 
ber Weg vom Sein zum Nichts in feinem Kalle ald Steigerung, 
fondern eher als Abſchwächung ımd Vernichtung zu bezeichnen. 
Aber wenn fchon eine Steigerung des Nichts zum Sein ald ein 
genetifch nicht unmöglicher Gedanke aufgefaßt werben kann, fo 
muß bie Steigerung bed Seins zu einem höheren oder höchften 
Sein als ein noch unendlich beufbarerer Gedanke angefprodhen 
werden. Denn fo weit auch das höchſte Sein vom einfachen und 
einfachiten entfernt fein mag, immer liegt es diefem noch näher, 
als das Nichts dem einfachen Sein. Nun kann bas höchſte Sein 
in jedem Falle doch Gott genannt werden, felbit wenn fich Je⸗ 
mand von dieſem Weſen aller Wefen einen geringeren und äußer— 
liheren Begriff machen follte, als wir dies zu thun geneigt find. 
Wenn wir daher ben erfteren und geringeren Theil ber Meta- 
phyſik ald einen Weg vom Nichts zum Sein charafterifirt 
haben, fo hindert und jegt gar nichts, als ihren zweiten Theil 
nun den Weg vom Sein zu Gott zu bezeichnen. Mit ihrer 
Ankunft bei biefem höchſten Ziele endet aber auch) ihre Aufgabe. 
Denn ift einmal irgend eine Debuftion in irgend einer Weife bei 
Gott als bei einer Eriftenz angelangt, fo endet, bamit auch alles 
Problematifche, und namentlich beginnt damit für ben Bhilofophen 
bie eigentlich objektive Philofophie, bie wir bereitö behandelt haben, 
und welde alfobald auch mit einer, den mechanifchen Beweis- 
mitteln der Metaphyfif gegenüber unendlich dynamifcheren und 
fpirituelleren Behandlung ihren Anfang nimmt. Wir werden jept 
die beiden Abschnitte fo kurz wie möglich einer Betrachtung 
unterwerfen, und müflen in fo fern. Nachficht anjpredhen, als daß, 
beffen Wahrheit oft unendlicher Entwicklung bedarf, immer nur 
ganz nackt wird‘ bezeichnet werben können. Natürlich iſt hiebei 
auch, daß der zu behandelnde Gegenitand dann und wanı an 
einige Punkte der eigentlichen Philoſophie Hinftreifen muß. Indeß 


wird gerade ber große Unterfchteb Ber hier nothwendigen Auf- 
faffung fehr geeignet fein, zum Berftänbniß der Sache felbft mehr, 
ald man glauben follte, beizutragen. 

Zu bemweifen , daß ein Sein fei, iſt unnöthig. Denn jeber 
wird von feiner- Antvefenheit täglich Häufig genug überführt, und 
felbft der gründlichfte Skeptiker wird doch zugeftehen müfleh,, baß 
ed wenigftens Etwas, wenn auch noch fo wenig, gebe, was den 
Schein des Seind erzeuge. Fragen wir uns aber nun weiter; 
was das Sein fei, fo ift ed Auch hier noch immer möglich, mit 
Abſtraktion des Zufälligeren an ihm eine in etwas genügenbe 
Antwort zu geben. Denn die Eriftenz, welche im Ganzen weber 
fihtbar noch fuͤhlbar noch Aberhanpt empfindbar zu fein brancht, 
druͤckt ſich zulegt ganz einfach als ein Beftand aus, der fich allein 
dadurch bemerflich macht, daß, wo er tft, Fein anderer Beſtand 
möglich fein kann. Die Ausfchließlichkeit des eigenen 
Ortes gegen alles Fremde (Undurchdringlichkeit; —eine Aus⸗ 
ſchließlichkeit, die deßhalb Feine abfolute zu fein braucht) iſt daher 
die legte, Außerfte und möglichft inhaltlofe Definitiön ber Eriftenz *). 
Wenn es indeß bis jest leicht war, mit einigem Nachdenken für 
bie ſich barbietenden Fragen die Antwort ausfindig zu machen, ſo 
werben wir augenbliclich zu einer Zögerung genöthigt, fobald ber 
Frage nach dem Was der Eriftenz die nach dem Woher beige- 
fügt wird. Denn warum etwas fei (und dieſes Warum ift mit 
dem Woher offenbar identifch), Dies iſt alüberall dad Schwie- 
rigfte. Auf einen Gott dürfen wir nicht zurückgehen. Ebenſowenig 
auf den Begriff einer abfoluten Exiſtenz überhaupt: Denn in 
beiden Fällen würde eben apobiftifh daS angenommen, was zu 
‚beweifen iſt. Woher bie Welt fet, iſt eine leichte Frage, ſobald 
wir wiſſen, was, wie, woher und warum Gott ſei. Wenn wir 
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*) Wollten wir und dieſes aäͤußerſte Minimum des Seins in irgend einer 
Weiſe finniich darſtellen, To Kit biefür das hefte Bild ein durch Wafler aufs 
fleigender Tropfen des zarteften Gnfes, von dem wir uus nur bie Umgebung 
des dichteren Waſſers wegzubenfen, und ihn allein in der MWeife in dem 
Leeren anzunehmen brauchen, daß er durch eine ihm einwphnende Kraft der 
Beharrung in diefem nicht verflöge, So kuͤnſtlich dieſe Vorſtellung fein mag, 

ſo druͤckt fle doch vollkommen das aus, was wir meinen. 
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demnach um das Woher bed Seins zu erforſchen weder auf Gott 
noch auf das Etwas an fich zurüdgehen bürfen, fo bleibt uns 
nichts übrig, ald und an das Nichts zu wenden. Auch erfchrede 
man nicht vor biefem Ausfpruche. Denn im Ganzen handelt es 
fich bei fölchen wie bei allen Begriffen (felbft bei den realften, wie 
blau, kalt, Stein, Blume ıc.) nit darum, was fie überhaupt 
find ‚-fondern darum, was fte für uns find, und was wir bamit 
anzufangen vermögen"), Run mag man aber an ſich von bem 
Nichts denken, was man will, fo viel fcheint jedenfalls gewiß, 
daß, wenn man fich daſſelbe in Beziehung auf das Sein gefeht 
vergegenwärtigt, und fobann dies letzte völlig ſich wegdenkt, daß 
alsdann ein ſolches Nichts unſerer geiſtigen Kraft nur unter zwei 
Geſichtspunkten erſcheinen kann; — unter zwei Geſichtspunkten, 
welchen · höchſtens noch ein Drittes als beilaͤnfiges Charakteriſtikum 
beigefügt werden darf. Denn wenn wir uns jene unendliche Fülle, 
welche als Schöpfung die Welt bevölfert, völlig eliminirt vor⸗ 
fielen, fo bleibt uns nichts übrig als der Begriff einer unermeß- 
fihen Leere; — oder wir muſſen die Bedingung folcher Elimination 
uns beinahe als eine Kraft, als eine negative, vernichtende und 
daher jede Regung der Eriftenz zuſammenziehende Botenz bezeichnen, 
die nach Ausſchluß aller Seinsmöglichkeit als ein zuletzt fich felbft 
aufhebendes Wefen verfehwindet. Kurz, wenn wir Menſchen bas 
Nichts nicht Bios als eine ſtreng logifche Verneinung, fondern als 





*) Bier iſt keineswegs zu fürchten, daß burch foldhe Annahmen unfere 
menschliche Wiffenfchaft zu fehr fubjektivirt werde. Denn erftlich {ft ja Alles, 
was. durch den menfchlichen Geift geht, troß der ruhigften Beobachtung immer 
ein Stubjektives. Feſt und flüffig treten uns 3. B. ganz entfchieden als rela- 
tive Grenze entgegen; dennoch läßt ſich in ganz objeftivem Sinne nicht be⸗ 
weifen ‚- ob. beide Begriffe nur überhaupt unter biefem Geſichtspunkt angefehen 
werben bürfen. So tft auch die Sudftanz ein Begriff, ohne den wir nicht zu 
philofophiren vermögen. Wer kann alter beweifen, ob die Wirkfichfeit in ber 
hat ein ihm’ Arhnliches befizt? Sodann ift aber der Menfch in einem viel 
höheren Sinne, als Protagoras fich es nur hat träumen laflen, das Maaß 
der Dinge; indem nach Nllem, was wir bisher Hatten, es faum mehr 
zweifelhaft ift, daß die gefammte Criftenz unter dem Bilde des Menfchen ver: 
-fehen fei: Beſitzt aber der Menfch in Wahrheit eine fulche genetifche Objekti⸗ 
vität, fo wird offenbar auch feine Wahrnehmung wie Denlkraft objeftiver fei“ 
als dies auf den erfien Anblick fcheinen möchie. 


Gegenſatz zur Fülle bed Lebens und der Griftenz auffaflen tollen, 
fo fann daffelbe dem betrachtenden Inneren unfered Hauptes nur 
als eine unermepliche Weite und Leere, oder ald mathe- 
matifcher Punkt erfcheinen. Gin Dritted zu. denken iſt ganz 
unmöglich: ed müßte denn fein, daß, wie wir eben ſchon andeu⸗ 
teten, wir jebe ber beiden einzigen realen Nichts- Möglichkeiten 
zugleich auch. als ein undurchhringliches Dunfel anzufhauen wagen 
bürften *). Denn die Griftenz Tann, je nach Umftänden, hell und 
Dunfel fein: das Nichts aber, welches Leere oder Punkt ift, kann 
gar nicht anders, denn als Finſterniß bezeichnet. werben. Diefe 
einzige Zuthat alfo ift es, bie man fi, ohne pilblich zu werben, 
unmittelbar, nicht als Eigenfchaft, wohl aber ald natürliche Folge, 
fowohl mit dem unendlich Leeren, wie mit dem punftualifirten 
Nichts vereinigt denken darf, 

Gehen wir nun aber zu ber Betrachtung zuerft des erſchei. 
nenden Nichts als unendlicher Leere über, fo iſt ed nach allem 
Bisherigen zwar ein vollkommenes Nichts, dennoch aber, man 
mag ſagen, was man will, immerhin ein Etwas. Denn wenn 
ſich auch alle möglichen Verhältniſſe in ſolchem Nichts, ſowohl 
megen feiner. Leere ald wegen feiner Unenblichfeit, unmittelbar 
wieder in ein ausdgefprochenes Nichts auflöfen, fo verhindert 
bied doch nicht, fich dieſe Verhältniffe in das Nichts hineinzu⸗ 
benfen. Sobald ich mir aber einmal in einem Nichts ‚nur Etwas, 
wie immer .ed auch fein mag, zu benfen im Stande bin, ohne 
deßhalb als mir. felbft widerfprechend erfcheinen zu müffen, alfos 
bald hört ein ſolches Nichts auf, ein Nichts zu fein, wird zum 
Etwas und geht damit augenblicklich in die Sphäre des Eriftenten 
und alfo des Seins über. Aehnliche Verhältniffe aber ftellen fich 
heraus, wenn ich mir bad Nichts als Punft, oder beifer noch als 
Punktualiſation (point, pointe, peinter, poinlement) imaginire, 
Denn da der Punkt des Nichts in dieſem Falle Feine Contraktion 
der Fülle, fondern eine folche der Nichtigkeit und Leere tft, fo 
fann ich gar nicht anders, als daß ich mir neben ſolchem Punfte 


*) Nicht uninterefiant iR jener Ausbrad, deſſen fi der gemeine Maun 
da und dort zu bebienen pflegt, um eine recht tiefe Finſterniß zu bezeichnen. 
Er fagt dann nämlich gerne: das Dunkel fei ſo groß geweſen, daß man es 
hätte fchneiden Fönnen. 





ein ober zwej andere und fo fort bie in’6 Unendliche vorſtelle. IR 
bem aber fo, fo brauche ich nicht einmal anzunehmen, daß biefer 
Punkt des Nichtfeins, eben als Nichts, alle übrigen neben ihm ge⸗ 
legenen Punkte zu nichts zu machen und in feine eigene Nutitäg 
zu verwandeln ſucht. Denn ich babe allein nöthig, mir Die bes 
ſchriebene Webeneinanbereriftenz mehrerer ober unenblicher Punkte 
vorzuftellen, um damit augenblidlich über das Richtfein des Nichte 
hinüber gefommen zu fein und im Nichts ſelbſt bie Duelle eines 
ewigen Uebergangs zum Sen entdedt zu haben. Kurz, wie ich 
mir der Fuͤlle der wirklichen Welt, alſo ber feienden Exiſtenz ge- 
genüber dad Nichts auch: vorzufteflen frebe, immer finde ich im 
ihm einen Quell= und Wurzelpunft, aus dem feine Reerheit und 
Richtigfeit zu dem unenblichften Baum bed Lebens und der Fülle 
aufzuwachſen begehrt. Denn es ift wohl offenbar, daß, wenn im 
Nichts ein ſolches Woben und Beben dem Sein zu vorhanden if, 
man endlich dieſen Trieb als einen fich erfüllenden und zur Grifteng 
werbenben nicht nur vorftelen kann, fondern auh muß. Wenn 
nämlich die Eriftenz if (wie uns dies ber Augenfchein lehrt), und 
Binter ihr. die Außerfte Ahftraftion nur Das Nichte als Anfangs 
punft erfennen fan, fo ift es ganz unmwiderfprechlich, daß rüd- 
waͤrts, fenfeltd‘ der Griftenz, das Nichts nur in einer unendlich 
entferiten Unendlichkeit. wahrgenoumen werden kann. VBerhiält 
ſich dies aber fo, fo iſt damit auch nothwendiger Weife der Sag 
gegeben, daß das Nichts von Kwigkeit her in das Sein überge- 
gangen iſt, weil die rückwärts liegende Unendlichkeit in keiner 
Weiſe ergründet zu werdeu vermag. Das Sein iſt demnach 
von Ewigkeit her vorhandene Exiſtenz, und ſeine letzte 
Wurzel allein als ein ewiges. Aufſteigen eines im 
Nichts verborgenen. Willens zu bezeichnen, beffen 
Kraft aber fih von Ewigfeit ber ſchon erfüllt hat. 
Denn „ein Geiſt, fagt Jafob Böhme (und wir fehen nicht ein, 
warum wir folche Definition. nicht auch auf ben erften und 
innerften Anfang ber Eriftenz anwenden follen), ein Geift thut 
nichts, denn daß er auffteige, walle, fich bewege und fich felbft 
immer gebäre” *). 0 


*) Zafıb Böhme; Beſchreibung ver drei Brinzipien goöttlichen Bejens. I? 





Dies ift denn ber Inhalt des erften Abſchnittes ber wahren 
analytifhen Metaphyſik. Es ift, fowohl intuitiv wie Fritifch be= 
trachtet, der einzige Weg, welchen der in fich felbft wühlenbe 
Verſtand des Menfchen, nachdem er fich die fchöne Fülle der Welt 
zum Nichts vernichtet hat, aus folcher todten Leere heraus zur 
Kraft einer neugefchenften Wirklichkeit zurüdfinden kann. Auch 
verlangt diefer Weg Teine große qualitative Meinung von bem 
Weſen bed Seins. Bielmehr deufe man ſich daſſelbe fo mecha= 
niſch, ald man wolle, dennoch wirb man zulest zum Ziele ge⸗ 
langen. Denn ba auf ober in dem gährenden Willen bes Nichts die 
ganze Säule ber Unenblichkeit fteht, fo ift deren Druck fo gewaltig, 
bag er mit. feiner quantitativen Wucht Daffelbe zu leiften vermag, 
was fon nur qualitative Innerlichkeit zu Stande bringt. Denn 
fo gut die ſtarke Compreifion einer Luftfäule einen Schwamm zu 
entzünden vermag, und fo gut nach Franklin und Anberen alle 
bie feften und fchweren Gegenftände unferes Erbförpers ſowie bes 
ganzen Weltall8 nichts andered als der unermeßlich Tomprimirte 
Urbunft des Anfangs. find, eben fo gut.vermag auch die. unendliche 
Leere oder bie krampfhafte Goncentration des Nichts (gleichfaur 
wie burch ein Selbftgewicdht) eine Exiſtenz zu produziren, in welcher 
vielleicht. gerade bie mitwirfende Zartheit der vorhandenen Leere 
geeignet ift, den Anfnüpfungspunft der werbenden Qualität ab⸗ 
zugeben *). — Wir wenden und jeßt dem’ zweiten Theile unferer 
analytiſchen Metaphyſik zu, in welchem, wir bie Aufgabe haben, 
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*) Allein auf dem hier entwidelten Wege (vollfommen freilich nur bei 
befonderer und ausgevehnter Behandlung) vermag die legte menfchliche Erklä⸗ 
rung des wahrhaft abgründlichen Begriffes ber Griftenz gegeben zu werben: 
und natärlich nur dann, wann der mit der Unterfuchung befchäftigte Geift auf 
der Höhe der errungenen Begriffe zu verweilen im Staube ifl, und nicht mit 
ihnen in bie Sinnlichfeit herabzufteigen verfucht, bie begonnene Eonftruftion 
in einem ihm geläufigeren Gebiete zu vollenden. Denn dies würde nichts 
Anderes heißen, als das Leben bei den Todten fuchen wollen. Auch vervient 
hier noch befonders bemerkt zu werden, daß es nicht ausreicht, wenn ber nach 
viefem lebten Räthſel Sorfchende nur die ſcharſe Luft der erhabenften Ab- 
firaftion zu ertragen vermag. Vielmehr darf er allein dann auf ein günfliges 
Reſultat Hoffen, wenn er dem Fühnften Denken die ftille Tiefe und Gelafien- 
heit des innigften Gefühles und ver reinſten Poefie zu miſchen verflcht. 
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das gefundene Sein bie zu feiner höchſten Steigerung zu ver 
folgen: — eine Aufgabe, Die neben ber eben gelöften fa nur 
gering erfcheinen, und baher von und noch rafcher abgethau 
werden Fann. 

Wenn, wie wir gefchildert haben, das im Nichts hervortre- 
tende Sem nun unmtttelbar, wie ed mit dem Nichts gegeben iR, 
fo ſich auch aus biefem heraudzuentfalten beginnt, fo verfteht e6 
fi) wohl von felbft, daß nicht fogleich mit der anhebenten Ent» 
widiung das Nichts auch fchon überwunden und ganz in das Sein 
übergegangen if. Es ift demnach natürlich, daß, während fidh 
das gewordene Sein mehr und mehr zu konſolidiren fucht, das 
Nichts fortwährend noch in das Sein übergeht und dadurch befien 
Inhalt fortgefegt vergrößert, bis endlich das Nichte felbft erfpirirt, 
und fich völlig in den Abgrund einer lauteren und als Sein voll: 
fommenen Griftenz umgefebt hat. Aber felbft auf biefem Bunte 
würde man fich fehr irren, wenn man glauben wollte, daß nun 
‚die Bedeutung ded Nichts für dad Sein vollfommen zu Grabe 
gegangen wäre. Denn felbft abgefehen bavon, daß von wegen 
der nun einmal nit aufpihebenden Berwanbtichaft bed Seins 
mit dem Nichts in jedem Augenblid aus ber gewordenen Griftenz 
ſelbſt der tiefe Schauer bed Nichts und jomit des Todes hervor⸗ 
zubrechen verniag, fo if fogar aud) der Anfang bed Seins, ber 
ja aus dem Nichtd ſtammt, ein durch die ganze Dauer der Eriftenz 
fortwirfendeds Moment, weil ed natürlich if, daß Die Art und 
Beife in der Entwidiung eined Lebens auch bie Grundbebingung 
feiner Erhaltung bleiben muß. So gleichgültig dies nun andy bei 
dem erften Blick erfcheinen mag, fo wenig ift es biefed, wenn 
wir bie ſich daraus ergebenden Folgen beftimmter in's Auge faffen. 
Wird nämlich aus irgend einem Stoffe irgend ein Diug gebildet, 
fo befindet fich dieſes legtere in vollfommener Ruhe und Sicher⸗ 
heit, weil es Die Kraft feiner Eriftenz unerjchätterlich auf Die Kraft 
jener Subftanzialität begründet glaubt, welche feinem Stoffe ein- 
wohnt. Ganz anderd dagegen wird das Verhältniß fein, wenn 
ein Etwas, ob zwar nicht weiß, fo doch fühlt, daß bie Kraft 
feines Inhalts aus dem Abgrunde des Nicht ftamme. Hier 
nämlich wird eine folche. Exiſtenz, weil fie wahrninmt, daß hinter 
ihr gleichfam alle Brüden abgebrochen find, fih, wenn es erlant* 
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it, fo zu fprechen, mit Verzweiflung auf fi} felbft .werfen und 
mit Außerfter Compreffion ihrer Kräfte das, was fie ift, wie zu 
erhalten, fo auch zu mehren ſuchen. Alfo auch unser dem Nichts 
entftiegened Sein. Je fräftiger, voller und reicher ed fich fühlen 
wird, um fo mehr wird es in feiner felbftgelaffenen Berlaftenheit 
(weil das Nichts hinter ihm fteht, dem nicht viel zu trauen ifl) 
Die Füllen feines Inhalts zu mehren und fich felbft zu übergipfeln - 
fuchen. Se koncentrirter fich aber dieſes fonderbare Weſen in fich 
ſelbſt zu befaffen ftrebt, um fo mehr wird fich ein Eigenthuͤm⸗ 
liches offenbaren. Es fcheint nämlich, felbft mathematifch ange⸗ 
ſchaut, Mar, daß je enger fi das Sein zufammendrängt, um fo 
mehr immer wieder von ber aufgehobenen Leere bed Nichts her⸗ 
vorzutreten firebt. Suchen wir aber dies Refultat anders audzu- 
druͤcken, fo ergibt fich der intereffante Sag, daB, je Fräftiger ſich 
bas Sein felbft bejaht, nicht nur die Grinnerung, fondern wirklich 
bie Anwefenheit bed leeren Nichts um ſo lebendiger (alfo auch 
immer neuen Zufchuß gewährend) in ihm bleibt und bieiben muß, 
Hieraus aber geht augenblidlich die weitere und jehr natürliche 
Folgerung hervor, daß, je mehr das Sein Sein wird, e8 
and um fo mehr die Kraft Des Xeeren, wie bed Nichts, 
als ihm völlig unterthänigen Sebftbefig in fich hinein 
befommen muß*). Denn da das Sein durch jede Contraftion 
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*) Hier könnte gefragt werden: Wie das Leere, welches doch im einen 
Fall als unermeßlich bezeichnet wurde, fobann doch vom Sein befaßt zu 
werben vermöchte? Aber erfilich wurde die abſolute Leere tes Nichts von 
ung mehr wie ein Unbegrifi als Unenblichfeit aufgeftellt, gleichfam das Er⸗ 
ſterben aller Gedanken in feiner hohlen Nullität zu bezeichnen. Dann ſproßt 
flaumartig (sit venia verbo!) aus der ganzen unermeßlichen Leere, alſo an 
allen ihren Punkten, der Anfang des Seins auf, fu daß überall, wo bu Leere 
wahrntmmft, auch potentiales Sein anweſend if. Drittens aber haben 
wie gleich anfangs Nichts und Sein in den entfthiedenften Wechjelbezug ge⸗ 
ftellt, und am Ende des erſten Theils der analytifhen Metaphyſik dieſen 
MWechfelbezug auch ale Thatſache aufgefunden wie nachgewielen. Iſt dem 
aber fo, fo it auch offenbar, daß überall, wo etwas Nichts entweicht, auch 
alfobald das Sein, ja vielleicht felbft mehr Sein eintritt, ald vom Nichte 
gefchwunben iſt. Dur all dieſes wird aber bie oben aufgeworfene Zweifel⸗ 
frage zum vollkommenſten Verſtummen gebracht. 


feiner ſelbſt immer reicher, und folglich auch mächtiger wirb, fe 
fann das bei jeder folcher Gontraftion fi immer von Neuem 
aufthuende Nichts der gefteigerten Eriftenz gegenüber doch immer 
nur fchwächer, und dem Sein gegenüber deßhalb immer nur unges 
fahrlicher werden. Weit entfernt daher, daß das Nichts irgendwie 
zu fchaden fortfahren tönnte, wird fegt vielmehr, fe mächtiger ch 
das Sein entwidelt, feine Anweſenheit nur alein dazu dienen, 
Der geworbenen Exiſtenz die unermeßlihfien Schäße 
möglicher Selbfifteigerung in die Hände zu liefern. 
Sobald daher nur irgendwie ein Sein vorhanden ift, fo ift damit 
nach allem Bisherigen feine unbefchränfte Perfeftibilität unmit- 
telbar ausgeſprochen. Gib in der ‚ewigen unbefchränften Leere, 
fünnen wir demnach feßt fagen, ein Minimum, nur bad unmerk⸗ 
lichfte Atom von Eriſtenz, und es wird mit Rothwendigfeit eim 
allmäcdtiger Gott aus ihm hervorgehen können. Daß bem 
aber in Wahrheit fo fei, dies wollen wir noch dadurch zu erweiſen 
fuchen, daß wir zeigen, wie bennoch, ſelbſt wenn man ben Bes 
griff des ſich dem Nichts entwindenden Seins fo roh und mecha⸗ 
niſch, wie nur möglich, denft, und nichts als Sand und Kietel 
unter ihm verftehen will, wie dennoch unter den gegebenen Brä- 
miffen eine fotche Exiftenz mit dem vollfommenften Selbfibewußt- 
feiıt und der unbefchränfteften Berfügung über fi ſelbſt enden müſſe. 

Das Sein, fo wiflen wir, keimt aus dem Nichts. Diefes 
Nichts aber, in dem ſich Anfangs die Griftenz felbft wieder wie 
ein Nichts verlor, wird allmählig biefem Sein unterthänig und 
endlich von ihm bezwungen und befaßt, fo wie es dieſes ſelbſt im 
Anfang umfparnte und beherrſchte. Indeß fo fehr das Nichts 
auch zufolge des geſchilderten Prozeffed gedemüthigt worden ift, 
feine Anwefenheit bleibt dennoch bie Wurzel, aus der das Een, 
wie geworden, fo fich. auch beftändig vermehrt. Wie mächtig 
biefes aber auch quantitativer Weife werden mag, als Gansheit 
dem immer verborgen lauernden Nichts gegenüber wird es fich 
doch immer ald univerfelle Einheit zu behaupten wiffen. Ja biefe 
Einheit wird gleichfam wie der höhere Ort zu betrachten fein, in 
welchem das fich mehrende Sein thront *). Im diefer Einheit aber 


*) Wenn es auffallend erfcheinen möchte, wie ter Begriff ihrer Eir 
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auf, unb fanden, von biefem weggehend, baß in feinem Inneren 
eine Kraft der Rebuplifation und Vermehrung verborgen läge, 
welche nothwendiger Weife durch die unendlichfte und vermitteltfte 
Wechſelbeſtimmung bed Seins in fi am Ziele einer fo mächtigen 
Seibftverfügbarfeit anfommen mäfle, daß ein folches gefteigertes 
Sein allein nur noch im Ramen Gottes fein entfprechendes Wort 
zu finden vermag. Auch verfteht es fich hier von ſelbſt, daß, 
wie früher ſchon jeuſeits unendlicher Vergangenheit dad Nichts 
als in das Sein übergegangen vorgeftellt wurte, fo auch biefe® 
Sein fiih von Ewigkeit her in Gott umgewandelt haben mäfle, 
dba und bie Anwefenheit ber wirklichen Griftenz ihren Anfang 
immer welter in bie Bergangenheit, und folglih in einen 
unendlichen Anfang zurüdzufchieben nöthigt. Mit dem gefundenen 
Gott endet aber augenblidiih die Sphäre der analytifhen Meta⸗ 
phyſik fo fehr, daß er felbft in ihr gleichſam nur noch ausges 
fprochen werden darf, mit dem Inhalte feines Weſens felbft aber 
unmittelbar in die Region ber eigentlichen Philoſophie hinüber- 
fällt. Denn wir können nicht läugnen, daß wir Gott in ber 
Metaphyſik nur in einer fehr nothbürftigen Weife gefunden haben 
and überhaupt nur finden fonnten. - Gott iſt nach dem Buche ber 
Weisheit ber Liebhaber des Lebens. Mit diefem Begriffe Gottes 
als dem einer unendlichen qualitativen Hülle und Realität flimmen 
Ale, fetbft Atheiſten, überein, wenn auch bie Xesteren ihn 
nur als Hypothefis gelten zu laflen geneigt find. Bon einem 
folchen ewigreichen Gotte hat aber die Metaphyſik auch nicht ben 
geringften Begriff, da fie Gott nur ale bie höchſte Birtuofitüt 
eines fich ſelbſt bedingenden Mechanismus gefunden hat. Nun 
ift zwar ein fih in unendlicher Weile und Möglichkeit 
ſelbſtbeſtimmender Mechanismus gar nichts anderes, 
als ber unbefchränktefte, inhaltvollfte Geiſt. Denn 
Derjenige, welcher Alles thun Tann, iſt ja nothwendiger Weife 
Qualität, Innerlichfeit, reiheit und demnach Geift. Uber affe 
diefe Begriffe find erft mit der Wirklichkeit gegeben, aus ber Wirk» 
lichkeit herübergenommen und finnmen folglich nicht aus dem 
vorläufigen Rachfinnen des menfchlichen Geiſtes über Nichts, Sein 
und bie zwifchen dieſen beiden möglichen Bervegungen wie Slei- 
gerungen. . Gs ift demnach her Sa, daß ber unbeichränf 
von Schaden , Vorlefungen. | 23 
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verurkttelft .ded Nichts einens ewigen Wachsthume hingegeben, wird 
fich das Sein immer enger und enger zufammenfchließen, fich auf 
unendliche Weife mehr und mehr felbft bedingen, alle Einſeitigkeit 
und hartnädige Selbitftändigfeit feiner felbft mit. mächtiger Hand 
zerbrechen, und dadurch eine folche. Wechfelwirfung in feinen Tiefen 
hervorrufen, baß die kleinſte Bewegung feines kleinſten Atoms in 
bemfelben Momente, in welchem fie fich vollzieht, augenblicklich 
burch die ganze Tiefe ded Seins hin wahrgenommen, empfunden 
und fammt alfen ihren Verhältnifien gleichfam der Abrigen Allheit 
eingezeichnet werden wird, ebenfo wie auch umgekehrt jede Bewe⸗ 
gung der allheitlichen Einheit unmittelbar, wann fie geichieht, auch 
den Heinften Theilchen fich nicht wird verbergen Tonnen. Wenn 
aber in einer univerfellen Einheit oder überhaupt in jedem Dinge, 
welches Berfchiebenartiges fimultan enthält, Alles augenblidlich 
Alles und Aller Bewegungen wie durch einen eleftrifchen Schlag 
bemerft, fo it eben dieſe Thatfache allein das, was man Er⸗ 
fennen .und Wiffen zu nennen pflegt. Denn ich frage, wie 
man ein folched Verhalten wohl anders bezeichnen möchte? Ganz 
natürlich ift es hiebei endlich, daß, wo ſolche augenblidiiche Er⸗ 
fennungsfähigkeit des Allen und Einen ben höchſten Grab erreicht 
hat, auch nothwendiger Weife immer ber mächtigere Theil über 
ben ſchwächeren, und zuletzt Die univerfelle Ginheit über jeden 
Punkt ihres Inhalts unbefchränft und nach Belieben. zu verfügen 
vermag. 

Durch dieſe letzten, zwar ſehr koncentrirten, aber dennoch 
verſtändlichen Entwicklungen haben wir das Ende des zweiten 
Theiles und damit dasjenige der analytiſchen Metaphyſik uͤberhaupt 
herbeigeführt. Vom Nichts nämlich ausgehend ſtiegen wir durch 
abftrafte, ber individuellen Art und Weife des menfchlichen Erkennt⸗ 
nißvermögend entſprechende Bemerfungen zum Befig bed Seins 
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das Gehaͤuſe, die Graͤnze, den Ort einer Exiſtenz abzugeben vermoͤge, fo iſt 
dabei nur zu bedenken, daß es ſich in dem vorliegenden Ball um eine Ents 
wicklung innerhalb einer Exiſtenz handelt. Für einen folch’ innerlichen 
Prozeß ift aber die Ginheitsform des individuellen Weſens allerdings eine 
Schranfe: — Wie wir dies tiglie an unferem eigenen Geift wahrzunehmen 
vermögen. 


auf, unb fanden, von biefem weggehend, daß in feinem Inneren 
eine Kraft ber Rebuplifation und Vermehrung verborgen Iäge, 
weiche nothwendiger Weife burch die unendlichfte und vermitteltfie 
Wechſelbeſtimmung bes Seins in fi am Ziele einer fo mächtigen 
Selbftverfügbarfeit anlommen mäfle, daß ein folches gefteigertes 
Sein allein nur noch im Namen Gottes fein entfprechendes Wort 
zu finden vermag. Auch verfteht es fich bier von ſelbſt, daß, 
wie früher ſchon jenſeits unendlicher Vergangenheit das Nichte 
als in das Sein übergegangen vorgeftellt wurde, fo auch biefes 
Sein fiih von Ewigkeit her in Gott umgewandelt haben müſſe, 
ba uns bie Anwefenheit ber wirklichen Griftenz ihren Anfang 
Immer weiter in bie Bergangenheit, und folglich in einen 
unendlichen Anfang zurüdzufchteben nöthigt. Mit dem gefundenen 
Gott endet aber augenblidlich die Sphäre ber analytifchen Meta⸗ 
phyſik fo fehr, daß er ſelbſt in ihr gleichſam nur noch ausges 
fprochen werden darf, mit bem Inhalte feines Weſens felbft aber 
unmittelbar in die Region ber eigentlichen Philoſophie hinüber- 
fällt. Denn wir können nicht läuguen, daß wir Gott in ber 
Metaphyſik nur in einer fehr nothbürftigen Weife gefunden haben 
and überhaupt nur finden fonnten. - Gott iſt nach dem Buche der 
Weisheit ber Liebhaber des Lebens. Mit diefem Begriffe Gottes 
als dem einer unendlichen qualitativen Falle und Realität ſtimmen 
Ale, ſelbſt Arheiften, überein, wenn auch bie Xegteren ihn 
nur als Hypothefiß gelten zu laflen geneigt find. Bon einem 
folchen ewigreichen Gotte hat aber bie Metaphyſik auch nicht den 
geringften Begriff, da fie Gott nur ale bie höchſte Wirtuofität 
eines fich ſelbſt bebingenden Mechanismus gefunden hat. Nun 
ift zwar.ein. fih in unenblicher Weile und Möglichkeit 
ſelbſtbeſtimmender Mechanismus gar nichts anderes, 
als der unbefchränftefte, inhaltvollfie Geiſt. Denn 
Derjenige, welcher Alles thun kann, ift ja nothwenbiger Weile 
Onalität, Snnerlichfeit, Freiheit und demnach Geiſt. Aber alle 
diefe Begriffe find erft mit der Wirklichkeit gegeben, aus ber Wirk⸗ 
lichkeit herübergenommen und ſtammen folglih nicht aus dem 
vorläufigen Rachfinnen des menfchlichen Geiſtes über Nichts, Sein 
und die zwifchen biefen beiden möglichen Berivegungen wie Stei⸗ 
gerungen. Gs if demnach ber Satz, daß ber unbeichränfte 
von Schaden , Vorlefungen. 23 


Mechanismus abjolut freier Geil, und deßhalb Gott fei, zwar 
gerade noch erreichter Gebanfe der Metaphyſik, aber feiner ganzen 
Ausdehnung nach Doch eigentlih nur die von ber analytifchen 
Metaphyſik zu den Tiefen der wahren Bhilofophie hinnberführende 
Idee. Mit diefer letzteren aber fällt auch alſobald das ganze 
mübhevolle und verwidelte Gebiet der Metaphyſik wie in ein Nichts 
zufammen, wenn gleich der menfchliche Geift ihrer gefammten 
Subfonftruftion niemals entbehren Tann. Denn mit der gefun« 
denen Bhilofophie fegen ſich ale jene abſtrakten Begriffe von 
Nichts, Sein und beider Bewegungen in bie wahrhaft lebendigen 
und wirftichen der Allmöglichleit, des herrfcheuden Bormenpriuziye 
und dieſer beiden lebhafter Durchbringung und Einheit um, wie 
wir denn alle dieſe bebeutfamen Grfcheinungen in unferer Vor⸗ 
lefung über dad Studium der Bhilefophie hinlänglich entwickelt 
und bewiefen haben. Es endet demnach die gefammte Wiffenfchaft 
ber Metaphufif Feinedwegs mit irgenb einer willfürlichen Kategorie, 
fondern damit, daß alle ihre Begriffe mit dem aus ihnen entfol- 
teten Begriffe Gottes in höhere Formeln ſich auflöfen und hie 
durch die Beftätigung der Wirklichkeit gewinnen, 

Obgleich wir nun aber das ganze Gebiet der analstifchen 
Metaphufif feinen ganzen Verlauf entlang von ber erften Spur 
bed Nichts bio zur legten und höchſten Erfüllung ded Seins ver⸗ 
folgt und zum Abſchluß gebracht haben, fo können wir hiefe® 
Proſcenium der eigentlichen Bhilofophie- Doch noch nicht verlaflen, 
indem feiner Natur nach) einige Berhältniffe der wifienfchaftlichen 
Sphäre fo eng mit ihm verwachlen find, daß fie in richtiger 
Weife ihren Platz nirgends anders angewiefen befommen können. 
Betrachten wir nämlich alle Diejenigen, welche fich jemals mit 
ben höchften Aufgaben der Wiſſenſchaft befchäftigt Haben, fo tritt 
und hier eine fehr gemifchte Schaar entgegen, welche im Ganzen 
weniger nach dem, was ihre Glieder gelehrt, als nach ben ver⸗ 
ſchiedenen Standpunften gefondert werben muß, welche bie 
Einzelnen eingenommen haben. Nun ift aber unter allen Bor« 
würfen des Grfenntnigvermögens berjenige- ber höchfte, welcher 
ſich als bie Frage nad) dem lebten Princip der Dinge charafteri- 
firt. Sollen daher bie verfchiedenen Standpunkte pbilofophifcher 
Seifter richtig anseinandergehalten werben, fo kann bied nur 





baburch gefchehen, daß man ihre Lehre von Gott zum Haupt- 
Eintheilungdgrund erhebt. * Sehen wir uns nun aber danach um, 
was den Einen ober den Anderen beftimmen mag, fo ober fo von 
Gott zu denfen, fo rebugirt fich die Möglichkeit der veranlaflenden 
Gründe zulegt allein auf jenen einzigen: daß jeder in dem 
Maaße fich diefes höchſte Broblem zurecht legt, als er 
fi Die Intenfität des Seins zu benfen vermag. Denn 
je größere Objektivität in einem menfchlichen Geiſt die Materie 
gewinnt, in bemfelben Grabe wird fi) ein Solcher die Concen- 
tration berfelben weniger zu denken im Stande fein. Nun aber 
beruht der Begriff Gottes allein auf einer ſolchen Selbſtdurch⸗ 
bringung des eriftenten Stoffes, baß dieſe bis zur höchfien denk⸗ 
baren Eoncentration in fid) gelangt. Wie demnach eines Mannes 
Seine : Begriff geftaltet ift, fo wirb aud fein Gott fein müflen. 
Die Entfaltung des Seins Begriffs nah Rüdwärts und Vor⸗ 
wärts ift von und ald ber alleinige Inhalt der analytiichen 
Metaphyſik angegeben worden. Ihr kann und muß es daher allein 
zufommen, bie &rade und Ahftufungen der verfchiebenen Seins. 
Begriffe zu richten, und jeben Standpunkt, ber fich unterhalb ber 
höchſten Steigerung ihres Seins befindet, als einen halben und 
unrichtigen zuruckzuweiſen. Während daher bie eigentliche Schil- 
derung und Beurtheilung ganzer Syiteme lediglich und allein Auf- 
gabe ber ganzen Bhilofophie fein Tann, fo ſcheint es bagegen 
offenbar, daß bie Beurtheilung der Standpunfte nur der Meta- 
phyſik zugetheilt werden kann, ba in ihr jeder einfeitige Gedanke 
über die Exiſtenz einerfeitS zwar anerkannt, anbererfeits aber durch 
eine höhere Umgeftaltung augenblidlich aufgehoben wird. Wenn 
die Stufenglieverung bed Seins-Begriffes ber theoretifche Theil ber 
analytifchen Metaphyſik genannt werden kann, fo ift es natürlich, 
die Beurtheilung der verfchledenen Standpunkte ald ihren ange- 
wandten ober praftifchen zu bezeichnen: — eine Stellung bes 
Berhättniffes , welche auch Ariftoteles dadurch fanktignirt hat, day 
er nirgends fo fehr, wie in feiner Metaphyſik auf die Kritik 
fremder Syfteme eingegangen it, nur daß er. freilih das, was 
der Metaphyſik, und das, was der eigentlichen Philoſophie zuge- 
hört, niemals gehörig auseinanderzuhalten fucht. 

Sehen wir nun aber auf die Firirung ber Staybyunfte ein 
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fo gibt es, da ber Atheismus nur eine Negation if, und daher 
nichts weniger ald ein Standpunkt gehannt werden Tann, beren 
allein ſechs, indem jebe weitere Zerfällung nur Unterabtheilungen 
feineöwegs aber Hauptglieder zu probuziren vermag. Der nieberfte 
Standpunft aber ift derjenige, welcher, durch die Größe ber Griftenz 
zurüdgefchredt, glei) von Anfang an jede Löfung bereitwillig 
aufgibt. Wir Fönnen feine Anhänger deßhalb ganz einfach bie 
Kihiliften nennen. Auf fie folgen bie höheren Skeptiker. 
Denn obgleich diefe noch nihiliftifch genug beufen, fo ift ihr 
Nihilismus doch immerhin eine gelehrte Unwiſſenheit (ignorantia 
docta), da berfelben oft die adytungswertheften und mächtigften 
Anftrengungen vorangingen. Dennoch ftehen dem Brinzipe nad 
bie Materialiften höher ald Solde. Denn der Abgrund ber 
Eriftenz hat diefen fo jehr imponirt, daß ihn und feine Macht 
nur gering zu ſchätzen, gefchweige denn mehr ober weniger abzu⸗ 
fäugnen, für fie eine Unmöglichkeit if. Ob fie indeß reine Mecha⸗ 
nifer oder Atomiften oder etwas Anderes der Art find, gilt völlig 
gleich, weil das Prinzip ihrer Anſchauung biedurch auch nicht bie 
geringfte Veränderung erfährt. Wohl aber it dies bei jenen ber 
Fall, welche des Ramend der Bantheiften würdig find, mögen 
fie nun biefen Standpunft in naturaliftifcher oder .fpiritunlerer 
Weife ergriffen haben. Hier erft beginnt das höhere und geiftigere 
Leben des wahren Denfene. Denn was bei dem Materialifien 
noch todt und paſſiv balag, das beginnt ſich bier in heißer Les 
bendluft zu regen, unb wie ein Geift weht e& fchon. burch den 
Stoff, der nur nody um ein Geringes zu flarf zu fein fcheint, als 
daß ber Geift fich triumphirend über ihn zu heben vermöchte. Ihn 
hofft der Theift (Rationalif) als Ziel feiner Bemühungen ger 
wonnen zu haben. ber vergebens. Er hat kaum oder höchftens 
ein Gefpenft errungen, über welches die naturtrunfene Inbrunſt 
"des Bantheiften weit erhaben if. Der fechfte Standpunkt ift der⸗ 
jenige, auf welchem ber Iheift Theiſt geworben if, ohne deßhalb 
die Güter des Pantheismus verloren zu haben. Denn ber wahre 
Monotheift weiß, Daß in ber geheimnißvollen Tiefe feines 
Gottes eine Lebendfülle wohnt, welche mit Leichtigkeit Unfummen 
von Welten fchafft, ohne dadurch ben eigenen Zuhalt nur im 
Geringſten verringert zu fühlen. Es kommt jetzt darauf an, biefe 
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ſechs Standpunkte zu unferen zwei großen Grundabtheilungen ber 
theoretifchen Metaphyſik in das entfprechende Verhältniß zu fegen, 
und bied wird leichter gefchehen können, als ed Anfangs möglich 
fcheinen mag. 

Suchen wir nämlich in diefer auffleigenden Kette vom Rihi⸗ 
liften bis zum Monotheiften diejenigen zwei Glieder auf, welche, 
obgleich nebeneinander ſtehend, dennoch am ausgefprochenften fich 
von einander abfcheiden, fo kann gar kein Zweifel fein, daß dies 
die Glieder der Skeptiker und der Materialiften find. Denn wäh 
rend fih der Steptifer an gar nichts, felbft nicht einmal an das 
Intellektualſte, zu glauben entichließen kann, fo läßt fich der 
Materialift umgekehrt durch die roheſte Sinnlichkeit fo fehr impo⸗ 
niren, daß er biefelbe für die eigentlich wefentliche Eriftenz aner- 
fennt. Gehen wir nun aber von Diefen Beiden fo hinweg, baß 
wir vom Steptifer zum Nihiliſten zurüdtreten, und bagegen vom 
Meterialiften bis zum Monotheiſten auffteigen, fo finden wir, daß 
auf der einen Seite der Nihiliſt in feiner ftunpfen Inbifferenz eher 
noch weniger, als der Sfeptifer anzunehmen geneigt ik, während 
auf ber andern Seite vom Materialiſten aufwärts eine immer 
höhere Anerfenntniß der zwar verfeinerten, aber dadurch um nichts 
weniger realen Griftenz ausgefprochen wird, fo daß damit alfo bie 
von und geſchilderte Sechoheit auf dad ausgeiprochenfte in eine 
‚polarifche-Zweiheit audeinanderfält, die ſich dadurch in fich ſelbſt 
unterfcheidet, daß ber eine Bol ein Minimum von Sein, der 
andere aber dagegen ein ſtetes Wachsthum von Griftenz aufzuweiſen 
vermag. Halten wir nun biemit die zwei Theile unferer Meta⸗ 
phyſik aufammen, von denen befanntlich ber eine ben. Weg vom 
Nichts zum Sein, der andere aber den vom Sein zum Gott 
fohildert, fo wird Fein aufmerkſamer Beobachter läugnen Fönnen, 
daß der Dualismus ber Standpunfte zu dem ber analytifchen 
Metaphyſik in einem ganz entfchievenen und analogen Baralle- 
lismus ſteht. Denn ber Unglaube an Eriftenz, wie er ſich bei 
den Rihiliften und Skeptifern findet, entfpricht ganz offenbar bem 
vorfchlagenden Richts im erften Theile der analytiichen Meta⸗ 
phyſik: jener Ueberfluß von Griftenz aber, welcher fich zwiſchen 
ben beiden Grenzpfeilern des Materialismus und bed Monotheid- 
mus aufthut, ift der entſchiedene Verwandte von jenem anſchwe 
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lenden Strome, mit welchem fich im zweiten Theile der analytifchen 
Metaphyſik die Gonfiftenz des Seins unaufhaltſam in den Ab⸗ 
grund ber Foncentrirten Ueberfülle Gottes ergießt. Bergleichen 
wir nun aber bie beiden Theile der Metaphyfif mit ber doppelten 
Stufenfolge im Dualismus der Standpunfte, jo ergibt ſich alfo= 
bald ein merkwürdiger Unterfchieb, ber nichts weniger als ber 
genaueren Betrachtung unwerth zu fein fcheint. Während nämlich 
in der erſten Hälfte der Metaphyſik ein ununterbrochener Fort⸗ 
fehritt vom Nichts zum Sein erfannt werben kann, fo find dagegen 
im erftlen Bole der ſechs Standpunkte die Rihiliften und bie 
Sfeptifer auf das unvereinbarfie von einander abgefchnitten. 
Ebento aber verhält es fich auch auf der zweiten Stufe der Meta» 
phyſik und- im zweiten Pole der Sechöhell. Denn auch hier ift 
auf der einen Seite unausgefehte Sontinuität, während auf ber 
andern eine fletS von Reuem anhebende Unterbrechung ftattfindet. 
Ja felb in dem Inneren von jeder biefer beiden Doppelfeiten hebt 
fih das Gleiche Kervor. Denn wie das Nichte zum Sein unb 
das Sein in bie Sottheit ohne ben mindeſten Aufhalt übergeht, 
ebenfo läßt fich auch zwifchen bem. Berlauf vom Wege ded Nichts 
zum Sein zum anderen Wege vom Sein zu Gott audy. nicht bie 
geringfte Zögerung wahrnehmen. Dagegen aber if zwijchen ber 
Stepfis und dem Materialiömnd bie Trennungslinie faft noch 
unterbrochener und abgeichnittener, als zwiicden dem Nihtlismud 
und der Skepfis auf der einen, unb ben vier weiteren Glirdern 
auf ber andern Seite. Nun aber ift ed Mar, daß auf ber Seite 
der analytifchen Metaphyſik der Fontinuirliche. Fluß vom Nichte 
zum Sein, vom Sein zu Gott die Auffteigerung einer fortgefehten 
Bereicherung tft, fo daß nicht nur ber Erguß in das embliche Ziel 
ben Ueberfluß ber höchften Fülle vorftellt, fondern awch ber nächte 
Moment immer faft wie eine quadratifche Vermehrung bed vorigen 
erfcheint. Wäre baher der Nihilismus eine Wahrheit, jo müßte 
plöglich der Weg vom Nichts zum Sein in feiner Mitte flehen 
bleiben: wäre aber bie Stepfis Wahrheit, jo müßte zwar das 
Nichts mannigfache Verfuche zum Sein machen, bafjelbe aber doch 
niemals erreichen Fönnen. Gin völig Aehnliches bürfte aber auf 
dem Weg vom Sein zur Tiefe Gottes ftattfinden. Das Sein 
nämlich müßte immer nur Sein und Sein erzeugen können, wenn 


ber Materialismusd Wahrheit wäre; oder wenn biefes ber Ban- 
theismus oder Theiömus wäre, fo müßte das Sein entweder nur 
beinahe feine Goncentration erreichen Fönnen, ober biefe nur wie 
eine ſchwache Eflentififation, und nicht als bie Kraft ber vollens 
beten All⸗Einheit erreichen. Da aber Keines von allen Diefem der 
Fall if, fondern der Fortfchritt vom Nichts zum Sein, vom Sein 
zum abfoluten Gott ſich mit Ueberwindung aller und jeder Hin- 
derniſſe fortbewegt, fo folgt jest mit unwiderſtehlicher Nothwen⸗ 
digfeit, daß weder der nibiliftifche, noch der ffeptifche, 
noch det materialiftifche, noch der pantheiftifche, noch 
der theiftifhe Crationaliftifhe), fondern allein der 
monotheiftifhe Standpunft unwiberlegbare Wahrheit 
fein fann. Der hohe und einzig wahre Ruhm ber ächten ana⸗ 
Intifchen Metaphyſik befteht demnach allein darin, daß dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft als theoretifche nicht nur alle Hinderniſſe, welche bie obiefs 
tive Welt darbieten kann, fondern als praftifche auch alle Diejenigen, 
weiche aus falfıh firirten Standpunften hervorgehen, glorreich 
fbermwindet. Denn was follte die Metaphyſil, welche als analytifche 
bie einzig richtige ift, auch Höheres begehren können, ale baß 
fie, gleich dem Wuͤſtenprediger Johannes, dem Helle einer wahrs 
haft objeftiven und unbefirittienen Philoſophie des pofitiven Lebens 
den Weg zu bereiten beftimmt it! — 

Mit biefen Iehten Bemerkungen haben - wir das vollfommene 
Ende unferer Betrachtungen über bad Studium ber Metaphyfif 
erreiht, Denu ba bie analytifche Metaphyſik fo eng an die eigent- 
liche Bhllofophie Hingränzt, fo wäre ed faum möglich, in Bezie⸗ 
hung auf das Talent zur Metaphyſik wie auf die Methode ber- 
felben noch irgend andere Erponenten gu fordern, weiche nicht mit 
den zur: pofitinen Philoſophie nothwendigen ibentifche wären. Wir 
brauchen baher nur auf Den Schluß der vorigen Borlefung zu 
verweilen, um ben ber gegenmärtigen vollfommen genügend machen 
zu fönnen. 


Einundzwanzigfte Vorlesung. 
Ueber das Studium der Theologie. 
A. 
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Meine Herrn! Menn ich mit einigem Zoͤgern an die Be— 
handlung eines ſo ſchwierigen Gegenſtandes, wie die Theologie 
iſt, herautrete, ſo geſchieht dies nicht aus Furcht, von allen Denen 
mißverſtanden zu werden, welche nur mißverſtehen wohlen, ſo⸗ 
bald eine ebenſo glänbige wie wiſſenſchaftliche Erforſchung religiöſer 
Momente in Frage kömmt. Denn wie man Solchen gegenüber 
die eigenen Gedanken auch mäßigen, umformen und ſo ſchlicht 
wie nur immer möglich. anordnen mag, immer werben fie doch 
noch einen Punkt ausfindig zu machen wiſſen, welsher ihrer Urs 
theilöfraft nicht rein. und gleichfam Feufch geuug vorfommen mag. 
Nicht das ift es alſo, was mich in meinem Innern ‚beim Beginn 
Diefer Vorlefung wie leiſes Zurüdichreden mahnt, ſondern einer- 
feitd die Größe der Sache ſelbſt, und ſodann Dis große geiſtige 
Herfplitterung der Gegenwart, welche bei ihrer mächtigen Virmo⸗ 
fität im Außerlichen Gebrauch intelleftualer Kräfte eine Vertiefung 
in fich felbft kaum mehr nöthig zu haben glaubt, inden fie die 
Begabung mit den Kräften des göttlichen Geiſtes in ber Ausbrei⸗ 
tung gefitteter Vernünftigfeit und aͤußerlich exalter Wiffenichaft 
als vollendete Thatfache anfchaut. Aber das ift ed nach nicht 
allein, was von ber Behandlung der theologifhen Wiffenfchaft 
abzurathen vermag. Wielmehr wird durch dieſe Schwierigfeiten 
jebe fräftigere Natur um fo unwiberftehlicher angezogen werben. 
Denn erft ein hinzufommended Drittes ift ed, wodurch allein das 
Kritifche der erften beiden Momente faft unheilbar zu werden broht. 
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Diefed Dritte. aber iR bie umverfenndare Spradverwirrung, 
welche fich auf den Gebieten bes höchften geiftigen Lebens gerabe 
am meiften feftgefebt zu haben fcheint. So fprecdhen z. B. alle 
Religionen, faft bis auf den gröbften Fetiſchismus herab, von 
Zerrüttung der menfchlichen Natur, von Sünde, Berföhnung, 
Gnade ꝛc., und meinen bamit etwas fo fehr Beftimmtes, daß es 
Jedem, wenn er nur will, fein eigener moralifcher Inftinft augen 
blicklich zu erklären vermag. Denn ed wird darunter nichts ale 
ein habitneller Zuſtand unfrer :menfchlihen Natur verſtanden, 
welcher ſchon mit der Anweſenheit der via inertiae geſetzt iſt, und 
daher jedes eigentliche und längere Verweilen auf wahrhaft geiſti⸗ 
ger Hoͤhe faſt zur Unmoͤglichkeit macht: — ein Zuſtand, der, wenn 
nicht überwunden, gegen das wahrhafte und letzte Geiſtige erſt 
Gleichguͤltigkeit, dann Unwille, endlich Widerwille und Abfchen 
erzeugt, und welchen jede Religion, jehöher ſie ſteht, mit um fo con⸗ 
venienteren. Mitteln aufzuheben fucht. Was will ed da nun befagen, 
wenn man bie Berfühnung irgend einer Religion, und namentlich 
die ber chriftlichen, blos in irgend eine ertväumte Befreiung bes 
denfenden Selbſtbewußtſeins fegt, und mit Fichte Chriftum 3. 8. 
als den bezeichnet, ber zuerft ben Gedanken bed Ich gedacht habe, 
ober mit Hegel als den, weicher bem gefammten. Menfchengefchlecht 
zuerſt die wahrhafte Gonfretbeit des Begriffes enthüllte. Auch 
hilft es hinwiederum nichts, dieſen Berfebungen gegenüber ben 
reinen Buchſtaben der Thatfache feftzuhalten. Denn aud) das ver- 
wirt, wenn ich an dem Berlaufe siner Sache gerabe fo, wie fie 
iR, fekhalte und dadurch in Gefahr Tomme, bie zufällige Erſchei⸗ 
zung an bie Stelle bed Weientlichen zu rüden. Wir können 
allerdings nicht anders verfahren, als deuten. Indeß unfere 
Deutung an bie Stelle des wahren Inhaltes zu feben, ehe wir 
von berfelben fo gewiß ‚überzeugt find; wie von einem mathema- 
tiſchen Satze, dies erzeugt jedesmal mit höchſter Nothwendigkeit 
"Die ausgeſprochenſte Sprachvermirrung, mögen wir entweder das 
Mefen zu wenig ober bie Grfcheinung zu viel hervorgehoben haben. 
Berhätt ſich die Sache aber nun fo, und wollen wir ihr zu Liebe 
die hier fo natürliche Schächternheit überwinden, fo bleibt ung 
nichts übrig, als vor Allem im Anfange einige Standpunfte weg- 
zuräumen, von.denen "aus Die Feſtſtellung einer Theologie eine 
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Unmöglichkeit it, weil in ihnen von und weber eine praktifche 
Religion, noch bie offene Annahme einer theoretifchen entbedt zu 
werben vermag.” Denn weder ein Standbpunft, welcher die An- 
thropologie in fubjektiver Weife ald den Angelpunft menfchlicher 
Religion erklärt, noch ber andere, auf welchem in ächt pantheifti- 
ſcher Weiſe nur ber legte Naturgrund, weniger wie ein Föniglicher 
Bater, fondern mehr nur wie eine allnährende Mutter verehrt 
werden fol, noch endlich der dritte, deſſen rationaliftifch-theiftifche 
Art noch immer nicht über jenen von Gartefius gezogenen Graben’ 
von res cogitans und res extensa hat hinüberfommen können, — 
alle diefe Standpunfte vermögen nidytd Anderes, als einen Schein 
von Religion und Theologie zu erzeugen, und verfündigen fid 
baber im Grunde an allen Denjenigen, bie fie nicht ‚gleich im 
Anfange mit offenem Geftänbniffe von der nichtsfagenden Natur 
einer folchen Wiffenfchaft unterrichten. Es if jegt nothwendig auf 
jeden biefer Standpunfte noch etwas genauer einzugehen. 

Wenn die Anthropologie in eine innige Beziehung zur Religien, 
und fomit zur Theologie gejegt wird, fo hat died eine fehr wahre 
Seite in fih, beren irrthümliche Erfaſſung aber gerade deßhalb 
an ben“ größten Gefahren reich if. Im der ganzen Sphäre 
nämlich, in der wir eriftiren, it nichts, was dem Menfchen gleich" 
geftellt werben Tann, ba biefer eine wahrhaft erſtaunenswerthe 
Kraft geiftiger innerlicher Unenblichfeit befist und fomit allein als 
Gegenftand wie Subjeft ber Religion betrachtet werben Tann. Es 
ft daher natürlich, dag allein vom Menſchen ber Sap audzu⸗ 
fprechen ift: Er fei in Wahrheit auf das Verhältniß zu einer 
böheren, vollendeten, geiftigen Sphäre angelegt, und Nichte Tonne 
den Hunger feiner intelleftualen Innerlichkeit fättigen, als ber 
Verkehr mit einem Gotte, welcher die Lücke, von der eben ber 
Hunger zeugt, auszufüllen im Stande iſt. Denn die Sehnſucht 
unfered Inneren deutet auf Nichts hin, als auf eine hohe Voll« 
endung unferer ibenlen Form, ber es nur an fpiritueller Sub⸗ 
fanzialität gebricht. Die Welt, in ber wir leben, if, wenn au 
nicht die Hefte, doch eine mehr als trefflich georbnete, in welcher 
feiner Leere ihre Füllung völlig ‚verfagt wird. Wie demnach bem 
Thiere feine Speifung gewährt wird, fo iſt anzunehmen, daß bie- 
ſelbe auch höherer Potenzialität nicht entzogen fei. Der hat noch 


nicht die Höhe oder, wenn man will, bie Tiefe der Menfchheit 
gefchmedt, weichem bie Dringlichfeit unferes feelifchen Begehrens 
noch nicht fo unmiderftehlich erfchienen if, daß nicht feine Ver⸗ 
nunft wmmittelbar bie nothwendige Sättigung gefolgert hätte, 
Denn wenn ber flürzende Stein feinem Ruhepunfte am nächten 
it, dann pflegt fich auch bie Befchleunigung feines Falles als bie 
gefteigertfte zu offenbaren. Ihr habt demnach fehr Unrecht, wenn 
hr die unmittelbare Gottbedürftigfeit bed Menfchen aus ber 
Anthropologie erfannt habt, aus biefem Berhältnifie Die Folgerung 
zu ziehen, baß dieſes hochwichtige Bedürfniß nur die Fiktion eines 
Mangels fei, für den es feinen Grund der Befriedigung gebe, 
Auch ift es eine lächerliche Anmaßung, zufolge deren Ihr bie 
Entdedung gemacht zu haben glaubt, daß bisher noch Niemand 
hinter dieſe, ich weiß nicht, ob logiſche oder moraliſche Selöft- 
täufchung gefommen fe. Nur in fo fern ein Mann real und 
wirflich denft, nur in fo fern er alfo objeftive Geſeze und noch 
unenthüllte Thatfachen ausfindig macht, nur in fo fern benft er 
ftarf. - Ein rein negirender Kopf ift, wie leicht zu beweifen, noch 
niemals ein großer Geiſt geweſen. Diefer legte beftätigt Dadurch, 
daB er Natur oder Gefchichte in irgend einer Weile burchdringt, 
Daß er und fomit ber Menfch, in der Weile Herr ber Natur 
fei, daß er burdh feine Natur über ihr fiehe, und demnach auf 
eine Sphäre hinbeute, die nicht nach ben Gefeten der Natur, aus 
ber alle Eure Beweife genommen find, beurtheilt werben Tann. 
Denn bad liegt in ber Macht Feiner Griſtenz, ein Höheres zu 
produziren, als fie ſelbſt ik. Es wuͤrde alfo der Menfch wohl 
ſchwertlich nur zu benfen vermögen, wenn ed keinen Gott gäbe, 
Ihr feid aber nur deßhalb für Viele fchwer zu widerlegeu, weil 
Eure fühne Wegläugnung deflen, was erft den Menſchen zum 
Menfchen macht, allerdings den Duellpunft mordet, aus dem 
Ihr allen zu widerlegen feib. 

Höher ats dieſe Klaffe von Menfchen ſtehen Jene, welche bie 
Welt ald einen mächtigen Knäuel von Wirklichkeit und Potenzia- 
tät betrachten, und in biefem wie einen Heerb belebenden Feuers 
vorausfegen, zu welchem mittelbar ober unmittelbar die Wurzeln 
aller Eriftenz hinabreichen. - Solcher Sonne, ſolchem Mutterfchouße, 
meinen fie aldbann, ſei wohl die tiefe Wärme ftiller Empfindung . 





oder bie enthuftaftifche Blut lebendiger Verehrung als Opfer bar 
zubringen. So hoch aber Leute ber Art von ber einen Seite 
ftehen, fo tief fcheint unter dem Einfluß ihrer Natur » Iubruuft 
auf ber anderen ihre Urtheilskraft herabzufinfen. Denn wenn fie 
nur ihr geiftiged Auge einer ruhigen Beobachtung ber Wirklichkeit 
erfchließen wollten, fo würden fie wohl finden, wie ein unend⸗ 
liches Können, das nicht blos Chaos bleibt, fondern immer Form 
auf Form fhafft, niemals als eine blind wirkende Kraft bezeichnet 
werben fann. Ge höher fi die Natur entwidelt, deſto mehr 
blüht mit der Vollendung einer fich aufs Unendlichfte in ſich ſelbſt 
beftimmenden Kraft die zarte Feinheit des Bewußtfeind, bed Den 
kens, und fomit des Geiftes hervor. Ed ift wahr, ohne jene 
Sntenfität des Lebens, wie fie ber Pantheismus fordert, kann 
feine Welt, keine Individualität, überhaupt Feine Eriftenz gebadyt 
und begriffen werden. Uber es iſt auch nothiwendig, daß in dem⸗ 
felben Maaße, ald die Intenſität ded Lebens fteigt, dieſes fich fo 
fehr in fich felbft umfpannen und bedingen muß, daß es durchaus 
um fih weiß und aljo feiner Kraft eine gewollte Beſtimmung 
wird. Auch vermag ich nichts zu verehren, dem ich nichts fchuldig 
bin. Die Art aber, zufolge der ich einem blind Wirfenden mein 
eigenes Dafein verdanke, ift geradezu fo, daß ich fie fein Vers 
danfen nennen kann. Cine Verehrung eined ſolchen Wefens 
würde demnach mit Recht der Vorwurf treffen, welchen Kant dem 
Gebete macht, daß ed nämlich dad Gelbitgefpräch eines Wahn⸗ 
wisigen wäre. Uebrigens trifft dieſe Klaſſe auch ber bereits ber 
früheren gemachte Cinwand, daß ed ein Undenkbares ſei, wie eine 
unbewußte Allfraft ein überlegenbed und denkendes Weſen .pro- 
duziren koͤnne. 

Bon biefer Seite her nun iſt bie rationaliftifch-theiftifche 
Stufe weit über die pantheiftifche erhaben. Denn in ihr if es bis 
zu einem intelligenten Welten » Urheber gekommen. Aber der ge⸗ 
wonnene Begriff hat ihr noch niemals Freude gebracht. Im 
Gegentheile gehen feine Anhänger unter feiner. Lat fo gedruͤckt 
einher, daß für fie Die Welt mehr oder weniger Welt zu fein aufs 
gehört hat, und jede Freude nur eine verftohlene geworben ift, ba 
ihre abftraften und inhaltlofen Begriffe in dem vollen Drange 
der. Natur nichts als wilde Waffer erlennen Eönnen und Gefpenftern 


mehr Eſſentiſtkation der Eriftenz und bed Vermoͤgens zuſchreiben 
müffen als lebendigen Geftalten. Ich kann mir aber fein Herz 
zu einem Gotte faflen, dem gegenüber ich nicht triumpbirend aus 
rufen kann: das iſt doch Fleiſch von meinem Yleifh, und Bein 
von meinem Bein. Wenn ich nicht dahin komme, bie realen 
Bande mit meinem Gotte bis heran an bie Grundfäulen meines 
Herzens zu fühlen, fo kann ich nur fein Helote und Sklave fein. 
Er aber hat mich dazu berufen, das Kind feiner Weide zu werden 
und fein Bruder zu’heißen. Es muß daher die ganze Kraft bed 
pantheiftifchen Syitemes herübergenommen werden in die Anbetung 
Gottes im Geifte und in der Wahrheit, wenn bad, was ich als 
meinen Herrn erfannt habe, auch mein Gott fein fol; nur daß 
ich das, was der Pantheift als blinde Lebendfraft feines Urgrundes 
in ſich wühlen fühlt, als den genetifhen Weg empfinde, auf 
welchen: mich Gott durch den Kunftbau feiner Schöpfung aus fich 
felbft heraus zu meiner Selbftheit hat erwachfen laffen*). Warum 
ich aber diefe tief reale MWechfelbeziehung zwifchen mir und Gott 
zu meinem Goitesdienſte bedarf, und ohne folche dieſer leptere 
überhaupt nicht gedacht werben kann, Died mag aus Folgendem 
erhellen. Einen Welturheber anzunehmen und damit zu erfennen, 
erzeugt in mir ebenfo viele Verpflichtungen, als ich einem blinden 
Urgrunde gegenüber Feine habe. In meiner Berlaffenheit aber 
und bürren Erfaſſung Gottes als felbftftändigen bewußten Herrn 
bin ich ihm gegenüber gleich einem Keinen Waſſertropfen, der auf 
glühendes Metall fällt. Wenn ich nicht feiner. Külle homogen, 
und alfo durch ihn voll werde, fo iR es immer ber Gegenfag zu 
ihm, der mich verzehrt, und in erfchredender Weije wird er mir 
zum Unbegreiflihen. Was aber find alsdann feine Thaten für 
mih? Was frommt ed mir, von ihm gefchaffen zu fein? Was, 
durch ihn erhalten zu werden? Cure Schande, ihr Chriften, iſt 
ed, daß Euch der Begriff feiner Genugthuung noch immer ein 
undurchdringliches Räthſel if. In der That, wem die Verföhs 
nung nod) am leichteften auf juridiſchem Wege verftänblich wird, 


*) Hiob, der überhaupt wie Keiner den tiefen faſt wie phyfiſchen Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen Gott und Menfch zu ſchildern verſteht, ſagt daher mit Recht: 
„Du haft mich wie Milch gemolfen ; wie Käfe haft Du mich gerinnen laſſen 
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ebenfo unmöglich wie unnöthig, ba ja der Gott ſelbſt das per⸗ 
tönlichfte Ueberall vorſtellt. If nun aber inmitten bed von Gott 
gefchaffenen Zweiten ein Weſen, dad allein nach Gott begehrt 
und deßwegen, wenigitend bid zu einem gewiffen Punkte, von 
Gottähnliher Natur fein muß, fo wird eine folche GEriftenz, fo 
foncentrirt fie auch auftreten mag, dennoch von ber lebenbigften 
Kraft der Beweglichkeit und Verfatilität durchdrungen fein. Denn 
ba der Gott wie die Bulguration eined Momented von einem Ende 
der Unenbdtichkeit zum andern zudt*), fo wird, wenn auch bes 
ſchränkt, das Ebenbild des Gottes mit feiner geiftigen Eriftenz fich 
im Nu mannigfab da und dorthin verjeben fönnen. Auch wird 
Diefe legte Behauptung Feinedwegs durch die Thatjachen widerlegt. 
Denn wenn fchon die Sinnlichkeit unferes Auges das mächtigſte 
Hinauswirfen in die Ferne, und geradezu eine wahre Raumüber⸗ 
fpringung genannt werden kann, fo muß bie Kraft, mit welcher 
unfer Geiſt an, in und durch die entfernteften Objekte fich im 
Augenblick hinbemegt, geradezu als eine Potenz der Auswanderung 
befielben bezeichnet werden. Auch brauchen wir, Died zu beweifen, 
und nicht auf die Thatfachen, welche bei Sterbenden und Som⸗ 
nambülen vorkommen, zu berufen, obgleich diefe hiezu die fchla- 
gendften Momente enthielten. Vielmehr verweilen wir jeden nur 
an eine wahrhaft gründliche Beobachtung feines eigenen Geiftes, 
die ihn ftetd lehren wird, daß, je tiefer fein Denfvermögen fich 
in fich feldft verfegt, dies ebenfo umgefehrt um fo rafcher und 
lebendiger aus ihm hinausgetreten iſt: — weßhalb denn auch 
jener Augdrud der Sprache: Er ift außer fich, der leicht unrichtig 
erfcheitten kann, vielmehr auf einer tiefen Wahrheit der Beobachs 
tung und Wirklichkeit beruht. Faſſen wir nun aber afle dieſe 
Momente zufammen und nehmen biezu die früher gefundene Bes 
obachtung vom Hunger des Menfchen nach höherer Subftanz« 





*) Bon einem ähnlichen Standpunkt der Betrachtung aus müffen auch, 
nebenbei gefagt, viele Stellen wie die folgende aufgefaßt werden: „Denn gleich 
wie der Blitz ausgehei vom Aufgang und fcheinet bis zum Niedergang, alſo 
wird auch fein die Zufunft des Menfchenfohnes”. (Matth. 24, 27.) Ges ift 
nicht zu fagen, welche feine Realität durch folche Deutungen oft in Ausfprüch- 
gebracht werden lann, welche anfänglich nur Bilder zu fein fcheinen. 
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Erfüllung, fo erfcheint uns alfobald das Wefen der Religion wie 
eine Xuft der Seele, auszuwandern, um fi) aus der Tiefe eines 
unerfchöpflichen Wefens höchfte Sättigung und Erfüllung hernieber- 
zu holen: ein Hunger, der von ber unerfchütterlichen Hoffnung: 
begleitet ift, daß Die begehrte Speifung nicht verfagt bleiben, fon- 
bern der Gott ſich vielmehr herablaflen werde, wie bie Seele 
ausgegangen fei, ihn zu fuchen, fo fich finden zu laffen, und mit 
ber rüdfehrenden in ihre Wohnung einzumandern und dort Die 
MWonne eines Abendmahles zu feiern, das ben Zuftand vollfum=- 
mener Befriedigung herbeizuführen geeignet if. Dies Alles nicht 
blos figürlih und windig fpirituell gedacht, fontern fogar mit 
örtlicher Wahrheit behauptet und angenommen: — das ift der 
einzige Standpunft, von welchen aus eine Theologie gefchaffen 
werden’ kann, bie ihren Schüler nicht unbefriedigt läßt, ſondern 
ihm das gute Zutrauen einflößt, daß er um nichts weniger als 
ein Naturforfcher auf dem Boden wahrer Subftanzialität und 
ächter Beobachtung ſtehe. — Es fommt jegt darauf an, ben ge⸗ 
wonnenen Standpunft noch genauer zu analyfiren, und fobann 
einige Folgerungen aus ihm zu ziehen, welche erft in den Stand 
fegen werben, die Unterfuhung auf ber Linie ihrer Entwidlung. 
fortzuführen. 

Alein die gewöhnliche rationaliftifch theiftifche Anficht, bie 
gleich rationaliftifch ift, ob fie nun einen fupranaturaliftifchen 
Charafter befigt oder ob fie die höheren Lehren geoffenbarter Res 
ligion zur Seichtigfeit einfacher Vernunft» Wahrheiten entkleidet, 
allein dieſe rationaliftifch «theiftiiche Anficht hat unter den oben 
angegebenen Standpunften in Wahrheit einen Gott. Aber dieſer 
Sort ift dad vagfte und unbeftinnmtefte Weien, das man fi 
benfen kann. Denn er wirb in beiben Fällen zu einem allesver⸗ 
mögenden Herrn gemacht, welcher entweder dem Anthropomor⸗ 
phismus einer abftraften Vernunft Bienen muß, oder Gefeße vor⸗ 
gefchrieben haben fol, deren Sinn ein unfaßlicher. if. Unfer 
Standpunft negirt diefe beiden Annahmen gleichermaßen. Denn 
zwar ift auch er von der abfoluteften Freiheit und Selbftftändig- 
feit Des ewigen Gottes aufd Innigfte Durchdrungen, aber er fordert 
für fich nähere Beſtimmungen, ohne die er der höchkten Gefahr 
audgefegt zu fein glaubt, gewifien Angriffen nicht begegnen gu 


fönnen. Auch erfennt er, gegen das Eine ober dad Andere nicht 
gleichgültig fein zu dürfen, was zwar nur mittelbar der höchſten 
Würde bed Gottes widerfpricht, aber feiner Eriftenz Dadurch nur um 
jo gefährlicher werden fann. Wir glauben demnach, daß, wenn 
eine Zeit zu einer gewiflen Höhe des bewußten Weſens vorges 
Drungen ift, es fodann für die Religion nicht gleichgültig fein 
fönne, ob ber Raum unendlich) oder biefes nicht fei. Denn if 
ber Raum unendlih, fo kann zivar über Fleinere oder größere 
Streden deſſelben eine felbit bis zur Perfönlichkeit gefteigerte Kraft 
herrichen. Aber es ift unmöglich, daß ein univerfeller König fei, 
ba ein foldher, wie gründliche Philofophie auf das Evidenteſte 
nachweifen kann, nothwendig durch den unendlichen Raum gleichfam 
aufgezehrt und verfchlungen werben müßte Wir glauben dem⸗ 
nach ferner, baß bie einzige Unendlichkeit, Die gebacht zu werden 
vermag, allein in ber Berjönlichfeit Gottes vorhanden fein könne, 
eine jolhe Annahme aber allein dadurch denkbar werde, daß in 
Gott eine gar nicht zu bejchränfende Botenzialität von Subftanz 
vorhanden fei, die, aus Gott entlafien, allerdings im Augenblid 
fowohl Die Unendlichkeit des Raumes wie der Materie erzeugen 
würde, bie aber fortwährend durch die ebenjo mächtige Perfönlich- 
keitstendenz Gottes in beftändiger Potenzialität erhalten wird. Wir 
glauben fodann, daß die Subitanz als Potenzialitit von Cwigfeit 
her in Gott zunehme, und ebenfo in Gwigfeit hinaus fich immer 
fteigere, Gott alfo in einem ewigen Selbitbejahungsprogefle lebe, 
ber fich unferem Auge nur als Vermehrung und Zunahme vor- 
fielen faun. Auch glauben wir hiebei noch, daß ebenfo die Kraft 
der Berfönlichkeit, womit ſich Gott an feiner Subftanz verwirklicht, 
fih in demfelben, ja in noch höherem Grabe fteigere, als Die, 
Subftanz anwachfe und ſich vermehre. So müchtig aber auch 
namentlich Die fubftanzielle Innerlichfeit Gottes anwachfen mag, fo 
glauben wir Doch auch, daß einmal dadurch die Selbftbeherrfchung 
Gottes weder räumlich noch zeitlich, noch irgendwie in einer Weiſe 
abnähme, Durdy welche die abfolute Gegenwart in fich felbft nur 
im ®eringften befchränft werben könnte, und baß zweitens Gott 
eine ſolche unterfcheidende Herrfchaft über die ganze unermeßliche 
Fülle feines Inhaltes befige, daß er diefen auf das unbefchränftefte 
in fi fpalten und mit jedem Theilchen befonders anfangen Fönne, 
von Schaden, Borlefungen. 24 
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was er wolle. Kurz, wir glauben, daß Gott in feinem ewigen 
innerlichen Leben eine Entelechle und Kraft befige, welche, obgleich 
ftets fich als diefelbe offenbarend, dennoch in der Spannung einer 
innerlichen Wechfelbeziehung und Steigerung verharre, zufolge 
deren Gott fich nicht nur in jedem nächften Moment feloft immer 
als ein bewunderungswuͤrdigeres Weſen anftaune, fondern auch 
feinem Inhalte dadurch eine Glaftizität und Erhöhungsluſt beis 
bringe, welche feiner eigenen Größe fat gleich fommt: daß aber 
biefe tnnerliche Webergipfelung ganz einfach auf einem ſich von 
felbft ergebenden Gefege beruhe, nach welchem alle Zunahme bed 
fubftanziellen Gehaltes in Gott im Augenblick compenftrt werbe 
durch eine noch mächtigere Selbftüberbietung in der Herricherfraft 
Gottes, welche dadurch dahin gelange, das beiderfeitige Verhältniß 
ſtets auf gleicher Höhe zu erhalten. Denn ob ih 1 1 ober 
100=100 fee, dad Berhäftniß der Gleichung bleibt natürlicher 
Weiſe doch ſtets daſſelbe. Was aber durch alles dies gewonnen 
fe, braucht jegt wohl kaum näher aus einander gefegt zu werden. 
Es wird erkannt worden fein, daß nur durch folches Verhältniß 
So in Wahrheit ein lebendiger Gott genannt werden fönne, und 
daß nur bei ſolchem innerlichen Leben ber Gottheit, allein bei 
folcher energifchen Aufrichtung ihres Weſens in fich felbft feine 
Annahme als eine nicht eitle bezeichnet werden kann, In 
der That, fo fcheint ed ung, haben bisher die Atheiften immer 
gewußt, warum fie fih dem Glauben an Gott, wie er fich ale 
menfchlicher Gedanke offenbarte, zu wiberfegen Urfache hätten, 
Mer von ben Gefegen und dem inneren Leben ber Ratur durch 
Autopfie unterrichtet if, vermag fich mit ber Vorſtellung eines 
lahmen und fchlappen Gottes (dergleichen jedes negative Geſpenſt 
von Begriff ift) unmöglich zufrieden zu geben. 

Hier ift denn nun ber Ort, an dem wir, ehe wir fortfahren, 
erft die höhere Rechtfertigung geben Fönnen, warum wir bie 
Theologie als die praftifche Disciplin ber Philofophie bezeichnet 
haben. Denn wenn auch das, was wir in ber Vorlefung über 
die Glaffififation der Wiffenfchaften über diefen Punkt anführten, 
eine redjt wohl probehaltige Wahrheit ift: daß nämlich Philofophie 
wie Theologie, beide gleichermaßen, auf der Annahme des einheit- 
lichen Grunded von Natur und Gefchichte, von Nothwendigkeit 
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und Freiheit beruhen, und alfo recht wohl zu einander geordnet _ 
werden könnten, — fo ift jener Grund, zufolge deſſen Theologie 
nad) dem Bisherigen als Praris der Philofophie bezeichnet werben 
fann, gewiß noch ein unendlich höherer, da er in nichts Anderem 
befteht, als in der Erfahrung, daß allein eine gewiſſe Höhe der 
Philoſophie es ſei, von ber aus eine Theologie als Wifjenichaft 
conftruirt werden könne. Auch Hilft es nichts, diefen Sag zurück⸗ 
weifen zu wollen, ba fein Läugner hieburch nur beweiſt, daß er 
weder Theolog noch Philoſoph genug iſt, die tiefe Nothwendigkeit 
einer folchen MWechfelftellung einzufehen. Nichts erweitert das 
Dentvermögen fo fehr als Philofophie. Die Lehrfähe der voll- 
endeten Theologie bedürfen aber einer fo vielfachen Vermittlung, 
daß fie ohne die höchfte Erweiterung bes menfchlichen Begriffe 
vermögens faum denfbar zu machen find. Es iſt demnach fchon 
für unfer Jahrhundert gründliche Philofophie die unerläßliche 
Vorbedingung jeded nur etwas gründlichen theologifchen Beweiſes. 
Die Folgezeit wird fich folcher NRothwendigfeit noch weniger ent⸗ 
ichlagen können. — Wir wenden und jetzt der Fortſetzung in ber 
Analyfe unfered gefundenen Standpunftes zu. 

Wir haben fhon oben gezeigt, in welcher Weife eine von 
Gott gefchaffene Welt in der Unendlichkeit Gottes als in ihrem 
Orte liege. Aus der unendlichen Steigerungsfähigfeit Gottes aber 
in fich, die wir fo eben entwidelt haben, geht jegt die Ergänzung 
für den Gedanken hervor, zufolge deſſen bie Welt wie in Gott 
fhwimmt. Denn fo.groß die Eriftenz des GSefchaffenen auch fein 
mag, für die Vebergipfelung des Gottes in fich tft fie daſſelbe, 
was für uns ein Sandforn. Wollen wir und baher bie Sache 
finnlich vorftellen, fo können wir jagen, daß Gott die Welt nach 
Gutdünken in feiner eigenen Tiefe verfchieben könne, wie er wolle, 
ja, daß er dies auch mit mehr Welten thun könne, wenn er anders 
folche geichaffen habe*). Dies führt und aber auf ein neues 


*) Mir zweifeln gar nicht, daß der hier ausgefprochene Satz für Diele 
einen recht artigen Gegenftand für ihre ffoptifchen Unterhaltungen zu bilven 
geeignet ifl. Indeß heißt eben meines Wiſſens Belachen nicht Widerlegen. 
Auch iR dies den guten Leuten faum zu verlibeln, ba es leider in ber legten 
Zeit Gewohnheit geworben ift, das, was man feit Langem nicht mehr ober 
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hieher gehöriges Problem, das fih auf bie Geneſts ter Welten 
bezieht, die wir bis jebt nur als ſchon neben Gott feiende gefaßt 
haben. . Wenn Gott Schafft, fo ift ed offenbar, daß er dies nur 
vermittelt ded Reichthums au Subftanz thut, den er in fich bes 
fchloffen hält. Da nun diefer aber unendlich ift, Gott auch indeß 
eine ebenfo unendliche Kraft der Sonderung befigt und fich ſelbſt 
als Herrn aller Potenz fo unermeßlich machen kann, wie er nur 
will, fo geht hieraus mit Nothwendigkeit hervor, daß einem folchen 
Gotte nichts entgegenftehe, fo viel Welten zu produziren ald ihm 
gutdünkt. Doc fcheint hiebei eine natürliche Modififation nicht 
unbeachtet bleiben zu dürfen, Eraft der allein ein folcher mächtiger 
Welten Rhythmus vor Verwirrung bewahrt werden fann. Auch 
geht es ſchon aus dem einheitlichen Begriff Sotted hervor, daß 
jede Welt gleichfalls eine Einheit zu bilden habe, jede alfo durch 
eine andere ebenfo wenig geftört werden dürfe, wie fie hinwieberum 
von Eingriffen in andere Regionen fich entfernt halten müſſe. Es 
it demnach fehr wahrfcheinlich, daß von den vielen Welten, wenn 
fie nämlich eriftiren, Feine durch Erfahrung um die andern wiffe, 
oder höchftend nur in die eine oder die andere hinüberbliden dürfe. 
Es ift demnach jede Welt für fich eine befondere organifche Ein- 
heit, zu der Alles gehört, was nicht Durch eine entjchiedene Grenz⸗ 
mauer von ihr abgefondert if. Es ift folglich auch wahrjcheinlich, 
daß Alles, was wir mit unferen Augen faflen können, zur Ein- 
heit unferer Welt gehöre: — ed müßte Denn fein, daB ber ent— 
ferntefte Schimmer, der aus dem hinterften Himmeld-Hintergrunde 
in unfer Sehorgan dringt, wenn er nicht zu Gott gehört, bie 
Beobachtung anderer Welten gewährte. Iſt aber fo unfre Welt 
eine Einheit, und zwar eine von Gott gewollte organijche Einheit, 
fo geht hieraus unmittelbar die Frage hervor, was der ewige 
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noch gar nicht gedacht hat, als undenfhar und unmöglich zu verfchreien. Ten 
allzu Aengftlichen fagen wir nur noch, daß der in ihren Grenzen auf natür= 
liche Weife fih bewegenden Vernunft eine wirfliche Unenblichfeit des Raumes 
ungleich ſchwerer zu denfen ift, als daß Bott feine Welt, wie ein Fürſt feinen 
Reichsapfel, handhabe. Wir dürfen uns nicht einfchüchtern laffen, wenn es 
gilt, durch fühne, aber mögliche Saͤtze Behauptungen von wahrhaften Undingen 
zu widerlegen oder zu vernichten. 
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Gott mit ſolcher Einheit gewollt habe. Weun es nun aber nicht 
unmöglich wäre, daß Gott als Spiel *) gleichſam einer freien 
Stunde eine willfürliche Arabeske von Welt erzeugte, fo if es 
boch bei weitem wahrfcheinlicher, daß er mit jeder Welteinheit, und 
alfo auch mit unferer eine Rahahmung feiner felbft ober fein 
Ebenbild habe hervorbringen wollen. Iſt dem nun aber fo (und 
es läßt ſich ſolche Wahrfcheinlichfeit leicht zur Gewißheit fleigern), 
fo geht hieraus hervor, daß die äußere Einheit, wie fie fi 3. 2. 
im beweglichen Tanze der Planeten offenbart, nicht die von Gott 
gewollte, eigentliche Einheit vorftellen Fönne. Denn da bie Welt- 
einheit ein Bild feiner Einheit vorftellen follte, fo ift allein ba bie 
Einheit der Welt in Wahrheit anzunehmen, wo bafifhe Subftanz 
und geiftige Herrfchfraft über dieſelbe fo zufammengearbeitet aufs 
treten, daß fie fich vollfommen in ihrer Innerlichfeit die Wagſchale 
halten, und demnach in folcher Vereinigung der ewigen Form 
Gottes gleich werden, bie darin befteht, daß die Subftanz voll- 
fommen in die Herrfchfraft und biefe in jene aufgeht. Es ift 
offenbar, daß auf der Erde allein Der Menfch eine foldhe Gentral« 
Einheit bildet und dadurch mitberufen ift,. bie Seele des Univer- 
ſums vorzuftelen. Denn fo wenig Den Begriff der menfchlichen 
Sott= Ehenbildlichfeit die taufend Millionen von Menfchen um- 
ftoßen fönnen, welche Die Erde bewohnen, ebenfowenig werben 
dies alle die übrigen Gottebenbildlichen Geifter vermögen, welche 
etwa noch da und Dort unfre Welteinheit zu bewohnen berufen 
find. Im Gegentheil werden auch fie den Begriff des Menfchen 
nur verftärfen fönnen, da nach allem Bisherigen die unzähligen 
Gottebenbildlichkeiten unjerer Welteinheit fich zur Idee des Menſchen 
nur fo verhalten können, wie fich’ alle möglichen wirklichen Drei⸗ 
edfe zu ber des Dreiecks verhalten. Auch liefern und viele ber 
früheren Vorlefungen wie bie über Naturwifienfchaft, Medizin, 
Sefchichte, Philologie und Jurisprudenz für die Würde der menfch- 
lichen Gottebenbildlichfeit wahrhaft überführende Beweife, indem 
ja an diefen verfchiedenen Orten mit Evidenz nachgewiefen wurde, 
daß allem Natürlichen unferer Welteinheit der Stempel der menſch⸗ 

*) So nennt 3. B. Heraflit, wenn gleich mit Beiziehung eines tieferen 
Sinnes, die Welt ein Spielwerf Gottes. . 


lichen Geftalt aufgeprägt fei. Nun aber haben wir oben bei ber 
erften Gliederung unferesd einzig Achten theologifchen Standpunftes 
bereits gefunden, daß Religion im Menfchen barin beftehe, baß 
feine Seele auswandere, fich göttlichen Inhalt in ihre Tiefe her⸗ 
abzuholen. Auch fann dies in Feiner Weife befremden. Denn da 
zufolge unferer jetigen Entwidlungen ber Menfch die ganze gött- 
liche Form befist und nur darin von Gott unterfchieden ift, daß 
er Theil von einem Theil der göttlihen Subftanz vorftellt, fo ift 
e8 natürlich, daß er, weil er ja bie Form Gottes hat, aud) eine 
Ahnung von der immanenten Geligfeit Gottes mit ſich herum⸗ 
trägt. Es verfteht fich daher von ſelbſt, daß der Menſch, eben 
wegen feiner Ebenbildlichfeit auch biefe Seligfeit in Wahrheit 
haben möchte. Nun aber bietet ihm biete Welt dergleichen Nichte. 
Gezeigt wurde aber fchon, daß, wie Gott mit unendlicher Freiheit 
fih im Ru durch die ganze Ewigfeit feines Inhaltes und welter 
noch hinbewegt, auch der menfchlichen Seele etwas von biefer 
Kraft der momentanen Translofation einwohne: — was ja übri⸗ 
gend bereitd aus bem Begriffe der formellen Gottebenbildlichfeit 
gefolgert werben fönnte. Es if daher wie eine phyſika— 
liſche Attraftionsluft höherer Art zu betradhten, baß 
bie menfhlihe Seele aus fih auszugehen fuht um ben 
höheren Inhalt der Gottheit oder ergänzende Gottes— 
fubftang in fich hereinzubefommen. Wie wir demnach als 
erfte unerläßliche Bafld unjeres, wie wir jebt fagen können, 
wahrhaft jubflanziellen theologifchen Standpunktes den Begriff eines 
Gottes aufftellten,, der nicht ein fchlaffes Bildwort wäre, fondern 
bie Tebendigfte Lebendigkeit ewiger Spannung und immanenter 
Ruhe, fo ift jebt als feine zweite Grundbedingung ein Zuftand 
ber menfchlichen Seele nachgewiefen worden, deſſen gleichfalls vors 
handene lebhafte Hindrängung zur Religion nicht als ein übers 
flüffiges Opfer ber Verehrung und Dankbarkeit, fondern als bie 
natürlichfte Naturthat ber menfchlichen Seele erfcheint. Sept iſt 
nur noch nöthig, das Berhalten Gotted dem Begehren feines 
Ebenbildes gegenüber Fennen zu lernen, um die Höhe des Stand⸗ 
punftes vollfommen begreifen zu können, ben wir als ben einer 
wahren Theologie einzig würdigen bezeichnen zu müflen glauben. 
Denn ed ift offenbar, daß wir noch das Verhalten Gottes feinem 
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Ehenbilde gegenüber zum Gegenftande ber Betrachtung machen 
müflen, wenn anders bie Kette unferes theologifchen Stanbpunttes 
ala eine geichloffene fol anerkannt werden können. 

Nach ber im Borigen gegebenen Schilderung kann ed feinem 
Zweifel unterworfen fein, daB Gott gegen alle Nothwendigkeit, 
Schöpfer. werden zu müffen, völlig frei daſteht. Ebenſo wird 
auch nicht ganz zu läuguen fein, daß ber Trieb Gottes zur Pros 
buftion einer Welt oder von Welten in ihm als eine Freude auf: 
Reigt, die füch feiner unbefchränkten Kraft wie eines Spielwerfs 
zu bedienen Luft trägt. Ja ſelbſt die Anſchauung kann nicht 
einmal ganz zurüdgewiefen werben, baß Gott feine geichaffene 
Welt, fein. gewordenes Ebenbild augenbliclich zurücknehmen, alfo 
dem Nichts preisgeben Tönnte, wenn ihn folcher Einfall anwan⸗ 
delte. So wahr aber auch alles dies ift, ebenfo wahr iſt auch 
ber andere Sat: daß eine ganz ähnliche Attraftionsluft, 
welche den Menfchen anftachelt, ans ſich ſelbſt auszu— 
gehen und Gott zuzuwandeln, ſich, fobalb der Menſch 
geworden ift, auch Gottes bemädtigt und diefen be- 
ftimmt, dem Menfhen einwohnen zu wollen und ihn 
mit der Subftanz feines Inhalts zu ſpeiſen. Daß bem 
aber fo fei, wollen wir burch Folgendes zu beweilen fuchen. In 
ſich ſelbſt nämlich ift Gott von Ewigkeit her ber ſich beſtändig und 
überall Gleiche. So hoch er fich daher nach dem Yrüheren auch 
innerlich fleigern mag, dieſe Steigerung wird immer auf ganz 
gleiche Weife feine geſammte innerlishe Ratur durchdringen, fo 
daß alfo immer ein Hauch ungebinderter, durch Nichts ungleich 
gemachter Freude ben ganzen Inhalt Gottes gleichſam Durchgeiften 
wird. So bleibt e8 aber keineswegs, fobald Gott Schöpfer wirb. 
Da er nämlich jede Welt ald ein Geſondertes von ſich wirb hin- 
fiellen sollen und müflen, auch jede Welt, ſchon ihrer genetifchen 
Momente wegen, unuöglich die gleiche Sntenfität und Fülle mit 
Bott enthalten kann, fo geht hieraus Die augenfcheinliche Folge⸗ 
rung hervor, daß Gott, um (was hier gleichgültig ift) eine ober 
mehrere Welten zu produziren, nothwendig fich felbft und feinem 
Weſen eine Negation wird anthun müflen. Denn ba, wie wir 
fanden, ber Ort einer Welt nirgends als in Gott felbft fein fann, 
fo muß fih Gott wenigftend in irgend einer Weife aus ihm 





binwegbewegen, um ber werdenden Griftenz Raum Zu geben. Bon 
folder Negation ift ed nun aber Har, daß fie, wenn auch mit 
Sottes Willen, diefem Teßteren doch in fo fern Gewalt anthut, 
daß er an ber Stelle, wo die Welt hervorgeht, einer Ungleichheit 
mit fich felbft Plag machen muß, welcde feiner eigenen Vergan- 
genheit nicht anderd ald ungewohnt erfcheinen kann. Sobald 
baher (durch welche Operation der Geneſis, ift hier gleichgültig) 
in der gewordenen Welt die Cbenbildlichkeit mit Gott ſich im 
Menfchen aufthut, und fomit dieſes Ebenbild Gotted Tebhaft zu 
begehren anfangen wird, fo wird fich aljobald hiemit dem Gotte 
die Möglichkeit offenbaren, nun wieder jenem Orte einwohnen zu 
fönnen, aus welchem ihn fein eigener Wille: daß eine Welt fein 
folle, verbannt hatte. Das Auftauchen der Ebenbildlichfeit dem- 
nad in der gewordenen Welt läßt ed von nun an wieder zu, 
daß Gott mit vollfommener Gleichheit auch da wieder erfcheinen 
fann, von wo er aus Liebe zur Welt gewichen war. Es ift 
folglich ſchon von biefer Seite höchft glaublich, daß Gott dem 
Zuge des Menfchen, vermittelt deſſen dieſer leßtere Gott in fich zu 
befommen ftrebt, Folge leiften werde. Aber felbft wenn biefes 
nicht der Fall wäre, fo würde ed boch noch einen weiteren Grund 
geben, welcher Gott zur Einfehr im Menfchen beftimmen könnte. 
Wir haben nämlich erfannt, baß der Menfch in formellee (wenn 
auch nicht in materieller) Beziehung ganz Gott gleich wäre. 
Wie fih daher Mikrokosmus zu Mafrofosmus verhält, fo verhält 
fi) auch der Menfch als Fleiner Gott, oder ald Gott der Welt, 
zu Gott dem großen Gott, oder dem Könige der Ewigkeit. Es 
ift Demnach, was die Gonftellation der innerften Glemente anbe= 
trifft, zunächft zwifchen Gott und Menfch ein nur geringer Unter⸗ 
jhied. Wie daher, wo ein wirfliches Dreied it, auch ber Begriff 
bed Dreiedd an fich ald vorhanden angenommen werben muß, fo 
wird ebenfo, wo der Menfch ift, auch Gott nicht abweſend fein 
können: — oder milder audgedrüdt: wo bad Allerheiligfte erjcheint, 
da kann auch feine Erfüllung nicht ferne fein. Wenn deßhalb der 
Menſch mit gottgenehmer Geſinnung Gottes begehrt, fo wird auch 
Gott ſich diefem Wunfche zwar entziehen können, biefes aber boch 
niemals in Wirflichfeit thun. Denn da Gott fo unermeßlich groß 
it, daß bie Griftenz einer Welt für ihn völlig gleichgültig ift, fo 
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iſt es offenbar, daß der Reiz, eine Welt zu erhalten, für ihn 
größer ſein muß, als der, eine ſolche zu zerſtören, da die unend⸗ 
liche Liebe, welche das unendlich Kleine bejaht, jedenfalls ein 
Erhabeneres iſt, als die Macht, welche den Wurm zertritt. Es iR 
folglich ausgemacht, daß die Sehnfucht der göttlichen Form im 
Menfchen auch göttlichen Inhalt zu befigen, auch auf's entfchier 
benfte ben ewigen Gott veranlaßt, mit feiner ganzen Realität 
herabzufteigen und im Menfchen bie ihm Fonveniente Wohnung 
zu finden. Die Vereinigung daher, welche bie Religion zwiſchen 
Gott und Menfch bewirkt, ift nicht ein bloß rationell » fpiritualer 
Einheits : Gedanke, welcher einem Nichtjein folcher Bereinigung 
faft gleichfonmt, fondern fie ift in der Weife eine folche, wie fie 
eintritt, wenn wir Wein dem Waſſer mifchen, ober wie in ber 
Luft Stiftoff dem Sauerftoff verbunden if. Dan muß die Aus- 
fprüche der Schrift in einer Weife deuten, wie fie nur dem flachften 
„Denfgläubigen“ möglich ift, wenn man die Realität folcher inti- 
men Einheit auf eine ſchwächere oder äußerlichere Stufe der Wirk⸗ 
lichkeit herabjegen will. 

Dies ift denn nun die gründliche Entwidlung bes früher 
fhon angebdeuteten Standpunftes, von dem aus allein eine obs 
jeftive Behandlung und Gonftruftion der Theologie als möglich 
angenommen werden kann, ohne daß man dadurch die Größe der 
Sache oder die gerechten Anfprüche des menfchlichen Geiſtes be- 
einträchtigt. Auch würde Mancder, bem ed weniger gründlich 
Ernft it, ald und, meine Herrn,, das bereits Geſagte für hin- 
länglich halten für eine encyklopädiſche Weberficht der Theologie, 
welche allein den richtigen Standpunkt aufzuftellen berufen fein 
fann, von dem aus an Die Behandlung ded Ganzen wie bes 
Einzelnen herangetreten werden muß. Wir halten aber bie vor⸗ 
liegende Sache wie die Gefahr ber Zeiten für zu groß, als daß 
wir und nicht aufgefordert fühlen follten, Die gegebene Grundlage 
in fo weit bis in bie Anfänge der Einzelheiten hinein zu ent- 
wideln, daB von dieſen weg die weitere Anwendung felbft fchwä- 
cheren Kräften nicht mehr alzufchwer erfcheinen fann. Che wir 
und aber in ber befchriebenen Weife auszubreiten anfangen, werden 
erft noch mit den biöherigen, und namentlich ben legten Darftel> 
lungen einige freiere Folgerungen und Betrachtungen zu verbinden 
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fein, deren Refultate alsdann weiter zu führen geeignet fein 
werben. | | 

Menn fi Gott, wie nun von und bewiefen ift, zur Pro⸗ 
buftion einer Welt herbei läßt, in welcher als ihr letzter Gipfel- 
punft fein Ebenbilb hervortritt, fo ift die gewordene Welt damit 
in vieler Beziehung freilich auf einen mit Gott felbft gleichen 
Standpunft verfegt. Indeß würde man fich täufchen, wenn man 
ben großen Unterfchied, ber. nichtd deſto weniger zwifchen beiden zu 
-beftehen fortfährt, einen Augenblid aus dem Auge lafien wollte. 
Denn weit entfernt, baß durch die Verebenbildlichung der Welt 
mit Gott im Menfchen der Gegenſatz zwifchen beiden aufgehoben 
worden wäre, ift er durch biefe Thatfache vielmehr erft recht zur 
Aufchaulichfeit gebracht worden, da, obgleich in der Welt ein 
Heiner Gott entftanden ift, Diefe beiden dennoch fo ſchwach bleiben, 
daß ohne eine erneute Inwohnung Gottes im Menfchen für beide 
fein wirklicher Wortichritt zu hoffen if. Der fcheinbar abolirte 
Unterfchied zwifchen Gott und Menfch zeigt ſich demnach erft jegt 
recht in feiner vollendeten Größe. So bedeutend indeß dieſer 
Unterfchied auf ber einen Seite auch fein mag, fo wenig führt 
er doch auf der anderen zu einer entfchiedenen oder gar abjoluten 
Trennung. Bielmehr je hülfsbedürftiger der formelle Menſch auf- 
tritt, um fo mehr wird fich Gott beeilen, feiner Schwäche und 
Snhaltlofigfeit beizuftehen. Denn je bewegungslofer zur Aufftei- 
gerung dem ewigen Gotte der Menfch entgegentreten wird, um 
fo mehr wird ſich jener beftreben, feine formelle Aehnlichkeit nicht 
allzulange in Leerheit ſchmachten zu laſſen und dadurch mehr fich 
feibft, als jene, zu beitrafen. So erhaben folglich auch Gott 
über die fein Ebenbild enthaltende Welt fein mag, fo wird doch 
Dies Ebenbild die Urfache fein, warum Gott mit biefer Welt ben- 
noch in einer gewiſſen Verknüpfung oder Cohärenz aushalten wird, 
fo daß man Gott felbit ald das Teste und. höchſte Glied oder als 
das Haupt jeder, und demnach auch unferer Welt, wenigftens in 
einem gewiffen Sinne, betrachten könnte. Thun wir aber bie, 
fo ergibt fich für und hieraus ein merkwürdiges Refultat, das wir 
in folgender Art Far gu machen gedenken. Wo wir nämlich in 
irgend einer Weife Höhered und Geringeres mehr oder weniger in 
eine Einheit wereinigt wahrnehmen, ba entbeden wir, daß bad 


Hiederere einer roheren Materialität bahingegeben iR, das Höhere 
aber, mit Unterfcheidung und freierer Gliederung begabt, dutch 
biefe fich in Der ausgefprochenften Weife gegen alle foffliche 
Maffenentwidlung zu fichern weiß. Wenden wir und nun bem 
Punkte zu, mo das Höhere, das mit bem Niedreren eine orga- 
nifche Einheit bildet, diefem letzteren verfnüpft It, fo finden wir, 
daß biefer Uebergangspunft fowohl an den Maſſenzuſtand bes 
Niedreren, wie an ber höheren Freiheit ber Gliederung Theil 
nimmt. Es gibt fich demnach eine fucceffive Auffteigung der Ver⸗ 
edelung vom Riedreren zum Höheren zu erfennen, deren Weſen 
nicht uneben eine Flucht bed Höheren vom Niebreren weg genannt 
werden fönnte. Sehen wir und nun aber barnad) um, wie ges 
mwöhnlich eine folche polarifhe Sonderung zwifchen dem Niebreren 
und Höheren bezeichnet zu werden pflegt, fo gibt es hiefür Feine 
anderen Namen, als die des Oben und Unten. ‘Denn wo wir 
auch in der Natur binfehen mögen, überall tritt und das Höhere 
und Edlere ald das Oben, das Niedrere aber und Gemeine ale 
das Unten entgegen. Denn fo heißt bei dem Menfchen und ber 
Pflanze Haupt und Krone das Oben, Wurzel und Rumpf aber 
das Unten; und auch die mächtige Länderentwicklung auf der nörd- 
lichen Halbfugel unfrer Erde wird jeder Bernünftige ald das Oben 
bezeichnen, dem gegenüber die Waflermaffe der füblichen Halbfugel, 
im welche Die Enden von Afrifa, Aſien und Amerika wie Wurzeln 
hinabftreben, nur als das Unten erfcheinen fann. Kurz jene 
Scheidung in Oben und Unten iſt fo durchgängig an die Ver⸗ 
hältniffe des Höheren und Niebreren geknüpft, daß Jeder fchein« 
bare Gegenfab auf das leichteſte eben nur ald ein feheinbarer 
nachgewiefen werben kann. If dem nun aber in Wahrheit fo, 
und wenden wir das hiemit gewonnene Refultat auf unfere vor- 
liegenden Unterfuchungen an, fo geht daraus hervor, baß das 
abfolute Oben unferer wie jeder Welt durhaus ihr 
Höchfter Träger und Erhalter, alfo der ewige Gott fein 
müffe. Da aber der ewige Gott das Höchfte iſt, was es über- 
haupt gibt, fo wandelt fich der gewonnene Sag augenblidlich in 
den noch beftimmteren um, daß der ewige Gott nothwen- 
biger Weife das abfolute Oben fein müffe, oder: Wo 
fein höheres Oben zu finden if, da ift Spott. War 
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demnach uͤber einer organiſch in ſich abgeſchloſſenen Welteinheit 
liegt, kann nichts Anderes als ihr Gott fein. Alle religiöſe Ten 
benz geht demnach von-Unten nach Oben, und es ift daher nichts 
natürlicher, ald daß die betende Cbenbildlichkeit auf die Kniee 
fällt, dadurch ihr Unten gleichſam nichtfeiend zu machen fucht, ihre 
Arme nad) Oben breitet und im fchwimmenden Blide die Seele 
aufwärts zu entfliehen fucht *). Haben wir nun aber durch folche 
mächtige und unmittelbare Gebundenheit des Gottes an feine Welt 
und durch Pie abfolute Scheidung eines ebenfo abfoluten Oben 
und Unten die ganze vorliegende Darftellung in ein noch entfchie- 
benered und audgeprägteres Bild eingeführt, ald wir ein folches 
fchon vorher befaßen, fo find wir durch das legte unferer Nefultate 
in eine für und nun noch beutlicher enthüllte geiftige Welt einges 
führt worden. Denn wenn aus unferen Entwidlungen ſich mit 
Nothwendigkeit ergab, daß die beteude Seele ſich von Unten nach 
Oben bewege, fo ijt es jegt natürlich, daß ber ihr nach dem Frü⸗ 
heren freudig und vol Willen entgegenfommende Gott entfchieden 
ben umgefehrten Weg einhalte, und fich demnach von Oben nad 
Unten bewege, fo daß demnach die Welt nur wie bie Region 
oder das Gehäufe. bildet, in welchem fi) Gott zum Cbenbild und 
Ebenbild zum Gott bewegt. Es liegt nun aber etwas in biefer 
Doppelbewegung, was ber fpeziellen Hervorhebung wohl werth 
ift, ba hiemit eine Seite der Betrachtung eröffnet wird, die nicht 
ohne Einfluß auf viele hier einfchlagende Verhältniffe ift. Indem 
nämlich Gott von Oben nach Unten und das Ebenbild von Unten 
nach Oben geht, und beide Boch zu einander ftreben, fo fcheint 
hierin ein Gegenfag zu liegen, ber neben ben Freunblichen faft 
auch etwas wie ein Feinbliches erfennen läßt, da jede Gegenbe- 
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*) Der Teichtefte Einwurf, der bier gemacht werben Fönnte, ver aber 
freilich durch die vorhergehende Unterfuchung fchon aufgehoben erjcheint, if 
der, daß bei den Antipoden alle dieſe Verhältnifie entgegengefehte find. Ab⸗ 
gefehen aber davon, daß durch die Drehung der Erde in jedem Momente alle 
Antipoden » Berhältniffe als relative ericheinen, fo ift für jeven Menfchen das 
Weber ver Erbe fein Oben, das Unter der Erbe aber fein Unten: — und es 
ift demnach etwas mehr als zufällig und gleichgültig, daß namentlich bie 
Myſterienlehre der Alten diefes Ueber. und Unter fo bebeutfam hervorhob. 
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wegung ebenſo gut eine Abhaltung wie eine Ineinsbildung invol⸗ 
virt. Aber weit entfernt, daß jene Anweſenheit von Widerſtand 
in der doppelten Gegenbewegung eine Entzweiung zwiſchen Gott 
und Ebenbild hervorzurufen vermöchte, iſt ſie ſelbſt nur wieder 
eine neue Baſis, auf welcher die Möglichkeit einer um fo innige⸗ 
ren Bereinigung erwächlt. Denn alle Liebe beruht mit auf ber 
Entwidelung einer Ausſchließlichkeit, da biefe die Selbitheit be= 
wahren hilft, ohne welche überhaupt eine wahre Liebe unmöglich 
it. Es erjcheint demnach die oppofitionelle Zufanımenbewegung 
von Gott und Ebenbild nur ald etwas um jo Herrlichered, weil 
bhiedurch der Zwed ihrer Zufammenbewegung nur in einem um fo 
höheren Maaße erreicht wird. Aber fo herrlich nun auch ber hier 
angegebene Grund für dieſe Doppelbewegung ift, fo gibt es 
beunoch für und einen noch höheren, auf deſſen Hervorhebung wir 
ed jo ſehr allein abgejehen haben, daß wir fait nur um feinet- 
willen hier die Wechfelverhältniffe von Oben und Unten der nähe 
ren Betrachtung unterworfen haben. Denn nicht zum erjten Male 
tritt und bier zwifchen Gott und Ebenbild das Gejeh der umge- 
fehrten Ineinanderbewegung entgegen. Vielmehr haben wir des— 
jelben bereits in unferer Vorlefung über Philofophie Erwähnung 
gethan, indem wir dort zeigten, daß Subftanz oder Allmöglichkeit 
und die Kraft der Sonderung und Scheidung in einer fo innigen 
Liebe und Beziehung au einander ftünden, daß fie, ſich entgegen: 
kommend, faft wie Feinde ineinanderftürzten und in folchem 
Wechfelverhältniffe auch in der Welt zu Verhältniffen die Veran— 
laffung gäben, wie fie in den Wechjelbeziehungen des Hauptes 
zum Rumpfe und der beiden großen Erd Diagonalen von Eüdoft 
nad) Norbweit und von Norboft nah Südweſt hervorträten. Iſt 
bem aber alfo, fo geht hieraus das fehr bedeutjame Refultat her- 
vor: daß wie fich Allmöglichfeit zu der über ihr thro- 
nenden Kraft der Schejdung verbält, ebenfo auch der 
Menſch oder Das Ebenbild jich zum Gott verhalte, fo 
baß ed und alfo auch nicht wird wundern können, wenn in Bes 
ziehung auf Religion oder doch wenigftend auf Religionsgejchichte 
unfere beiden großen Erd- Diagonalen wieder zum Vorſchein 
fommen werden. Es ift übrigend fehr natürlich, daß zwiſchen 
Gott und Ebenbild (Menſch) auf der einen Seite und Kraft der 





Sonderung und Allmöglichfeit auf der andern ein andgeprägter 
Parallelismus hervortritt. Denn wie die Allmöglichkeit nach 
unferen früheren Unterfuchungen gleichfam ein impotenter Ueber⸗ 
fluß ift ohne die fcheidende Kraft, fo vermag auch die formelle 
Aehnlichkeit des Menfchen mit Gott gar nichts zu bes leßteren 
Entwidlung, wenn nicht der zuftrömende Gott fie entbindet und 
zum auffteigenden Wahsthum fowohl voll wie gelenf macht. 
Weniger natürli, aber um fo großartiger mag dagegen Die aus 
den legten Sätzen fich ergebende nothwendige Folgerung erfcheinen, 
baß das tiefe innerliche Wechfelverbältniß, welches 
zwiſchen Gott und der Effentififation feiner Welt, dem 
Ebenbilde, befteht, fhon vorgebildet liege in dem 
anderen, von Ewigfeit her beftehenden Wechjelver- 
hältniß zwifchen der fondernden Kraft und der All- 
möglichfeit: — oder anderd audgedrüdt: Die Schöpfung des 
Ebenbildes und fein Verhältniß zu Gott ift von der 
einen Seite gar nichts Anderes als bie Auffteigerung 
eines fhon vorher in ber Gottheit vorhandenen Ber- 
hältniffes zur höchſten Höhe vollendeter Selbititän- 
bigfeit. So fehr aber dieſer Parallelismus nach der einen 
Seite hin ein vollendeter fein mag, fo fehr ift er nach der anderen 
hin ein nur theilweifer. Denn Subftanz und fcheidende Kraft 
find jede für fi) allein nichts: beide find Halbheiten, die erft durch 
Bereinigung zu Ganzheiten erwachſen. Anders verhält es fich 
bei Gott und Ebenbild. Hier find beide Ganzheiten, die folglich, 
wenn fie fich vereinigen, gleichfam eine Meberfüllung erzeugen. 
St aber fchon die Einheit von Subftanz und Kraft der Sonde⸗ 
rung die Seligfeit der vollendetften Klarheit, wie groß muß erft 
die Wonne zwifchen dem vereinigten Gott und Gbenbilde, alfo 
was bafjelbe ift, in ber vollendeten That ber Religion 
fein! Die Hoheit diefes wunderbaren Zuftandes müfjen wir jept 
noch einer furzgen Betrachtung unterwerfen, ba aud- ihrer Schil- - 
derung fich ber Punkt ergeben wird, aus weldhem bie Enwicke⸗ 
lung bed Fortſchrittes hervorzugeben hat. 

Wenn fich zwei Kräfte der Natur oder fonft welche, die in 
irgend einem polarifchen oder fich ergänzenden Verhältniß zu ein- 
ander ftehen, mit größerer ober geringerer Heftigfeit vereinen, fo 
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fann es nicht anders fein, als daß bie entgegengelehte Sättigung, 
welche einer jeden wird, durch beide die höchfte Wonne und Se⸗ 
ligkeit ausgießt. Iſt Died aber fchon ber Fall, wenn überhaupt 
zwei irgendwie Forrefpondirende Sriftenzen zufammentreten, fo wirb 
folche innerlihe Wonne fich in demfelben Grade auffteigern, ale 
bie beiden Pole einen allheitlicheren Charakter annehmen; und am 
höchften wird der immanente Wellenfchlag fein, wenn bie beiden 
Glieder zufammen die abfolute Kraft jeder Möglichkeit enthalten. 
Denn in folchem Falle ftellt ber vereinigte Gegenfag in jedem 
Theile feiner Wechfeldurchdringung die Univerfalität der Allheit 
vor, und die einfache That der Ginigung ift gleichfam bie Befchluß- 
nahme einer ganzen Welt von Möglichkeiten unter eine einzige 
Derwirflihung. Nun aber haben wir gefunden, daß Alles, was 
eriftirt, nur vermittelt der fubftanziellen Allmöglichfeit und ber 
Kraft der Scheidung dad Leben hat. Es kann baher fchon bie 
Luft, mit welcher fcheidende Potenzialität und Allmöglichkeit bei 
ihrer Bereinigung in einander erzittern, faum groß genug anges 
nommen werden. Wie gering ift aber folcher Wechfelgenuß biefer 
beiden Bolaritäten gegen jene That der Religion, in welcher 
Gott und Ebenbild in eine gegenfägliche Einheit zufammentreten 
und fich ihrer gegenfeltigen Anmwefenheit erfreuen. Jedes biefer 
Weſen beiigt nämlich vollfommene Allheit in ſich; jedes fchaut im 
andern wie in einem Spiegel fein eigened unergründliches Wefen 
mit individueller Neuheit reproduzirt, Der Menſch (das Ebenbild), 
welcher mehr bie formelle Wefenheit des Gottes, als feine Fülle 
empfangen hat, fieht im ewigen Abgrunde Gottes die Ahınungen 
zu Wirflichfeiten aufgehen, welche in ihm nur als feimende Mög- 
lichkeiten vorhanden waren, und empfindet in jedem Tropfen ber 
Einwohnung Gottes gleichfam unendliche Befruchtung zu noch 
unendlicherem Wachsthum. Der Gott dagegen fieht im Menfchen 
wie einen werdenden Gott, fühlt ſich Dadurch aufs freubigfte in 
feinen eigenen Grundlagen erregt und beftätigt, und führt ſomit 
im Menfchen fich felbft einer neuen Vollendung zu. Es ift ein 
felige8 Gefühl, in fich eine abgefchloffene Einheit vorzuftellen, 
welche, ganz mifrofosmifcher Natur, dem Weltbaue Blaro’s ähnlich 
weber Hände noch Füße noch irgend eined nach außen gehenden 
Gliedes bedarf, weil im Inneren die ganze Fülle der Möglichfe‘ 
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beſchloſſen ruht. Zu welcher Wonne aber der Bewegung in der 
Tiefe des innerlichen Raumes müſſen zwei Weſen gelangen, von 
welchen jedes mikrokosmiſche Einheit iſt, alſo jedes in dem anderen 
wie die Welt einer unendlichen Subſtanz wahrnimmt. Denn ſei 
es auch, daß der Gott in ſich unendlich reicher und ſomit auch 
unendlich über fein Ebenbild erhaben iſt, nichts deſto weniger läßt 
er das, was er dem Menſchen gibt, alſo ſich ſelbſt von dieſem 
gebrauchen und genießen, ſo wie umgekehrt das Ebenbild fuͤr ihn 
der Boden iſt, aus welchen er die Blumen der Ewigkeit aufblühen 
läßt. Nicht ald wenn der Gott ded Menfchen bedurft hätte, um 
die höchfte Seligfeit zu Foften, aber die Produktion des Ebenbildes 
fcheint ihm die fonvenienteite und natürlichfte Weife geweſen zu 
fein, das Ziel feined eigenen höchiten Genuſſes zu erreichen. 
Kurz, die That, welche ald dad Weſen der höchften und innigften 
Religion bezeichnet werden muß, diefed Wohnen des Gottes beim 
Menfchen und des Menfchen bei Gott, jenes wechfelfeitige Spielen 
beider voreinander (Proverb. 8, 31. 32.) ift nicht etwa ein Bild- 
wort oder ein abftrafter Begriff Der Bereinigung, fondern eine 
wirkliche phyſikaliſche Thatfache, Deren Anfang alein Sehnſucht 
und Begehren, deren Ende aber Befriedigung und Erfüllung ift. 
Der eigentliche Ascete bleibt aın Anfang der religisfen Handlung 
ftehen, der Myftifer antieipirt ihr Ende, der Epifureer vergreift 
fich im Objefte, und nur der wahrhaft Erfennente weiß Allem 
feine rechte Stätte zu geben. Denn allerdings nehmen wir, be—⸗ 
ftändigen infeitigfeiten verfallend, nichts von jener objektiven 
Sättigung und Füllung wahr, weldhe die That der vollendeten 
Religion mit fich führte. So Herrliched daher auch das Weſen 
ber Religion verheißt, immer fühlen wir uns ihren Verfprechungen 
gegenüber in einer Tantalus-Qual befangen, gegen die und zwar 
Tropfen, aber fein voller Trunf gewährt wird. Wie läßt jich 
biefed den gegebenen Entwidlungen gegenüber erflären und deuten ? 

Wir haben in den Vorlefungen über Philofopbie und Meta- 
phyſik ſowie auch bereits fchon einigemale in der gegenwärtigen 
den Sat ausfindig zu machen und auch zu beweifen gefucht, daß 
die wirflich anweſende Eriftenz, fobald fie eben nur eriftirt, noth= 
wendig auf die höchite Vollendung, Erfüllung und die undefchränf- 
tefte Beweglichkeit ihres eigenen Inhaltes hinführen muß, fo daß 
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alſo mit dem geringſten Atom eine auch gar nicht beeinträchtigte 
Möglichkeit zu allen Dingen und allen Situationen gegeben 
it. Denn, fagten wir, bie kleinſte Eriftenz ſetze neben ſich durch 
fih felbft eine Rachbarfchaft, deren immer weiter greifender Con⸗ 
flift zulegt nothwendig zu der dynamiſchſten Bollendung und damit 
zu einer von Ewigkeit her beftehenden Abrundung in fich ſelbſt 
führen muß. Iſt dem aber fo, fo fann innerhalb eines folchen 
in feiner Vollendung abgeichloffenen Wefens durchaus feine Stö⸗ 
rung feiner Berhältniffe und feines Willens mehr gebacht werden, 
da ja das Kleine Atom zum Alles -Bermögenden herangerwachfen 
if. Wenn daher ſolch allmächtiger Schöpfer in feiner von ihm 
produzirten Welt ein Wefen hervorgehen laffen will, das zu ihm 
im Berhältniß ber religiöfen That zu ftehen hat, fo ift nicht ab» 
zufehen, wie eine Störung eines ſolchen intentionirten Berhälts 
niffes möglich fei. Denn alles Widerftrebende wird ber wollende 
Gott mit leichter Mühe vor fich niederwerfen können. Nun aber 
feheint denn doch eine ſolche Störung eingetreten zu fein. Denn 
ba wir die zur religiöfen That befimmten Wefen find und Doch 
nicht die Vollendung dieſer legteren erreichen, fo muB doch irgenb-+ 
wie ein Hinberniß fich geltend gemacht haben, welches die Abſicht 
des Gottes aufzuheben vermochte. Wir wollen dieſes Hinderniß 
in folgender Weile juchen. 

Der Menſch ift bad Ebenbild des Gottes, ber fich in relis 
giöfer Liebe ihm vereinen will. Als folche Aehnlichkeit mit Gott 
befigt der Menfch eine mifrofosmifche Allmöglichkeit, die ihm 
ideell in ſich felbft Die unbefchränftefte Verfügung über alle feine 
Kräfte geftattet. Der Menſch ift demnach ein durch feine ganze 
Tiefe bin freier Mifrofosmus, deffen Einſtimmung zu allen ihn 
betreffenden Handlungen nothwendig iſt, wenn er nicht blos durch 
blinde wilde Gewalt zu irgend Etwas fortgeriffien werben fol. 
Mit diefem Wefen nun will fih Gott in der religiöfen That ver- 
einigen: — eine That, welche durch ihre ganze Natur bin 
unmöglich it, wenn fie nicht auf eitel Güte, Liebe und Sanftheit 
bafirt if. Das religiöfe Verhältniß it demnach ohne 
Freiheit und Liebe eine völlige Unmöglichkeit. So 
mächtig daher Der Gott auch fein mag, eine That, die auf Frei— 
heit und Liebe beruht, Fann nicht erzwungen werden, und ſelbſt 
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wenn fie erzwungen werben fönnte, fo würde ber Gott -fie in 
feiner Weife erzwingen wollen. Die Vollziehung ber religiöfen 
That wird daher in jedem Augenblide gehemmt werben Tönnen, 
fobald der Menſch nur der Abfiht Gotted zu widerftreben Luft 
trägt. Ja hierin befteht eben allein nur die Größe einer Schöpfung, 
baß fie bis auf einen Punkt hin gefteigert wird, an welchem fie 
gegen ihren eigenen Urheber mit völliger Unabhängigkeit aufzu⸗ 
treten vermag. Ich weiß in der That nicht, ob, was fie bes 
haupten, Wahrheit fei, daß nämlich in den Gedanfen eines ſolchen 
BVerhältniffes für die Faflungsfraft des Geiftes fo unendliche 
Schwierigkeiten liegen follen, da mir derartige nur in meinem 
Willen zu liegen fcheinen. Die Thatfache' aber fo angenommen, 
wie wir fie gefchildert haben, fo bleibt uns jegt nur noch der 
Grund zu erforfchen übrig, durch welchen fich bad Ebenbild ver- 
anlapt fühlen fonnte, der religiöfen Bereinigung in Sreiheit und. 
Liebe zu widerftreben. Wir fuchen uns bier in folgender Weife 
su erklären. | ' 

Der Sott iſt felbft Alles fo wie ber Alleövermögende. Schei⸗ 
dende Kraft und Allmöglichkeit find in ihm daher bid auf einen 
folchen Punkt geeint und gefteigert, daß der Kleinfte Punkt in dem 
ewigen Gotte mifrofosmifche Allheit und Einheit if. Gott ftellt 
demnach an jebem Punkte feines Weſens fich ſelbſt mit gleicher 
Größe dar, wie er dies mit feiner GSefammtheit thut. Run will 
er fich in feiner Schöpfung als Ebenbild wieder felbft fo erreichen, 
wie er in feiner Ewigkeit er felbft if. Der Menfch wird demnach 
einem Punkte von Gottes ewigem Weſen völlig gleih.. Da nun 
aber, wie wir fanden, der Heinfte Punkt Gottes gleich dem ganzen 
Gotte ift, fo ift ber Irrthum, auch als Ebenbild gleich bem 
ganzen Gotte fein zu wollen, für den Menfchen- ein fehr nahe 
liegender. Ja fteht bev Menfch in feiner Verblendung. nun noch 
überdies, daß fich der Gott um bie Vereinigung mit ihm bemüht, 
fo vermag fich fein Irrtum bis dahin zu.fleigern, daß er glaubt, 
Gott bedürfe feiner mehr, ald er Gottes; und mit dieſem Bunfte 
ift denn eine Störung gegeben, deren Wirklichkeit ebenfo wenig 
nothwendig ift, als fie fih als eine fehr wohl mögliche darſtellt. 
Nun if aber die Störung in ber religiöfen Bereinigungsthat 
zwifchen Gott und Menfch entſchiedene Thatfache: ja unfer ganzes 
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Innere tritt und um fo mehr ald ein unauflösliches Räthfel ent⸗ 
gegen, je mehr wir und ber Anerfeunung folcher Ihatfache zu 
entziehen ſuchen. Es fcheint demnach mehr als wahrfjcheinlich, 
daß der Menſch die einzige Urfache für den Eintritt folcher Stö⸗ 
rung ſein konnte, wenn wir fie nicht dem Gotte etwa gar zur 
Laft legen wollen. Bon ben Ueberlieferungen des Anfangs wird 
biefe That, durch welche der Menfch die Einfehr des Gottes von 
fih ferne halten wollte, al& die erfte Sünde bezeichnet. Was wird 
und als unmittelbare Folge diefer Verhältniſſe entgegentreten ? 
Der Menfch ift zwar vollendete Ebenbildlichkeit. Zufolge 
feiner ganzen Schöpfung war er aber auf ben Verkehr mit ber 
ewigen Fülle angewiefen. Sobald daher die Ausfchliegung Gottes 
aus den Tiefen bed Menfchen diefem letzteren nicht jene Herrfchaft 
brachte, welche er ſich imaginirt haben mochte, ja fobalb er bes 
merft haben mußte, daß jener fein Widerſtand ihn fogar um viele 
Kräfte feiner Allmöglichfeit gebracht hatte, welche ihm zunächft 
nur als innerliche Unenblichfeit, nicht aber zum beliebigen Ge⸗ 
brauche nad) Außen gegeben worden war, — fo war ed natürlich, 
daß der Enttäufchte wieder da anzufnüpfen fuchte, wo er von dem 
ihm angewiefenen Wege abgewichen war. Aber als ebenfo natürs 
lich muß es erfcheinen, daß fich ihm alfobalb die Brüde dieſes 
Weges wie abgebrochen offenbart. Wollte daher das durch feinen 
eigenen Egoismus entleerte Ebenbild die alten Zuftände foviel nur 
möglich reftituiren, fo blieb ihm nichts Auderes übrig, als wes 
nigftend den Anfang jener früheren Wege zu betreten. Dieſer 
Anfang aber ift Sehnfucht und Begehren nad Erfüllung. Der 
Wunſch, folchen Anfang zum Ende durchführen zu können, im 
Verein mit den dagegen anftrebenden Hindernifien, mußte von 
menfchlicher Seite ganz nothwendig den Verſuch der Verſöh— 
nung erzeugen. Dies ift ber Anfang aller Religionen, 
fo groß deren Mannigfaltigfeit auch. über die ganze Erbe hin fein 
mag und wie immer biefelben fich auch entwidelt haben. Obgleich 
fie alle auf die Religion des Anfangs hindeuten, von ber 
Anweſenheit diefer feld ift in ihnen wenig oder nichts zu be— 
merfen. Wohl aber das, daß bie eine ihrem Ideal näher gerüdt 
iſt als die andere, ja daß fich fogar eine Kette ber Entwidlung 
in ihnen erfennen läßt, deren Löfung auch hier wieder aus dem 
25 * 
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Verhältniffe unferer beiden großen Welt- Diagonalen hervorgeht. 
Auch ift dieß ganz natürlih. Haben wir doch früher gezeigt, wie 
Die Kreuzung diefer Diagonalen an bie eigentliche Umfehr gefnüpft 
ift, mit der die Allmöglichfeit von Unten nach Oben in’ die jchei= 
dende Kraft, und dieje von Oben nach Unten in die Allmöglich- 
feit hinein fteht. Ein gleiches Verhältniß haben wir aber auch 
zwifchen Gott und Ebenbild nachgewiefen. Es ift daher fehr 
natürlich, daß auch die Entwidlung ber Religionen fich mehr oder 
weniger an die zwei großen Diagonalen des Erbfreifes anfchließt, 
die und bereit an fo vielen Punften bie löfenden Mittel ber 
fchwierigften Probleme an die Hand gegeben haben. So andeu⸗ 
tenb wir bier auch nur verfahren können, fo wollen wir body, 
ehe wir biefe erfte Vorlefung über Theologie bejchließen, noch 
einen genetifchen Blid auf Die hier bezeichneten Berhältniffe zu 
werfen fuchen, da gerade die wichtigften Punkte der folgenden 
Unterfuchung fich ganz enge an bie hier noch zu bezeichnenden 
Momente anfchließen werden. Es leuchtet ein, daß Gedanken, 
welche Bücher füllen fönnten, hier mehr durch ihre überrafchenbe 
Bedeutfamfeit, ald durch die Kraft ihrer Beweiſe fich geltend 
machen werben. 

Wenn nach der eingetretenen Störung des Urverhältnifies 
zwifchen Gott und Ebenbild bie über die Erde hin verbreiteten 
Maſſen der Menfchen ſich anfchiden, wenigftend in irgend einer 
. Weife in den Anfang der zerrütteten Wechfelbeziglichfeit zurüde 
zukehren, fo ift ein doppelter Weg denkbar, auf welchem die hun⸗ 
gernden Gbenbildlichfeiten ihr Ziel zu erreichen ſich Hoffnung 
machen fönnen. Die Einen werden nämlich glauben, daß fie mit 
Uebergehung aller dazwiſchen liegenden Momente und Wechjelfälle 
nur unmittelbar ba wieder anzufnüpfen brauchen, von wo fie fich 
durch ihre eigene Schuld hinweg bewegt hatten. Nun war aber 
in ber ganzen Sphäre bed Seins Gott und fein Ebenbild bas 
- Höchfte. Alles, was neben ihnen war, erfchien demnach) nur wie 
die Bühne, auf oder innerhalb welcher jene beiden den Alt ihrer 
Bereinigung fchloffen. Es war deßhalb, wenigftens in einem. ge- 
wiffen Sinne, die Natur nur das Mllerheiligfte für jene tiefe In— 
einsbildung zwiſchen Gott und Menfch, und Eonnte daher auch 
vom Lepteren ganz gut als die Stätte betrachtet werben, welche 


nur dazu beftinnmt wäre, bie beiden (sit venia verho!) verei- 
nigten Götter in ſich aufzunehmen *). Wollten baher die Einen 
ber Menfchen mit Uebergehung der mächtigen dazwiſchen liegenden 
Beränderung unmittelbar an den erften Moment ber Bereinigung 
wieder anfnüpfen, fo blieb ihnen nichts übrig, als ſich mit höchſtem 
Eifer auf die Produktion eined Penetrale zu werfen, beffen Foloffale 
Entwidlung ihnen wie ein völlig bereiter Weltbau erfcheinen 
mußte, ihnen zu Liebe von Neuem die Anwefenbeit des Gottes in 
fih aufzunehmen. Die Anderen dagegen, welche ber burch fie 
felbft veranlaßte Umſturz zu fehr bedrängte, als daß fie ihn zu 
überfehen im Stande geweſen wären, entfchloffen fich nicht fo 
plöglich oder felbit gar nicht in die erſte Stufe bed Urverhältniſſes 
ohne alle Vermittelung wieder eintreten zu wollen. Vielmehr trat 
ihrem geiftigen Auge mehr oder weniger deutlich nur eine Mög- 
lichfeit foicher Rekonftruftion entgegen: fi nämlich vor Allen 
ihrer eigenen Natur zu entfchlagen und vor Allem, wenn auch 
nicht neue, Doch wenigftend veränderte Menfchen zu werden, ehe 
an eine Wiederaufnahme bed früheren Zuſtands gedacht werben 
fönnte. Brachten daher biefe beiden Klaffen Gott ihre Opfer bar, 
fo geihah es bei den Erſten, ihm gleichſam die Bereitwilligfeit 
zur Aufnahme des früheren Bündniffes entgegenfommend anzus 
bieten, während die Letteren mit den Flammen ihred Opfers und 
Rauchwerks nur die Rache ded erzürnten Königed abzuwenden 
ſich bemühten. Ueber die Dignität diefer beiden großen Menſchen— 
gattungen aber kann auch feinen Augenblid nur irgend ein Zweifel 
obwalten. Sind nämlich die Beftrebungen der erften Menfchen- 
klaſſe auch für den eriten Anblid fcheinbar Fühnere und in fo fern 
großartigere, fo find fie zugleich auch weniger intelligente und dem 
Momente ded DVerhältniffed entfprechende. Sie ‚gehen demnach 
bei ihrer Unternehmung aus einer entfchiedenen Unfenntniß ſowohl 
ihrer felbft wie bes Gottes hervor. Die zweite Klaſſe iſt demnach 
bie wahrhaft menfchlick kluge, ja weife, fo gut wie bie befiere, 
weil die DVerfuche ihrer Wiederanfuüpfung mit Gott auf einer 
gründlichen Kenntniß der Verhältniffe wie ded Bebürfniffes beru- 





*) Bol. des Verfaſſers „Syſtem der pofltiven Logik“. 6. 227. Zuſatz. 
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hen, welches fich in ihrem Innern zu regen beginnt. Da wir 
nun aber bereits gejagt haben, wie wir mehr ald einen Grund 
hätten, bie Bertheilung und Entwidlung der Religionen über Die 
Erde hin an unfere beiden großen Welt-Diagonalen zu weifen, 
fo kann jest Fein Zweifel mehr obwalten, welcher dieſer beiden 
Diagonalen wir unfere erfte religiöfe Menſchenklaſſe, und welcher 
wir die zweite zu übergeben und bewogen fühlen müflen. Weil 
fih uns nämlich ſchon zur Genüge herausgeftelt hat, daß Alles, 
was ber Norbofl-Südweft-Diagunale anheim füllt, dad bei weiten: 
Geringere und Untergeordnetere ift, während die Süboft-Nordweft- 
Diagonale ſtets den Charakter der Auffteigerung an ſich offenbart, 
fo werben höchſt wahrfcheinlich jene, welche unmittelbar in bie 
erſte Stufe bed Urzuftandes zurüdfehren wollen und deßhalb Welt⸗ 
bauten aufthürmen, von Nordoft nah Sübweft ftreichen; bie 
Andern aber, welche, das Beduͤrfniß des Momentes erfennenbd, 
zuerft das Falſche aus fich felbit zu entfernen ftreben, um wieder 
bed Gottes werden zu fünnen, fie werden fich fat mit Nothwen⸗ 
digfeit von Sübdoft nach Norbweit ftufenweife emporheben und zu= 
legt in einem Punkte fulminiren, der unmöglich von dem Gewollten 
ſehr entfernt liegen fann. Wir wollen jegt mit rafchen Zügen in 
die Wirklichkeit der bezeichneten Völker » Richtungen eingehen, um 
zu fehen, ob wir und in unferen Borausfegungen nicht getüufcht 
haben, und mit jener Linie den Anfang machen, welche vom 
höchften Norden Amerikas über die Mandfchurei, Mongolei, Tibet 
und Indien nach dem oberen Nil und dem Inneren Afrifas her⸗ 
abfällt. Es wird hiebei natürlich fein, daß die von und anzu⸗ 
führenden Charakteriftifa ber beiden Klaffen nicht in Der Weiſe 
an ihre entfprechenden Regionen eingefchränft verlangt werben 
fönnen, daß außerdem gar nichts Aehnliches über die Erbe hin 
verbreitet erſcheinen bürfte.- Denn da einestheild Die Oberfläche 
unfered Planeten von Menfchenzügen wie gepflügt wurde, und 
anberntheild in allen Menfchen die Analogie ihre Namens herr- 
fchend ift, fo ift es offenbar, wie es allein dem Pedantismus 
möglich fein kann, mit den großen Zügen der Berhältniffe nicht 
zufrieden zu fein, fondern fich vorzüglich und mit Luft an bie ein 
zelnen Ausnahmen zu halten. 

Sene religiöje Richtung, welcher wir die Nordoft » Südwelt- 
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Linie beilegen, iſt alſo die, welche die Umänderung ihres ver⸗ 
ſchlechterten Zuſtandes ſo gering anſchlägt, daß ſie unmittelbar in 
die erſte Stufe des Urzuſtandes zurückzukehren ſich anſchickt. In 
dieſem Urzuſtande nun war, wie wir fanden, die Welt wie die 
Bühne und das Gehäuſe, in welchem ſich die Vereinigung zwiſchen 
Gott und Menfch vollzog. Was wird daher näher liegen, als 
daß bie an folhen Punkt fich anfchließenden Völker darauf denfen, 
ihre Umgebung in eine fo tempelartige Gliederung, wie nur immer 
möglich zu verjegen. Hiebei wird es ihnen aber nicht genügen, 
Sottedhäufer zu bauen, wie dies wohl überall der Brauch geweien 
ift, feitden der Menfch vom Gotte felbft verlafien worden war. 
Vielmehr werben fie die ganze Natur, in ber fie leben, in ihre 
Beftrebungen mit bineinzureißen fuchen oder, wo Died nicht geht, 
fich ſo viel wie möglich gegen die natürliche Umgebung unabhängig 
machen. Sol daher bie Norboft- Sübmeft Linie diejenige vor⸗ 
fielen, der wir an biefem Orte bedürfen, fo wird fie und Bau« 
unternehnungen vorführen müſſen, weldhe durchweg au das 
Goloffale grenzen und nirgends ihres Gleichen finden. Auch bes 
wahrheitet fich die angefprochene Linie augenblidlich ald Das, was 
wir fuchen. Durchforfchen wir nämlich den Norden Amerifas, fo - 
freten und bier wie von einer Art cyElopifcher Mauer umgebene 
Räume entgegen, deren Inhalt oft mebrere Meilen groß iſt. Es 
ift nicht abzufehen, was folche Folofiale Hürden bedeutet haben 
follten, wenn fie nicht die Verwirklichung einer Idee ausdrüden, 
Gehen wir fodann mit Auslaffung unbebeutenderer Dinge an bie 
Grenze Chinas heran, fo können wir nicht umhin, aud ber 
mächtigen chinefifchen Mauer einen an das Religiöfe Hinftreifenden 
Sinn. beizulegen. Wenige Meilen hinter berfelben ftoßen wir auf 
Pecking, Chinas Hauptftadt. Es ift befannt, daß biefe Stadt fo 
fang als breit ift; befannt, daß fie in ganz regelmäßige Quadrate 
zerfällt, welche wie ungeheure Würfel zu bilden fcheinen, fowie 
auch, daß alle ihre Straßen durch mächtige eherne Thore ges 
fchloffen werden können. Es ift dieſe Stadt wie ein Bienenforb 
ober wie bie vielen Wohnungen des ewigen Königs, deſſen Stell- 
vertreter der Geift des himmlifchen Reiches und vor Allen feiner 
Hauptſtadt darſtellt. Laffen wir nun bie vielen hiehergehörigen. 
Erfcheinungen Tibetd bei Seite und wenden und augenblidtir 





Indien zu, fo begegnen uns hier die Grottenftäbte von Salfette, 
Elora und Elephanta, durch welche ganze Gebirge wie in orga- 
nifche Gotteswohnungen umgebildet feheinen. Berlaffen wir aber 
nun Indien, und treten nah Afrika hinüber, fo brauchen wir 
nicht einmal bed hundertthorigen Thebend zu erwähnen, da ja die 
foloffale Größe dieſer Königsſtadt für Lebende und Todte faft 
fprichwörtlich geworden if. Auch hier hat alfo die Annahme in 
Beziehung auf die Gliederung der Verhältniffe die Richtung von 
Nordoft- Sübweft entlang unfere Erwartung nicht betrogen. Wir 
wollen jebt fehen, ob uns auch die Sübdoft - Rorbweit » Diagonale 
das halten wird, was fie zu verfprechen fcheint. 

Auf diefer Linie follen jene edleren Völfer fich entwidelt haben, 
deren religiöfe Stimmung fich von feinem voreiligen Begehren be= 
wältigen ließ, fondern die e8 wohl inne waren, daß erft ein burch 
die Störung der Sünde in ihnen hervorgetretenes Etwas entfernt 
werben müßte, ehe fie nur in den Anfang einer näheren Bezügs 
lichfeit zu Gott zurüdzufehren vermöchten. Wenn fie nun aber 
das Gefühl einer nothwendigen Erneuerung lebhaft durchdrang, 
was war natürlicher, als daß dieſer Trieb fich zuerft und lange 
weniger als bie Pofttion einer lebendigen Umwandlung, fondern 
ald die Haft einer Negation zu erfennen gab, welche mit Ungeftüm 
gegen den eigenen Leib und das eigene Leben wüthete. Blut und 
Leben, Kraft und Verſtand fuchten diefe Völker hinzuopfern, um 
nur den Anfang eines neuen Verhältniſſes ausfindig zu machen. 
Denn wenden wir und ben füblichen Amerifanern zu, fo finden 
wir bei ihnen das Beftreben, durch hölzerne Einengungen bie 
natürlichen Dimenfionen bes Kopfes zu verfümmern: — ein Bes 
fireben, bas bei ben Ummohnern bed Sees Ziticaca in Beru 
und Bolivia die höchfte Höhe erreicht. Auf den Infeln des ſtillen 
Oceans fodann bricht namentlich die Luft des Tättowirens hervor, 
deren innerfter Grund auch auf eine Umzeugung bed ganzen 
Weſens hinausläuftl. Im füblihen Neuholland eriftiren ferner 
Stämme, in welchen ed nicht wenige gibt, welche, von einer Art 
religiöfen Taumels ergriffen, ſich Finger und Zehen abfchnüren. 
In China fodann ftoßen wir auf bie fonderbare Sitte der Ver- 
Fleinerung der Füße, und jener Brauch, das Haupt faft völlig zu 
fcheeren , deutet auf den Verſuch eined Scheines hin, den wir bei 


e 


ben Amerifanern als Realität fanden. Indien felbft, das wegen 
feiner Nähe an der Nordoſt⸗Südweſt-Linie auch deren Zuge folgte, 
Tann fich jest diefer zweiten Tendenz gleichfalls nicht entziehen. 
Kur drüden fich in ihm alle diefe Verhältniffe in einer eigenthüm- 
lich mobifizirten Weife aus. Indem ed nämlich allein feinen 
religiöfen Ideen eine gefchlechtlihe Färbung gibt und in feinen 
Grotten - Sanftuarien Lingam und Joni erfcheinen läßt, fo weißt 
ed damit auf eine Richtung hin, welcher nun norbweftlich von ihm 
alle Zerfleifchungen folgen. Denn bis zu den Prieftern der großen 
Mutter der Götter (magna mater Deüm) auf Phrygiens wal- 
digen Sipfeln werben jest Entmannungen gleichjam zur Tages» 
ordnung ber Völfer: — Entmannungen, deren mildere Form nur 
bie Befchneidung war. Aber man verftümmelte das nur, was am 
Alten zwar nichts nüße war, wovon aber doch das Neue kommen 
follte, dem nach Oben wieder anzufnüpfen vergönnt wäre. In 
den Myſterien Griechenlands nämlich blühte endlich die verhüllte 
Hoffnung auf, daß ein Jüngling ald König eines neuen Ges 
fchlechted bie verfjchütteten Bahnen wieder ebenen und zu neuem 
Verkehre wieder eröffnen werde. Hiemit war das Höchfte erreicht, 
was nur irgend menjchlicher Selbfthülfe möglich war. Norbweftlich 
von Griechenland weg liegt bie Welt ber neuen Gefchichte, wo, 
was jene gehofft, ben feften Sig feiner Wirklichkeit aufgefchlagen 
bat. Zu ben Zeiten mythifcher Dämmerung war bier ber Ort, 
wo bie folofjalen Schatten den Realitäten amerifanifchen Nordens 
verwandter Kosmogonieen fich mit Sagen von Riefen und Zwergen - 
gatteten, welche von Berne an bie feidenden und flreitenden Helden 
Griechenlands erinnerten. 

Was aber that ber Gott während oder am Ende ber Zeit, 
welche ald das Suchen der Bölfer nach einem Anfnäpfungspunfte 
mit ihm bezeichnet werden fann? Seine Größe befteht darin, feine 
Hülfe und fich felbft Niemandem und niemals zu verfagen. Sein 
Auge war baher unverrüdt nach jenem Bunfte gewandt, wo 
im großen Weltthale die beiden Welt-Diagonalen fidh 
fhneiden. Auch wir werben faft während ber ganzen nächften 
Borlefung unfern Blick nad) diefem Orte hin gerichtet Halten müffen. 
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Meine Herrn! Nachdem wir in unſerer vorigen Vorleſung 
die Natur jenes Grundtypus entwickelt hatten, welcher das Weſen 
alles Verhältniſſes zwiſchen Gott und Ebenbild charakteriſirt, und 
ſodann mit den hier eben möglichen Beweis-Modifikationen zur 
Urthat der Sünde übergegangen waren, ‚hatten wir zuletzt, was 
ja in unferer Aufgabe lag, jene zwei Hauptverzweigungen zum 
Segenftande der Unterfuhung gemacht, auf deren Wegen das 
Menfchengefchlecht den Verſuch zur Wiederanfnüpfung des abge» 
brochenen Zufammenhanged allein wieber machen Fonnte, und in 
Folge hievon eine hiftorifche Gonftruftion gegeben, deren wefent« 
liche Punkte wiederum auf die Entwidlung ber zwei großen Welt« 
Diagonalen hinführten. Fragen wir uns bier nun aber weiter, 
in wie fern ein folcher Doppelverfuch des menfchlichen Gefchlechtes 
von Erfolg gefrönt fein fonnte, fo erheben ſich uns billig bedeu⸗ 
tende Zweifel. Denn wenn auch im.Anfange des Verhältniſſes 
gwifchen Gott und Ebenbild dieſes letztere nicht ohne alle Berech- 
tigung war, bie Einfehr Gotted in Die menfchliche Natur anzu- 
fprechen, fo mußten augenblicklich alle Anfprüche hierauf zu nichte 
werden, fobald der Menfch fich weigerte, ben hiezu von Gott 
gegeben Weg einzuhalten. Gott ift Herr und Schöpfer des AUS, 
Die Grundbedingungen alfo von deſſen bafifchen Conftellationen 
fönnen. nur von feiner Hand ausgehen. Wer daher die von ihm 
gewollten Berhältniffe irgendwie aus eigener Macht umzugeftalten 
fucht, ber verliert alles Anrecht darauf, das von Gott zuerft 


Angebotene weiter forbern zu Eönnen. Der Wunſch bes Eben⸗ 
bildes folglich, die Folgen feiner eigenen Thaten entfernt zu fehen, 
wird, fo aufrichtig er auch gemeint fein mag, durch ſich ſelbſt 
nicht zu irgend einem befriedigenden Ziele gelangen fönnen. Denn 
felbft angenommen, daß das gefallene Ebenbild die richtigen Mittel 
ergreife, feine eigene That ungefchehen zu machen, fo ift es boch 
offenbar, daß ein folcher Beweis von richtigem Urtheile und nad 
Umftänden felbft von Weisheit von Gott keineswegs verlangen 
fann, daß dieſer auf einen derartigen verftandvollen Plan eingehe. 
So richtig daher auch ber Inftinft namentlich der ebleren von 
Südoft nach Nordweſt ftreichenden Welt » Diagonale fein mag, fo 
geht hieraus auch noch feine einzige Yolgerung hervor, zufolge ber 
gefchloffen werden könnte, daß Bott das Anerbieten des Ebenbildes 
anzunehmen gezwungen fei. Die Richtung bed menfchlichen Ge⸗ 
fchlechted auf einen rettenden Sötterjüngling kann deßhalb zwar 
‚eine ebeufo glüdlihe Ahnung wie eine felige Hoffnung fein: 
nichts deftoweniger Fönnte aber der Drang nad einer folchen Ent⸗ 
widlung nur eine große Täufchung ber Geſchichte fein, fo daß 
demnach die ganze Kette der Religionen von der niederften bis zur 
höchften nur einen fort geſetzten Enttäufhungsprozeß vors 
ftellen Eönnte, bdeflen Ende nothwendiger Weife höchfte Verzweif⸗ 
fung oder vollendete Apathie fein müßte. Es iſt jet die Brage, 
ob von Gott zu hoffen it, daß er ben felbftftändigen Beftrebungen 
des Ehenbilded nicht allen Beifall verfagen, fondern ihnen fogar 
mit thätiger Hülfe entgegenfommen werde ? 

Wenn wir bier nun davon abfehen, wie ed Tchatfache if, 
daß der Gott willig die bargebotene Hand annahm, fo fpricht für 
eine derartige Bermuthung bereit6 ber Begriff, den wir von Gott 
gegeben haben. Diefer befigt nämlich die nneingefchränfte Fählg- 
feit,, feine eigene Subftanz, welche der abfolute Mafrofosmus ber 
Almöglichfeit ift, zu beftimmen und zu geftalten, wie es ihm 
gerade gutdünft. Er hat demnach bie vollfommenfte Verfügung, 
hier einer Möglichfeit den vollen Lauf zur Wirflichkeit zu laſſen, 
und dort wieder hundert andere im Zuftande der Latenz zurüczus 
halten. Vermag er aber dies Letztere, fo iſt e8 Kar, daß er auch 
an jeder zur Wirklichfeit gewordenen Möglichkeit zu handeln ver- 
mag, wie ed ihm gerade nothwendig fcheint. Denn einen ganzen 


Abgrund von Möglichkeiten von ihrer Verwirklichung zurädzu- 
halten ift unläugbar ein Schwierigeres, al8 eine mehr oder weniger 
paſſiv gewordene Wirklichfeit fo oder jo umzumodeln. Hat fidh 
demnach eine ſolche Wirklichkeit durch die Kraft ihres Vermögens 
in irgend eine von Gott nicht gewollte Lage verfekt, fo kann Gott 
nicht nur an ihr richten, wie er will, fondern für ben freien 
Spielraum feiner Kräfte ſcheint faft ein Reiz darin zu liegen, an 
foldem Orte eine neue, nicht gewaltfame, fondern genetifche Um- 
bildung einzuleiten. Jede Möglichfeit nämlich, bie fi) auf gött- 
liche Autorifation zur Wirklichkeit macht, thut Dies, wenigftens bis 
zu einem beftimmten Grabe, auf einem ihr von Gott gleichſam 
eingegebenen Wege. In dem Grabe daher, als fie fi von ihm 
entfernt, gibt fie Gott ein unerwarteted Problem auf. Solchem 
Berfuche nun ein pofitived Ende zu bereiten, ift Gott als dem 
Allesvermögenden fehr leicht. Da es aber jedenfalls für ihn eine 
höhere Bethätigung feiner univerfell fcheidenden Kraft ift, durch 
eine relativ ihm felbft neue Wendung die Fünftlerifch = friebliche 
Auflöfung des Nicht-Gewollten herbeizuführen, fo ſcheint alle 
MWahrfcheinlichkeit dafür zu fprechen, daß fich die unausfprechlich 
. hohe Selbftgelaffenheit Gotted nach biefer Seite hin entfcheiden 
werde. Aber MWahrfcheinlichkeit ift doch eben nur Wahrjcheinlich- 
feit,, und es fommt darauf an, fie zur unmwiderfprechbaren Wahr- 
heit zu verflären. Auch ift Dies nicht fo fchwer, wenn wir nur 
bie bereit8 gewonnenen Refultate richtig zu gebrauchen verftehen. 
Zufolge diefer haben wir nämlich erfannt, daß ber Zuftand bes 
Ebenbildes, ehe Gott fich ihm vereint, ein fehr eigenthümlicher 
und ihm zugleich fehr fchwieriger, weil ein unverftänblicher , if. 
Das Ebenbild ift ganz und durch alle feine Tiefe hin Ebenbild. 
Die Conſtellationen ſeiner Faktoren gleichen demnach völlig denen 
des göttlichen Weſens. Nun aber haben wir gefunden, daß die 
gleiche Unerſchoͤpflichkeit der Allmöglichkeit, wie ſie Gott beſitzt, 
dem Ebenbilde dennoch fehlt. Zugleich aber kann auch nicht ge⸗ 
läugnet werden, daß die ganz gleiche Dynamik der Conſtellationen 
in den Kräften des Ebenbildes mit denen Gottes dieſem Ebenbild 
einen eigenthümlichen Schwung, eine beſondere Erhabenheit feines 
Weſens einflößen muß. Es ift ein hoher Reichthum bei tiefer 
Armuth, eine Meberfülle bei ebenfo großer Leere. Run befteht ber 
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hohe Reiz, welchen bie Gottheit bei ber Einwohnung in ber 
menfchlichen Seele empfindet, eben darin, daß fie mit allen ihren 
Schätzen der Allmöglichkeit in das ihr Gleiche tritt, und dieſem 
die Anfchauung der unendlichften Perfpeftiven mittheilt. Die Leer- 
heit bes Chenbildes an fubftanziellem Reichthum von Seiten des 
Menfchen gehört demnach, wie zu den Grundbedingungen feiner 
Schöpfung, fo auch zu ber hauptſächlichſten Triebfeder bed Zuges, 
von dem fich der Gott nad) dem gewordenen Ebenbilde hinbewegt 
fühlt. ragen wir jegt aber, was als bie erfte Folge von jener 
Ausfchliegung bezeichnet werden muß, mit welcher ber Menſch bie 
Einkehr Gottes von ſich abgehalten hat, fo Können wir leicht 
wahrnehmen, daß biefe allein und hauptjächlih eine Steigerung 
der urfprünglich ſchon vorhandenen Leere des Menfchen fein 
mußte. Denn ba fehon jede Anftrengung Subſtanz aufbraudht, fo 
mußte eine Kraftäußerung, deren Aufgabe in ber Zurüdbrängung 
des Gottes beftand, den höchften Verluft an Subftanz oder All⸗ 
möglichkeit nach fi) ziehen. Nun iſt aber Leere nichts ald Man- 
gel an Subftanz. Folglich Tann eine That, wie die ber Sünde 
war, die anfängliche erft auszufüllende Leere des Ebenbildes nur 
vergrößert haben. Nun wollen wir und aber erinnern, daß eben 
jene anfängliche Leere von Allmöglichfeit der Hauptgrund war, 
warum Gott felbft fo fehr der Einkehr im Menfchen begehrte. Es 
ift demnach Far, daß jene mächtige Steigerung an innerlicher 
Leere, wie fie die Sünde dem Menfchen brachte, auch für Gott 
in gleichem Maaße ben Reiz fleigerte, den ſich feine Liebe von 
der Ginwohnung im Menfchen ohnehin fchon verjprad. Dem 
erftien Grunde baher, welcher Gott beftimmen fonnte, dem Men- 
fchen die hülfbereite Hand zu reihen, und ber darin beftand, daß 
die Sünde dem Gotte eine unerwartete Sphäre neuer Thätigfeit 
und Berhätigung feiner Alles jcheidenden Kraft barbot, biefem 
erften Grunde reihte fich jomit ber entwidelte zweite an, zufolge 
beffen Gott durch Die Sünde nur ein gefteigerted Mittel findet, 
fich der Liebe zum Menfchen nach einem für ihn nur kurzen Hin- 
derniffe in unendlich reihen Maaße zu erfreuen. Wem nun alle 
diefe Beranlaffungen, welche Gott reizen können, dem Menfchen 
beizufpringen, noch nicht als hinreichende zu folcher Gottesthat 
erfcheinen, für Solchen fügen wir endlich noch ein Letztes bei, * 


an fich zwar nicht genügend ift, aber doch in Zufammenwirfung 
mit den bereitd gegebenen Motiven den Gott ſchließlich bewegen 
fonnte, fich zu ber dem Menfchen zu gewährenden Hülfeleiftung 
zu entfcheiden. Faſſen wir nämlich jenen ſchon bezeichneten Zus 
fand ins Auge, zufolge deſſen der geworbene Menfch in Ginem 
ebenfo überſchwenglich reich wie unergrünbdlich Teer war, fo müffen 
wir, wenn wir anders billig find, zugeftehen, daß folch ein inner- 
liches Verhältniß das eben noch nicht feiende, nun aber eriftirende 
Ebenbild in die fonderbarfte Stimmung, In die eigenthümlichfte 
Schwanfung verfegen mußte. Nahte fich ihm nun bei folch unflarer 
und faft zweibeutiger Situation feiner Seele eine folche lockende 
Uebermacht, wie der herannahende Gott ihm erfcheinen mußte, fo 


war bamit ein infonveniented Berhalten feiner innerlichen Natur 


zwar nichtd weniger ald nothwendig, aber doch eine Möglichkeit, 
ja vielleicht fogar eine Wahrfcheinlichkeit, deren traurige thatfäch- 
liche Verwirklichung ben Gott zur Milde zu flimmen in Wahrheit 
geeignet genug war. So Fanı die edelfte, großartigfte und zu⸗ 
gleich unfchuldigfte Seele durch irgend welche Conftellation zu 
einem DBerbrechen, ja felbft zu einer Schänbdlichfeit hingeriffen 
werben, deren leicht zu erflärende Entfchuldbarfeit die Größe der 


Adjcheulichkeit dennoch nicht aufzuheben im Stande if. Es ſcheint 


fomit erwiefeh zu fein, daß Gott mit der That der Sünde auch 
unmittelbar zur Abwendung - ihrer Folgen fich aufgemacht habe. 
Nur fommt es jegt darauf an, die Art und Weife der nothwendig 
gewordenen Abhülfe dergeftalt ausfindig zu machen, daß mit ihrer 
Schilderung auch ihre Rechtfertigung gegeben iſt. Die Fragen 
aber, welche fich auf Diefem Punkte ziemlich zahlreich darbieten, 
mögen fih am beiten wohl in folgender Weife entwirren laffen. 

- Wenn nämlich der Gott troß der Zurückweiſung, Die er von 
feinem Gbenbilde erfahren hat, dennoch feine Cinwohnung im 
Menfchen zu effeftuiren fortgefegt Luft trägt, fo wird er jet vor 
Allem darauf bedacht fein müffen, die Möglichkeit zu einer folchen 
Ginfehr wieder herzuſtellen. Denn wie ber Menfd) nach der ein- 
mal eingetretenen Sünde nicht nach feinem eigenen Wohlgefallen 
bie Neftitution des alten Verhältniſſes wieder herbeiführen kann, 
ebenfo wenig vermag der Gott augenblilid wieder in und bei 
dem Menfchen zu wohnen, wenn ihn das Begehren hiezu anwanbelt. 


Nicht ald wenn er nicht Fönnte, fo er wolte. Aber wie Gott in 
jeder Beziehung ein gerechter Gott ift, fo iſt er Died auch gegen 
die unbefledte Reinheit feiner Natur oder, was baffelbe ift, feiner 
fubftanziellen Allmöglichfeit. Bon biefer vermag er es aber nicht 
zu verlangen (felbft wenn wir von feinem eigenen bewußten Wefen 
abjehen), baß fie mit einer Subftanz zufammenmwohne, welche 
Durch die Weigerung, den Gott in fih aufzunehmen, nicht allen 
fald nur in eine durchaus falfche Stellung gerathen, fondern 
geradezu eine entjchieden verkehrte geworben if. Denn würde er 
einem folhen Wefen gegenüber ohne ganz fpeziellen Gingriff, den 
er verfchmäht, feiner eigenen Subſtanz Gewalt anthun und fie 
gleichfam in das ihr antägoniftifche Ebenbild hineintreiben, fo 
würde auch biefe feine eigene hehre Allmöglichkeit im Menfchen 
auch nur in verfehrter Weile handeln fönnen und fo wie phyft- 
falifch und naturphilofophifch einen Beweis für den Sag liefern, 
baß Gott bei den Frommen fromm, bei den Berfehrten aber in 
ebenfo entfchiedener Weife verfehrt fe. Der Menfch hat burch 
feine fündliche That aufgehört, ein Tempel Gottes zu fein. Es 
ift daher mehr ald natürlih, daß ed einem Weſen, welches in 
irgend einer Weiſe zum Inhalt Gottes gehört, in dem befledten 
Haufe der Ebenbilblichkeit fürs Erſte unmöglich wohl werden 
fönne. Aber ed ift nicht died allein, warum Gott die Möglichkeit, 
in dem Menfchen zu wohnen, nad ber That bed Falles nicht 
augenblidlich an ſich reißen fann. Denn obgleich wir gefunden 
haben, wie das Heidenthum mannigfache Beftrebungen mache, ben 
abgebrochenen Verkehr mit dem Gotte wieder anzufnüpfen, fo 
fönnen doch diefe Beftrebungen in feiner Weife ald völlig lautere 
und reine bezeichnet werden. Es find vielmehr egoiftifche und 
unflare Anftrengungen, den Befig eines verlorenen Gutes wieder 
zu erzwingen, bie fich theild als eine einfichtslofe Hartnädigfeit 
bes Willens, theild als ein blinde und verzweifeltes Wuͤthen 
gegen bie eigene Natur offenbaren. Wenn fih ein Kind mit 
feinen Aeltern, gegen die es fich verfündigt hat, wiederum in ein 
gutes Vernehmen zu fegen fucht, fo braucht ein ſolches Beftreben 
feineswegs ein Anzeichen der Reue zu fein, ba es in den meiften 
Fällen mehr einen Eugen Verſuch vorftellen wird, felbftverfchuldete 
Folgen von ſich abzuwenden. Das einmalige Wiberftreben bes 


Menfchen gegen Gott ift eine That von fo befchwerender Bebeut- 
ſamkeit, daß ihre gewichtigen Folgen nur durch einen fortges 
festen Prozeß, keineswegs aber durch einen einfachen Willen 
abzuwenden und aufzuheben find. So eifrig und brennend daher 
die Liebe Gottes fein mag, bie Reftitution bes urfprünglichen 
Menſchen fobald wie möglich herbeizuführen und in der Seele des 
Menfchen als in einem heiligen Gehäuſe des Bundes thronen zu 
können, — feine Gerechtigfeit und die ihm natürliche Anerfennung, 
dag überall eine Eonfequente Motivirung und Bermittlung nöthig 
fei, find zu groß, zu alumfaflend, al8 daß er fich von feiner 
individuellen Hinneigung zum Ebenbild verleiten ließe, von Neuem 
die volle Unmittelbarfeit eined DVerhältniffes zu begründen, 
welched nur dann wieder von gerechtfertigter Dauer fein Tann, 
wenn alle unwahren und entitellenden Hinderniffe aus dem Wege 
geräumt find. Es ift folglich für den Gott mit einem mehrfachen 
MWiderftand verfnüpft, nach ber eingetretenen That der Sünde 
wiederum in den Menfchen zu fommen. 8 ift jet zu unterfuchen, 
wodurch ein folder Widerftand allein überwunden werden fann, 
und ed werden fi) hier namentlich zwei Punkte erfennen laflen, 
deren Auflöfung durchaus nothwendig ift, wenn ed zu einem 
günftigen Refultate fommen fol. Denn es ift offenbar, baß 
zuerft der Gott eine objeftive Reiftung hervorbringen muß, wodurch 
ebenfo objektive Hinderniffe allein befeitigt werden können: — ſo⸗ 
dann aber muß auch ber Menjch einen fubjeftiven Entſchluß faflen, 
befien Anwefenheit allein den entgegenfommenden Willen Gottes 
ergänzen fann. . 

Der innerliche MWiderftand, welchen Gott nach der That ber 
Sünde findet und der ihn abhält, unmittelbar wieder in ben 
Menfchen einzufehren, befteht einmal darin, daß fich die ewige und 
allvermögende Kraft Gottes von dem zurüdgewielen fieht, bem fie 
als ihrem Gefchöpfe noch die Gabe der Chenbilblichfeit verliehen 
hatte, und welcher baber für den Gott die höchite Wonne feiner 
produftiven Kraft werden follte: — weiter aber auch darin, baß 
eine folhe That, wie Die Sünde, nicht bloß ein ideelles, fondern 
ein realed Verhältnig aufhob, und fomit nothwendig alle Faktoren 
ber gewordenen Exiſtenz burcheinander warf und in eine neue 
nicht mehr fongruente Stellung brachte. Wil demnach Gott den 


Bau der gefammten Welt nicht völlig zerfallen laffen oder durch 
neuen Entſchluß felbftthätig aufheben, fondern bei den nun einmal 
veränderten Faktoren anfnüpfen und trog ihred Wibderftandes für 
fich eine vermittelte Einkehr in fein Ebenbild gewinnen, fo ift bies 
in feiner andern Weife, als in biefer denkbar, dag Gott Fraft 
feiner univerfellen Ginficht in alle Verhältniffe des Subftanziellen 
ein Mittel erfiant, welches ihm bie durch fo viele Niegel ber 
Verkehrtheit verfchloffene Tiefe des Menfchen öffnet. Nun beftund 
aber vor ber That der Sünde bie Möglichkeit der göttl.chen Ein⸗ 
ehr im Menfchen ald eine ganz allgemeine und unbefchränfte. 
Denn ba bie Eriftenz des Ebenbildes überhaupt dazu gefchaffen 
war, Gott aufzunehmen, fo würde Gott durch alle ‚einzelnen 
Glieder deſſelben mit vollfonmener Grfüllung und Hingabe ge⸗ 
ftrömt fein. Sobald daher durch den Eintritt ber Sünde Diefe 
Univerfalität aufgehoben und damit die Fülle des Gottes zurück⸗ 
gedrängt wird, fo ſcheint diefem legtern nichts Anderes übrig zu 
bleiben, als den Menfchen und feine Region au beobachten, und. 
augenblidlich einen Puukt zu erfaffen, welcher den Anfchein nimmt, 
ald ob feine Berhältniffe den Gott mehr zu leiden und zu ertragen 
vermöchten, als bie Verkehrtheit der übrigen. Nun aber iſt ber 
Menfch die Urfache für die unwahre Berftellung aller in der Welt 
eriftirenden Saftoren. Sollten daher auch dieſe legteren dann und 
wann in eine vorübergehende Gruppirung treten, welche zur Auf⸗ 
nahme bes Gotted nicht ganz ungeeignet erfchiene, fo ift ed doch 
Har, daß eine foldhe Situation Feinen übergroßen Vortheil bar- 
bietet, wenn fih Gott in fie hineinverfegen wollte. Denn es ift 
ja dem Gotte nicht um feine Anwefenheit in der Welt, fondern 
um bie im Menfchen zu thun. Er wird baher unter der Mafle 
feiner Ebenbilder auf die Eriftenz eines folchen zu warten gedacht 
haben, deffen Geſinnung wenigftens potenziell eine Gott genehme 
GSonftellation einnahm. Auch darf dieſe Anfchauung keineswegs 
in Eritaunen fegen und den Einwurf erzeugen, als ob nad) der 
That der Sünde eine derartige Gefinnung unmöglich geweſen wäre, 
ba ſchon Henoch hiegegen einen vollgültigen Beweis zu geben im 
Stande if. Auch fcheint dad Wort der Eva nach der Geburt 
ihres erften Sohnes: Ich babe den Mann, den Herrn, entjchieden 
auf etwas Derartiges hinzudeuten. Nur muß freilich, un bi 
von Schaden, Borlefungen. 26 
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denken zu koͤnnen, der Geiſt ſich bereits befreit und die hier iu 
Frage kommenden Verhältniſſe unter einem verallgemeinerten Ges 
fichtspunft betrachtet haben, deffen Erfaffung auf folgendem Wege: 
zu liegen fcheint. Es ift nämlich allerdings mit ber That der 
Sünde in dem Menfchen ein Widerftand aufgetreten, . welcher ſo⸗ 
wohl die ebenbildlihen Berhältniffe verkehrte, ald auch die Annä⸗ 
herung bed Göttlichen unmöglich machte. Indeß war der Wider 
ftand der menfchlichen Natur nur ein momentaner und allein gegen 
eine Forderung Gottes gerichteter gewejen. Es wäre daher leicht 
möglich gewefen, daß, wenn fih der Menfch unmittelbar. nach 
ber erften Uebertretung in fich felbft gefaßt und dem Willen Gottes 
unterworfen hätte, das geftörte Verhältniß nach einigen Kurzen 
Zwifchenprozefien ſich raſch wieder hergeftellt haben würde. Sa 
die unbeſtimmte Weife, wie den erften Menfchen ihr Befreier ge- 
weiffagt wird, fcheint fchon darauf hinzudenten, daß die Art feines 
Hervortretens allein von dem Betragen des Menſchen abhängig 
gemacht worden fei. Würde daher der Menſch unmittelbar nad) 
bem Falle die Kraft feines Widerftanded wenigftens potenziell ge= 
brochen haben, fo würde höchſt wahrfcheinlich. in kurzer Friſt eines 
feiner lieder foweit vorgefchritten fein, daß Gott wenigftend im 
Punkte von deſſen Seele feine Wohnung hätte auffchlagen Hönuen. 
Die univerfelle Sinftrömung folglich, welche ohne Sünde von Gott 
her in den Menfchen ftatt gefunden hätte, wäre ohne ein Beharren 
in Der. wibdergöttlichen Gefinnung nur auf einen Punkt befchräutt 
worden, von dem aus fie fich fodann fuccefftv hätte audbreiten 
fönnen.. Denn wie in dem Begriffe eines Dreieds alle wirklichen 
Dreiecke enthalten find, jo würde die Anweſenheit Gottes in einem 
Menfchen, alſo die innige Bereinigung ber ganzen göttlichen 
Subftanzialität in Diefem einen Ebenbilde der abfjolute Schematismus 
gewefen fein, befjen Anwefenheit über furz oder lang alle anderen 
Ehenbilder attrahirt und ihnen bie Einſtrömung Gotted mitgetheilt 
hätte. Der reinfte und heiligfte Menfch würde demnach der Mittler 
geworden fein, beffen fich Gott bedient hätte, die geftörte Ineins⸗ 
bildung von Gott und Menjch wieder zu refonftruiren *). Diefe 


*) Faſſen wir die erflen auf einen Grlöfer bezüglichen Andeutungen ber 
heiligen Schrift ins Auge, ſo ift hier auch anfänglich gar Feine Epur. wahrs 


ſchnelle und. glüdliche Wieberherkellung bes früheren und durchaus 
notwendigen Verhältniſſes ift aber, obgleich fie. Gott gewollt hat, 
nicht eingetreten. Die Urfache hiezu Fonnte nur im Menfchen 
liegen und wird fich leicht in folgender Weife entwideln lafien. 

.  Brüfen wir nämlich nur mit einiger Wahrheit uns ſelbſt, fo 
können wir nicht umhin, mit Kants Ausfpruch in ber Religion 
innerhalb der Grenzen ber bloßen Bernunft vollfommen überein- 
zufimmen, daß „die Bösartigfeit der menfchlihen Natur eine 
radifale Berkehrtheit im menfchlichen Herzen fei, und daher wohl 
eine angeborene Schuld genannt zu werben verdiene. Denn nicht 
nur nad) diefer oder jener Seite hin Tann das menfchliche Herz 
als ein. vorzüglich fündliched und inficirted betrachtet werden, ſon⸗ 
‚bern ed ift vielmehr in bemfelben. eine verborgene Reizung wahrs 
zunehmen, die e8 überall nach falfchen Konftellationen hinzuzerren 
fucht, und ihren natürliden Träger (wie auch glüdticher Reife 
oft ihren beiten Bekämpfer) in ber eigenthümlichen vis inertiae 
ber menfchlihen Natur befigt.. Was baher im Anfange ber Ges 
fehichte nur eine halb vom Hochmuthe, halb aber auch von ber 
Berblendung der menfchlichen Natur erzeugte, einfeitige Negation 
gegen einen fpeziellen Willen. Gottes geweſen war, dies hat fich, 
wie es fcheint, in ber Folgezeit zu einer entjchiebeneren, direkteren 
und univerfelleren Oppefition gegen Gott ausgebildet. Weit ent⸗ 
fernt demnach), daß ber Menfch feinen einmaligen Widerftand fo 
rafch wie möglich wieder gut zu machen verfucht hätte, muB er 
vielmehr fich von Stufe zu Stufe in feinem Widerftande verftärft 
haben, bis endlich wenig freier Raum mehr in feinem Herzen 
überblieb, und fein ganzes Gemüth in bie Herrjchaft einer von 
ihm felbft erzeugten Nothwendigkeit bed Schlechteren gerieth. Auch 
haben wir für biefe von der Griflenz bes feienden Menfchen abge⸗ 





zunehmen, daß biefer in dem Sinn. Gottes Sohn fein müſſe, wie es Chriſtus 
gewefen if. Denn Worte wie die, daß der Same bes Weibes ver Schlange 
den Kopf zertreten foll, und dieſe hinwiederum jenen in die Ferſe flechen 
werbe; oder, daß durch den Samen Abrahams alle Völker auf Erben gefegnet 
werben folfen, ja felbit die meiflen "Andeutungen der Propheten weiſen 
mehr noch auf einen Fühnen Helden, als auf eine eigentliche Inkarnation 
Gottes hin, . 
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zogene Beobachtung mehr als einen Beweis in jenem Buche, 
deſſen Wahrheit uns ſchon die Schonungsloſigkeit bezeugen ſollte, 
mit der es gegen den auf ſich ſelbſt ſo ſehr ſtolzen Menſchen ver⸗ 
fährt. Denn weit entfernt, daß mit der That der erſten Sünde 
die Empörung bed Menfchen ihr Ende erreicht hätte, fteigert fie 
fih bald nachher bis dahin, daß die Schönheit ber Menfchentöchter. 
die Kinder Gottes*) verführt und hiedurch eine Kriſis veranlaßt, 
‚welche Gott zu Thaten Früftig einfchreitender Gewalt nöthigt. So 
fehr aber Gott die Welt als eine umgeftaltete aus der nöthig ge= 
wordenen Veränderung hervorgehen läßt, indem es offenbar ift, 
daß in Folge biefer letzteren alle Eriftenz materialifcher und ber 
Berderbniß unterworfener geworben fei, fo wenig ift hieraus dem 
wilden Streben des Ebenbildes eine Lehre erwachſen. Denn nach 
furzer Zeit faffen ſich deſſen Schaaren auf ein Unternehmen ein, 
das von Neuem das Eingreifen Gottes nothwendig macht, und 
biefen zwingt, nun auch die Einheit des Menfchengefchlechtes aufs 
zuheben, deren Univerfalität in irgend einer Weife noch zu erretten 
fein beftändiged Denfen war. Nach ſolcher Nothwendigfeit ‚aber 
fangen jegt die Pläne Gottes an, fich bis aufs Aeußerſte zu ifo- 
liren und zu modifiziren, ba ſelbſt dad Volf, welches zum mit- 
wirfenden Erretter feiner Brüder beftimmt war, fich in einer Weiſe 
gefchichtlich entfaltete, welche Gott fat auch bis zu feiner Ver⸗ 
tilgung brachte., MWenn dies nicht gefchah, fo war nur Liebe und 
Erbarmen Gotted die Urfache davon. Denn Gottes Pläne zur 
Reftitution waren mit ber unabwendbaren Verwerfung Iſraels 
ganz individuell und punftualifirt geworden: — fo zwar, Daß aus 
Iſrael allerdings der errettende Held noch kommen follte, biefer 
aber zunächft dem Volke Iſrael nur noch individuelle Gnade anzu 
bieten, Teineswegs aber mit Diefem und Durch dieſes den allgemeinen 
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*) Daß hier unter ben Kindern Gottes keineswegs bie Sethiten gemeint 
fein können, geht aus vielen zum Theil fehr weit ausgreifenden und umfaflens 
den Gründen hervor, Uns genügt hier die eine Bemerkung, daß, wenn bie 
Sethiten diefe Kinder Gottes wären, fie nothwendiger Weife als Söhne Jeho⸗ 
vahs und nicht als Söhne der Blohim bezeichnet werden müßten. Die Geneſis 
iſt bei der Unterfcheidung dieſer zwei Begriffe genauer, als unfere Sprache 
ſorſchung und Theologie bis jept erkannt haben mag. 


Zwed feiner Senbung zu erfüllen hatte. Wie — bean das iſt jept 
bie und zunächft vorliegende Frage, — wie fucht ber ganz auf fich 
felbft angewiefene Gott fein früheres Berhältniß zum Ebenbilde 
zu reflituiren ? . 

Wenn wir diefe Frage beantworten wollen, fo muͤſſen wir 
und vor Allem erinnern, was eigentlich Gott von Anfang an mit 
ber Griftenz bes Menſchen beabfichtigte. Sehen wir nun biebei 
bavon ab, daß Bott den ewigen Trieb ber Liebe und der Offen 
barungsluft in fich befigt, fo iſt nach der einmal eingetretenen 
Schöpfung bed Ebenbildes die Intention des ewigen Könige Feine 
andere geweien, als bie: in dem Menfhen zu wohnen, dadurch 
in einem Anderen fich felbft zu finden, folglich in fich und doch 
nicht in fi zu fein, und fomit eine Hütte bed Wunderbaren zu 
begründen *). In diefem Unternehmen, dad allerdings fein Lieb- 
lingdunternehmen war, durch den Menfchen felbft ftetö von Neuem 
geftört, ſucht Bott gleichfalls fletd von Neuem eine neue Wendung 
und Mobififation zu erzeugen, und endlich einen Punkt zu finden, 
von wo aus ed ihm einmal möglich) würde, ungehindert in ben 
Menſchen eintreten und bie urjprüngliche Abficht, wenn auch nach 
spielen Hindernifien, nur um fo herrlicher verwirklichen zu können. 
War da nun nach ber eriten Störung die Abficht Gottes, fich 
eines befonders reinen und edlen Individuums ald des Mittlere 
zu bedienen, um feine göttliche Einſtrahlung nach und nad) hin- 
wiederum über dad ganze Menfchengefchlecht ausbreiten zu Fönnen, 
fo wird er. diefen Plan nach der Sündfluth, dem Thurmbaue von 
Babel und ber erften Unzufriedenheit Iſraels in einer höchft er» 
finderifhen Weiſe modifizirt haben, Die und zwar hier zu weit 
führen würde, aber nichts beftoweniger auf eregetijchem und fpefu- 
lativem Wege ausfindig gemacht werben kann. Uns gebührt es 
bier nur, ben Weg, ben Gott wirflich eingefchlagen hat, ins 
Auge zu faffen und in feinem Zufammenhange mit unferer genes 
tifhen Entwicktung nachzuweiſen. Es ift aber dieſer Weg ganz 
einfach folgender, und er fcheint uns in biefer Faſſung über manche 
ihm fonft einwohnende Schwierigkeiten hinwegzuheben. 

Alles kommt, das willen wir, auf bie Ginfehr bes Gottes 





*)_ YD’homme — c’est le miracle, fagt St. Martin. 





im. Menschen au. Denn biefe ift ein vor Grunblegung der Welt 
bereitö von Gott gefabter Wille. Mag daher bad Ebenbild, wie 
ed immer wil und Tann, fich dieſer Anforderung zu entziehen 
fuchen, Gott wird fein Ziel dennoch erreichen, ſelbſt wenn er zu⸗ 
legt den Eingang mit Mitteln ber Gewalt erzwingen müßte. Bis 
dahin brauchte ed aber nicht zu kommen. Bielmehr wußte Gott 
eine Art und Weife ausfindig zu machen, vermittelt "Deren ihm 
ein glüdliched und zugleich friebliched Reſultat nicht entgehen 
fonnte. Denn wenn es ihm unmöglich gemacht war, in einen 
feienden, ganzen und einheitlichen Menfchen einzufehren, — was 
fann ihn verhindern, einen werdenden Menfchen fich in der Weile 
zuzurüften, daß biefer nicht umhin fann, die Wohnung Gottes bei 
den Menfchen vorzuftelen? Der Menſch nämlich ift beftimmt, fich 
und fein Gefchlecht faſt His ins Unendliche zu vervielfältigen. Es 
ift Demnach in jeden Menfchen der Keim einer gewaltigen Zufunft 
gelegt, und namentlich ift das Weib dazu beftimmt, die ſubſtanzielle 
Baſis der Fortpflanzung bdarzureichen. An biefer ftellt aber ber 
Mann bie fcheidende, fondernde, ebenfo pofitiv bildende, wie regie⸗ 
rende Kraft vor, zufolge deren die fubitanzielle Ratur bed wer⸗ 
denden Individuums erregt, gefteigert, gegliedert und verfelbft- 
fändigt wird. Bleibt nun dem Gotte fein andered Mittel übrig, 
als fich eined werdenden Menfchen zu bedienen, wenn er in fein 
Ehenbild kommen will, fo ift bei der von und gefjchilderten und 
univerfelen Kraft Gottes nicht einzufehen, warum das, was dad 
fondernde Prinzip in ihr vorftelt (und mit ihm in gewiflen Sinne 
der ganze Gott) nicht aus der ewigen Tiefe heraus und an bie 
Subftanz eined neuen und gufünftigen Menfchen herantreten follte, 
um anf biefe Weife die zufünftige Hütte des Gottes zu bilden. 
Die hierin noch allenfalld verborgene Schwierigfeit wird für ben, 
welchem der Inhalt unferer Vorlefungen über Bhilofophie, Meta- 
phyſik und ber erften über Theologie gegenwärtig ift, auch durch 
Folgendes noch ganz befonders erleichtert. Es könnte fich nämlich 
der Einwurf erheben, ob ein derartig gebildeter Menſch auch ein 
wirffiher und ganzer Menfh wäre. Denn da der "Gott ben 
Menfchen mit herauswirfen hilft, fo feheint Diefer werdende Menfch 
faft wie eine Art von. Halbgott bie Welt befchreiten zu müffen, 
Aber felbft abgefehen davon, daß wir in Gott leben, weben und 


find, daß biefer jede Bewegung, Umbildung und Erhaltung unferes 
Weſens alfo bedingt, und demnach bie Kraft, womit fi nur 
mein Arm hebt, in gewiflen Sinne Kraft Gottes genannt werben 
kann, — fo erinnern wir nur daran, wie fich uns ber Satz er⸗ 
geben hat, daß die Allmöglichkeit und eine folche liegt doch unftreis 
tig, wenigftens potenziell, in der Subflanz des werdenden Menichen) 
durch fortgefegte Steigerung ihres eigenen Inhalts zulegt burch 
eigene Kraft bahin zu gelangen vermöchte,- negivende, und bamit 
fonbernde und formende Kraft aus fich ſelbſt zu erzeugen. If 
nun aber, wie nicht zu läugnen, in dem Subitanziellen des wer- 
denden Menfchen eine Potenz von Allmöglichfeit vorhanden, fo iſt 
ed Kar, - daB dieſe nur ihrer Schranfen enthoben zu werben 
brauchte, um durch fich ſelbſt zum Menſchen und Ebenbilde heran⸗ 
zureifen. Wenn aber in biefer Weife die fubltanziele Allmöglich- 
keit im Weibe durch fich allein nicht zu dem in ihr verborgenen 
Menſchen eınporblühen könnte, fo ruht das eigentlich Menfchliche 
offenbar in dem Subftanziellen feiner Allmöglichkeit eingefchloffen. 
Die Affiftenz Gottes zur Produktion feiner Menfchenhütte ift daher 
keineswegs fo übermächtig und allein wirfend, daß das durch fie 
bersorgernfene Ebenbild durch fie allein fchon feines menfchlichen 
Charafterd eutfleidet und wie zu einem Halbgotte hätte erhoben 
werben können. Bielmehr ift der durch göttlihde Mitwirkung ge- 
worbene Menfh Jeſus jo ganz Menſch, daß erit und hauptfächlich 
bei feiner Taufe der Himmel fich über ihm öffnet, der Geiſt auf 
ihn herniederfähtt und jene die Einlehr Gottes im Menfchen be= 
flätigende Stimme ertönt: „Dies ift mein lieber. Sohn, an welchem 
ich Wohlgefallen habe“. Wäre daber fein anderer Einwurf gegen 
bie von und gegebenen Gouftellationen der Berhältniffe zu erheben, 
als ber jest durch gründlichere Erfaſſung des ganzen Verhältniffes 
gelöfte, fo würbe und jegt nichts hindern, Die genetijche Haupt- 
frage als erklärt zu begeichnen und in ihre weitere Entfaltung 
einzugehen. -&8 ift aber noch ein Ginwurf vorhanden, welcher 
erft zum Abſchluſſe gebracht werden muß, ehe wir Die errungenen 
Refultate als geficherte betrachten Tönnen. Da nämlid Mann 
und Weib won Stufe zu Stufe immer mehr in unrechten Wider- 
ftand gegen Gott verfunfen waren, und namentlich, wie leicht zu 
erweifen wäre, auch das Gefchlecht von biefer Oppofition gegen 


Gott angeſteckt wurde, fo war ja auch jene Subftanz, aus welcher 
die Aſſiſtenz Gottes das erwartete Heil bereiten wollte, mit Sünbe 
gefchwängert, womit benn augenblidiich die Möglichkeit aufge- 
hoben ift, daß Gott fich berfelben nähern konnte. Es ift baher 
vor allen Dingen das Verhältniß der Inkarnation nod etwas 
genauer zu betrachten, ehe zu weiteren Solgerungen fortgefchritten 
werben Tann. | 

Als nämlich die Schöpfung vollendet und fobann die Sünde 
eingetreten war, fo war ed natürlich," daß der unzufriebene Gott 
bem Ebenbilde feine Eriftenz und ben Kreis feiner Bewegungs⸗ 
fähigkeit Iaffen mußte, wenn er nicht wollte, daß der Menfıh 
völligem Untergange anheimfallen ſollte. Da nun aber das, was 
an dem Gefallenen Eriften; war, ohne fortgefeßte Erhaltung 
Gottes nothwendig hätte zu Grunde gehen müflen, fo mußte offen- 
bar der erhaltende Gott wider feinen Willen in. feinen Ebenbilde 
forterifliren. Er vergißt daher, um dies zu können, gleichfam 
alle feine früheren Anfprüce und verhält fich daher von jekt an 
in einer völlig andern Weiſe zum Menfchen. Um dies aber zu 
tönnen, betrachtet er den, Menfchen ftetd als einen zufünftigen, 
und es ift ihm namentlich der zweit» und brittgeborene Sohn 
lieber als ber Erfigeborne, weil er ein in viel höherem Sinne auf 
bie Zufunft deutender ift, als ber Erftgeborne, und ed heißt daher 
ganz Fonfequent im Gelege Mofls: „Allem, was erftgeboren und 
männlich ift, ſollſt du den Hals brechen”, — gleich ald wenn eine 
Zufunft eintreten Eönnte, in welcher durch den Wechſel der Gene 
rationen dad Subftanzielle der Sünde, zugleich unter fehr Viele 
vertheilt, gefchwächt und abgefchliffen worden wäre. Indeß würde - 
auch diefed wenig gefruchtet haben, wäre nicht Gott burch eine 
Einrichtung zwifcheneingefommen, welche das Entſetzliche ber 
Sünde gebrochen hätte. Dieſe Dazwiſchenkunft tft die Schöpfung 
bes Weibes, bie bereits mit Nüdficht auf bie Sünde eingeleitet 
wurde. Das Wort: „Es iſt nicht gut, daß ber Menich allein 
ſei“ — bedeutet demnach foviel wie: Gs iſt nicht gut, baß ber 
Menſch beider Sünde und im Sündigen allein fe, Ich will ihm 
eine Gehuͤlfin zur, bei, mit und in ber Sünde geben, wodurch 
ihm alfo bie drüdende Laft nicht nur in ihren Folgen, fonbern 
ſelbſt durch getheilte Verantwortlichkeit Teichten werbe. Die auf 


Zwei ausgefchlagene Lirfächlichkeit der Sünde gibt demnach bie 
Möglichkeit, daß der Mann als Urfache von der Süube bes 
Weibes wie umgkkehrt dad Weib als Urfache von ber Sünde bes 
Mannes erfcheint. So viel Licht jedoch diefer Sab zu verbreiten 
anfängt, fo erfchöpft er die Sache doch noch nicht vollflommen, 
Denn Mann und Weib ftehen doch nicht fo völlig auf gleicher 
Linie in Beriehumg auf die Urfächlichkeit der Sünde, wie wir Dies 
Berhältnig fo eben Dargeftellt haben. Wie die Sachlage im Grunde 
fei, lehrt ect folgende Betrachtung bed Thatbeſtandes. Das Weib 
ift nämlich nicht fo, wie ber erſte Menſch, mit Ausficht auf die 
Schuldlofigfeit, mit der Erivartung ber Reinheit gefchaffen worden. 
Als ed wurde, war die Sünde bereits foncipirt. Sie, das Weib, 
war baher von Ewigfeit her verfehen unter dem Begriffe ideeller; 
geiftiger wie geiftlicher Uebertretung. Darum war fie ja gefchaffen 
worden, um unter ber imaginirten, von Seiten des Mannes 
imaginirten, für fie nicht fündlihden Sünde zu leben. Füuͤr fie 
war, in reelle Sünde zu fallen, nichts Strafwürbigeres, ja ein 
Unſchuldigeres, ald die Sünden - Imagination des Mannes, Die 
evolvirte Sünde des Weibes iſt nichts Schlimmeres, als bie 
involvirte ded Manned. Wäre ber Mann ohne das Weib in 
thatfählihe Sünde gefallen, — er wäre wie auf ewig verloren 
geweien. Denfen wir und nun jest nach allem diefem einen vom 
Weibe Geborenen, fo kann ed weiter nicht fehr auffallend fein, 
wie.e8 durch diefe Geburt möglich wäre, Daß ber in der Materie 
bes Weibes Gebildete durch fein Kommen aus der Naturbafis bes 
Weibes die evolvirte Sünde nur noch als die Laft potenzieller 
Uebertretung angerechnet empfange, befonderd wenn er zu den 
Nachgeborenen gehört. Dennoch find wir hiemit noch nicht beim 
Ende angefommen. Denn durch den Mann wird dem Weibe noch 
immer bad Potenziele, SIntentionele der Sünde ald ein Unver- 
antwortliches eingeſäet. Indeß ift dieſe Einſäung doch nichts 
Anderes, ald nur Formung und Steigerung ber im Weib an fich 
fhon vorhandenen potenziellen Segung bed Menfchen. Diefe 
Setzung ift folglich im Weibe ald Weibe vorhanden. Da biefes 
“aber von und unfündlicyer als der Mann erklärt wurde, fo folgt 
hieraus bie Möglichkeit, daß durch ben langen Prozeß aufeinander- 
folgender Gefchlechter und Generationen, wenigftend nad ei 





Richtung hin, eine fleigende Entfündigung des potenziellen Menſchen 
eintreten mußte. Es ift daher wohl benfbar, daß enblich in der 
reinen Sungfrau ein Keim chöchft wahrſcheinlſch ihr letzter als 
postumus) auffteigt, ber fo rein it, daß er auch fein Minimum 
evolvirte, fondern nur noch potenzielle Sünde in fih trägt: — 
potenzielle Sünde, bie ja dem Weide geftattet if. Es enthält 
folglich Ddiefer Keim Sünde, die feine Sünde ift, und es tritt 
bamit ein Punkt vollkommener Schuldlofigfeit in die Welt ein. 
Dies erregt aber unmittelbar .die entfchtebenfte Einwirkung Gottes, 
ba biefer ſchon längft eines folchen Punktes begehrte, und ber 
Menfch Jeſus wird geboren, welcher die höchſte Fähigkeit beſitzt, 
vollfommener Tempel ber Gottheit zu werden. Mit ihn iſt bie 
Fülle der Zeiten erfchienen, die fo lange hinausgefchoben blei- 
den mußte, bis eben ein Bunft der völligen Schuldlofigfeit, wie 
eine Anadyomene, aus dem Meer ber. Ungereihtigfeit aufgeftiegen 
war”). Es muß jeht nur noch dem Gegebenen eine mitfolgende 
Urfache beigefügt werten, theild um es noch mehr zu feftigen, 
theild um ed mit einem Berhältniffe in Zufammenhang zu dringen, 
welches als Grundgedanfe auch alle unfere Unterfuchungen 
durchbrang. 
Abraham, aus defien Stamm bie reine Jungfrau fammt ihrem 
Sohne entfpringen follte, wohnte gegen Often im Lande Meſo⸗ 
potamien. Als er dort feine Heerden weidete, erging ber Ruf 
Gottes an ihn, Baterland und Freundfchaft zu verlaffen und in 
bas Land Kanaan einzumanbern. Um diefen verheißenen Boden nun 
brehten fich Jahrhunderte fang bie Züge des auserwählten Gefchlechtes, 
bis dafjelbe endlich an dem ihm beftimmten Orte feine feften Wohn⸗ 
fiße fafien fonnte. Es ſcheint demnach irgend eine geheime Noth- 
wendigfeit geherrfcht zu haben, welche es verlangte, daß der vers 
mittelnde Menfh und Gott in Paläftina geboren werde. Uns 
kann Die Frage nach biefer Nothwendigfeit nicht allzuſchwer fallen, 
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*) Es ift natürlich, daß wir alle hiehergehörigen DVerhältniffe nur wie 
im Fluge berühren fonnten, da eine encyklopädiſche Weberficht nichts weiteres 
erlaubt. Vielleicht ift über kurz oder lang ein näheres Eingehen geftattet. 
Bis dahin müffen wir aber die Kritif bitten, mit dem Knäblein Abſalem 
möglich ſaͤuberlich zu verfahren. 
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Denn bildet nicht das todte Meer fo zemlich den tieften Bunkt 
in dem großen Welt-Thale, welches vom rothen Meere bis zum 
Obifchen Bufen ſtreicht? In diefem Thale aber liegt auch der 
weftlichfte bebeutendfte und eigentlich alleinige Schneidepunkt unferer 
beiden Welt« Diagonalen, von denen bie eine von Nordoſt nach 
Südmelt, Die andere aber von Südoft nach Nordweſt ftreicht; ja, 
wenn man ben in der Wirklichkeit durch bie Maſſenhaftigkeit der⸗ 
felben fo ſehr getrübten Schneidungsfnoten in einem überfichtlichen 
und reinen Schema darzuftellen fucht, fo iſt ohngefähr gerade bie 
Gegend des todten Meeres und Serufalemd der eigentliche Haupt- 
punft, an welchem fih im Welt» Thale die Welt - Diagenalen 
fehneiden. Run aber haben wir gefunden, daß, wie auch bie 
Nordoft »- Sädweit - Diagonale, fo befonders Die gefchichtliche Ent» 
faltung der Süboft «Norbweft Linie auf die Produzirung eines 
neuen Menſchen hinftrest, in welchen bie Gottheit wohnen 
fonntes — ein Drang, ber befonders in der Gegend von Syrien 
und Paläftina fo mächtig wird, daß die Wuth der Entmannung 
wie eine Anſteckung nm fich greift, wie denn bier ebenfalls, in 
ber gleichen Region, unſchuldige Kinder dem glühenden Moloch 
in die Arme gelegt wurden. Es fcheint demnach auch biefer 
Schneidepunft vorzüglich befähigt gewefen zu fei, in der reinen 
Jungfrau den reinen Punkt der Schuldlofigkeit entftehen zu laſſen. 
Wie died möglich fei, kann allerdings, nur hier nicht nachgewieſen 
werden. Wie aber, nur anderd und allgemeiner bedingt, dieſelbe 
@nttung des Thier = oder Pflanzenreichd im Süden ald eine völlig 
verfchtedeue auftritt, wie im Norden, ebenjo fcheint die Gefchichte 
fi nach Norden Yin mit ganz befonderer Bebeutfamfeit und Mos 
biflfationsfähigkeit zu entfalten, und es ift fein Grund vorhanden, 
warum es nicht im einheitlichen und organifchen Bau der Erbe 
ganz bevorzugte und wefentliche Punfte geben follte. Denn fo 
ſehr e8 überhaupt nach der einen Seite hin ein gerechtfertigtes Be⸗ 
fireben fein mag, ganz univerjele und allgemein geltende Gefeße 
bed Lebens auffinden zu wollen, ebenfo fehr hat auch das Indi⸗ 
vipuelle fein Recht, welches im Weltſyſtem und im Erdbau um 
nichtd weniger anweſend ift, als im Kryftall oder ber einzelnen 
Pflanze. Wenn das, was die neuefte Grpedition nad) dem Süb- 
pole gefunden haben will, daß ed nämlich. dert nur einen 





— 4 7 — 


magnetifchen Pol gebe, während der Norden beren zwei befigt, 
wenn fich Died als Wahrheit beftätigen follte, fo läge hierin ein 
feineswegs geringer, fondern felbft fehr univerfeller Beweis ber 
von und hier ausgefprochenen Behauptungen. — Seht, nachdem 
jener großartige Menfch, welcher, zugleich Gott, die ganze Ein⸗ 
wohnung Gottes in fich zu empfangen geeignet ift, nicht nur aus⸗ 
findig gemacht, fondern als wiflenfchaftlich berechtigte Eriftenz 
gewonnen wurde, muß ed unfre Aufgabe fein, biefer letzteren 
ebenfo gefchichtliche wie nothwenbige Lebensentwidlung genau ins 
Auge zu faſſen. 

Es iſt wahr, daß, nachdem das Ebenbild einmal in die Irr⸗ 
gänge der Sünde hineingerathen war, daſſelbe allerdings genug 
Gelegenheit gehabt hätte, über die Natur ſeines Zuſtandes die 
nöthige Einſicht ſich aufgehen zu laſſen. Indeß finden ſich für 
den Menſchen ſelbſt auf dieſem Punkte, wenn auch nicht Entſchul⸗ 
digungsgründe, fo doch noch einige mildernde Umſtände. Wenig⸗ 
ſtens könnte geſagt werden, daß die Natur der eingetretenen Ver⸗ 
blendung fo außerordentlicher Art geweſen wäre, daß ein plötzlich 
mit foviel Verfehrtheit beladenes Wefen, wie ber Menſch, ftatt 
fih herausarbeiten zu können, faft in noch größere Verwirrung 
‚verfallen mußte. Ganz anders bagegen geftalten fich Die Zuftände, 
fobald einmal ein ſolch verfühnendes Mittelglied wie Chriftus in 
bie Welt eingetreten if. Denn fo fehr das gefallene Ebenbild 
auch ſchwach fein mag, immer ift ed boch Ebenbild, und bamit 
wenigftend eine potenzielle Größe. Es wohnt ihm demnach ein 
gewiffer geiftiger Inftinft ein, der zwar irren kann, aber das 
Rechte doch erfaffen muß, wenn es fich ihm im nicht zu verfen- 
nender Wahrheit darftellt. War daher das Beharren in ber Sünde, 
ehe Chriſtus erjchien, wenn gleich großes Unrecht, doch noch inımer 
mit einer gewiſſen Unbefangenheit verbunden, fo mußte biefe boch 
augenbliclich weichen und zum Gefühl ber tiefften Schuld werben, 
fobald die göttliche Größe in Berfon zum Einwohner der Welt 
wurde. Brach daher nad) ſolcher Thatfache der Widerftand bes 
Menschen nicht unmwillfürlich in ein vollendetes Nichts zufanmen, 
‘fo mußte er fich nothwendiger Weife augenblidlich zum bewußten 
Berbrechen fteigern. Wir wiffen, baß, er nicht gebrochen wurde, 
fondern vielmehr zum größten Theile in jenes Berhältuiß umfchlug, 
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welches vom Mittler ald bie Sünde wiber ben heiligen Geiſt ber 
zeichnet wird und daher um fo mehr zu einem blinden unb wilden 
Wüthen werden muß, je mehr ſich bie Gottheit in jenen offen« 
barte. Chriftus ift nicht in die Welt gekommen, um fie zu richten, 
fondern um fie felig zu machen. Da nun bie große Mehrzahl 
bes Ebenbildes ſich das nicht wollte anthun laffen, fo fönnen 
wir freilich nicht mit Gewißheit erfeunen, was eingetreten wäre, 
ı wenn dad Menfchengefchleht ihm in hellen Schaaren zugefallen 
wäre. Indeß ift doch mit einiger Wahrfcheinlichkeit zu glauben, 
daß alddanı der Herr unter und wohnen geblieben wäre, und, 
als ein guter Hirte die Menfchen zum Ziele geleitet, unb damit 
ein Reich gegründet hätte, Das jegt erft nach vielen Stürmen das 
unfre werden wird. Da nun aber died nicht gefchehen it, burch 
unfre Schuld nicht gefchehen Fonnte, fo blieb offenbar nur ein 
Gedoppeltes übrig. Denn entweder muße ber gefränfte Gott, an 
uns zunächft verzweifelnd, wieder an feinen Ort entweichen, und 
alfo plöglich feinen Leib verlaflen, fo daß fich fodann die Menfchen 
um feinen Leichnam hätten ftreiten können, wie bort ber Wider⸗ 
facher und der gute Geift um ben bed Mofes *), — oder als ber, 
weicher mit anfopfernder Standhaftigfeit dem einmal gefaßten 
Entſchluſſe treu bleibt, und fo bis zum legten Augenblick die Möge 
lichkeit der Anknüpfung darbietet, mußte Chriftus bis zum Ente 
ausharrend den Seinen, nicht.nur die Wahl ihres eigenen Loofeg, 
fondern auch die Verfügung über fein heiliges Leben überlaflen. 
Was ber Gott noch immer hoffte, ift nicht gefcheben. Vielmehr 
trieb das &henbild feine Thorheit, ja, was fage ich, feinen Wahn⸗ 
-finn fo weit, daß es mit unverhehlter Freude feinem Leben, feinem 
Heile den Tod gab. Er aber war gehorfam bis zum Tode, ja 
bis zum Tod am Kreuze, wie ein Lamm, das zur Schlachtbant 
geführt wirb und vor feinem Scheerer verftummet. Es war bies 
das Ziel, zu dem bie Fortſetzung des begonnenen und gefleigerten 
MWiderftandes mit Nothwendigkeit führen mußte. Aber ein Ziel 
war ed auch, das trog feiner Schredlichkeit bennoch nicht in fich 


*) „Einen Propheten, wie mich, wird der Herr, dein Gott, bir er- 
weden, aus dir und aus deinen Brüdern: dem follt ihr gehorchen“. 
5. Mofes 18, 15. 
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ſelbſt zu einem ebenſo furchtbaren wie unwiberruflichen Ende 
fuͤhrte, ſondern nur zum neuen Gliede einer um ſo geſteigerteren 
und herrlicheren Kette werden ſollie. Denn daß der Gott durch 
den unglaublichen Widerſtand des Menſchen mit Gewalt aus der 
Welt getrieben wurde, hebt nicht auf, daß er da geweſen war 
und Hand zum Bunde geboten hatte. Auch ſollten die Unwiſſen⸗ 
den nicht mit den Uebelthätern leiden. Seine Erſcheinung hat ein 
Licht über die Sünde, ihre Folgen und die Verkehrtheit der Welt 
angezündet. Jeder demnach, ber ihn als dageweſenen erfennt, 
befist bie Fähigkeit, an diefem Punkt zu feiner eigenen Reflitution 
- wieder anzufnüpfen, und dadurch die Einwohnung des Gottes 
in fih zu empfangen. Denn auch nach feinem Tode und alfo 
jest und lange noch gibt er Allen denen, die ihn aufnehmen, die 
Macht Gottes Kinder zu heißen. Mit Chrifti Tod ift demnach 
bie Entwicklung der Heildgefchichte nicht abgefchloffen, vielmehr 
beginnt von diefem Punkte an das Gebiet einer neuen Geneſis und 
es eröffnet fich damit ein Feld, deffen Ende noch nicht abzufehen ift. 
Es ift jegt unfre Aufgabe, auch auf dieſe neue Phaſe der höheren 
Religionggefchichte einzugehen und fie wenigftend mit einigen 
Zügen ihren Verlauf entlang zu charafteriiren. Bevor wir und 
aber hierauf einlaffen können, ift e8 noch nöthig, einige QBlide 
auf den Begriff der Menfchwerbung, wie wir benfelben feftgefegt 
haben, und bie damit verbundenen ber Berföhnung und Rechtfer⸗ 
tigung zu werfen, bamit foviel wie möglidy auch das geringite 
Mißverſtändniß ferngehalten werde. 

„Nachdem Gott durch Natur und Schrift, durch Gruͤnde 
und Figuren, durch Poeten und Propheten ſich erſchöpft und aus 
dem Othem geredet hatte, ſo hat er am Abend der Tage zu uns 
geredet durch ſeinen Sohn, bis die Verheißung ſeiner Zukunft, 
nicht mehr in Knechtsgeſtalt, auch erfüllt fein wird“. Solche legte 
Rede ded Vaters nun aber Durch Wort und That if ein Eutfchlug 
ber ewigen Gottheit, vermittelft defien fie den Menfchen durch ein 
fegtes und äußerſtes Mittel zu fich zurüdführen wollte. Die 
Menſchwerdung ſammt der durch fie gewirkten Berföhnung und 
Rechtfertigung iſt Daher eine freie, ja vielleicht ſelbſt willfürliche 
Handlung Gotted, Deren Zweck etwa auch durch einen anderen 
Berfuch hätte erreicht werben können, ober boch wenigftens ber 
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Mitwirkung feiner Art von Rothwenbigfeit bedurft hat. Dies iR 
ungefähr die gewöhnliche Anficht von der Menfchwerbung, und 
wir find auch feinesivegs gemeint, ihr in ihrer richtigen und tiefen 
Begründung widerfprechen zu wollen. Denn auch wir glauben, 
daß durch die Fufarnation des heiligen Sohnes und die alleinige 
und ewige Verführung geworden fei. Auch wir glauben, baß das 
Opfer Chrifti ung dem Abgrunde eined unaudbleiblichen Sturzes 
entzogen und die Kraft einer völlig zureichenden Entfündigung 
habe, deren Eintritt eine abſolute Nothwendigfeit war. Auch wir 
glauben, daß ber Entfchluß zu folcher Menfchwerdung ein im 
höchſten Sinne freier genannt werden müſſe. Aber dennoch 
fcheint e8 und, ald wenn wir hinreichenden Grund zu ber An« 
nahme bätten, daß die Menfchwerbung nicht bloß ein wie ein 
Deus ex machina hereiubrechended Ereigniß gewefen wäre, fon 
bern daß fie fich mit Nothwendigfeit auf ein mit der Schöpfung 
fhon gefeßtes Verhältniß beziehe, und duch den Grab der Ver⸗ 
funfenheit bedingt gewefen ift, in ben wir fucceffio verfallen waren. 
Es geht demnach unfere Anficht dahin. Der Gott hatte nämlich 
die Schöpfung feines Ebenbildes vor Allem mit aus dem Grunbe 
unternommen, um in bemfelben wie in feinem zweiten Ich als in 
einer Hütte des Bundes wohnen zu können. Diefer erften, in 
einem gewifien Sinne uneigentlichen und nur relativen, Menſch⸗ 
werbung bat fich. nun der Menſch, wie wir wiffen, durch feinen 
Fall zu entziehen gewußt.. Der Bott ließ fich aber dadurch von 
feinem Bornehmen keineswegs abbringen. Vielmehr ging er von 
nun an barauf aus, dieſe Menfchwerdung nur um fo mehr zu 
verwirklichen, und mußte fie daher vor Allem zu. befchränfen und 
zu individualifiren fuchen, da von nun an ihre Ausbreitung über 
bie Geſammtheit nur durch ein vermittelndes Glied möglich werben 
fonnte. Der Menfch aber ließ fich durch Diefe nachgebenden Ver⸗ 
fuche keineswegs eined Beſſeren belehren. Vielmehr nöthigte er 
ben liebenden Gott, feiner Verfehrtheit immer mehr und mehr und 
zuletzt bis zu dem Punkte nachzugeben, daß endlich das ewige 
Weſen der Gottheit nur noch in Der Weiſe feine Einwohnung im 
Menfchen vollziehen Fonute, daß es felbit Menfch ward. Die 
Menfchwerbung. Chrifti ift demnach nur ber Wille Gotted, um 
jeden Preis im Menfchen wohnen zu können, und dadurch dem 
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Menfchen die Möglichkeit zu bereiten, wieber, nur in vermittelter 
Weile, an Gott anfnüpfen, und in der Subftanz ber Gottheit 
oder (wenn man will) in Gott felbft als in feiner Hütte des 
Bundes ein vollig gefättigtes, befriedigted und fomit feliged Leben 
führen zu können. Dies itt, wenn man alled von und Gefagte 
in einem Sehepunft vereinigen und nicht abfichtlich mißverſtehen 
will, die einzig richtige Theorie von der Menfchwerdung Gottes, 
Erf mit ihr vermögen wir freier zu athmen. Denn Alles daß, 
deſſen Plötzlichkeit uns fonft wie eine fchwere Unbegreiflichkeit über 
fällt und beängftigt, wird nach unferer Erflärung zur fonfequenten 
Motivirung eines ewigen Planes, befien Weſen auf bie einleuch» 
tendfte Weile faßbar gemacht werden kann. Auch nad) unfrer 
Anficht alfo wären wir ohne bie Menfchwerbung bed ewigen 
Sohnes nimmer zu retten gewefen. Auch nad) unferer Anficht 
mußte diefer Sohn bis zum Tode in feiner menfchlichen Ratur 
beharren, weil ohne das ber Vater nimmermehr an die Schlechtig«- 
feit unferer Verkehrtheit hätte anfnüpfen fönnen, Kurz auch nad 
unferer Anficht ift dad Blut bed menſchgewordenen Gotted Das 
Löfegeld, durch befien Darbringung allein die Sünden der Welt 
getilgt werden fonnten. Wer mit Ernft über biefe Entwidlungen 
nachzudenfen Luft trägt, wird finden, daß hiemit Feine Entleerung, 
fondern eine wahrhafte Erklärung der in ihrer Würde und Bes 
beutfamfeit ungefchwächt erhaltenen göttlihen That gegeben if. 
Es kann demnach von und hierüber für jegt fein Wort mehr ver« 
loren werden, und wir haben fomit bie Freiheit gewonnen, von 
ber ergründeten Thatſache unmittelbar zur kurzen Entfaltung ihrer 
Folgen übergehen ‚zu Fönnen. 

Chriſtus bat beharrt bis zum Tode in der ihm von Gott be= 
fimmten wie von ihm ſelbſt erwählten Stellung , und ift ſodann, 
ba ihm eben von wegen jeiner Ausdauer in ber Sphäre feiner 
Sendung der Tod auch nicht das Geringfte hatte anhaden können, 
mit Allem, was fein war, von Tode erftanden und in die Himmel 
zurüdgefehrt. “Diefe Treue in feinen Berufe iR denn nun auch 
ber Grund, warım , obgleid, er durch die Bosheit der Menjchen 
aus der Welt wie aus der unter und vorhandenen Menfchheit 
ausgetrieben wurbe, feine Menfchwerbung nicht nur. als eine voll- 
fommene und fomit als Feine nuslofe, fondern ald eine abjolut 
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gültige und ewig bleibende angefehen werben muß. Gr war 
baher nicht nur Menſch, fondern if und bleibt dies in alle 
Ewigkeit: — ein Sab, ben daher auch die Lehre aller chriftlichen 
Kirchen als einen unumftößlichen und durchaus nothwendigen ans 
genommen hat. ft dieſes aber ber Fall, fo ift Damit eine für 
alle Zeiten gültige Cinwohnung der Gottheit in der Hütte bes 
Ebenbildes gegeben, und alle bamit gefegten Folgen treten noth- 
wendig ald für immer errungene und erhaltene auf. Es ift dem⸗ 
nach der menfchgewordene Bott ein Mittler in Ewigkeit, und wer 
fih feiner Hälfe in Wahrheit bedienen will, der braucht nicht 
mehr wie ehemals das Himmelreich mit Gewalt an fich zu reißen, 
fondern nur in Frieden in fich felbft einziehen zu laſſen. Jeder 
nach Gottes Ebenbild gefihaffene Menfch braucht daher nur ben 
ihn eigenthümlichen hartnädigen Widerftand gegen Gott und feine 
Einwohnung fallen zu laffen und alfobald it er durch die vollgüf- 
tige Gerechtigkeit Chrifti befähigt worden, die Ginwohnung bes 
göttlichen Weſens fammt feiner Subftanz in fi) zu empfangen. 
Wer nur einmal und in Wahrheit (und dies ift nicht fo ſchnell 
gethan wie der oberflächliche Wille der Leichtfinnigen und Spötter 
fi) einbildet und aus einem nichtigen Verſuche Konfequenzen zu 
ziehen fucht) wer nur einmal den Willen Gottes in biejer Bezie- 
hung vollzogen hat, der wird gefunden haben, welche Segnungen 
ihm dadurch zugegangen find, indem er gefühlt haben wird, wie 
ein unendliches Wachsthum und dad Sproffen zahllofer neuer 
Entwicklungen in den Tiefen feined Geiftes ‚und feiner Seele ben 
herrlichen Anfang genommen hat*). Denn fobald burch bie 
Erſchließung des Geiftes für den vermittelnden Chriftus die Ber- 
Fehrtheit unferes fündigen Widerftandes gebrochen ift, fo füngt in 
bemfelben Maape, als dieſes gefchah, die volle Gottheit an, in 
und einzufehren und Schritt vor Schritt mit ber gerechteften Gon- 


*) Selbſt die Starrheit und Kälte, welche vſt den Anfänger in ber Er⸗ 
kenntniß begleitet, ift nur ein neuer Beweis für das Behauptete. Denn zum 
Theil at diefer Zuſtand in einem noch nicht völlig gebrochenen Widerftand 
feinen Grund, theils rührt er davon ber, daß bei manchen Naturen die exite 
Brundlegung der neuen Derhältniffe einer burchgreifendesen Reinigung des 
objektiven Bodens verlangt. 
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fequenz Plab zu greifen, indein jemed Gut, welched der fcheibenbe 
Chriſtus feinen Juͤngern verheißen hat, der heilige ®eift, nun 
nothwendig über alle die fommen mußte, welche die Bebingung 
feiner Annäherung erfüllt haben. Auch ift der Einwohnung biefes 
Geiſtes in Feiner Weife ein Ziel geſetzt. Vielmehr je mehr wir 
von bemfelben begehren und von ihm in und mit wahrer Treus 
verarbeiten, ein un jo reichered Maaß vefielben ift und ber ewige 
Gott zu fchenfen bereit, da er bei feiner inneren Unerfchöpflichkeit 
aufs tieffte erfreut ift, wenn nach der von ihm zugerichteten Speife 
verlangt wird. Denn bad ganze Buch feiner Offenbarung if von 
der Zufage folder Rahrung erfüllt. Auch verheißt namentlich 
eine Stelle, beren Inhalt ohne allen Zweifel auf eine fehr vor⸗ 
gerücte. Epoche der Gefchichte geht, daß der Bater ber “Dinge 
nach diefem feinen Geiſt über alles Fleiſch ausgießen wolle, daß bie 
Söhne und Töchter weiffagen, bie Aelteſten Träume haben und 
die Zünglinge Gefichte fehen ſollen. Es iſt und daher bei ſolcher 
Gewißheit nur noch Die Frage übrig, was und wer dieſer heilige 
Geiſt fei, der fich doch überall non Bott und feinem Sohne felbft 
in der ausgefprochenften Weife zu unterfcheiden fcheint *). Wollen 
wir aber num über ihn Gntjchievenes erfahren, fo genügt es nicht, 
nur nach ihm allein in feiner Vereinzelung zu forihen, da er 
offenbar nur im Zufammenhange mit dem Sohn und dem Bater 
erfannt gu werben vermag. Hieburch aber werden wir. auf ben 
tiefften Punkt der gefammten. objektiven Theologie geführt: — 
einen Punkt, ben wir baher auch ald ben. Höhenpunft unferer 
ganzen Unterfuchung anzufehen Urſache genug haben. Gs ift Die 
Trage nicht nad dem abjoluten Weſen (denn befien wollen wir 
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*) Der heilige Geiſt iſt Etwas von dem nnenblichen (vgl. Vorlefung A.) 
Inhalt Gottes, was weder Vater nach Sohn iſt. Diefe beiven bleiben auch 
nach ber durch den Sohn vollzogenen Erlöſung im Prozeſſe ſtehen. Es ift 
demnach natürlich, daß fie dem erneuten, wiedergewonnenen Denfchen, wenig⸗ 
ftens einftweilen, aus der ewigen Fülle der Bottheit ein cumplementarifches 
Surrogat zufommen laſſen. Wir fommen beßhalb auch in unferer ohnehin 
nur encyclopaͤdiſchen Darfiellung nicht mehr auf diefen Geiſt zurüd, weil ber 
InHalt dieſer Anmerkung, zuſammengehalten mit dem bereits Gefagten und 
den folgenden Bemerfungen übers die. Dreieinigfeit, das Weſen folder hohen 
Natur völlig zu enthüllen vermaa. 
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und nicht vermeflen), fonbern nur nad bem möglichen Wechfel- 
beftand der Dreieinigfeit im fich felbft und der menſchlich-rich⸗ 
tigen Denfweife über fie. Auch muß ich Sie nicht zu glauben 
bitten, meine Herrn, als wollte ih, wenn wir nun an bie vors 
kiegende Unterfuchung gehen, einen legten Eutfcheid fiber diefelbe 
ausiprechen, ba ich boch nur einige Gedanken mitzutheilen bie 
Abficht habe, die im Zufammenhange unferer ganzen Unters 
ſuchungen vielleicht nicht als ganz unerheblich erfcheinen möchten. 
Wenigſtens brauchen Sie nur meine Heine. Schrift über den Be- 
griff der Kirche und feine praktiſchen Bolgerungen zu lefen, bie 
auch fonft noch hier einfchlagende Verhältniffe berührt, um ſich 
über jegliche Anmapung der Apobdiftif von meiner Seite vollfommen 
beruhigt zu finden. 

Wenn wir und nun aber etwas näher mit der Frage nach 
ber Dreieinigkeit befaffen wollen, fo ift es billig, uns vor Allem 
ba umzufehen, wo allein einige Auffchlüffe über Die Gonftellationen 
ihrer Natur zu finden find: Diefer Ort ift, wie natürlich, bie 
heilige Schrift und in ihr vor Allem die alle übrigen Yeußerungen 
zufammenfaffende Stelle, weldhe fich im fünften Gapitel bes erften 
Briefed. Johannis findet, und und nur mit Unrecht von der Kritik 
fo jehr angefochten zu werben fcheint*). Dort heißt ed nämlich, 
baß, wie auf Erden drei der Zeugen feien, nämlich das Waſſer, 
das Blut. und ber Geift, nnd zufammen in eine Einheit konkur⸗ 
rirten (xal ol rosis sis To Ev gicıu), ebenfo im Himmel brei 
der Zeigen feien, nämlich ber Vater, der Sohn und ber Geiſt, 
und zufammen ein Gines (Er) bildeten. ragen wir und nun hier, 
—um durch bie Analogie auffleigen zu können, was bie auf. Erden 
zeugende Dreiheit ſein möge, fo finden wir aljobald folgendes 
Stefultat. Es kann nämlich offenbar dad Waffer zuerft nur auf 
bie Sündfluth, fodann aber auf die Taufe, dad Blut dagegen 
zuerſt nur auf den Tod She fodann aber allein auf das heilige 





— 





3) Selbſt der indeß, welcher fich von der Aechtheit diefer Stelle durch⸗ 
aus nicht überzeugen zu koͤnnen behauptete, wird zugeſtehen müflen, daß in 
ihr die analogia fidei einen Ausdrud geſchaffen habe, welcher die ganze An- 
fhauung des neuen Teflamentes von ber Dreieinigfeit aufs vollſtaͤndigſte 
zufammenfaßt. . 
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Abendmahl bezogen werden. Der Geiſt endlich wirt allein bad 
hinzufommende Dritte und die beiden Erſten in ihrer Stellung 
Beftätigende und Bezeugende fein Finnen. Es iſt folglich mehr 
als Har, daß zwifchen diefen drei (daß ich fo jage) Symbolen 
dreier Momente ein Verhältniß flatt findet, das ſich als nichts 
Anderes denn ald Succeffion anfündigt. Es entſteht daher, wenn 
wir über den übrigen Parallelismus hinwegjehen wollen, jegt bie 
Frage, ob auch zwifchen Bater, Sohn und Geift vielleicht ein 
ähnliches Verhältniß der Succeifion obmaltet. Da aber unfere 
Stelle über diefen Punkt wenig oder gar nichts audfagen zu können 
fheint, fo müflen wir und fchon nad) irgend einer anderen Hülfe 
umſehen, vermittelt deren wir zu einer erwünſchten Auflöfung zu 
kommen vermöchten. in folcher Beiftand fehlt und denn auch 
in der That keineswegs, da wir nur auf die Sefammtheit unſeres 
Zufammenhanges zurücdgehen dürfen, um über alle Berlegenheit 
binweggehoben zu werden. Wenn wir und nämlich erinnern 
wollen, in welcher gegliederten Weife wir die Gefchichte des Eben⸗ 
bildes biß zum Heimgange Chriſti und der Gabe bed Geiſtes ver⸗ 
folgt haben, fo tritt und alfobald der Vater wie das fein Ebenbild 
fegen und ihm einwohnen wollende, der Sohn dagegen als das 
diefe Einwohnung unter fo fehr mobifizirten Umſtaͤnden vollzie⸗ 
hende, der Geiſt zulekt aber als jened Glied entgegen, welches bie 
einmal vollzogene Einkehr des Ebenbilded unter gewiffen gegebenen 
Bedingungen unzählige Male zu wiederholen bereit if. Ge if 
baher offenbar, daß Jeder biefer drei die Entwicklung des Prozeſſes 
da aufnimmt, wo ber Vorhergehende biefelbe hat fallen laffen. 
Folglich hat denn aud) die von Johannes ausgeiprocene Paralle⸗ 
liſation zwiſchen Waffer, Blut und Gelft*) auf der einen, und 
Bater, Sohn und Geift auf der andern Seite ihre vollfommene 
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*) Es würde hier faſt etwas mehr als ſonderbar fein, wenn ſich Jemand 
daran floßen wollte, daß Johannes diefe drei genetifhen Momente im 8. Verſe 
des fünften Kapitel (1. Brief) in folgender Reihenfolge anfzählt: Der Geiſt 
und tas Wafler und das Blut. Denn wie diefes zu verfiehen ſei, lehrt ſchon 
der vorangehende 6. Vers: „Tiefer If ed, der da kommt durch Mafler und 
Blut, Jeſus Chriftus, nicht im Waſſer allein, fondern im Waſſer und Blut: 
und ber Geiſt iſt es, der ba bezeuget, daß Geiſt Wahrheit fei”. 
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Richtigkeit, indem, wie Waſſer, Blut und Geiſt, fo auch Vater, 
Sohn und Geiſt an unferer Hafitfchen Stelle auf das alferent- 
fhiedenfte im Berhältniffe der Succeflion auftreten. Es kommt 
jegt nur darauf an, in welcher WVeife biete Succeſſion dreier götts 
licher Perſonen gedacht werben müſſe, indem mit folchem Begriffe 
der Succeffion, wie jedermann zugeftehen wird, ein weites Feld 
von VBermuthungen und Hypothejen ſich eröffnet. Fürs erſte 
nämlich fann man fogleih fragen: Iſt der Vater nothiwendig ber 
Bater und der Eohn nothwenbig der Sohn? Oder hätten beide 
und vielleicht felbit alle drei Perfonen der Gottheit ihre übernom- 
menen Stellungen wechfelfeitig austaufchen können? Oder ferner, 
ift es allenfalls nur die MWechfelftelung des Verhältniffes zu ein« 
ander, oder am Ende felbft nur zum Chbenbilde, was den Pater 
als Vater, und den Sohn als Sohn erfcheinen läßt? Für alle 
diefe Annahmen laffen ſich mannigfache Gründe aufzählen. Wir 
wollen uns bier nicht in das Labyrinth derfeiben einlaffen, fondern 
nur die zwei ertremften Behauptungen aufitellen, auf welche man 
durch die Entfaltung folcher Gründe geführt werden Tann. Die 
eine nämlich ift Die, daß Gott von Ewigfeit her bei vollfonmener 
Einheit diefe drei Perſonen mit allen ihren Wechjelverhältniffen 
ald eine ihm naturgemäße, ihm fomit vollfommen nothwendige 
Seftaltung und Erſcheinung in fi enthalten habe: — die andere - 
bagegen (wenn man dad, was ein mehr ober minder flacher 
Rationalismus behaupten Fönnte, bei Seite läßt) die, daß Gott 
vom Anfang her eine unendliche Einheit fei, Die aber, fobald fich 
Sott zur Produktion feines Ebenbildes entfchließt, alfobald in eine 
ihm naturgemüße Dreiheit auseinandergeht: in eine Dreiheit aber, 
welche bei dem unendlichen Lebensabgrunde der Gottheit fich ale 
eine fo gegliederte und in ſich abgerundete herausftelft, daß fie nur 
als eine Dreiheit ber Berfonen gedacht werben fann. Die erfte 
Anficht einer ewigen Dreiheit ift die allgemein und, was das 
Wichtigſte ift, Hiflorifch angenommene Anficht. Indeß fcheint ihrer 
Unbedingtheit doch Einiges entgegenzuftehen. Denn erftlich ift 
wohl fein einziger Ausſpruch der Heiligen Schrift ausfindig zu 
machen, aus welchem eine fo Diftincte Dogmatifche Yolgerung ge- 
zogen werben könnte, ba 3. B. das Wort Chrifti: Che denn 
Abraham war, bin Ih — in Feiner Weiſe heißen kann: Che 
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denn das Ebenbild oder nur irgend eine Ahnung von ihm war, 
bin Ich. Sodann aber iſt bei jener Anſicht noch Folgendes in 
Betracht zu ziehen. Nimmt man nämlich bie Dreieinigkeit Gottes 
als eine abfolut ewige Griftenz an, fo bleibt nur folgende. Wahl 
übrig: entweder Gott ald einen mit Nothwendigfeit Dreieinigen 
zu betrachten, oder es als feinen freien Entfchluß anzunehmen, von 
Emwigfeit her als Dreieiniger eriftiren zu wollen. Nun aber haben 
wir fchon früher die abfplute Freiheit Gottes nachgewielen. Folglich 


Tönnen wir und nur für die freie Wahl Gotted entfcheiden, zu⸗ 


folge der er ein Dreieiniger fein will. Eine folhe Wahl ift aber 
bei Spott als Entfchluß der bloßen MWillführ undenfbar. Wir 
möffen demnach annehmen, daß ein Grund vorhanden fei, welcher 
Gott beſtimmt, von Gwigfeit her als “Dreieiniger erfcheinen zu 
wollen. Gin folder Grund aber kaun nur zufolge eines außer- 
halb Gottes liegenden Zwedes vorhanden fein, da bei feiner völ⸗ 
ligen Freiheit Gott in feinen eigenen Tiefen fih nicht veranlaßt 
fühlen Tann, fo oder fo aufzutreten. Nun aber liegt, fo zu 
fprechen, außerhalb Gott Fein anderer Zwed als ber: fein Chenr 
bild hervorbringen zu wollen. Es frheint demnach), daß Gott ſich 
allein mit Rüdficht auf bie Produftion feines Ebenbildes oder Des 
Menfchen als dreieinige Perfönlichkeit gefegt habe: eine That, bie 


auch fo noch völlig freier Entſchluß ift, und von Gott nur ger 


wählt wurde, weil ihm dieſer Weg zur Genefis des Menfchen im 
Ganzen wohl als der naturgemäpefte erfcheinen mochte. Denn 
Gott liebt immer die möglichfte Einfachheit, und, wo er fich mit 
einem Zwei oder Drei abfinden kann, wird er niemals nach einem 
Vier oder Fünf greifen. Obgleih wir uns nun aber wit biefer 
Anficht der Verhälmiffe von der allgemein gültigen abzuwenden 
und jener oben bezeichneten zweiten zu nähern fcheinen, fo ſcheint 
dies doch nur fo, und findet nur in einer fehr befhränften 
Weife ftatt. Gott ift nämlich Fein Gott, welchem bie Entfchlüffe 
feiner Sreiheit Bein oder Qual machen fönnen. Sein Plan bem- 
nach, fein Ebenbild zu produziren, ift fein willfürlich und zufällig 
entftandener, fondern er tft ein von Ewigfeit her vorhandener, 
und wir behaupten daher gleich Dem orthoboreiten Theologen, daß 
Gott von Ewigkeit her als Dreieinigfeit eriftire. Wir haben jebt 
bei dem beſchraͤnkten Raume, ber uns geftattet iſt, nur noch einige 
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Worte über bie Natur-Möglichkeit eines Weſens gu verlieren, 
welches zugleich Sinheit und Dreiheit if. Wir werden hier kuͤrzer 
fein fönnen, ald es vielleicht möglich erfcheint. Gott befteht nänır 
lich in feinen Tiefen aus der uuermeßlichiten Allmöglichkeit, ber 
eine ebenfo große Kraft und Unbedingtheit als jcheidende und 
gliebernde Potenz zur Seite geht. Allmöglichfeit und fondernde 
Kraft zuſammen bilden daher immer Die Allheit der Eriſtenz. 
Kun aber iſt die Allmöglichkeit das Weitichichtigfte, was gedacht 
werden mag, Denn da fie Allmöglichfeit im ftricteften Sinne des 
Wortes iſt, fo ift auch jeder Punkt in ihr Ihrer Ganzheit gleich. 
Die Admöglichkeit ift demnach das Gehäuſe von unzähligen All⸗ 
möglichkeiten, von denen jede wiederum das Gleiche vermag... Nun 
aber haben wir gefunden, daß in ber Allmöglichkeit bie fondernde 
Kraft mit einer der ihrigen ganz gleichen Potenz aufzutreten ver- 
mag. Es iſt folglich bie fondernde Kraft um nichts weniger 
unendlich Yuntheilbar, als die Alfmöglichkeit. In der wirklich 
vorhandenen fonderuden Kraft und wirklich vorhandenen All- 
möglichfeit liegen daher ganz unbefchränfte Wiederholuns 
gen von Allmöglichfeit und fondernder Kraft. Nun aber ift 
Gott der abfolute König ber wirklichen Allmoglichfeit wie ber 
wirklichen fondernden Kraft. Folglich birgt Gott in firh Die Mög- 
Iichfeit unendlicher Götter: ein Sinn, ber ebenfo im Worte 
Elohim, wie in dem Ausdrucke liegt, daß Gott ber Götter Gott 
fei, wenn man von dem Legteren nämlich den nächften und äußer- 
lichen Sinn hinwegninimt. Es ift demnach natürlich, daß Ders 
jemige , welcher die Potenz unendlicher Vielheit in fidy befigt, fich, 
wenn es ihm gutdünft, ebenfalls als Dreiheit verwirklichen Tann. 
Auch widerspricht dies keineswegs der Denfweife ber biblifchen 
Bücher, die überall, wo auf die Dreieinigfeit Begügliches in ihnen 
hervortritt, fiih entfchieden mit einer gewiſſen Allgemeinheit aus: 
brüden, die 3. B. ſchon daraus erſichtlich it, Daß, wo in ihnen 
von der Einheit bed Vaters und Sohnes oder von der des Vaters, 
Sohnes und Geilted gehandelt wird, Diefe Einheit nicht: als is 
ſondern als Ev Haralterit aufteit *). 

*) Vgl. Ev. Joh. 3, 27—36. 10; 30. 14, 9. 17, 10. 11. 21. 22. 
23. 26. — i. Joh. 2, 22. 23. 5, 6-8. | 
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Dies iſt ed nun, was wir bier nur mit wenigen Worten 
bezeichnen fonnten, und was mehr dazu beftimmt ift, im Verein 
mit unferem Gefammt-Fufammenhang auf ein richtiges Nachdenfen 
über Natur und Wefen ber Dreieinigfeit hinzuleiten, als Daß 
damit eine objektive Feftftellung gegeben werben follte. Sept wollen 
wir nur noch, ehe wir zu Außerlicheren Schinßbemerfungen über» 
gehen, zum Abfchluffe einige Gedanken beifügen, die ſich auf das 
Wefen der Kirche und ihrer Entwidlung beziehen. 

„Mein Reich ift nicht von biefer Welt. Wäre mein Reich von 
biefer Welt, meine Diener würden barob fämpfen, daß ich ben 
Juden nicht Überantwortet würde: — alſo bat ber ewige Sohn 
vor feinem ungerechten Richter gefprochen. Ebenſo beftehet das 
Reich Gottes nicht in Worten, fondern in der Kraft, und ber 
Sünger der Liebe fagt, daß, wer feinen Bruder, ber mit ihm 
einen Glauben, eine Taufe, eine Speifung habe, nicht liebe, 
bag ein Solcher ein Tobtfchläger fe. Die Gemeinfchaft ber Gläu⸗ 
bigen ift demnach eine wejentlich innere, und alled Yeußere 
nur für dad Fleifch und die Welt, fomit zwar recht und gut, aber 
auch jeden Augenblid der Gefahr auögefest, aus der Sphäre 
jeined Rechtes in den Gebrauch der ſchmählichſten Ungerechtigkeit 
umzufchlagen. Es iſt folglich abfolut chriftliche Nothwendigkeit, 
daß jede erjcheinende Kirche, wo fie den Geift Chrifti auch nur 
von ferne ahnt, wenn auch nicht bilfigend, fo doch wenigſtens 
buldend und fchweigend verfahre, und Bako von Verulam hat 
bephalb mehr ald Recht, wenn er fpridht: Videmus, tunicam 
salvatoris inconsutilem exstitisse, vestem autem ecclesiae 
versicolorem, Palea in arista separanda est a frumento, at 
zizania in agro non protinus evellenda. Moses, cum certen- 
tem reperisset Aegyptium cum Israölita, non dixit: Cur cer- 
tatis? sed gladio evaginato Aegyplium interfecit. At cum 
Israölitas duos certantes vidisset, quamvis fieri non potuit, 
ut utrique causa justa Contingeret, ita lamen eos alloquitur: 
Fratres estis, cur coertatis?*) Es ift leider und allerdings 
wahr, baß die Gemeinde ber Gläubigen nicht immer in biefem 
hohen und allein chriftlichen Sinne verfahren if. Indeß iR ein 
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*) Baco, de augm. acient. lib. IX, cap. 1. 


Troft und eine Hoffnung vorhanden, welche ſich beide nicht nur 
verwirklichen werden, fondern nothwendiger Weiſe verwirklichen 
müffen. Da nämlich ber Widerftand bes Ebenbildes, welchen 
Sott immer und Chriftus am härteften erfuhr, nicht nur nicht 
aus der Welt gewichen iſt, fondern zufolge der Erfahrung wie ber 
Schrift fich fortfchreitend zu einer immer höheren Spite fteigern - 
wird, fo wird denen, welche an ber genetiichen Erſcheinung ber 
Gottheit feſthalten, zulezt im Widerfkande gegen das abfolut Böfe 
kaum mehr Zeit und Luft bleiben, von dem großen Kampfe ab» 
zuſehen und fich in kleine Uneinigfeiten zu verlieren. Der Wi- 
derftand der Außerfien menfchlichen Hartnädigfeit gegen Gott und 
feinen Willen wird ſich aber zulegt bis zu einem folchen Punkte 
fteigern, daß der die äußerfte Langmuth übende Gott ſich enblich 
boch genöthigt fehen wird, eine Krifis herbeizuführen, welche fich 
mit dem herrlichen Baue eines neuen Himmeld und einer neuen 
Erbe fchließen wird *). Hiemit haben wir aber das Ende ber 
theologifchen MWiffenfchaft erreicht, beren encyflopäbifche Ueberficht 
wir nicht beffer liefern zu Fünnen glaubten, als dadurch, bag wir 
ein gedrängted Gefüge ihres Zufammenhanges vorzuführen ver- 
ſuchten. — 

Wir haben jeht nur noch einige wenige Bemerkungen zu 
geben, die fich auf das Talent zur Theologie und die Methode 
derfelben beziehen. 

Wenn es fih um das Talent zur Theologie handelt, ſo iſt 
hier mehr, als irgendwo, die theoretiſche und die praktiſche Seite 
zu ſcheiden. Denn obwohl ſich auch hier der Theoretiker und der 
Praktiker mit mehr als einer Flaͤche beruͤhren, ſo gehen ſie doch 
nirgends auch fo weit auseintinder, fo daß ſogar alle Berührung 
aufhört, indem ber eine die lebendige Kraft von Thatfachen in bie 
Seelen zu pflanzen hat, während ber andere berartige Realitäten 
ben Geiſtern gegenüber zu rechtfertigen berufen if. Gehen wir 
hier nun zuerft an bie theoretifche Theologie, fo muß ihr Bebauer 
nicht gerade ein fpezififches Talent zu berfelben, fondern mehrere 
von denen befigen, welche in größerer Trennung und Auseinander- 





*) Bol. des Verfaſſers Schriftchen „Aber den Begriff der Kirche und feine 
praftifchen Folgerungen”. . Erlangen 1844 bei Palm und Enke. S. 56 — 64 
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haltung bei anderen Disciplinen vorkommen. Namentlich find es 
Da jene Begabungen, die wir als die dem Philologen, dem Ge⸗ 
fchichtöforjcher und dem Philofophen nothwendigen bezeichnet haben. 
Ohne dad Zufammentreffen dDiefer Drei wird Taum unter den 
Theologen einer jener Männer aufzuftehen vermögen, welche bie 
Umfchwünge ded Genies herbeiführen. Golden Anforderungen 
gegenüber ift e8 freilich ein viel geringeres Maaß von augeboraer 
geiftiger Kraft, welches dem praftifchen Theologen gewünfcht wer⸗ 
den muß. Wenn er nur jene Gemüthöftimmung, beren volles 
Bewußtſein den Philofophen erft zum Philofophen macht, als einen 
tiefen inneren Drang bed Gefühles befikt, wenn er alſo durch das 
Erzittern feiner eigenen Subftanz zur Gongeniglität mit ber. gött⸗ 
lichen Almöglichfeit hingeftachelt wird, fo wird in ihm die Au 
erfennung der objektiven Realität fich bald bis zur tiefften Ehr⸗ 
furcht vor den Thaten göttlicher Geſchichte ſteigern. Wo aber 
folhe Grundlage vorhanden ift, da offenbart fich auch Die Mögr 
lichfeit der nöthigen Vorbereitung ; die Kraft einer hinnehmenden 
Beredtfamfeit und der Eifer für das Heil der Brüder: — Zühig- 
feiten, welche weniger als das Produkt befonderen Talentes, ſon⸗ 
bern als Refultate einer durch wahre Treue und ächten Willen 
angebauten Grundftimmung ber tiefflen Seele angefehen werden 
muͤſſen. — Was nun die Angabe der rechten Methode für das 
theologifche Studium betrifft, fo ſcheint diefe hier faft leichter, als 
bei irgend einer anderen Wiſſenſchaft. Ahgeſehen nämlich von ber 
Mitwirfung ded Philofophifchen, welches dem Geift nicht gegeben 
werden Tann, fondern gegeben fein muß, fo find die Srundfäulen 
ber Theologie allein Eregefe und Geſchichte. Denn felbft bie 
Dogmatif, eine fo wichtige Dieriplin Re immerhin fein mag und 
wirklich auch ift, — als theologifche namentlich Fann fie nur alg 
bie höchfte Blüthe vereinigter Schriftdentung und Geſchichtsforſchung 
‚bezeichnet werben. Es hat fich demnach ber werdende Theologe 
vor Allem gang in bie Tiefe der bebräifchen und griechifchen Quellen 
zu. verfenfen, von dem Glauben befeelt, Daß die Oekonomie jener 
Schriften in ſich eine Wahrheit enthalte, deren Gewinnung ihm 
ein vollendetes Syftem abgerundeter Erkenntniß zu bieten vermöge. 
Auch wird er nicht fo feig fein, bie Kenntnißnahme jener ebenfo 
lächerlichen wie verbrecherifchen Verfuche umgehen zu wollen, welche 


mit David Friedrich Strauß und Bruno Bauer endlich bie letzte 
Höhe ihrer ungefchichtlihen und unphilofophifchen Erbitterung ers 
reicht zu haben fcheinen. Wenn der wahre Trieb der Forſchung 
fih die ächte und fchöne Naivetät und Unbefangenheit bewahrt 
hat, mit welcher ber Geift jedes Alterthumd und namentlich der 
des biblifchen in der Seele empfangen werden muß, fo muß Diefer 
Trieb bei den fo fehr beweislofen und willführlichen Beftrebungen 
ber neueren Kritif in jene Berlegenheit gerathen, bie unferem 
großen beutfchen Gefchichtsforfcher Johannes von Müller fo fchön 
läßt, wenn er in den Briefen au feinen Bruder Georg über bie 
gewiffenlojen Beruntreuungen bed anvertrauten Schaged von Seiten 
der modernen GSregeten und Hiftorifer nur zu gerechte Klagen er—⸗ 
hebt. Denn nicht nur auf dem Gebiet der biblifchen Kritif, ſon⸗ 
dern auch auf dem rein biftorifchen Boden hat jener gerügte Unfug 
fein Feldlager aufgefchlagen, fo daß der vom Studium ber Eregefe 
zu den der Gefchichte fortfchreitende Schüler auch hier nicht vor⸗ 
fichtig genug verfahren kann. Bor Allem aber muß fich ein 
Solcher auf Diefem Gebiete den Wink gefagt fein laſſen, daß bie 
Kirchengefhichte nur dadurch vor Unwahrheit und Ginfeitigfeit be⸗ 
wahrt werben kann, daß fie ihren Bau auf der tiefiten Kenntniß 
ber profanen Geſchichte aufzuführen fucht. Denn ber gewaltige 
Zug im Fortfchritt der weltlichen Angelegenheiten ift mit allen 
feinen Antipathieen und Sympathieen hier wie überall Grund und 
Träger für die Firirung jener ibeellen Momente, welche das 
menfchliche Gefchlecht von jeher nur bald mit größerem, bald mit 
‚geringerem Recht, als die fortbewegende Kraft feiner Entwicklungen 
betrachtet hat. 


Dreiundzwanzigfte Vorlesung. 
Weber die Wiſſenſchaft der Kunſt. 
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Meine Herrn! Mit dem, was wir in ben beiden legten 
Borlefungen über dad Studium ber Theologie zu erwähnen für gut 
fanden, haben wir unfere Betrachtungen über dad gefammte Gebiet 
ber eigentlichen Wiffenfchaften zum Ende gebracht. Kaum ver- 
möchte noch irgend ein Zweig bed realen Erfennens ausfindig ge⸗ 
macht zu werden, den wir, wenn ein größerer, nicht felbft ziemlich 
ausführlich behandelt, wenn aber ein geringerer und unbebeutenderer, 
nicht mit feiner Möglichkeit, hervorzutreten, dahin geordnet haben, 
wo feine ihm gebührende Stelle, it. Welchem Gebiete des Er⸗ 
fennens und Handelns ſich daher ein junger Dann auch zuwenden 
mag, wir haben ihn für die Zeit feines afademifchen Studiums, 
ja vieleicht noch darüber hinaus, überall. einen ſoviel wie möglich 
erihöpfenden Grundriß an bie Hand gegeben, vermittelft deſſen 
er ſich getroft in die Tiefe des Details verfenfen, wie auf die 
höchfte Höhe des Standpunftes erheben Tann, deſſen allumfaffender 
Baſis dad Studium jeder Wiflenfchaft bedarf. Aber fo wichtig 
auch die genaue Kenntnißnahme feiner fpeziellen Disciplin für jeden 
afademijchen Bürger ift, fo macht der früher zur Genüge von 
ihm aufgeftellte Begriff Doch noch ganz andere Anforderungen an 
ihn. Denn er foll ja zufolge der Abficht diefer Borlefungen nicht 
blos die encyklopädiſche Weberficht feiner befonderen Wiffenfchaft 
zu gewinnen fuchen, fondern eindringen fol er in den Geſammtbau 
des ganzen entworfenen Nepes, wie in bemfelben jeden Wiffen 
feine relative Stellung zufömmt; und es ift befhalb weder bie 
Borlefung über die Gefchichte noch die über Medizin noch, jene 
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über die Metaphyſik allein und für fich abgefondert, bagegen fehr 
wohl und leicht in ber Verfettung aller zufammengenommen zu 
verfiehen. Denn die Aufgabe bes afademifchen Juͤnglings ift bie: 
Erfennen, und das Erfannte handhaben zu lernen, 
Mahres Erkennen ift aber nur aus dem Ganzen, aus univer- 
fellem Zufchnitte zu gewinnen. Wie daher ber feinem Begriff ent- 
fprechende afademifche Juͤngling jede Wiffenfchaft fo weit zu erfaflen 
ſtreben muß, daß er mit ihrer Hülfe die Gliederung bes wiſſen⸗ 
fhaftlichen Geſammtbaues geiftig zu durchdringen vermag, fo kann 
und darf er auch nicht ‚verfäumen, demjenigen feine Aufmerkſam⸗ 
feit zuzuwenden, was allein ber Wiflenfchaft ſelbſt an die Seite 
gefegt werden kaun, ohne durch biefelbe verbunfelt zu werden. 
Unter allen Dingen fömmt. aber eine folche Belordbnung nur ber 
Kunft, biefer jedoch in ber weiteften Bedeutung des Wortes zu. 
Iſt daher Willen und Erkennen das Wefentliche des afademifchen 
Sünglings, fo iſt offenbar, daß er auch, wenigftend bis zu einem 
gewiſſen Punkte, um die Kunſt wiffen fol. Daß aber eine foldhe 
Wiffenfchaft der Kunſt möglich fei, geht fchon daraus hervor, daB 
alles Seiende gewußt werben kann, eine ſolche milde Schönheit alfo, 
wie die Kunft ift, ſich dem menfchlichen Erkennen höchftens nur 
an ihren Außerften Enden zu entziehen vermöchte, weil fie an 
diefen Punkten felbft für die geiftigfte Berührung des Menfchen zu 
zart geworden wäre. Wir wenden uns jegt biefer Wiſſenſchaft 
der Kunſt zum Schluffe unferer encyklopädifhen Betrachtungen 
noch felbft zu, nachdem wir aus dem Begriffe des akademiſchen 
Bürgers ihre Anwefenheit als mehr oder minder nothwendig dar⸗ 
gelegt Haben. Denn zum mindeften muß fie nach allem Früheren 
als ein ſchönes Lepted angefehen werden, welches dem Tühneren 
und federen Bau der nothwenbdigeren Disciplinen zur mildernden 
und befänftigenden Abrundung dient. 

Die Wiffenfchaft der Kunft unterfcheibet fich weſentlich von 
alledem, was man außerdem Wiffenfchaft zu nennen pflegt. Alles 
übrige Wiffen nämlich if ein Wiſſen um eine Eriftenz, bie erft 
geworben fein muß, damit wir a posteriori von ihr Kenntniß 
nehmen können. Denn fo würde und nimmermehr irgend welche 
Grfenntniß über eine Welt ber Infehten oder über das Volk der 
Berfer aufzugeben vermögen, wenn jene Beiden nit Wirklich 


feiten wären, und durch ihre Grißenz zum Berfuche bes Grfennens 
aufforderten. Ganz anders verhält es fi nun bei ber Kunfl. 
Iſt nämlich das Erkennen einer Sache nichts Anderes, als eine 
genetiſche Nachkonſtruktion berfelben, wie wir eine folche eben in 
unferer geiftigen Subſtanz zu denfen vermögen, fo fcheint ed faſt, 
als wäre das Kunſtwerk geiftig und gedacht eher vorhanden, als 
es in bie Welt der Wirflichfeit und Erfcheinung eintritt, fo daß 
man, wenn man Diefe Thatfache bis aufs Aeußerſte Fonfequent 
verfolgen wollte, eine Wiffenfchaft der Kunft aufzuführen ver- 
möchte, ehe noch ein Kunftwerk beftünde Aber dieſe Idealität 
der Wiffenfchaft einer Sache, bevor die Sache nur befleht, if 
nicht das Einzige, wodurd fi) die Wifienfchaft der Kunſt vor 
allen übrigen Wiffenfchaften auszeichnet. Denn ed gibt noch einen 
zweiten und fogar bebeutenderen Unterfchieb berfelben, der zwar 
mit jenem erften zufammenhängt, aber dennoch nicht ein und der⸗ 
felbe mit ihm genannt werben. fann. Es ift nämlich nicht zu 
läugnen, daß alle Kunſt mehr oder weniger Narhahmung ber 
Natur ift und fein muß, ja fogar baß fie eine um fo.vollendetere 
Kunft darftellt, je naturgetreuer fie zu fein vermag. Aber dennoch 
liegt noch ein Anderes in ber Kunſt, Das fich nach einer zweiten 
Seite hin ebenfo weit von ber Natur eutfernt, wie es fich nach 
der erften an biefelbe anſchließt. Daß dem in ber That fo fei, 
fühlen Alle. Wenn der Künftler diefe oder jene Stellung, Diele 
oder jene Ausficht unfünftlerisch und daher zur Abbildung unpafiend 
findet, wenn er ferner zu. Eleinliche..und Angitliche Nachbildung 
flieht und mit dem Schwunge großer ‚und freier Linien nichte- 
beftoweniger bie gewiſſenhafteſte Genauigfeit zu verbinden fucht, 
ja wenn endlich der Kunftrishter oder felbft der nur einigermaßen 
richtig fühlende Naturmenſch in ber Fünftlerifchen Darftelung ein 
gewiſſes Ideales verlangt, ohne welches er der Kunft faum ben 
Namen der Kunft zuzugeftehen Luft trägt, fo. geht hieraus überall 
auf das Augenfcheinlichite das Refultat hervor, daß das menſch⸗ 
liche Semüth neben ber: ängftlichften Naturtreue von ber Kunft 
boch auch ein Hinausgehen über die Linie Des Natürlichen verlangt, 
welches dem Auge erſt jenen Frieden ber. Ruhe. gibt, ben bie 
Wirklichkeit zu verfagen ſcheint. Auch ift es merkwürdig, wie gerabe 
mehrere ber ausgezeichnetfien Bildner und Künftler niemals von 


der Luft laſſen Tonnten, :die Grenze ber Möglichkeit, ſoviel es nur 
immer ging, zu üÄberfchreiten, und fo mit ber höchſten Kühnheit 
einen felbftftändigen Bau gleichſam in die Luft hinauszuftellen, 
um ihn burch feine eigene Größe und feine eingeborene Selbſt⸗ 
fändigfeit wirken zu laffen*). Kurz der Sag ift nicht zu umges 
ben, Daß, je tiefer die Kunft in eine genaue und energifche Nach⸗ 
ahmung ber MWirktichkeit eingeht, fie in bemfelben Maaße zugleich 
en Etwas zu erreichen fucht, was weit über alle Wirklichkeit 
hinansragt. | 

Faſſen wir nun aber den eigenthümlichen Widerſpruch, welcher 
in dieſem Refultate zu liegen jcheint, mit der oben geſchilderten 
Mpriorität, welche der Wiſſenſchaft der Kunft zukömmt, in ins 
zuſammen, fo .ift es offenbar, daß wir und nad) einem Begriffe 
umzuthun haben, welcher das fcheinbar PBaradore biefer Verhälts 
niffe aufzulöfen und auf einen geftelgerten Verſtand zurüdzuführen 
vernag. Wir hoffen aber einen folchen Begriff leicht gewinnen 
zu fönnen, wenn wit den ‚Begenfab der vorliegenden Momente 
aur auf ein anderes Gebiet zu verpflanzen fuchen. Der Ents 
wicklungsgang eines Meifterd wie Raphael bietet biefür bie 
fprechendfte Analogie. Diefer außerordentliche Mann nämlich war 
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*) Um bier von Groͤßen wie Michel Angelo und Shakeſpeare zu ſchwei⸗ 
gen, wid ish nur an zwei bentfche Meifter erinnern, tie in biefer Weife ber 
Kunft das Außerorventlichhie leisten: Albreht Dürer und Beethoven. 
Wenn man des Erfieren wunderbar großartige Holzſchnitte zur Offenbarung 
St. Johannis, fodann Blätter wie Ritter Tod und Teufel, die Melandyolie 
und den heiligen Hieronymus in feinem Studierzimmer vder endlich auch bie 
zwei Tafeln mit den fogenannten vier Temperamenten ins Auge faßt, fo zeigt 
fich hierin nach zu vielen Seiten hin eine GSelbfiftändigfeit der Produktion 
gegen die Wirffichfeit, ats daß biefelbe nur einen Augenblick mißfennt werden 
Fönnte. "Noch größer aber, als bei Dürer, iſt bei Beethoven dieſe gleichfam 
widerwillige und erzürate Auflehnung gegen alle laufenden Gefege der ges 
woͤhnlichen Tonfunft. Denn felbft abgejehen davon, daß bei Beethoven herrz 
lihe Fehler gegen fait alle Gefege der Harmonie gefunden werben fünnen, 
d. h. Schler, die an ihrem Orte fchönere Wirfungen hervorbringen als die 
fMavifchfte Einhaltung der Regeln, fo vermag er allein vermittelft der Zuſam⸗ 
mentänung der hoͤchflen Höhe mit der tiefften Tiefe einen Cffeft hervorzubrins 
gen, weichen man vor ihm ber Kraft des Tones nimmer zugetrant hätik. 
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ber. Schuͤler des bekannten Pietro Perugino und hielt ſich auf ben 
erſten Stufen feiner Entwidlung ganz genau und faſt ſklaviſch an 
Die eigenthümliche Kunftweife feines Meifterd. Nichtödeftoweniger 
bricht fchon in den erften Werfen des Tünftlerifchen Jünglings eine 
Selbftftändigfeit hervor, welche trog und vielleicht eben wegen 
ihres engen Anfchlufies an eine gegebene Stufe der Kunft biefe 
bereitö weit zu trandfcendiren anhebt. So aber in allen Dingen. 
Denn auch in der Ratur ift mehr als einmal die Thatfache wahr 
zunehmen, daß gerade da, wo eine zweite Stufe fi von ber 
erften losreißen will, das zu verlaffende Brineip noch einmal mit 
großer Stärke hervorgehoben wird. Suchen wir und nun biefen 
Gegenſatz zu erklären, jo fönnen wir nur fagen, daß jeder Fort⸗ 
fchritt zur Vervollfommnung, ja die Bervollfommmung felbft es 
als Eigenthuͤmlichkeit befigt, das Wibderfprechende in eine Einheit 
zufammen zu fallen. Denn ed ift ja.nothwendige Ratur der Auf⸗ 
fteigerung , fich mafrofosmifche Bollendung anzuziehen. Der Bes 
ariff des Mafrofosmifchen ift aber Doch der, das AWüheitliche und 
fomit das (Segenfägliche zur harmoniſchen Einheit zu nöthigen. 
Die wahre Kunft verhält fih daher zur Nachahmung der Natur 
and zur Ratur ſelbſt als die Auffleigerung einer niebereren, zer⸗ 
fplitterteren Bafid zur zufammenfaflenden Kraft der Vollendung. 
So teleologiich daher auch die Natur in fich abgefchlofien fein 
mag und ben Charakter der Zweckmäßigkeit überall an fich erfennen 
läßt, fo fcheint ihr dennoch noch etwas zu entgehen, was fich bem 
umfaffenderen Auge des Menfchen alfobald mit Deutlichfeit her⸗ 
ausſtellt und ihn antreibt, diefem traurigen Zuftand der Halbheit 
in irgend einer Weije abhelfen zn wollen. Es ift daher der Begriff 
ber Ergänzung, welcher ber Kunft aufs innigfte einwohnt und 
ber es bewirkt, daß, je lebendiger die Kunft die Ratur nachahmt, 
Re fich von diefer um fo energifcher zu entfernen fucht. Denn da 
in der Kunft bie Natur doch inımer Natur bleiben fol, fo muß 
der Künftler in feinem Produkte alle Gefege der Natur fo viel 
wie möglich bejahen, weil er fonft in Gefahr gerathen Fönnte, 
bie Natur zur Nicht- Natur zu machen. Dagegen muß er fi 
aber auch beitreben, die Natur trog des Anſchluſſes an ihre Grund⸗ 
geftalten jo viel wie möglich zu verlaffen, da ja fein Beruf if, 
als Umbildner der Natur fich zu ihrem Vollender zu erheben. Es 
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kommt jegt darauf an, biefen Begriff ber Natur» Ergänzung, 
welcher ber ihr wefentlichfie zu fein fcheint, näher zu ergründen 
und aus ebenjo bedeutjamen wie erflärenden Grundlagen abzus 
leiten. Dies ift aber nur vermittelt eined anderen Begriffes 
möglich, der von und erft noch aufzufinden, und allein aus ber 
Realität der Kunft felbit abzuleiten it. Denn wo follte er auch 
anders herzuleiten fein, ald aus bem Gebiete felbft, zu befien 
höherer Betätigung zu dienen er berufen ift? Wir gehen baber 
jest an die Betrachtung bes Fünftlerifchen Gebietes in feiner völ- 
ligen Unmtittelbarfeit, und werben ed nad) den Berhältnifien feiner 
Natur in zwei Theile zerfällen, von benen ber erfte fich mehr auf 
bas Natürliche und Technifche, der zweite aber hauptfächlich auf 
Dad Geichichtliche der Kunft beziehen wird, um vermittelft ber hier 
gewonnenen Refultate Begriffe zu erringen, welche das Höchſte 
und Tiefſte alled Fünftlerifchen Weſens zu erläutern vermögen. 
Wir wenden und jegt zuerft dem zu, was wir jo eben ald das 
Ratürliche und Technifche der Kunft bezeichneten. Dad Haupts 
zefultat feiner Betrachtung wird für und eine Eintheilung ber 
Kunſt fein, deren natürliche Gliederung indeß auf einen und wich 
tigen Begriff hintreiben wird. 

Wenn wir bie Natur in ihrer Allgemeinheit als felende und 
erfcheinende ind Auge faſſen, fo tritt fie und in einer Bielheit und 
Mannigfaltigkeit entgegen, welche und eher in Verwirrung zu 
verfeben, ald die Klarheit der Erfenntniß zu eröffnen geeignet ift. 
Schon hieraus geht daher faft mit Nothwendigfeit der Sag her- 
vor, daß die Kuuft die Natur mit der Vielheit ihrer Mannigfals 
tigkeit und Verwirrung nicht brauchen fünne. Denn wenn es 
auch nicht der Begriff der Ergänzung und Bollendung lehrte, fo 
würde ed fchon jedem fein einfacher und natürlicher Sinn fagen, 
baß. für eine Eriſtenz, wie bie Kunft, Ueberſchaulichkeit Die erfte 
aller Grundbedingungen if. Das Grüundbeftreben aller Kunft 
wird demnach das fein, die Bielheit und Mannigfaltigfeit der 
Natur, fo viel nur möglich, zu zertheilen und fich fo bag Ganze 
berfelben in großen Mafjenabjchnitten anzueignen. Auch kommt 
ihr in biefem Beftreben die Natur jelbit zu Hülfe, indem deren 
Erfcheinung nad Abzug alled Zufälligen und Individuellen 
namentlich in drei große Abfchnitte auseinandergeht, jenjeit welch 
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ſich auch gar feine Erjcheinung und Stofflichfeit zu erkennen zu 
geben vermag. Diefe Dreiheit aber, welche die Hauptcharakteriſtika 
der Griftenz bildet, beiteht aus ben Gliedern ber Geftalt, ber 
Sarbe und bed Tones. Es it demnach ganz natürlich, daß fick 
die Kunft diejer drei Regionen bemächtigt und vermittelt derfelben 
die KRategorieen der Plaftif, der Malerei und der Mufif ald gejon- 
derte Künſte darzuſtellen fucht. Es zerfüllt aber die Natur, wenn 
man fie genauer ind Auge faßt, in noch zwei andere Klaflen, die 
nicht bedingt find Durch bie Mannigfaltigfeit der Grfcheinung, 
fondern deren Unterſchied auf eine Entgegenſetzung des Inneren 
Weſens bafirt if. Die Natur nämlich ift troß bed in ihr wogen- 
ben Feuerdranges doch ſtumm und blind, und vermag fich zwar 
mannigfaltig zu regen und zu bewegen, niemals aber zur Höhe 
ber Selbiibeftimmung und Selbſtbeherrſchung emporzudriugen. 
Solche Kraft befigt nur eined ihrer Glieder, der Menſch, und er 
it ed demnach, welcher in biefer entjchiedenen Entgegentretung ein 
zweites von allem Uebrigen wefentlich gefchiedened Glied der Natur 
bildet. Auch iſt er in diefer Stellung alfobald für die Kunſt von 
doppelter Bedeutung. Denn einmal fügt er der gegebenen Kunſt⸗ 
gliederung noch zwei weitere Stufen bei, fo baß die gefundene 
Dreiheit der Künfte zu einer Fünfheit fteigt: dann aber zerfpaltet 
feine Erfcheinung auch jedes der gegebenen Glieder in eine Dop⸗ 
pelbeit, fo Daß aus der Fünfheit eine Zehnheit, und mit Ein- 
fhiebung mehrerer Mittelglieder fogar noch eine größere Mannige 
faltigfeit der Gliederungen wird. Es ift dieſe doppelte Einwir⸗ 
fung von der Scheidung der Natur in Menſch und Nicht⸗Menſch 
in nähere Betrachtung zu ziehen. 

So fehr ed auch über allen Zweifel erhaben ift, baß bie 
menfchliche Geftalt nicht nur die Blüthe ber Formen ift, fondern 
auch in dem zarten Spiel der menſchlichen Oberfläche die reigendfte 
Höhe der Färbung erfannt werden muß, und endlich Der Ton ber 
menfchlichen Bruft jede andere Lautproduftion ber Natur völlig 
überflügelt, fo hat fich dieſe letztere damit doch nicht zufrieden 
geben fünnen, und es vorgezogen, ihrem Kieblinge noch eine be- 
fondere Gabe zukommen zu laſſen, welche ihn felbft für das 
biödere Auge den anderen Raturdingen gegenüber über jeden Ver- 
fud) des Wetteifers hinweghebt. Diefe Kategorie fpegififchen 
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Unterſchiedes tritt und in der Auffteigerung bed Tones zur Sprache 
entgegen. Denn der Ton ift nur die völlige Unendlichkeit einer 
fich fchranfenlos nach Außen eröffnenden Innerlichfeit. Erft mit 
den Grenzen der Confonanten wird feiner Fülle die Beichränftheit 
ber Beftimmung und Gliederung gegeben. If aber nun in biefer 
Weile Wort und Sprache einmal vorhanden, ſo ift ed natürlich, 
daß der Menfch mit der vollen Kraft feines Bewußtſeins Die ge= 
gebene .Subftanzialität Des Sprachftoffed ergreift und in ber Poefie 
zu einer Kunſt zu verwandeln fucht, deren Würde als Offenbarung 
menfchlicher Innerlichfeit nicht lange zweifelhaft bleiben kann. 
Aber fo herrlich auch bie Gentralität einer ſolchen Kunſt fich gel: 
tend zu machen verfteht, fo ift mit ihr Doch noch nicht ein leßter 
Abfchluß gegeben, über den hinaus Feine fernere Entwidlung mehr 
möglich fcheint. Die lebte Spige wollen wir vielmehr mit Fol» 
gendem zu erreichen fuchen. Alle Erfcheinung irgend eined WMWefens 
wird gewiß von jedem nur einigermaßen Einfichtigen als Offen- 
barung feines innerften Kernes, feiner eigenften Natur angefehen. 
Namentlid gehört aber auf dieſes Gebiet der Umfang ber Bes 
wegungsfähigfeit, welche einer jeden Criftenz gegeben iſt. Iſt ba 
nun ein Weſen in jeder Beziehung das fehönfte von allen und 
überdies noch mit der Kraft der Selbſtbeſtimmung begabt, fo wird 
- Jeicht einzufehen fein, daß das Vermögen bes ſich von innen her» 
aus offenbarenden Ausdrudes in Verbindung mit entjprechender 
Bewegung und rhythmiſchem Schweben die beredteite Sprache indi- 
vidueller Sefammtheit erzeugen muß, fo daß das Weſen ber 
Mimik ebenfo als eine Steigerung ber Spradje bezeichnet werben 
fann, wie wir in der Sprache die Bervsllfommnung des Tones 
erkannten. Es ift Daher natürlich, daß die Mimik in ihrer reinſten 
und edelften Entwidlung ald das fünfte Glied unferer Kunftitufen 
betrachtet werden muß. Geſtalt, Farbe, Ton, Sprache und Mimit 
find demnach der ganze Kreis der fünftlerifchen Sphäre, da über 
Mimik kaum ein Weiteres noch binausliegen Fann, indem die 
Bielheit mitwirfender Momente in ihr ſich ſchon fo fehr gefteigert 
hat, daß laum eine noch gefteigertere Gomplifation ald Schönheit 
gedacht werden kann. Ueberdies ift fie ja ein Höchſtes am Menjchen, 
ber felbft wieder das Höchſte aller Erſcheinung genannt w 
ben muß. 
28 * 
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Aber obgleich wir nun durch den Menſchen eine Erweiterung 
der Kunftfphäre in zwei bebeutfamen Gliedern gewonnen haben, 
fo müſſen wir doch noch eine zweite Einwirkung ber menjchlichen 
" Griftenz auf das Gebiet der Kunſt noch fpeziel hervorheben: — 
theil® weil wir und bier in biefer encyklopäbifchen Ueberficht bes 
möglichften Umfanges zu befleißen haben, theild weil auch dieſe 
zweite Berüdfichtigung bed Menfchen nicht ganz obne Einfluß auf 
die Gewinnung jenes Begriffes bleiben wird, dem zu Liebe wir 
uns überhaupt auf die fpeziellere Erfafiung des Kunftgebietes ein- 
gelafien haben. Der Menfh nämlich if, wie ſchon erwähnt 
wurde, troß feiner fcheinbaren Unbedeutendheit der abfolute zweite 
und höhere Bol der Natur. Er ift demnach die zweite Hälfte der 
Melt und infoferne in jeder Beziehung der höchften Berüdfichti- 
gung werth, wo immer es fih nur um bie Behandlung eines 
Gebietes handelt, auf welches die gefammte Welt vom entfchie- 
denften Einfluß fein muß. Daß nun die Kunft ein berartiges 
Gebiet vorftele, Tann nach allem Borigen nicht mehr bezweifelt 
werden, da wir ja fanden, daß gerade ber Menſch bie Kunſt⸗ 
fphäre um ein fo fehr Wefentliched erweitere. IR dem nun aber 
wirklich fo, fo kann mit Recht fortgefchloffen. werden, wie es kei⸗ 
neswegs unmöglich fein möchte, daB auf jeden fpeziellen Fünftheil 
ber Kunft fowohl die flumme Natur wie der redende Menſch von 
fo befonderem Ginfluß wäre, daß eben hieburch Geftalt, Farbe, 
Ton, Wort und Mimik, alle gleichermaßen, in zwei wichtige 
polarifche Gegenfäge zerfällt würden. Auch iſt eine folche Spal⸗ 
tung der Künfte fo beutlich ausgefprochen, daß ihre Annahme 
feineöwegs als etwas Gemachtes erfcheint. Denn auf Seite ber 
Seftalt ift die Architektur offenbar Repräfentant der Natur, bie 
Plaſtik dagegen ber Repräfentant bes Menfchen. In der Malerei 
und Tonfunft ferner entfpricht die Landfchaft und bie Har—⸗ 
monte ber Natur, biforifhe Malerei aber und Melodie 
dem Menfchen. Uebergehen wir fobann ben vielleicht auch, jedoch 
entfchieben weniger als Kunftgegenfaß auftretenden Dualismus 
ber Brofa und Poeſie, und wenden und biefer legteren zu, fo 
finden wir auch in ihr die Natur durch die plaftifche Unparthei« 
lichkeit des Epos, ben Menfchen dagegen durch bie. mädhtige 
Handlung ded Dramas vertreten. In der Mimik endlich ſtellt 
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ber Tanz des Einzelnen wie ber Baare entfchieden bie indi⸗ 
viduelle Griftenz bes Menfchen vor, die Ratur dagegen findet ihren 
Bertreter in der Gruppirung,- beren Schönheit übrigens auch, 
wenn fie eine reine und wahre ift, an noch höhere Dinge zu er- 
innern vermag, indem fie jenen einen und ganzen Leib vergegen- 
wärtigt, ber durch Gelenke und Fugen Handreichung empfängt 
und in biefer Weife zur göttlichen Größe heranwächſt. Diefe 
lieder find ed denn nun, welche in ihrer Zehntheilung das ganze 
mächtige Gebiet der Kunft in eine entfchiedene und geredhifertigte 
Subdiviſion einführen, da fonft alles, was noch hieher gerechnet 
werben fann und muß, wie Oper, Lyrik, das dargeftellte Schau- 
fpiel, Pantomime und Aehnliches, nur wie Mittelglieder ober wie 
gleichzeitige Zufammenfaffung mehrerer Stufen zu betrachten ift, 
und daher in dieſer Vorleſung Feiner näheren Berüdfichtigung 
unterworfen werden kann. Uns kommt ed jest vielmehr darauf 
an, die gewonnenen Rejultate fo zu ordnen und zu gebrauchen, 
daß wir damit unfre Hauptabficht gefördert fehen. Dies wird 
aber dadurch am beiten gefchehen Fönnen, nicht daß wir unmtittel- 
bar bereits Folgerungen aus ben bisherigen Entwicklungen zu 
ziehen beginnen, ſondern daß. wir diefen vielmehr zuerſt noch die 
Allgemeinften Thatſachen aus der Gefchichte ber Kunft zu einen, 
und burch diefe Vermehrung des Gegebenen einen noch geficherte: 
ren Weg zu gewinnen fuchen. 

Wenn wir nämlich die Gefchichte aller Tünftlerifchen Beftre- 
bungen ind Auge faffen und unfern Blid hier zunächft auf Archi⸗ 
teftur , Blaftif, Malerei und Tonfunft Foncentriren, fo ift es in 
jeder Beziehung auffallend, daß uns bie Geſchichte ungefähr ganz 
dieſelbe Aufeinanderfolge erfennen läßt, wie fie und bie bisherige 
Entfaltung in höchfter Naturgemäßheit geliefert bat. Denn nad) 
allen Beobachtungen ber Kunft -ift die Architeftur derjenige ihrer 
Theile, der fich zuerſt entwidelt hat. Ihr folgte fodann die 
Blaftif, diefer die Malerei, endlih die Tonkunft. Faſſen wir aber 
dieſer Succeſſion gegenüber namentlich Plaftif, Malerei und Muſik 
in ihrer Entwidlung auch gleichjam von hinten herein ind Auge, 
fo tritt und alfobald ebenfalls von biefer Seite eine merkwürdige 
Beobachtung entgegen. Denn wie unter den genannten Dre 
bie Plaftif den Anfang machte, fo ſchritt fie auch zuerſt ih 
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vollendeten Abfchluffe entgegen. Gleichermaßen ging e8 der Malerei, 
ebenfo der Muſik. Denn wie jene als die zweite im Anfang auf- 
tritt, fo ift fie auch Die zweite dem Abfchluffe nach; und wie biefe 
in der Entwidlung des Anfangs die legte ift, ebenfo gelangte fie 
zulegt auf ben Gipfel ihrer Höhe. Wenigftend glauben wir ‚mit 
Recht, von der Borausfegung ausgehen zu dürfen, daß Höheres, 
als Phidias, Polyklet, Skopas und Prariteles leifteten, niemals 
mehr auf dem plaftifchen Boden zu Stande fommen werde; baß 
ferner Leonardo da Vinci, Michel Angelo, Raphael, Titian und 
Claude Lorrain das Neußerfte zu Tage förberten, was bie Kunft 
ber Karben vermag, und endlich die Mufif, in Deutfchland mit 
Händel an bie erfte Stufe der Vollendung herantretend, durch 
bie Mittelglieder von Bach, Gluck, Haydn und Mozart hindurch 
endlich in Beethoven jene Höhe erreichte, - welche alfo wenigſtens 
auf einem Gebiete unferem Zeitalter bie Krone ber Vollendung 
aufgefegt hat. Die eigenthümliche Doppelfucceffion nun . aber, 
welche wir im. Verhältniß der Plaftif, Malerei und Tonfunft ge= 
funden haben, ift bereit auf die Zuftände der Architektur nicht 
mehr anwendbar. Denn wenn biefe auch zufolge aller hiftorifchen 
Wahrfcheinlichfeit als die ältefte Kunft bezeichnet werben muß, fo 
ift fie doch weit davon entfernt, nur einen einzigen Gipfelpunft 
(&xuy) zu beſitzen. Nicht nämlich wie die Blaftit kulminirt bie 
Architeftur nur in ber alten Welt,. nicht, wie die Malerei nur 
gegen das Ende der mittleren Zeit, nicht enblich wie bie Mufif 
als Ylüthe der modernen Gefchichte, fondern in der griechifchen 
und-gothifchen Baufunft tritt fie und ald In einem doppelten Hö⸗ 
henpunkte (ax) angefommen entgegen, und Died zwar fo, daß 
bie zweite Stufe, die ber gothiſchen Baufunft, als eine Auffteige- 
rung und Ueberragung der erften Fulminirung betrachtet werben 
muß. Wo aber einmal ein derartiger Fortfchritt über ein 
Höchfted hinaus ftattgefunden hat, da kann man mit bemfelben 
Rechte auf eine dritte Umwandlung hoffen, wie da nicht auf eine 
zweite, wo während langer Epochen nur ein einziger Gipfel ber 
Bollfommenheit aufgetreten iſt. Aber nicht nur die Architeftur 
bildet gegenüber der Plaftif, Malerei und Tonkunſt eine folche 
Ausnahme non ber einmaligen Kulminirung, auch Die Poeſie 
fchließt fich diefer Ausnahme an und die Mimik fcheint daffelbe zu 
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thun. Gehen wir nämlich nur etwas in die Geſchichte der Poeſie 
ein, ſo ſehen wir alsbald, wie der doppelte Kulminationspunkt 
der Architektur hier zu einem mindeſtens zehnfachen wird. Denn 
Indien, Perſien, Arabien, Griechenland, Italien, Spanien, 
Frankreich und Deutſchland — ihnen allen müſſen wir eine be— 
jondere Stufe der Vortrefflichfeit zugeftehen, wie wir auch nicht 
umhin fönnen, hier von Südoſt nach Nordweſt eine Aufiteigerung 
und demnach Antiquirung früherer Stufen anguerfennen. Go 
tief endlich die Schaufpielfunft und der Tanz aud) gefunfen fein 
mag, dennoch wird man eingeftehen müflen, daß im Allgemeinen 
Freiheit der Bewegung, Grazie, Aufnahme der Bhyfiognomie als 
faft des wichtigften Theiles des Tanzes und überhaupt Anwendung 
des individuellen Charakter zur Produzirung einer allgemeinen 
Erfcheinung *) in einem ununterbrochenen Fortſchritte begriffen 
find und überall nur auf das auch moralifch vollendete Genie 
warten, um unmittelbar den Gipfel höchſter Steigerung zu er 
reihen. Es ift jept unjere Aufgabe, auf jenen gefundenen großen 
Gegenfap in den Künften, mit Blaftif, Malerei und Tonkunft auf 
der einen, und Architektur, Poeſie und Mimik auf der andern 
Seite, etwas nüher einzugehen, und vermittelt folcher Betrach⸗ 
tungen neue Punkte der Fortbewegung ausfindig zu machen. Die 
nächſte Frage, die wir uns aber hier zur Beantwortung vorlegen, 
ift die nad der Art bed Wortfchrittes, welchen jene Künfte aufs 
weifen, bie fich mehrfacher Rulminationspunfte zu erfreuen haben. 
Wie natürlich, wenden wir und jener vor Allem zu, bie. ben 
größten NReichthum folcher Gipfel befigt: — ber Poefie. 

Sao wenig bier nun der Ort fein kann, eine univerfelle Ge⸗ 
fehichte poetifcher Literatur zu geben, fo leicht wird ed und body 
auch werden, den eigentlichen Incidenzpunkt des Fortſchrittes her- 
vorzuheben. Denn ed bedarf nur, daß einige befondere Helden 


*) Das Spiel der griechifhen Bühne mag von ergreifendem und bins 
zeißendem Charafter geweſen fein. Aber fchun der Gebrauch der Masfe deutet 
darauf hin, daß feine Höhe mehr auf myſtiſcher als auf menfchlich natürlicher 
Mirkung beruht. Wie anders tritt hier die Kunft eines Garrick in feiner Acht 
menfchlichen Größe auf, da diefem es nicht gegeben war, eine Gharaftermasfe 
yorzubinden, vielmehr ihm Feine andere Wahl blieb, als fich ſelbſt zur 
Charaftermasfe zu machen. . 
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der poetiſchen Kunſt aus verſchiedenen Epochen hervorgehoben und 
nad ihrem innerſten Weſen verglichen werden, um einen Satz 
oder Begriff zu gewinnen, welcher auf allen ®liebern ber poeti⸗ 
fhen Kette ausreicht. Wir heben zu biefem Zwede Homer, Sha- 
Tefpeare, Göthe und Lord Byron hervor, und leiten unfere Be⸗ 
tracbtungen in folgender Weife ein. 

Wenn nämlich Homer und feinen Helden keineswegs Gefühl 
und Tiefe abgefprochen werben Tann, fo fällt doch immer ber 
mächtige Eindrud auf, den Heftors Abfchied von Andromache zus 
machen pflegt. Der Grund hievon Tann aber Fein anderer jein, 
ald der, daß innerlichere Gefühle in jenem Vater der Dichter 
nur allzufelten Gegenftand der objektiven Schilderung werben. 
Trog aller unfterblichen Schönheit der homerifchen Gefänge daher 
liegt Charakter und Weſen dennoch unter dem Geſetze einer ges 
wiffen Aeußerlichfeit*). Auch kann man ſich gewöhnlich bei länger 
fortgefeßter Lektüre eined gewiſſen Ueberdruffes an Schlachten und 
Jrrzügen kaum erwehren. Ganz anders verhält es ſich nun bei 
Shafefpeare. Das eigentlich Menfchliche der Gefühle ift bei ihm 
gleichfam die Bühne der Darftelung, mögen nun folde Empfin⸗ 
dungen in rafender Wuth einherftürmen, wie in Othello, Lear, 
Hamlet, Romeo und Julie, oder das heitere Gewand der Sätti- 
gung und Befrietigung tragen, wie died im Sommernachtstraum 
oder im „Biel Lärmen um Nichts“ der Fall if. Ja felbft da, wo, 
wie in Richard dem III, Ehrgeiz und Bosheit faft bis zur diabo⸗ 
liſchen Höhe ſich fteigern, felbft da fallen Mittel und Beſtrebungen 
zur Grreichung bed vorgeitedten Zieled noch immer in die Sphäre 
des Natürlichen und Menfchlichen. Auch Göthe bewegt fich durch⸗ 
fchnittlich auf demfelben Boden wie jener Dichterheros Nur im 


*) Daß Pindar zum Theil einem gleichen Geſetz der Aeußerlichfeit ver- 
fällt, if fo natürliy, daß es kaum ter fpeziellen Erwähnung bedarf. Aber 
auffallender könnte es erfcheinen, daß wir, wenn auch einen geringeren, aber 
doch einen Brad von Aeußerlichkeit ſelbſt bei den griedifchen Tragifern zu 
finden glauben. Indeß erinnern wir nur daran, wie der Kampf gegen das 
Geſchick von Seiten der Helden faft immer den Charafter einer wilden unges 
ſtümen Meußerlichkeit behält, ſo daß fie einigemale beinahe Luft zu tragen 
ſcheinen, mit den Göttern in ein Sandgemenge zu gerathen. 
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größten feiner Werke, in Fauſt, hören bie milberen und zarteren 
Leidenfchaften und Gefühle auf, dad Gentrale des Kunſtwerks zu 
bleiben: vielmehr entwideln fih hier als vorliegendes Objekt ber 
Dichtkunſt jene geiftigeren und fpirituelleren Leidenfchaften, deren 
geringfle unauslöfchlicher Ehrgeiz ift. Auf diefem Punkte nun feßt, 
Göthe weit trandfeendirend, jener jugendliche Dichter - Titan ein, 
defien als ihres Eigenthumes fich zu rühmen bie Britten bie Ehre 
haben. Lord Byron, befien menfchliches Fühlen von fo unend⸗ 
licher Zartheit ift, hat in dieſem gleichham fein Geringfted. Sein 
Höchftes liegt auf der Linie jenes fpirituellen Egoismus, beflen 
einziged Beftreben fich zulegt Darauf rebuzirt, bie Schranfe ber 
eigenen Endlichkeit um jeden Preis zu bdurchbrehen. Mag bied 
auch ein verbrecdherifches Unternehmen und fich jelbft uͤberwindende 
Demuth das Höchfte fein, fo ift doch offenbar, baß auf dem 
Punfte jener Auflehnung dad menfchliche Gefühl das gewaltigfte 
und umfangreichite fein wird, weil es hier bei den Wurzeln feiner 
eigenen Geneſis angefommen iſt. Faflen wir jept aber die ganze 
gegebene Entwidlung in Eins zufammen und erfennen in ihren 
Erponenten mit Recht Die eigentlihen Angelpunfte des poetijchen 
Weltfortfchrittes, fo Fönnen wir jest fagen: Die Poeſie ift deßhalb 
fo reib an Kulminationspunften, weil ihr Weſen den innerften 
Ausdrud menfchlichen Geiftes darzuftellen berufen if. Da nun 
aber diefer menfchliche Geiſt auf ber Linie feiner weltgefchichtlichen 
Entwidlung zu einer fich ſtets fteigernden Berinnerlichung be— 
rufen ift, fo hat Demnach die Vielheit poetifcher Höhepunkte ihren 
eigenften Grund in dem Begriffe folcher Verinnerlichung gefunden. 
Es ift jeßt zunächft zu unterfuchen, ob Mimik und Architektur 
auch deßhalb mehrere Culminationspunkte befigen, weil fie an dem 
Verinnerlihungs-Fortfchritte des menfchlichen Geiſtes theilnehmen. 
Was hier nun zunächſt Die Mimik betrifft, fo brauchen. wir 
nur an Etwas zu erinnern, was wir bei ihrer erften Berührung 
anführten, um ſolche Theilnahme bei ihr augenblidlich als ent: 
fehiedene Thatfache zu erfennen. Wenn die Sprache, fagten wir 
nämlich, dad Mefen der inneren Stimmung verrathe, fo thue 
diejed der Gefammtausdrud der Haltung und Bewegung noch mehr,. 
und verdiene daher in einem noch höheren Sinne Sprache ae= 
nannt zu werben. Schreitet Demnach der Menfch in feiner er 
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als das Baugerüfte der Mimik bezeichnet wurbe, bie Plaſtik aber 
ganz in dem Begriffe der Geftalt aufgeht. Bewegung alfo und 
der durchbrechende Ausbrud fprechender Traurigkeit, heiterer Froͤh⸗ 
lichkeit oder reizender Verlodung, — fie find gleichfam bie höheren 
&tliederungen, welche in der Mimik auf ber Baſis der Geftaltung 
aufgeführt werden. Die Plaftif dagegen iſt ganz allein auf 
die Gonftellationsmöglichfeiten der puren und nadten Geftalt 
befchränft. Weichere und ftrengere Linien in harmonifcher Vers 
flechtung find demnach das einzige Subftrat, vermittelt deſſen bie 
Plaftif Alles, felbft das Höchite, ausdrüden muß. Denn felbf 
ihre Phyfiognomieen find nur feinere und Foncentrirtere Rumpf⸗ 
linien und treten überall in einen merkwürdigen Parallelismus 
mit ben bewegten Linien des Leibed. Es iſt demnach immer eine 
großartige uud ftumme Klage des Unvermögensd, welche fich durch 
ale Werke der Plaftif hindurchzieht, und welche biefelben gerade 
dadurch mit. dem rührenden und thränenfeuchten lange ihrer 
Schönheit befleidet. Auch ſcheint mir für alle dieſe Süße Feine 
höhere Beftätigung gefunden werden zu fönnen, als daß alle bis 
jet verfuchten plaftifchen Darftelungen Chrifti geradezu mißlun⸗ 
gene genannt werden müflen. Der menfchgewordene Gott ift eine 
zu unergründliche Innerlichfeit, als daß der Schatz feines Weſens 
in die Armuth weniger Linien zufammengedrängt werden könnte. 
Es ift demnach natürlich, Daß die vollendete Höhe der Plaſtik in 
eine Periode der Gefchichte fallen muß, die ſelbſt noch einer größeren 
Neußerlichkeit anheimgegeben war: — einer Neußerlichfeit, Die ich 
Huch an ber griechifchen Poefie ‚bereit gur Genüge nachgewiefen 
zu haben glaube *). 


*) Da bie Architektur foviel Aehnliches mit der Plaſtik befigt, fo Fönnte 
dies vielleicht den Einen ober den Andern veranlafien, uns eines Widerfpruches 
zeihen zu wollen. Aber auch ganz abgefehen von dem, was wir bereits bei 
Betrachtung der Architeftur felbft bemerft haben, fo laflen ſich noch mehrere 
andere Gründe für jene Stellung der Architeftur aufbringen, die wir ihr an- 
gewiefen haben. Schon das mathematifche Prinzip, welches neben der ihr 
eigenthümlichen Idee der Architeftur einwohnt, verallgemeinert diefelbe und 
geitattet ihr die unenbliche Perfpektive ihres bewegten Fortfchrittes. Vor 
Allem aber iſt für die vorliegende Brage Folgendes von Wichtigfeit. Es bes 
fist nämlich die Architektur eime bedentfame Analogie mit der Gruppirung; 


Ganz anders verhält es fih nun aber mit ber Malerei. 
Schon daß bei biefer der Begriff der plaftifchen Linienentwidlung 
zur Zeichnung und Perſpektive wird, beutet darauf hin, daß das 
Gewicht der Wefenheit auf einer anderen Seite gefucht werben 
muß. Auch braucht man nad) dem Punkte ihres fpezifiichen Unter- 
ſchiedes nicht lange unıherzufuchen. Denn zufrieden, baß fie den 
Schein der Entfaltung nach allen drei Dimenfionen zu gewinnen 
vermag, alfo gleichfam einen abftraften Schematismus der Raum⸗ 
erfülung in fich befigt, ftrebt biefe Kunft dahin, durch Farben⸗ 
miſchung, als deren Gentralesd offenbar die Wechfelbeziehung von 
Schatten und Licht zu betrachten ift, ein Abbild des Ausdrucks, 
ja was fage ich, dieſen ſelbſt auf ihren Oberflächen zu erzeugen, 
da ber von Innen nad) Außen hervorbredhende Ausdruck ed an 
fih hat, fich der Oberflächen der Körper als feiner leiblichen 
Träger zu bedienen. Es befteht demnach die Größe ber Malerei 
und ihre Erhabenheit über bie Plaſtik darin, daß fie bie Linien 
bes Umriſſes trog der höchſten Genauigfeit doch als ein Gleich“ 
- gültigered betrachtet, welches nur die Bafis eines Höheren zu 
werden beftimmt iſt. Nun aber ift alles Höhere Innerlichfeit oder 
doch. mindeftend deren Offenbarung. Es ift folglich unleugbar, 
bag ber Plaſtik gegenüber die Malerei als ein fehr bebeutfamer 
Sortfchritt ber Verinnerlichung betrachtet werden muß, und deßhalb 
mehr als natürlich, daß mit dem vollfommenen, wenn auch nod) 
äußerlichen Sieg bes fo innerlichen Chriftenthums über die Aeußer⸗ 
lichkeit der Heidenwelt auch die Epoche ber höchſten Malerei zu 
ihrer Entwidlung gefommen war. Bedarf ed hier noch irgend 
eined weiteren Beweifed, fo fcheint und wenigftens einen fehr 
fchlagenden die Thatfache zu enthalten, daß das Ideal der Chri, 
ſtusphyſiognomie und alles ihm verfnüpften Heiligen von allen - 
Malerfchulen als der Gipfel des zu erreichenden Zieled angefehen 
wurde. 

Sp hoch aber auch die Malerei über der Plaftif fiehen mag, 


—— 


wie nun aber dieſe durch die Conſtellation vieler Glieder eingefchränft und 
bevingt ift, fo if auch bie Arditeftur eine auf unendliche Weiſe durch fich 
ſelbſt mohifiziete Maffenangäufung, bie folglich der mannigfachften Durch⸗ 
brechung und Gliederung fähig fein muß. Dies für diefen Ort genug. 
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über jene fcheint nicht minder Die Kunft des Tones alfo ber 
Mufif erhaben zu fein. Es ift wahr, daß zufolge ber Anlage 
ber erfcheinenden GEriftenz der Ausdrud in Die Oberflächen bes 
Leiblichen zu gehen befähigt if. Judeß ift diefe finnliche Berleib- 
lihung bes Ausdrudes nicht dieſer ſelbſt, ſondern fann nur als 
eine fehr treffliche Abfpiegelung deſſelben innerhalb der Sphäre ber 
fihtbaren Leiblichfeit genannt werden. Der Ausdrud felbit in 
feiner reinen Erfcheinung kann nur eine lebendige Kraft eined von 
Innen nach Außen hervorftrebenden Willens fein. Denn aller 
Ausdrud im höheren Sinne ift nur Offenbarung einer tiefen, ja 
fat wie ber legten, Iunerlichfeitö - Stimmung, und feine Aus: 
hauchung ift etwas fehr Zarted und Aetheriſches. Auch bleibt ber 
Achte Ausdruck nur fo lange eine Wahrheit, jo lange er fich feiner 
innerlihen Stimmung bewußt if. Bleibt er demnach über folche 
Stimmung hinaus gleichfam als verleiblichter Niederichlag ftehen, 
fo kann ed gar nicht fehlen, daß ihm dadurch eine entfchiedene 
Herabfegung (Depstenzifirung) widerfährt. Die Blüthe des Aus⸗ 
drucks befteht folglich darin, daß er bereits im Entftehen wieder 
vergeht. Dies findet aber nirgends als im Tone ftatt, ba jelbft 
bad Wort fchon wieder eine ftarrere Firirung des Hauches barftellt, 
als dies bei der undeftimmten Kraft bed Klanges der Hall ift. Es 
ift Demnach die Muſik in vieler Beziehung die reinfte Offenbarung 
ber innerften Innerlichkeit, und ihr Gipfel da erreicht, wo es ihr 
gelungen ift, für jede mögliche Stimmung bed innerlichen Geiftes 
ben Ton gefunden zu haben. Gründlicher, umfangreicher und 
wahrer ift dies aber der Kunft des Tones noch nirgends geglüdt, 
ald in den Schöpfungen ihres größten Sohnes, in Beethovens 
Werken, und biefer Meifter ift demnach der ächte Bruder feines 
Zeitgenofjen Byron, da er, wie der Letztere das treffendſte Wort, 
fo den, vollfonnmen bedenden Ton für jegliche Empfindung ber 
Hölle, der Menfchheit und des Himmels zur Geburt gebracht hat 
Die moderne Welt ift demnach mit dem offenbarten Inhalt ihrer 
pſychologiſchen Tiefe die wahre Zeit des Tones, und, obfchon hier 
ein Fortſchritt noch am eheften denkbar, fo hat es doch viele Wahr 
fcheinlichfeiten für fich, daß kaum noch ein höherer Meifter ber 
Töne, ald Beethoven war, in die Wirklichkeit der Gefchichte ein« 
treten werde. 
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Was geht nun aber für umfre Abficht aus allen biefen Res 
fultaten hervor? Wie es ſcheint, doch fehr Vieles; und namentlich 
eine entfchiedene Anficht über das, um deß willen wir die ganze ° 
Reihe diefer natürlich=technifchen wie gefchichtlichen Unterfuchungen 
über die Kunft unternommen haben. Für's Erfte nämlidy wiflen 
wir jetzt, warum Architektur, Boefie und Mimik in ihrer Entwick⸗ 
lung durch die ganze Kette ber Gefchichte mit ungefchwächter 
Stufen » Steigerung fortfchreiten, Blaftif dagegen aber, Malerei 
und Muſik zufolge aller Wahrfcheinlichfeit jede nur eine einzige 
Epoche ihrer höchften Höhe gehabt haben, nad) beren Erreichung 
aber nur auf berjelben beharren Tonnten oder raſch herabfinfen 
mußten. Auch kann und hierin der Einwurf nicht ftören, daß, da 
Wort und Mimif doch von uns felbft ald noch über den Ton 
hinausreichende Griftenzen gefchildert wurden, ihre höchften Stufen 
erft noch zu erwarten wären. Denn erftlich Tann dieſes fehr wohl 
fein, ja muß es vielmehr fein, indem ja Poefle und Mimik von 
und ald unendlich fortfchreitende bezeichnet wurden, fo baß alfo 
auch Ihre höchſten Sipfelpunfte noch in der Zufunft liegen. So⸗ 
dann aber hat Homer auch fehr Recht, wenn er bie Menfchen bie 
Redenden nennt. Denn ed geht hieraus die Nothwendigkeit her⸗ 
vor, daß mit dem Auftreten bed Menfchengefchlechtes auch bie 
Poeſie gegeben war, nur daß biefelbe natürlicher Weiſe im An⸗ 
fange eine fehr äußerlidhe fein mußte und erft im Fortfchritte ber 
Zeiten ber Verinnerlichung entgegenftrebte, während dagegen Fünfte 
wie Plaftif, Malerei und Mufif im wörtlichftien Sinne bes 
Wortes erft zu’entdeden waren. Aus diefen legten Bemerfim« 
gen, und aljo namentlich aud denen über die redenden Menfchen, 
geht aber aljobald ein neues Refultat hervor, beffen Gewinnung 
trefflich geeignet ift, die gefchilderte Succeffion ber Künfte zu einer 
noch tieferen und innerlicheren Abrundung, als bie fchon ent» 
widelte ift, hinzuführen. Denn ber- menfchliche Geiſt war allein 
deshalb an unfere Kette der Succefflonen gebunden, weil biefelbe 
auch die der Natur in ihrer genetifchen Entfaltung gewefen if. 
Betrachten wir nämlich die Gefcbichte diefer letzteren beſonders auf 
unferer Erde, fo geht für uns hieraus das entfchievene Refultat 
hervor, daß Alles, was dem anorganifchen Reiche angehört, ſich 
namentlich, ja faft allein nur in den Gebieten der Geſtalt bewegt 
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und demnach die höchfte Entwidlung in der Eryfallifation errungen 
hat. Schon das Pflanzenreich dagegen fügt zu den ihm auch 
eigenen, ja oft noch ganz kryſtalliniſchen Formen ben höchften 
Schmud der Farbenpracht. Das Thier aber eint ferner der Ge⸗ 
ftalt und Farbe die Tiefen des gewaltigften wie bes zarteften Tones, 
bis endlich der Menfch zu bdiefen drei großen Attributen, bie er 
in der vollenbetften Herrlichkeit befigt, noch die ganze Breite, Tiefe 
und Höhe der Sprache hinzuthut und zulest in den Thaten ber 
reinen Mimik felbft nur als ein höchſt ausdrudsvolled Wort, ja 
als das einzig löfende Wort der Schöpfung vor den flaunenden 
Augen dafteht. Alles demnach, was lebt und erfcheint, bildet nur 
eine Sfala fortlaufender Berinnerlichung, als deren vollendetite 
Efientififation ung zufolge aller gegebenen Entwidlungen die Kunft 
durch alle ihre Glieder hindurch entgegentritt. Was vermögen wir 
nun mit diefem fo abfolut errungenen Begriff der Berinnerlichung 
anzufangen, und haben wir vielleicht in ihm das anzunehmen, 
wonach wir fchon früher fuchen gingen und um befwillen wir fo 
manchen Umweg einfchlagen mußten? Dies iſt der Bunt, auf den 
ſich jest alle unfre Kräfte koncentriren müflen. Er wird und zu 
dem genügenbdften Abjchiuffe aller unferer Kunſtbetrachtungen hin⸗ 
zuleiten wiſſen. 

Der erſte wichtige Satz, den wir im Anfange unferer Ent: 
wicklungen gewannen, lautete dahin, daß bie Kunſt in demſelben 
Grade, in weichem fie fih an eine firenge Nachahmung ber Natur 
haften müffe, fih auch von ber anderen Seite von berfelben ent⸗ 
fernt zu halten habe. Um jedoch das Parabore, welches biefer 
Ausſpruch zu befigen ſcheint, foviel wie möglich zu mildern wie 
zu erflären, führten wir den Begriff ber Ergänzung auf, vermit- 
telft deſſen wir in ber. Kunft bie Nothwendigkeit zu entdedfen glaubten, 
über jede fHlavifche Abbildung hinauszuheben. Da nun aber Ers 
gänzung an fich ein .noch fehr Unbeſtimmtes ift und erft Dadurch 
zu einem Faßlichen wird, daß Quantität und Qualität derfelben 
gewußt wird, fo fagten wir, ed müfle noch ein weiterer Begriff 
zur Ergänzung gewonnen werden, welcher dad Maaß der Bes 
fimmung anzugeben vermöchte. Einen ſolchen weiteren Begriff 
glaubten wir aber nicht aus der Luft. greifen zu können, und 
wandten und daher dem Materiellen und Gefchichtlihen Der F 
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zu, um durch beider Verhältniſſe eine gerechtfertigte Mobififation 
zu erhalten. Nun aber haben uns alle unſre Zwiſchenbetrachtungen 
immer und immer wieder auf den Begriff der Verinnerlichung hin- 
gewiefen. In ihm werben wir alfo ‚jenen fomplementarifchen 
Begriff zu fuchen haben, durch welchen und der der Ergänzung 
erft zu einem wirklich lebendigen Stügpunft zu werden im Stande 
it. Die Berfnüpfung beider aber werden wir wohl nur in fol- 
gender Weiſe vollziehen koͤnnen. 

Wenn nämlich überall in Natur, Gefchichte und Kunft Ver⸗ 
innerlihung als dad Ziel jeglicher Bewegung au erfafien ift, fo 
ift nicht anderd anzunehmen, ald daß biefer auf den genannten 
Gebieten überall belebende Begriff nicht nur dem gefammten Forts 
fchritte, fondern auch jedem einzelnen Gliede befielben einwohne. 
Es wird demnach in jedem Stein, jeder Pflanze, jeder Geftalt 
überhaupt bei ihrem Werben ein Trieb fich geltend machen, . welcher 
auf die Vollendung. ber Berinnerlihung hindeutet, und demnach 
in jeber derartigen Eriftenz; Punkte aufzumweifen fein, welche als 
Elemente einer gefteigerteren Zufunft zu betrachten find. Fragen 
wir da nun aber, wie biefe zu erfennen und zu erfaffen find, fo 
möäffen wir und eriunern, wie jeded derartige Glied nicht für fich 
allein fteht, fondern einem Ganzen angehört, an deſſen Ende das 
Gewollte mehr oder weniger erreicht ‚fein muß. Nun aber it das 
höchfte Ziel der gefammten Natur ber Menfch, und hier einigt fich 
in dieſem Beftreben ſowohl die Befchihte wie die Kunſt. Denn 
wie mit allen Kämpfen ber erfteren nicht Anderes gewollt wird, 
ald daß an ihrem Ende der Menſch als ein gereinigterer, be- 
wußterer und vollendeterer baftehe, fo flimmen auch wohl bier 
jenigen, welche Einficht in fünftlerifche Beftrebungen befigen, mit 
dem Sage überein, daß der Menfch und feine Geftalt der höchfte 
Borwurf wie das großartligfte Ideal der Kunft ſei. Ringt baher 
jedes erfcheinende Einzelweſen nach Berinnerlichung, und hat der 
Künftler namentlich auf die prophetifchen Elemente jenes Ringens 
fein Augenmerk zu richten, fo kann dad Rejultat keineswegs über- 
rafchen, wenn wir ben Sag ausfprechen, daß möglichite Mens 
fchenähnlichkeit für jeden Gegenitand der Kunſt das höchite und 
legte Ziel voritellen müſſe: — ein Ziel, das gerade, wenn es fich 
um den Menfchen ſelbſt handelt, am leichteſten zu gewinnen fein 
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wird, da dem Menſchen vermöge ber großartigen Freiheit feiner 
innerlichen Ratur bie reichften Mittel fowohl nach Innen wie nach 
Außen bin zur Erfüllung wie Vollendung feined eigenen Ideals 
an die Hand gegeben find. Der Begriff der Ergänzung 
alfo, welcher der Lebenskeim der Kunſt if, Fulminirt 
Durch die Bermittlung der Berinnerlichung in dem, erft 
Ziel wie volleudetes Leben gebenden, Begriff ber 
höchſten Bermenihlihdung*. Wir wollen biefen Begriff 
nun noch in ſolch' thatfüächlicher Weile zu beftimmen fuchen, daß 
feine Tauglichkeit als Ziel jedes Fünftlerifchen Borwurfs auf das 
entfchiebenfte hervorleuchten fol. 

Betrachten wir nämlich bie erfcheinende Geftalt bes Menfchen, 
um die es fich vor Allem hier handeln muß, da ja Schönheit als 
Erſcheinung allein das Ziel aller Zunft -fein kann, fo tritt uns ale 
Hauptprädifat der menschlichen Yeußerlichkeitentgegen, daß ber Menfch, 
je tiefer wir an feinem Leibe nach Unten herabfteigen, um fo mehr 
amorphifche Maſſe wird, je höher aber feine Leiblichkeit nach Oben 
fih entfaltet, nach Innen um fo mehr Höhlungen auftreten, nach 
Außen dagegen um fo mehr Sliederungen, Sonderungen und fidy 
ſelbſt gelaflene Freiheit hervorbricht. Auch einigt fich diefem Sage 
ald unmittelbare Yolgerung der weitere: daß, da nach Oben Alles 
freier, ertendirter und demnach Tronenartiger wird, auch ber Begriff 
der harmonischen Mitte mit fcheinbarer Unſymmetrie und damit 
folglich felbft der Schwerpunft mehr nach Oben zu fallen muß, 
Sehen wir aber mit diefem gewonnenen Refultate nun an die 
Gntwidlung ber Natur heran, fo finden wir alfobald, daß ſich 
eine ähnliche Entfaltung in diefer überall geltend zu machen fucht. 
Denn daß id) fchweige von der Genefid der Thierwelt, ded Pflan- 
zenreich8 und felbft ber Kryftallifation, indem bei diefen aller Orten 
eine folche höhere, nad) Oben zu fih mehr und mehr fteigernde 
Ungleichheit zu deutlich hindurchbricht, fo brauchen wir ſelbſt nur 
die telurifchen und kosmiſchen Berhältniffe ind Auge zu faſſen, 
um auch bei diefen uns von ber Wiederholung befielben Geſetzes 
zu überzeugen. Schon Karl Ritter nämlich hat die Beobachtung 


*) Diefe VBermenfchlihung bes Außerlichen wie innerlichen Seins ift fogar 

im Menfchen felbft noch nicht vollendet vorhanden, und wird daher zum ydrıporv 
jenes Ideals, das eben zu feiner Verwirllichuns der Kunſt bedarf. 
von Schaden, Vorleſungen. 29 





ausgeſprochen, daß ber Bau der Erde fi von Suͤd gegen Nord 
nichts weniger als Froftallinifch, fondern im vollen Sinne bes 
Wortes vegetativ entfalte. Gin Gleiches nehmen wir im Baue bed 
Planetenfoftemes wahr. Denn wie unfere fübliche Erdhalbkugel 
ganz mit Waſſer bededt ift, fo herricht audy bei Uranus, Saturn 
und Jupiter dad Zarte und Flüffige in der entjchledenften Weiſe 
vor, während, je näher die Planeten der Sonne rüden,. das Feſte 
mit um fo mächtigerer Dichtigfeit emporfirebt, und die Erbe mit 
Mars, bie beide doch Feineswegs die Maak- Mitte im Planetenbau 
einnehmen, bemnac doc, die phyfiichen Medialpunfte zu bilden 
fcheinen *). Ja felbft der große Bau bed Firfternhimmeld zeigt, 
wenn wir ihn als eine genetifche Einheit zu betrachten verftehen, 
durch feine Tiefe hin eine fehr merfwürdige Anordnung nach dem 
Prinzip einer höheren Ungleichheit, da bie füdlichere Hälfte unter- 
halb der Milchitraße ein entfchiedenered Vorwiegen des Dunfels, 
die nördliche dagegen eine fehr bemerkbare Weberfchwängerung mit 
Lichtftoff erkennen läpt. Tritt und daher fchon durch bie ganze 
Natur hin eine eigenthümliche, mit großartigen Linien umrifjene 
Skizzirung entgegen, welche die Anwendung vom Begriffe ber 
Bermenfhlichung keineswegs zurüdweift, fo kann es jegt weiter 
nicht mehr allzugroßes Srftaunen erregen, wenn wir auch, nur 
bie und da mit verjchiedenen Wendungen in ber Kunft mannig- 
fache Spuren aufweljen werden, welche das Ideal der Menfchen- 
geitalt ald das Geheimniß ihres individuellen Wachsthumes zu 
enthalten fiheinen, da ja nach allem Bisherigen ber. Kunft es 
befonders zuzufommen fcheint, dad, was in ber Natur ſich nur 
als verborgener Wille äußert, mit dem entichiebenften Nachbrude 
auszufprechen. Die Plaſtik thut dies, wie billig, in ber ener- 
gifchften Weile. Denn da fie mehr als jede Kunft gerabe-auf ben 
Menfchen angewiefen ift, fo ift ed natürlich, daß fie den Menfchen 
im Menfchen vor Allem hervorzuheben fucht, alles Kleinliche zu- 
rückweiſt und nur in großen Zügen handelt, daß fie gerade bei 
ihren herrlichen Werfen das höher Gelegene mit der größten 
Breite und Beftimmtheit ausbildet und jedes Tiefere ſo tief wie 
möglich nach Innen zu in die Maffe hineinzutreiben fucht, ja baß 


*) Bol, deo Derjaflers Theodicee, 1, Bd. ©. 326, 342, 347, 354—356. 
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fie endlich felbht die Formen des Leibes und ber Slieber nach ber 
Achnlichkeit des Hauptes auszuarbeiten das unverholenfte Verlangen 
äußert. Aber auch die Architektur bleibt Hinter ihrer Schwefter 
nicht zurück. Bei ihr ift nämlich, wie Alle übereinfommen werden, 
ber Begriff der Säule fowohl im antifen wie im gothifchen Style 
das eigentliche Grundelement aller Gonftruftion. Wie bebeutfam 
iſt ed da nun, daß gerade biefer die Kunſt zu allen Zeiten bie ent⸗ 
fchiedenfte Annäherung zur Menfchengeftalt zu geben fuchte. Denn 
wenn wir auch bem Verhältniß von Kapital, Schaft und Fuß⸗ 
geftell fo wie noch manchem hierher Gehörigen Feine zu große 
Bedeutung beilegen wollen, fo ſcheint es doch notoriſch, daß bie 
antife Säule da, wo fie die höchite Höhe harmonifcher Durchhils 
bung erreicht hatte, dad Verhältniß zwifchen unterem Durchmeffer 
und Säulenhöhe ungefähr dem analog bildete, welches dem ber 
Länge vom Scheitel bis zum Kehlfopf zu ber vom Kehlkopf bis 
zur Sohle entſpricht. Die gothifche Säule dagegen zeigt mit ihrer 
nach Oben fo fehr anwachſenden Erweiterung bie entfchiedenfte 
Analogie zu der mächtigen Ausbreitung, mit der über bem niedre⸗ 
ren Geftelle fich Bruft und Arme erheben. Gehen wir nun aber 
von da zur Zeichnung und Malerei. über, fo tritt ſowohl in ber 
Landfchaft wie in der hiſtoriſchen Gruppirung einerfeits bie Ten- 
benz nach) höherer Ungleichheit hervor, andererſeits aber Kann ber 
tiefere Blid auch erkennen, wie oft ganze Maſſen ſich fowohl mit 
menfchenähnlicher Entfaltung einigen als auch zerlegen*). Ueber⸗ 
dies gilt ja auf diefem Punfte auch dad Meifte, was in Beziehung 
auf Skulptur geäußert wurde, da namentlich die edelften Madonnen- 
bilder wie den Menfchen in Menſchen aufzuzeigen fcheinen. Was 
nun ferner die Tonkunſt betrifft, fo wollen wir aus dem Bielen, 
was hier gegeben werden Fönnte nur ein Doppelted hervorheben. 
Einmal nämlich deutet bie tieffinnige Gegenbewegung bed Kontra- 
punftes auf eine MWechfelbeziehung in der Menfchengeftalt bin, Die 
wir in mehreren unferer Borlefungen, namentlich in denen über 
bie Raturwiffenichaften, mehr ale einmal zu erwähnen Gelegen- 
heit hatten. Sodann aber erwähnen wir nur noch das eigenthüms 


*) Eine detaillirte Nachweifung kann hier mit Billigfeit nicht von uns 
gefurdert werben, obgleich fie an fehr berühmten Kunftproduften, fo zum 
Beiſpiel an Claude Lorrains Landſchaften, leicht gegeben werden könnte. 
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liche Verhaͤltniß, in welchem in jedem WMufifftüde der fogenaunte 
erfte Theil zum zweiten fteht. Denn abgefehen davon, daß in 
biefem zweiten Theile die Wiederholung des eriten den fo zu fagen 
polarishen Schluß und Gegenſatz bildet, fo entwidelt fich auch 
der Anfang ded zweiten Abfchnittes immer in der Weife, daß in 
ihm ein mehr oder weniger Contrapunktifches bie firengite Vers 
flechtung ded Aufange und Endes bildet. An die Muſik ſchließt 
fich weiter die Poeſie an, die namentlich da, wo bie ernfte Form 
bed Versmaßes dad Vorwiegende ift, in der entfchiebenften Rela⸗ 
tion zu dem legten bei der Mufif angeführten Bunfte fteht. Denn 
Strophe, Antiftrophe und Epode verhalten ſich wie die drei Ab- 
Ichnitte in den zwei Theilen eines Mufifftüfed, fo daß zwiſchen 
einer Bindarifchen Ode und einer Beethovenfchen Sonate in rhyth⸗ 
miſcher Beziehung ein in der That gar nicht allzugroßer Unter- 
fchied obwaltet. Uebrigens zeigt jedes, auch bas- Heinfte Iyrifche 
Lied dafjelbe Verhältniß und die Entwidlung bed Dramas nur im 
höheren Grade. Wir kommen endlich zur Mimif, und bedürfen 
bei Diefer wohl ber wenigften Worte. Denn fucht hier nicht vor 
Allem jede Stellung und Bewegung bed Ginzelnen, jede Vers 
widlung zur Gruppirung eine Veredelung wie Verherrlichung ber 
menfchlichen Geftalt herbeizuführen? Gewiß, wenn wir und in 
biefer Kunft nur nicht zur Verthierung hinreißen laffen, fo würde 
hier eine noch nie geahnte Höhe auf das leichtefte und einfachite 
zu erreichen fein. Leider vermag uns aber das Gomplicirte fo fehr 
zu verblenden, daß wir nur zu oft an ben naheliegenben Reſul⸗ 
taten des Ginfachen mit der trägften Gleichgüftigfeit vorübergeben. 

Nach diejen reichen Beweilen für ben gewaltigen Vermenſch⸗ 
lichungstrieb der Kunft wollen- wir. jept nur noch eine Seite aus 
der Tiefe der menfchlichen Gekalt hervorzuholen ſuchen, um an 
deren Natur noch einige ganz einfache Gefege ber Fünftlerifchen 
Nothwendigkeit anzureihen, da ohne biejelden felbft die anerfen- 
nungswertheften Beftrebungen ohne Erfolg bleiben müßten. Wir 
wählen aber zu dieſem Zwecke jenes Tonftruftive Element ber 
menfchlichen ©eftalt, welches die Bedingung aller übrigen if, und 
deffen Wefen aus dem ewigen Wechfelverhältniß zwifchen Subftanz 
und Form hervorgeht. Es wird ſodann auch leicht fein, den hier« 
aus gezogenen Refultaten bie legten Bemerfungen anzufchließen, 
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beren Inhalt fi) auf die höchfte Verklärung der Kunſt bezichen 
wird. 

In mehreren unferer früheren Borlefungen, hauptſächlich in 
denen über Die Naturwiflenichaften, die Philologie und Medizin, iſt 
von uns mit großen Nachdruck das Gefeg der Umfehr her- 
vorgehoben worden, indem felbft die Kreuzung uwferer befannten 
beiden Welt « Diagonalen ein berartiged Berhältnig auf Das 
prägnantefte erfennen läßt. Am reichften und mächtigften tritt 
biefed Gefeg aber in der Entfaltung der menfchlichen Form auf. 
Denn wenn wir bier felbft feine allgemeinfte Erfcheinung an Fuß, 
Hand und Gefchlecht in ihrer polarijhen Gegenlagerung zum 
Haupte übergehen wollten, auch davon fohmeigen wollten, wie 
Rumpf und Haupt das Verhältniß foldher Wechjelftellung bis in 
das Detail herunter feftzuhalten fuchen, fo müßte der oppofitionelle, 
Parallelismus in den Gliederftellungen wie in ben innerlichen 
Gonftelationen des Gehirns allein ſchon die Anmefenheit folcher 
Umfehr ganz unwiderfprechlich beweifen *). ragen wir uns aber 
nun weiter, worauf diefed allgemeine Vorkommen ber Umfehr bes 
gründet fei, fo haben unfere Borlefungen über Bhilofophie und 
Metaphyſik auch hiefür bereits Die entfcbiedenften Aufflärungen 
gegeben. Dort haben wir nämlich nachgewiefen, daß alled Oben 
und Unten nichts Zufälliges fei, fondern auf den beftimmteften 
Dignitätöftelungen genetifcher Gonftruftion beruhe. Da nun aber 
bie fondernde und bildende Kraft dad Höhere, das Subftanzielle 
dagegen das Geringere und alfo auch Schlechtere ift, fo wird jene 
immer nach Oben, diejes aber immer nach Unten geftellt erfcheinen. 
Nun find jedoch diefe beiden Kräfte für einander beftimmt, und 
bewegen fich deßhalb aus ihrer Selbftheit heraus einander entge- 
gen: — das bildende Prinzip alfo von Oben nach Unten, die 
Subſtanz oder die Allmöglichfeit von Unten nach Oben. Cine 
folhe Gegenbewegung ift aber offenbar eine umgefehrte. Umkehr 
wird daher immer ba vorhanden fein müflen, wo Subftanz und 
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»**) Dol. des Verfaſſers Werk über das natürliche Prinzip der Sprache, 
© 171 — 178. Sodann feine ypofltive Logif, unter anderem S. 330 — 331. 
Endlich feine Thevbicee, die ganze Beilage, fowie an vielen Stellen r 
Textes. 
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Form iſt. Weil dieſe aber uͤberall ſind und ſein muͤſſen, ſo geht 
hieraus die offenbare Folgerung hervor, daß alle erſcheinende, ja 
alle Exiſtenz überhaupt niemals ſich des Geſetzes der Umkehr zu 
entſchlagen vermag. Nun wiſſen wir aber, daß die Baſis aller 
Kunſt Nachahmung der Wirklichkeit, die vollendete Kunſt aber das 
erreichte Ziel der Exiſtenz iſt, dem gegenüber die Wirklichkeit nur 
zu viel Widerſtand zeigt. Mehr als irgendwo daher wird in den 
Werken der Kunſt das Geſetz der höchſten Umkehr ſich mit der 
abgerundetſten Univerſalität geltend zu machen ſuchen. Daß dem 
aber fo ſei, brauchen wir nicht erſt zu beweiſen, ba jede Seite 
unferer Borlefung bhiefür die gültigften Beweiſe abgibt. Denn 
nur deßhalb haben wir dad jest entwidelte Gefeß hier noch be⸗ 
fonder8 hervorgehoben, um einige allgemeine Nothwendigkeiten 
‚daran anzufnüpfen, ohne welche Fein Kunſtwerk Kunftwerf zu fein 
vermag. Es find died aber die Anforderungen des Reichthums in 
der Gliederung, der Einheit der Handlung und der lebendigften 
‚Bewegung, die wir hier meinen, und Denen wir noch einige Worte 
gönnen wollen, da biefe brei die nothwendigen Ergänzungen zu 
dem fchon früher entwidelten Geſetze ber höheren Ungleichheit 
abgeben. 

Alle unförmlihe Maffe ſtammt aus dem Subftanziellen. 
Nichts aber ift dem inneriten Mefen der Kunft fo entgegen als 
jede ungebändigte Unform. Dennoch aber verlangt die Kunft bie 
Maſſe zu ihrem Subftrate, ba eben in deren Ueberwindung ihr 
Triumph beftehbt. Nun aber will fie biefelbe nicht mit blinder 
Gewalt, fondern mit jenem überredenden Berftande beflegen, dem 
auch in der Wirklichkeit die Alleinherrfchaft der Subftanz unterliegt. 
Da nun diefed in Natur, Gefchichte und Geiſt vermittelft ber 
Wege der Umfehr gefchieht, fo kann auch die Kunft fich nur dieſer 
bedienen. Es ift demnach allein folche Umkehr, deren polarifche 
Thaten zu jener Berorganifirung und Gliederung führen können, 
aus denen allein Schönheit und Ebenmaaß hervorgeht. Darım 
find die Gliederungen fo vieler, namentlich moderner Kunftwerfe, 
nur fchattenhafte Nichtgliederungen, denen alle Kraft der Fülle und 
des Reichthums gebricht. Nothwendig wird es ihnen aber dann 
auch an jeder wahren Einheit der Handlung fehlen, welche barin 
befteht, daß es nur ein Wille ift, der die Entwidlung der kuͤnſtle⸗ 


rifchen Thatſache bedingt. Alles Kunſtwerk if ein Bild bes 
Lebend. Das Leben befteht aber in der Ineinsbildung von Form 
und Subſtanz. Was daher Eriftenz haben will, muß einen Mi- 
frofodmus von Form und Subftrat ausmachen. Jede Griftenz 
jedoch kann nur dann etwas vorftelen, wenn fi Yorm und 
Subſtanz unter einer Tendenz vereinigen, ba jede bualiftifche 
Sneinsbildung nur ein zerpflüdtes Weien, niemals eine Ganzheit 
bervorbringt. Alle Bereinigung von Form und Welen gefchieht 
aber als Umkehr. Es muß demnach bei jedem Kunftwerf felbft 
ber kleinſte Theil feiner polariſch gegliederten Wechfelftelungen nur 
von ein und berfelben Tendenz ber Einheit durchzudt fein, wenn 
ein Refultat zu Stande kommen fol, welches ſowohl Verftand wie 
Schönheit aufzuzeigen vermag. Denn ohne Berftand ift ja Schön- 
heit ohnedies ein undenfbarer Gebaufe. If dem aber in der That 
und Wahrheit fo, jo wird ſolche Einhelt nur als eben erft erftarrte 
Bewegung der fin ſich felbft hineinwirfenden Umkehr erfcheinen und 
fomit auch bie dritte unſerer Anforberungen in reichftem Maaße 
erfüllt werden. Denn wenn eine Etatue ihren Arm erhebt, fo 
will ich wahrnehmen, daß fie Died wirklih thut, unb mich ber 
Künftler nicht blos ein nad) Oben gerichtetes Stüd Marmor fehen 
läßt, dad allenfalls bie Horm von Arm und Hand hat. Much 
glaube man nicht, daß ein ſchön ruhendes Bild, etwa eine 
Madonna feine Bewegung befigen könne. Vielmehr drüdt ſich in 
ihm die Vernichtung aller Leidenfhaft und Unruhe aus, und dies 
iſt doch die höchfte und reinfle Bewegung, Die gebacht zu werden 
vermag. Wenn ber hoͤchſte Gott unbeweglich in fich felbft ruht, 
fo ift dies Fein Schlaf oder Traum, wie Etliche zu glauben 
fcheinen, fondern die Höhe vollendeter Selbſtbetrachtung, bie ihm 
nur deßhalb fo leicht wird, weil er fo groß if. — Wir wenden 
und jest nach Diefen ergängenden Bemerfungen unferen lebten und 
höchtten Kunftbetrachtungen zu, nach deren kurzer Behandlung wir 
nur noch einiges Braftifche in Beziehung auf Sunftftubium für 
ben akademiſchen SJüngling beifügen werden. 

Die Kunft ruht auf den unerfchüsterlichen Säulen ber wirf- 
lihen Welt. Waß- aber biefer legteren zu ſchwer wird, das leiſtet 
die Kunſt, und ftrebt, die höchſte Vollendung der Erſcheinung bar- 
zuftellen. 318 ſolche befchäftigt fie fich Denn mit der Berflärunn 


des Dafeins und Lebens, und es gibt demnach feine einzige 
menfchliche Beſtrebung, die über fie hinausgehoben werben könnte. 
Nun aber hat und dad Ende unſerer theologifchen- Vorlefungen 
gelehrt, daß auch der Wirklichkeit noch eine Verklärung bevorfteht, 
deren Natur in ber tiefften Ineinsbildung der Umfehr beftchen 
wird. Folglich ift die Verklärung, welche tie Kunft der Wirklich- 
feit zu geben fucht, nicht blos eine ideale Unbeftimmtheit, fondern 
eine Anticipation der Zufunft, auf welche ber Menfch durch 
ben in feinem tiefften Inneren verborgenen Inſtinkt einer gewifien 
prophetifchen Gabe hingetrieben wird. Wo daher ein Künftler 
wahrhaft gottbegeiftert eine erhabene Leiftung zu Tage fördert, ba 
offenbart fich bereits in finnlicher Geſtalt bie Herrlichkeit bed ger 
ſchichtlichen Endes, über das hinaus zu bliden wohl kaum einem 
menfchlichen Auge geftattet fein mag... Kunft iſt folglich nach allen 
Seiten hin die Krone menfchlicher Thätigkfeit, und könnte höchftens 
nur noch von ihrer eigenen Miffenfchaft übertroffen werden, ba 
nach allem Bisherigen wahre Aefthetit nur die höchfte Erfenntniß 
fein kann, indem fie gleihfam die Lehre vom.Baue einer 
neuen Welt nad Bernichtung der alten barzuftellen hat. 
Wir hatten daher fehr Recht, fie noch über bie Theologie hinaus 
zuheben und zum allein richtigen Schluß unſeres encyflopäbdiichen 
Schematismus aller Wiflenfchaften: zu machen. — Es bleibt uns 
jegt nur noch die Trage zu beantworten, was Aeſthetit dem ſtudie⸗ 
renden Jüngling fein könne und ſein ſolle. 

Jede Wiſſenſchaft hat in ſich etwas von einem Handwerk, 
das, ſo gering oder ſo hoch man es auch anſchlagen mag, doch 
immer eine Nothwendigkeit enthält und niemals ungeſtraft hintan⸗ 
geſetzt werden darf. Indem nämlich dieſe oder jene wiſſenſchaft⸗ 
liche Disciplin ihre beftimmte Grenze hat, über bie hinaus ihre 
Specialität natürlich zu wirken aufhört, auch bei ihr, wenigfteng 
nicht von allen, nicht immer auf ein abjolutes Fundament zuruͤck⸗ 
gegangen werben kann, fo behält fie, feldft im beften Falle, noch 
immer manched Unverftandene, bad eben nur fo angenommen 
werben kann. Alles Unverftandene oder Unverftändliche erzeugt 
aber Anftrengnng und fflavifche Aneignung, wenn ed doch ge= 
wonnen werben fol. Alles derartig Erarbeitete jeboch veranlaßt 
in feinem Beflger Stolz und in Folge deſſen eine gewiſſe Bornirtheit, 


son ber fich jeboch frei zu halten Aufgabe bed Menfchen if. Es 
ift demnach ſehr wünfchenswerth, baß jeder, der ſich einem wiſſen⸗ 
febaftlichen Gebiete zumenbet, irgend ein anderes Feld feiner Be- 
rüdfichtigung offen erhält, um an demfelben einen entfchiedenen 
Regulator zu befigen, vermittelſt deſſen er feinen einfeitigen Beftre- 
bungen ſtets eine milbernde Gorreftur kann angebeihen laſſen. Zu 
einem ſolchen Rektififator geiftiger Eriftenz dient aber keineswegs 
eine zweite einjeitige Wiſſenſchaft. Denn wenn fie auch in manchen 
einzelnen Fällen einen guten Beiftand abgeben kann, fo Tann doch 
für gewöhnlich eine Cinfeitigfeit nicht durch eine zweite aus⸗ 
‚getrieben werden. Wird ed demnach vielleicht nicht gut fein, bie 
Philoſophie zu ſolchem Regulator zu erheben? Sie ift ja bie 
Wiſſenſchaft der Gründe, und als folche wird fie wohl vor jeder 
unmwahren Befchränfung zu fehügen wiſſen. Huch vermag fie dies 
allerdingd. Aber wie der Slaube, fo ift auch die Philoſophie nicht 
Jedermanns Ding. Es bleibt alfo behufs der angedeuteten Cor⸗ 
reftur nichts andered als die Kunft übrig Alle Wiſſenſchaften 
Hilden eine Einheit. Als folche haben fie nur ein Ziel. Bon ber 
Kunft aber fanden wir, baß fie vermöge ber prophetifchen Gabe 
des Menfchen das Enbziel aller menfchlihen Dinge anticipire. 
Auch liegt im Ende immer die Wahrheit des ganzen Prozeffes. 
Nichts wird demnach jeder Bornirung in eine Einfeitigfeit hinein 
entgegenzutreten, fo gefchidt fein, als die Kunft, und jedem Manne 
ber That wie der Wiffenfchaft wird Die Befchäftigung mit ihr im 
Allgemeinen oder mit einem ihrer lieder nicht genug anzurathen 
fein. Aber wer bereits zu fehr einer Ginfeitigfeit bahingegeben ift, 
dem wird auch die Kunft fchon nicht mehr helfen fönnen, ja, was 
das Schlimmite if, die Beichäftigung mit ihr wird ihm fogar 
nicht mehr munden. Es kann alfo dem afademifchen Sünglinge, 
wenn er anfängt, fich in feine fpezielle Wifjenfchaft zu verfenfen, 
nicht genug angerathen werden, zum minbeften feinen ftrengen 
Studien ftetd eine ernfthafte Leftüre bes Edelſten und Größten zu 
verbinden, was die Poeſie aller Zeiten und Völker geliefert hat, 
ba zu andern Kunftftudien ihm leicht entweder Gelegenheit oder 
Talent gebrechen fann. Ich fagte aber, eine ernithafte Reftüre, 
indem eine oberflächlihe und fpielende ihn leicht der Gefahr aus- 
fegen kann, Luft und Gefchmad an feinen firengen und im Anfo 
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fo ſehr herben Arbeiten zu verlieren. Auch iſt bem ſtudierenden 
Fünglinge die Beichäftigung mit der Kunſt noch aus anderem 
Grunde zu rarhen. Jeder Menſch befist nämlich einen gewifien 
Stoff und Inhalt, defien anfängliche Ungelenfheit ihm immer viel 
zu fchaffen macht, den zu bebauen aber Niemand mehr obliegt, als 
bemjenigen, der zu höherer Bildung und zu eblerer Stellung in ber 
Geſellſchaft berufen if. Nun aber befibt die Kunſt fchon deßhalb 
ben höchften Formenreichthum, weil in ihr das Geſetz ber Umfehr 
feine höchſte und energiſchſte Wirklichfeit gewonnen hat. Es ift 
demnach offenbar, daß nächft feinen ernfthaften Beftrebungen und 
wiffenfchaftlichen Arbeiten ben afabeniifchen Züngling nichts fo ſehr 
befähigt, der Starrheit und Maffenhaftigkeit feines fubftanziellen 
Inhalts Form und Gliederung aufzuzwingen, ald eine firenge unb 
gewifienhafte Uebung des Künftleriichen, dad ja zugleich an Anges 
nehmen und Erfreulichem fo überreich ‚genannt werden muß. Es 
ift folglich allein bie Kunft und Die Verfenfung bed Geiftes in ihre 
Tiefen, welche dem Geiſt die lebte und höchfte Weihe wahrer 
Bildung und menfchlicher Entwidlung zu verleihen im Stande if. 
Der ift daher mehr Barbar, als akademiſcher Bürger, welcher fich 
ber Befchäftigung mit einer fo feinen und tieffinnigen Sadje, wie 
die Kunſt ift, völlig zu entziehen fucht. 
Dies ift ed nun, was an bdiefem Orte über Kunſt zu fagen 
war. Alles Weitere kann allein in einer Aefthetif oder nur in 
einem ſpeziell für Künftler beftimmten Handbuche feine Stelle finden. 


Dierundzwanzigfte Vorlesung. 
Ueber den Abgang von der Univerfität. — Schluß. 


Deine Herrn! Nachdem wir zuerft die hohe und innerlich 
bebeutfame Stellung bes afabemifchen Bürgers aufgewiefen und ihre 
nothwendigen Wirkungen felbft bis in die Heinften Rebenumftänbe 
feines Verhaltens herab verfolgt hatten, waren wir fobann zu ben 
ihm geftellten Hauptzweden übergegangen, um deren jchwieriger 
Grreihung willen eben der Ton felbft des äußerlichen Betragens 
fo hoch angegeben werden mußte. Auch bier find wir jest zum 
Ende hindurchgedrungen, und glauben, einen doppelten Zweck 
nicht verfehlt zu haben: nämlich einmal den, jedem ftudierenden 
Sünglinge auf der Bahn, die er zu durchlaufen befchloffen hat, 
den eigentlichen Kern eröffnet zu haben, ohne den in Feiner Wiſ⸗ 
fenfchaft eine erfprießliche Leiftung zu hoffen ift, und nach biefem 
den zweiten, gewiß noch bedeutenderen , jede einzelne Wiftenfchaft 
nur dann ebenfo als fruchtbringend, wie als erreichbar dargeftellt 
zu haben, wenn ihr objeftiver und fubjeftiver Anbau auf jener 
Erkenntniß aufgeführt wird, welche das Gedeihen des Einzelnen 
allein aus feinem Zufammenhange mit der Gefammtheit hervor- 
geben läßt. Wir hätten daher jest im Grunde genug gethan, um 
den jungen Mann, welcher fich dem Studium der Wiflenfchaft er- 
gibt, nirgends einer Rathlofigkeit preisgegeben fein zu laflen. 
Denn wem das Gentrale einer fo hohen Sache, wie die Wiffen- 
Schaft im weitelten Sinne ded Wortes ift, enthält und damit 
gleichfam ausgeliefert worden ift, der hat ein Samenforn in fich 
eınpfangen, befien Kraft ber Entfaltung fo mächtig it, daß fie 
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ihn ſelbſt in dem verwickeltſten Zweifelfalle nicht zu verlaſſen 
vermag. Dennoch iſt noch eine Seite übrig, bie ſelbſt den inner- 
halb feines hohen Standpunftes Gewürfeltftien eben deßhalb, weil 
der Standpunft ein fo hoher und demnach vielleicht fcheinbar 
unwirklicher ift, dann und wann in einige Derlegenheit fegen 
möchte. Um daher der von und übernommenen Verpflichtung völlig 
nachzukommen, wollen wir zum Schluffe auch noch diefem Punkte 
unfre ungetheiltefte Aufmerkſamkeit zuwenden, damit nicht gerabe 
jener, der fih und am vorbehaltlofeften ergeben bat, und befchuf- 
digen Fönnte, daß wir ihn am Ende feiner afademifchen Laufbahn 
unberathen hätten ftehen laſſen. 

Der Standpunft Des afademifchen Bürgers ift nämlich zufolge 
aller unferer feinen Begriffe entnommenen Darftellungen ein rein 
idealer. Denn wir haben ja gezeigt, daß die Würde bes ftubie- 
renden Juͤnglings allein auf feinem Beftreben nach ächter, durch 
ben Begriff ber Freiheit bedingter Erkenntniß bafirt if. Nur 
unter dieſem Borbehalt ift der Studierende in ber bürgerlichen 
Melt als Mann aufgenommen. Bricht er diefen Vertrag, fo bat 
er fein andered Anrecht, denn als junger Menfch betrachtet und 
behandelt zu werden. In biefem Vertrags -Berhältniffe fteht ber 
angehende Mann aber nur fo lange, ald er afabemifcher Bürger 
if. Sobald er daher aus biefer Stellung fcheidet, fo tritt er 
offenbar in eine andere Kategorie ein, und die Wirklichkeit eignet 
fich jeine Perfönlichfeit mit allen ihren Aufprüchen zu. Run ift 
ed freilich wahr, daß, wenn der junge Mann, der bie Lniverfität 
verläaffen hat, die moralifche Würde feines afademifchen Bürger: 
thums zum Befige feines innerften Weſens gemacht hat, ihn der⸗ 
felben Niemand berauben kann. Auch wirb ihm jeder wahre 
Mann, der ihm auf feinem Wege begegnet, in der fürzeften Zeit 
die Höhe feines innerlichen Weſens bald abfühlen, und berfelben 
feine gerechte Anerkennung nicht verfagen. Indeß wird folche 
Würde von der Oeffentlichfeit von nun an höchftend noch vor- 
ausgeſetzt, niemals aber ald eine Berechtigung, gleichſam als 
character indelcbilis zugeftanden. Der Studierende daher, welcher 
aus feinem akademiſchen Berbande Durch den Verlauf ber Zeit 
herausgetreten ift, befindet ſich nicht mehr in einer Gefellfchaft, 
welche bereitd burch ihre Natur mehr oder weniger ben allgemeinen 


Geſeten menfchlicher Eoeriftenz enthoben iR*), und muß es fich 
von nun an gefallen laffen, als ein gewöhnliches Glied der Wirk⸗ 
lichkeit behandelt zu werden. So unangenehm folglich auch beit 
afademifchen Zünglinge diefe Ausficht fein mag, nichtöbeftoweniger 
wird er gut thun, immer dad Bewußtfein in fich rege zu erhalten, 
daß auch er berufen ift, lüngere oder kürzere Zeit die Knechts⸗ 
bieufte einer oft ziemlich geringen Wirklichkeit leiften zu müflen. 
Denn ihn, welcher während feines Aufenthaltes auf der Univerfität 
in gewiffem Sinne die vollen Rechte einer bevorzugten Klaſſe 
genoß, erwartet Das fichere Schickſal, an irgend eine Kategorie 
gleihjam unten angefügt zu werden, bis er durch eigene Verbienfte 
früher oder fpäter auf ihrer Stufenleiter eine höhere Sproffe zu 
gewinnen vermag. Es ift unfre Aufgabe, die Art und Weife ans 
zuzeigen, wie der aus feiner freien Stellung in die Abhängigkeit 
ber Wirflichfeit übertretende afademijche Bürger in feiner neuen 
Situation zu fühlen und zu handeln habe. 

° Hier fönnen wir und denn fürs erfte mit Jenem nicht weiter 
beihäftigen, welcher mit demjelben ftumpfen Sinne, mit dem er 
früher die Freiheit hingenommen und fich diefelbe höchftend als 
Mittel feiner Trägheit oder Sinnlichkeit hat gefallen laſſen, nun 
auch fich bereitwillig dem Joche der realen Eriftenz unterwirft und 
faum einmal daran denkt, daß ihm jegt etwas Wiberwärtiges unb 
feiner früheren Stellung wenigſtens fcheindbar Entgegengeſetztes 
widerfahre. Die fnechtifche Seele wundert fi) niemals darüber, 
wenn ihr irgend jemand das Joch irgend welchen Dienfted auf⸗ 
legt. Auch ift Dies völlig in der Ordnung und gar nichts dagegen 
einzuwenden. Je rafcher und entfchiedener wir und aber von einer 
GSemeinheit der Gelinnung abwenden, mit um fo mehr Drang 
und Gifer wenden wir und jenen freilich minder Zahlreichen, aber 
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*) Daß gegen dieſe Stellung der ſtudierenden Jünglinge zu allen Zeiten 
die eine oder die andere Klaffe der menfchlichen Gefellfchaft aufgetreten if, 
verfieht fich von ſelbſt. Erſt unferer Zeit war es indefien vorbehalten, daß 
afademifche Bürger fich ſelbſt ihrer Vorrechte entledigen wollten. Wir geben 
ihnen zu bedenken, daß ein ſolcher Selbſtmord nicht die gewünfchte Folge 
haben wird, fie um fo früher zu Staatsbürgern zu machen, da fie vielmehr 
nur um fo länger Schüler zu bleiben genöthigt fein würden. 


— 40 — 
um fo Edleren zu, welche mehr ober weniger an dem Joche rütteln 
und zum mindeſten unter feiner Laft fchwer einhergehen. Wir 
geftehen ihnen gerne zu, daß ihr Unwille, wenn auch nicht gerade 
ein gerechter und begründeter, fo doch wenigftend ein natürlicher 
ift, der, wenn er das Maaß ded Zugeftandenen nicht überfchreitet, 
einem edlen Gemüthe keineswegs unfchon fteht, Da das gegen ben 
Zügel ſich fträubende Roß ftetö einen ‚erfreulichen, oft fogar einen 
prachtvollen Eindrud zu erzeugen im Stande ift. Ueberdies iſt ja 
auch feine Kraft des Widerftandes die Gewähr für Thaten, welche 
dem ruhigen Saumthiere niemald zu leiften möglich fein werben. 
Jenen Unwillen daher gegen die Laft der Wirklichkeit, welcher ben 
jungen Mann bei feinem Abgange von der Univerfität ergreift, 
entfchuldige ich nicht nur, fondern ich fordere ihn fogar, da er 
fi) in Kurzem zum Stoffe der herrlichſten Einwirfungsfähigfeit 
auf die Wirklichkeit umgeftalten wird und kann, wenn nur ber 
neue ſcheinbar fo tief geftellte Staatsbürger nicht Gefahren unter 
liegt, vor denen mit einigen Worten zu warnen wir nicht umhin 
fönnen. 

Das Häufigfte nämlih, wad unter dem erften Einflufie der 
Wirklichkeit fih der bed Druckes ungewohnten Gemüther zu bes 
mächtigen pflegt, ift der Glaube, den Beruf verfehlt zu haben. 
Wir läugnen nicht, daß diefed dann und wann ber Fall fein mag, 
und wenn bie Berhältniffe noch eine Umkehr geftatten, fo zögern 
wir ebenjowenig, ihre rafchefle Ergreifung anzurathen. In den 
meiften Fällen jedoch liegt ber Grund zu folder Annahme nur in 
bem Joch, nicht in ber Sache. Denn, fo hart e8 lauten mag, 
die Erfahrung lehrt es mit jedem Tage mehr, baß ber Geifter, . 
welche überhaupt von Beruf fprechen dürfen, weit weniger find, 
ald man gewöhnli anzunehmen geneigt ift. Irrthum, Beftim- 
mung durch Andere, Laune oder Hochmuth hören nicht auf, fich 
unter dem edlen Namen des Berufes einzufchleichen, und für den 
Einzelnen wie für die Gefammtheit ift ed fogar beffer, daß folche 
Täufhungen und Surrogate bes Höheren beftehen, als daß ihrer 
Unmwahrheit entgegen gearbeitet werde. Iſt der Beruf wirklich 
verfehlt, fo Ändere man ihn, wenn ed nod Zeit ift. ft dieſe 
verronnen, fo ift ed des Mannes bei weitem anftändiger, unter 
der Laft einer unlieben Beſchäftigung einherzugeßen, ald von ihr 


abzufpringen, und 3. B. unter bem Titel eines itteraten eine 
Reife ins Blaue zu beginnen, auf ber mit jedem -Mellenfteine 
vorwärts, ohne dabei ben Beruf zu finden, der Ruf höherer Art 
mit befchleunigter Bewegung verloren geht. Wenn wir von Allem, 
was man fo gewöhnlich Beruf zu nennen pflegt, abſehen und 
und fragen, was denn ber eigentliche, menfchliche Beruf bed 
Menfchen fei, fo bleibt, wenn wir fein Inneres und Himmlifches 
unberüdfichtigt laffen, fein anderer übrig, al& ber: bag wir das 
Edelſte unferer Gedanken und unferes Willend ber bruta tellus 
ber Wirklichkeit fo viel wie möglich einzuhauchen, oder Doch zum 
mindeften aufzuprägen fuchen. Nur ˖wer dies thut, verdient — ein 
zwar mißbrauchtes, aber nichtöbeftoweniger fehr edled Wort — 
wahrhaft geachtet, oft vielleicht fogar verehrt und bemundert zu 
werben. Es it daher im Grunde faft einerlei, welches äußerliche 
Mittel bed Berufes wir anwenden, biefer hohen Aufgabe zu ent- 
fprechen. Der niederfte Berwaltungsbeamte fann troß eined Seel⸗ 
forgerd wirfen, während die Handlungen bed höchft geftellten 
Seiftlichen fchlechtere Cinflüffe auszuiden vermögen, als die Uns 
wahrheiten und unfittlihen Lügen des intriganteften Beamteten 
oder Advofaten. Desdjenigen demnach, der fich auf irgend einem 
Gebiete mit den überall Gemüth wie Charakter ftärfenden Auf» 
gaben der Wifjenfchaft abgegeben hat, ift ed allein würdig, da, 
wo er fteht, audzuharren und einen Atlas vorzuftellen, der, wenn 
auch widerwillig, feine noch fo ſchwere Laft trägt. Ja, follte er 
fih auch während feines ganzen Lebend wahrhaft unglüdlich fühlen, 
fo wird dies gerade der Triumph feiner Todesſtunde und in ihr 
„bie Abwehr für das Gefühl eines verfehlten Lebens fein, weil er 
bad Bewußtfein haben wird, einen nicht felbft übernommenen, fon 
bern auferlegten Beruf getragen zu haben, Tenn nichts brüdt 
fhwerer, als die Erkenntniß, durch eigene Wahl alle die Veraut⸗ 
wortlichfeiten einer bedeutſamen Stellung auf fich geladen zu haben. 
Nichtsdeftoweniger wird ed aber doch von und gerne zugeitanden, 
daß das nicht Geliebte ein nur allzu ſehr Unerfreuliches ift, und 
e8 muß daher von uns jest billig eine zweite Gefahr berüdfichtigt 
werden, bie auf ben in folcher Lage Befindlichen uur allzuleicht 
eindringt. 

Wer nämlich ein ihm mehr oder minder Unleidliches trägt, 
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von dem kann nicht gefordert werden, daß er dazu eine ſtets 
freundliche Diene mache. Es droht ihm folglich die traurige Lage, 
in einen Zuftand der GErbitterung überzugehen, der, wenn er 
habituell wird, das Gemüth leicht zu einem durchaus ungerechten 
machen kann. Wo wir und im Leben auch hinwenden, wird une 
überall das Recht ſelbſt ganz befcheidener Anfprüche verfümmert. 
Zäufendmal fehen wir und mit unferen beften Gefühlen abgewiefen. 
Die Beitrebungen unferen Ziele entgegen werden durch bie ber 
"Anderen gefreuzt, ja ed ift fogar leicht in die Klaſſe jener Unglüd- 
lichen zu fallen, denen ein wunberliched Mißgeſchick allüberall in 
den Weg tritt. Es Tann bied Schuld eigener Fehler, Zufall (denn 
auch diefer hat eine gewifle, von Gott gewollte Berechtigung in 
unfrer keineswegs beften Welt), endlich fogar Zeitung eined höheren 
Scidjales fein. Was ed aber auch fein mag, fo viel iſt gewiß, 
baß es hundert Urfachen gibt, welche das gefränkte, in fich ſelbſt 
zurüdgefchredte. Gemüth mit einem oft fehr leifen und daher felbft 
bem Befiger unbewußten Grimm zu füllen vermögen, welcher bei 
dem den höchſten ®ipfel erreihen muß, ber durch falfchen Be⸗ 
ruföweg in den, fogar dem Geringſten geftatteten, Anfprüchen für 
immer verlegt iſt. Aber felbit abgefehen davon, daB es unfre 
Pflicht ift, für alles Menfchliche, mag ed und oder audere anges 
ben, einen ftetd offnen Sinn zu bewahren, fo ift jede Grbitterung 
geradezu geeignet, ein ſchon fonft vorhandenes Leiden zu einem 
wnausftehlichen zu machen, fo baß fchon ber Egoismus jede Art 
von Ingrimm und fern zu halten gebietet. Ein unangenehmer 
Zuftand iſt nur dadurch erträglih, daß wir troß feiner Anwefen- 
heit die Heiterkeit de Gemüthd bewahren, ja durch biefe feinen, 
Drud fogar zu einem nichtigen zu machen verftehen. Wer eine 
folhe Ironie zu gewinnen vermag, der befigt in ihr. einen Segen 
des Herrn, vermittelt beffen er zum Meifter bes Schidjals wird, 
Auch if ſolche Scherzfähigfeit über den eigenen Zuſtand weit ent« 
fernt von jener Laune der Satyre, welche bie erjcheinende Frucht 
jeder verhaltenen Grbitterung zu fein pflegt. Darum fteht ‚Sterne 
fo hoch über Swift (was außerdem vielleicht nicht der Fall fein 
würde), weil ber letztere während ſeines ganzen Lebens fich nie= 
mals eined gewifien Grimmes entfchlagen Fonnte. Jedoch liegt 
auch in jener geftatteten Heiterkeit und Scherzhaftigfeit noch eine 
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verbotene Seite, und es iſt dieſe als eine gewiſſe Genialität zu 
bezeichnen. In ihr erkennen wir die dritte Gefahr, der man im 
beginnenden Kampfe mit der Wirklichkeit mit nie zu beſeitigenden 
Folgen unterliegen kann. Auch dieſem dritten und letzten Punkte, 
dba alles abſolut Riederere gleich im Anfange von und entfernt 
wurde, wollen wir jet noch einige Betrachtungen ſchenken, ehe 
. wir zu einer neuen Wendung unferes allgemeinen Zufammen- 
hanges übergehen. 

Wahrhaft genial kann nur dasjenige Gemüth fein, welches 
als ein gegen fich felbft freies bezeichnet zu werden verdient. Denn 
allein eine ſolche Unabhängigkeit gegen bie eigene Berfönlichkeit 
verjegt auf jenen hohen Standpunft, von dem aus alle Dinge 
theils al8 unendlich tiefe, theils, mit Sterne zu reden, als ftets 
mit einem Scherze fchwangere entgegen treten. Diefer erhabenen 
Freiheit nahe verwandt fcheint eine gewiſſe Sleichgültigfeit zu fein, 
welche fich auch dem Werthe der Dinge gegenüber als völlig unbe- 
theiligt zu geben fucht. Weit entfernt aber, baß eine Derartige 
Sleichgültigkeit aus der Quelle idealer Höhe entipringt, muß viel- 
mehr eine ziemlich entfchloffene Verzweiflung als ihre Mufe bes 
zeichnet werben. Wenn wir nämlich Fürzer oder länger, mit 
größerem oder geringeren Rechte von der Wirklichkeit der Eriftenz 
mit allen unferen Beftrebungen zurückgewieſen werden, fo pflegt 
fich des Charakters fehr leicht eine Art von Wildheit zu bemäd- 
tigen, beren fede Kühnheit die Wilfführ des Momentes für die 
höchfte Aeußerung menfhlicher ‚Freiheit anfpricht. Zwar mag es 
fein, baß ber Eine oder der Andere ziemlich lange fich auf diefem 
Indifferenzpunkt des Verbrechens und Epikureismus zu erhalten 
vermag, jebem aber, ber nicht bei Zeiten in das dem Menfchen 
geftefte Maaß zurüdtritt, wird es zuletzt begegnen müffen, daß er 
aus folchem Standorte entweder in einen Haͤß alles objektiven 
Lebens übergeht, ber ihn endlich ſelbſt zu einem Natur- und 
Gottes Feind zu machen vermag, ober einem zügellofen Cynismus 
verfällt, durch deſſen Einwirfung das Gemüth fogar der edelften 
Menfchencharaftere beraubt werben kann. 

Nehmen wir nun aber alle diefe Möglichkeiten zuſammen, 
durch die ein der Wirftichfeit allzufehr wiberftrebendes Gemüth ben 
höchften fittlichen Gefahren ausgefegt werden Tann, fo tritt ans 

von Schaden, Borlefungen. 30 
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alsbald die Frage entgegen, ob ber menſchliche Geiſt nicht gerade 
deßhalb fo lange auf der Erbe verweilen und ſich mit Kräften 
abfämpfen müfle, welche bie Selbfiftändigfeit feiner Perſönlichkeit 
oft bis aufs Aeußerfte demüthigen, bamit er allmählig von einer 
gewiſſen Quantität roher und wilder geiftiger Kräfte gereinigt 
werde, in deren Anweſenheit ein abfoluted Hinderniß für das Ge⸗ 
deihen feiner innerlichen Natur zu liegen fcheint. Denn wäre 
dieſes nicht, warum follte Dann nicht das leitende Weltgefchid jedes 
Individuum auf dem Gipfel feiner Kraft und in dem glänzendften 
Momente feiner Entwidiung dem Daſein entziehen, um ed angen- 
blicklich in einen Zuſtand zu verfepen, in welchem Kortichritt anf 
Hortichritt alle feine Mühen auf das gtüdlichhe Frönen wird? Wenn 
baher, mit Hamann zu fprechen, ohne Döllenfahrt einem Menfchen 
bie Himmelfahrt möglich gemacht wird, wenn Died ein Gefchist iſt, 
dem fich weder Fuͤrſt noch Bettler entziehen Tann, fo ik fein Grunk 
zu finden, warum gerade ker zur Erkenntniß Berufene und wur 
um beren Grwerbung willen eine Zeitlang dem Druck ber Wera 
hältniffe Sntrüdte non dem allgemeinen Looſe befreit bleiben ſallte. 
Sm Segentheil, gerade weil ber Erkennende den. höchſten Genuß 
des Lebens fich fündlich aneignen, fann, weil er in Folge bievon 
ben Verfuchungen des höchften Hochmuthes ausgeſetzt if, und zu« 
gleich doch auch wieder durch die Kraft vollendeter Einſicht am 
meiften befähigt iR, Drud und Laſten zu tragen, fo if es fehr 
natürlich, Daß gerade er von ber Stufe ber Breiheit und Erlenntuik 
als einer auch Außertich autorificten verhältnißmäßig fehr tief hinab 
muß, um durch das Läuternngsfeuer des Dienſtes von allen jenen, 
Schladken befreit zu werden, bie kurch den koncentrixten Genuß 
olfer jener Refultate in ihm erzeugt wurden, heran ſich das Mens 
ſchengeſchlecht auf ber langen Stufe feiner Entwidiung erſt all« 
mählig bemächtigt hat. Diejenigen, welche bie Frommen genaunt 
werben, fagen, daß gerabe dann, wann Pküfungen ober Ver⸗ 
fuchungen drohen, Gott feinen Geliebten vorher die reihen Blide 
in das Weſen feiner Gnade gefatte, damit Die dadurch gewonnene 
Steigerung Die Geifter befähige, das Zener ber innerlichen Noth 
durch bie empfangenen Schäße zu beichwichtigen. Alſo, freilich in 
weit geringerem Maaße, ber mis ber fräftigen Speife ber Wiſſen⸗ 
ſchaft Geſtärkte. IR er ber, weicher er fein fol, fo wird «6 ihm 


fogar eine gewiſſe Freude erzeugen, wenn er feine burch Grfenntniß 
gettäßlte Natur in einem gewiflen Drude jowohl beweifen wie 
befonderd auch fleigern kann. Derjenige ift ber Wiſſenſchaften, 
bie er eingefogen, durchaus unwerth, welcher nicht felbft eine ges 
wifle Luft empfindet, bie Kraft feines Urmed im Kampfe mit 
widerftrebenden Glementen zu erproben. — Wir wollen feßt einige 
von den Hauptvortbeilen namhaft gu machen fuchen, welche baraus 
enifieben, wenn fich ber burch Erkenntniß völlig frei Gewordene 
mit muthiger Kraft und Willigkeit dem, wenn auch noch fo lange 
andauernden, Knechtesdienſte der Wirklichkeit unterwirft, 

So viel üble Neigungen auch in der menſchlichen Bruft ver- 
borgen liegen mögen, fo kann ihr felbft von bem ftrengften 
Theologen boch eine gewiſſe Harmlofigfeit nicht abgefprochen wer⸗ 
ben, mit welcher fie einen guten Willen zu befiten und das Edlere 
zu gewinnen wuͤnſcht. Selbft Kant hat fich hiefür ausgefprochen, 
fo entfchieden er auch Das in und ald anweſend erflärt, was er 
das radikale Böfe genannt hat. Wenn nun aber auch bie Inner⸗ 
lichfeit eines folchen guten Willens uns nicht völlig abgefprochen 
werden fann, fo täufchen wir und doch, wie im fpäteren Alter, 
fo auch ganz befonters in ber Jugend fowohl über die Intenfität 
biefed Willens als auch Aber das, was gut genannt su werden 
verdient. Den Drang bed guten Willens nämlich feßen wir ber 
Kraft feiner unermüblihen Ausdauer gleich: — das Gute ver» 
wechfeln wir mit bem Edlen, und ahnen nicht, daß jenes erflere 
nicht eined vagen, fonbern gerabe bed beftinimteflen Begriffes 
bebarf,. den überdies der den Wiffenfchaften Grgebene vollfommen 
inne zu haben glaubt. Nun aber gehört die Einficht in das Gute - 
und in die Intenfität des Willens gerade zu jenen Dingen, welche 
nicht durch Erkenniniß, fondern hauptſächlich, ja vielleicht allein 
burch innere Erfahrung vom &eifle angeeignet werden könne. 
Der gute Wille ber Jugend wie die Nachhaltigkeit deſſelben ift 
demnach mehr ein blinder Raturtrieb - als eine wahrhaft bewußte 
Intention. Bis daher der Jüngling hierin die einzig wahre Rich- 
tung gewinnt, treibt er fich in einem Meer von Illuſionen, Ver⸗ 
irrungen und Anticipationen umher. Es ift demnach allein eine 
länger andauernde Zeit des Knechtesdienſtes, durch welche jener 
ächte Begriff der Güte gewonnen werben kann, ohne. welchen 
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ſelbſt die großartigfte Intention auch gar feine Gewähr ihres Ge⸗ 
lingens wie ihrer Dauer befigt. Gin fo außerordentlicher Geiſt, 
wie Lord Byron war, würde noch zu ganz anderen Zielen und 
Erfolgen hindurchgebrungen fein, wenn ihn die Schranfe eines 
Berufes zu einer Zeit zufammen gehalten hätte, zu welcher wir 
Freiheit und Willkühr zu identificiren fo fehr geneigt find. Was 
aber hier auf dem moralifchen Gebiete gilt, das ift auch von dem 
intelleftuellen audzufagen, und Died ift ber zweite Punkt, bem 
wir und hier zuzuwenden befchloffen haben. 

Wir gehören, wo ed ſich um die Erfenntniß irgend welcher 
Art handelt, keineswegs zu jenen, welche behaupten, daß man 
erft eine gewiffe Reihe von Irrthümern burchlaufen haben müffe, 
ehe man einen Etandpunft erreichen könne, von dem aus etwas 
wahrhaft Probehaltiges geleiftet werden könne. Vielmehr glauben 
wir gerade umgefehrt, daß der FTräftige und unbefangene Inſtinkt 
ber Jugend oft entfchiebener das Wahre zu ergreifen vermag, als 
bie wähblerifche und ängftliche Genauigkeit des fpäteren Alters. 
Auch fehlt ed nicht an Beweiſen und Beifpielen (wie beun hier 
gleich Leibnitz ein folches abgibt), Daß felbft die bebeutenbften 
Männer nah langen Zwifchenverfuchen wieder zu Gedanken zu» 
rüggefehrt find, welche fie früher, zum Theil bet fehr großer 
Jugend, gehegt, aber fpäter verlaffen hatten. Leider fommt es 
aber nicht blos darauf an, daß ber richtige Gedanke auögefprochen, 
fondern daß er auch in der richtigen Weiſe ausgeſprochen werbe. 
Jeder Gedanke nämlich tritt, wenn er mehr oder minder neu:ift, 
einer Kette fchon anmwefender und angenommener Anfichten ent⸗ 
gegen, Mögen diefe auch noch fo falfch fein, fie find, — und 
haben damit eine Geltung gewonnen, bie erft wieberum auf wiſ⸗ 
fenfchaftlich ftrategifche Weife überwunden werden muß. So wenig 
ed daher vieleicht der Erfahrung bedarf, um wirklich fruchtbrin- 
gende Gentral- Gedanfen zu erzeugen, fo fehr fcheint diefelbe doch 
nothwendig zu fein, wenn ed fich darum handelt, berartige An⸗ 
fhanungen zu Thatfachen der Gegenwart zu erheben. Es iſt alfo 
auch zu einem Funftgemäßen Sieg auf intelleftuellem Gebiete bie 
Probe der Grfahrung ein nnumgängliher Faktor und demnach 
auch hier die Zeit bed Knechtesdienſtes eine fegenbringende Noth- 
wenbigfeit. Wir find aber bamit bis zu jenem britten und letzten 


Punkte vorgefchritten, ber ‚hier noch eine befonbere Berüdficdytigung 
zu verdienen fcheint. 

Der Haupizwed, um bei willen jeber Menſch eine größere 
ober geringere Reihe von Jahren zu durchlaufen hat, ift keines⸗ 
wegs der, daß er irgend eine Thatfache vollbringe, durch deren 
Einfluß der Brogreß der Mitwelt in irgend einer Weife gefördert 
werde. Ich bin, um zu fein, um durch Regung meines inner- 
lichen Menfchen zu einer Steigerung durchzudringen, welche bie 
nadte Eriftenz allein nicht zu geben vermag. Bin ich daher in 
jedem Momente meiner Eriftenz nur alled das gewefen, was id) 
ihr fein konnte, fo habe ich die Aufgabe meiner Laufbahn erfüllt, 
und fo unbedeutend fie mir auch an ihrem Ende erfcheinen mag, 
dennoch kann ich fie im AUngeficht des Tobed mit Ruhe über« 
fhauen, ba nur die Kraftäußerung, nicht ihre Wirkung das vor⸗ 
geſteckte Ziel bildete. Obgleich aber biefe Anfchauungsweife bie 
allein richtige ift und den einzigen Troft jedes treuen Strebens 
ausmacht, fo ift e8 doch auch hinwiederum natürlich und ber ebeifte 
Ehrgeiz, wenn der menjchliche Geift ein letztes Refultat, ein end» 
liches Ziel aller feiner Thätigfeit als offenbare Wirfung nad 
Außen hin erreichen will. Denn überdies fcheint es doch That- 
fache zu fein, baß der leitende Arm der Gefchicfe dann und wann 
fehlagende Aenderungen in dem Laufe des gefchichtlichen Dafeins 
zu Stande bringen mil, und wir können demnach niemals wiſſen, 
ob nicht die höchfte Entwidlung unferes Eifers wie unferer Kräfte 
den Herrn der Dinge bewegen fönne, gerade uns, dich oder mich, 
zum Träger feined Willend und feiner Befchlüffe zu berufen. 
Sehen wir nun aber immer in dem Bewußtſein folder Möglich- 
feit einher, daß nämlich bie uns angeborne Kraft vielleicht bie 
eben nothwendige fei, da oder .bort, im Großen oder im Kleinen 
ben durch andere Verhältniffe vorbereiteten , entfcheidenden Schlag 
zur Ausführung zu bringen, jo müflen wir in jeder Beziehung 

auch völlig gerüftet fein, ber auferlegten Beſtimmuug unferer 
Kräfte nicht durch dieſes ober jenes Hinderniß ftörend in den Meg 
zu treten. Soll aber nun irgend eine Kraft auf irgend welchen 
Stoff einen Einfluß ausüben, fo muß ihre Anwendung nicht 
allein durch bie hinreichende Potenz ihres Vermögens unterftügt, 
fondern auch nach dem Subftrate berechnet fein, auf weiches eine 
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Einwirfung hervorgebracht werben fol. Ein zu mohificirendes 
Objekt kann ich aber nur dann mit Erfolg zu irgend etwas bes 
fiimmen, wenn ich Spannung und Inhalt feiner Kräfte aufs 
"Senauette ducchforfcht und. burchdrungen habe. SA nun, wie es 
denn iſt, der Menſch allein das würbige Subftrat für ben 
Menichen, fo werde ich niemald hoffen dürfen, die Gegenwart 
ber Gefchichte irgendwie bereichern oder befruchten zu können, 
wenn ich die Lage ihrer Erponenten nicht auf das Grünbdlichfte 
fennen gelernt habe. Wahre Einficht in das Getriebe irgend eines 
Berhältnifies gewinne ich aber keineswegs allein Durch angeftrengte 
Beobachtung der Sache, fondern nur durch den Angriff derfelben 
auf ihren realften, und alfo auf ihren gemeinften unb fcheinbar 
verächtlichften Punkten. Auch muß ich Die ganze Srtenfion bes 
zu behandelnden Gegenftandes auf mich reagiren lafien, und darf 
daher felbft ihrem peinlichften “Drude nichts weniger als auszu- 
weichen fuchen. Will daher ein fo eben aus der Gemeinfchaft ber 
burch Freiheit Erkennenden audgefchiedener Juͤngling fih ber 
fhweren Knechtſchaft feines Anfangs entziehen, fo mag er auch 
nur auf jene mit dem berrlichiten Siegespreife winfende Hoffuung 
verzichten, einft Die Wirklichkeit zu ihrem eigenen Beten lenfen 
oder felbft beherrichen zu dürfen. - Iener kann nur ein Yeigling 
genannt werden, ber um eines fo großartigen Zieles willen nicht 
noch zu größeren Opfern und Demütbigungen bereit wäre, Auch 
haben wir fchon bemerft, Daß der Umfang der Wirkſamkeit ber 
Bedeutfamfeit derfelben keinen Cintrag zu thun vermag, ba bie 
Wahl derfelben nicht in unfere Hände gegeben, fondern in bie 
bes Geſchickes niedergelegt iſt. 

Wenn ed für den menſchlichen Geiſt die Verſuchung gibt, da 
und dort der ihm auferlegten Abhängigkeit entfliehen zu wollen, 
fo Tann ein folched Unternehmen nur dann nicht ein kleinliches 
genannt werben, wenn ich mich in einem gewiſſen abjoluten 
Sinne der Knechtſchaft zu entledigen vermag. Kann fih unfrer 
da auch dann und wann bie Täufchung bemächtigen, als fei jest 
die Zeit gefommen, welche bie Möglichkeit eines folchen Sprunges 
gebracht hätte, fo macht ed doch unfrer Erfenntnißfraft geringe 
Ehre, wenn wir in biefem Irrthum lange befangen bleiben. Denn 
gerade and feiner größeren Freiheit entfpringen ſelbſt dem Maͤch⸗ 
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tigften bie größten Leiden feiner Beſchraͤnkung. Gs ift folglich bie 
gefchilberte Knechtſchaft des von der Univerfität in Die Wirklichkeit 
übertretenden SZünglingd nur eine relative, und würde demnach, 
fetbft wenn fie die verhältnigmäßig tieffle und fogar eine beftän- 
dige wäre, gerabe für den innerlich freieften Mann bie größten 
Reizungen befigen. Denn da ein Solcher in dem allgemeinen 
Knechtesdienſt des Lebend vielleicht eben dieſes legteren Aufgabe 
erfennen würde, fo könnte er leicht zu der kuͤhnen Hoffnung vers 
leitet werben, daß jeine fünftige Selbftftändigfeit die unbeſchränkteſte 
werden möchte, wenn er die einzig wahre Breifprechung, welde 
es gibt, die des Todes, in möglichſt enger Echraufe erwartete. 
Hiezu bebürfte es aber freilich einen Höhe ber innerlichen Freiheit, 
welche von ben Gliedern niedrerer Stufen nur belüchelt werben 
würde, aber nichtsdeſtoweniger als das einzige Ziel betrachtet 
werden muß, deſſen Erfirebung ded Geiſtes nicht unwärdig iſt. 
Menn ber franzöfifche Myftifer St. Martin den Ausfpruch thut: 
daß der Menfch nur im Zuftande geifliger Schmerzen, alfo bes 
höchſten innerlichen Leidens, Die ganze Sphäre feiner edleren Ratur 
erregt und alfo in Thätigfeit verfegt fühle, fo hat er Damit nicht 
nur eine ascetijche, fondern auch eine natürliche und, fo zu fagen, 
phnfifalifche Wahrheit unferes Geiſtes ausgedrüdt. 


Nachdem wir nun nicht nur die ganze Sphäre des afademifchen 
Lebens felbft bis zu ihren fcheinbar unbebeuteudften Momenten 
herab verfolgt, fondern auch einen fo viel wie möglich vollendeten 
Organismus aller menſchlichen Erkenutnißgebiete zur Unfchauung 
gebracht haben, um dem akademischen Bürger Die Dual beö 
Schwankens und Suchens nach Kräften zu erleichtern, haben wir 
jetzt in unfrer legten Vorleſung auch nach jenen Moment in Bes 
Pracht gezogen, welcher atd ber Schlußſtein des alademtichen 
tie als Anfangspunft des bürgerlichen Lebens betrachtet werben 
muß, und es ift damit noch Pad Aenßerſte der Unterfuchung unters 
worfen worden, was noch einigermaßen ale eine zum afademifchen 
Leben gehörige Seite angefehen werben kann. Denn Berhältnifie, 
iwie Prüfungen und derartiges, glaube ich mit Recht als unter 
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ber Würde unferer Aufgabe bezeichnen zu bürfen. Wer feinem 
auf Freiheit und Erkenntniß ruhenden Berufe eines afademifchen 
Zünglings als folhem nachgefommen ift, ber ift berechtigt, fich 
in Beziehung auf die Erprobung feiner errungenen Kenntniffe ber 
ihönften Hoffnung eines glüdlichen Refultates hinzugeben, da hier 
mehr als irgendwo das hohe Wort zu gelten fcheint, daß dem- 
jenigen, welcher am erften nach dem Reiche Gottes trachtet, alles 
Uebdrige von felbft zufallen werde und zufallen müffe. Wir haben 
demnach der und geftedten Aufgabe nach allen Eeiten bin voll- 
fommen genügt, und Fönnen daher mit der befriedigtften Stimmung 
von ihrer Behandlung Abfchieb nehmen. Obgleich ed nicht erft 
meiner Neußerungen und meines Unterrichtes beburft haben wird, 
Ihnen zu fagen, meine Herrn, welch ein herrlicher, glüdlicher 
und wichtiger Beruf es fei, um beiwillen Sie bie Univerfität 
beziehen, fo glaube ich doch, in einer Beziehung wenigftend nicht 
ohne Augen zu Ihnen gefprochen zu haben, indem es mir viels 
leicht gelungen iſt, Ihnen den Grab jened Glüdes und jener 
Wichtigkeit in einer Ausdehnung in das Bewußtſein gebracht zu 
haben, die Sie felbft vorher vielleiht Faum für möglich gehalten 
haben würden. Ich kann fagen, daß für mich die Frucht und der 
Segen diefer zufammenverlebten Stunden ihre Wirfung nicht ver- 
fehlt haben und, wie ich hoffe, von andauernder Nachhaltigkeit 
bleiben werden. Denn wenn ich aud) fchon vorher die Schwie- 
rigfeit und den Ernft des Berufes, der einem afademifchen Lehrer 
obliegt, wohl erfannt- und gefühlt zu haben glaube, mit jener 
Anfchaulichfeit, wie ich fie im Laufe unferer Betrachtungen mir 
zu eigen gemacht habe, waren fie mir vorher noch niemals vor 
die Seele getreten. O möchten Sie an Ihrem Theile das Gleiche 
von fich fagen können! Möchten Sie namentlich erfannt haben, 
daß die wenigen Jahre, welche Sie auf Hochfchulen zubringen, 
von unberechenbasem Einfluß für ihre ganze nachfolgende Eriftenz 
zu fein vermögen, und daß eine Grundlage, bie hier verfäumt, ja 
etwa gar verachtet wurbe, fowohl für Geift wie für Gemüth faft 
gar nicht mehr aufzuhebende Nachtheile herbeizuführen im Stande 
it. Es ift mir jept nur noch übrig, Ihnen für die mir gefchentte 
Aufmerffamfeit den herzlichfien Dank auszuſprechen, ba ich in 
ihr die ſchönſte Gewähr für die Erfüllung des eben geäußerten 
Wunſches zu fehen glaube. Leben Sie wohl! 
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Zufätze und Berichtigungen, 
welche bei ber Entfernung bed Verfafferd vom Drudorte völlig zu 
umgehen unmöglich war. 


Seite 45 Zeile 1 v. u. lies Inftitutionen flatt Inftitution. 
— 64 — 1300 — abzufinden fl. zufinden. 
— 1 — 42.09 — Hiegegen fl. Hingegen. 


— 71 — 1490 — wißige fl. winzige. 
— 7 — 10 v. n. — fie. ihn 
- 8 — 990 — den flder 
— 118 — 229 — zuhabenf. haben, 
— 18 — 15 v. n. — vorfl von. 


— 143 — 10 v. o. — dbemfi. den. 
— 158 — 10 v. o. — Meckel ſt. Merkel. 
— 158 — 14 v. o. — werben wollen fl. wollen. 

Zu Seite 163 3. 17 v. o. den Spiegel des todten Meeres betreffend: 
Nach genaueren trigonometrifchen, alſo nicht nur barometrifchen Meſſun⸗ 
gen, weiche feittem angeftellt worden find, liegt der Spiegel des tobten 
Meeres noch weit tiefer unter dem bes mittelländifchen, nämlich 1337 Fuß: 
eine Angabe, bie hierauf wieder auf etwas über 1200 Buß herabgefeht 
worden ift. 

Zu Seite 170-173 vergleiche noch des Verfaſſers Theodiceel. ©. 259—267. 

Zu Seite 177 daſſelbe Buch. Anhang. $. 13. 

Das Seite 178 Zeile 5 — 21 v. v. Geäußerte möchte in dem Ring des 
Saturnus am eheflen noch eine durch polarifche Werhfelfpannung her: 
vorgerufene uud darin firirte (alfo confante) Contraktion atmofphärtfcher 
Mafien erkennen laflen. 

Eeite 179. Zeile 12 v. v. lies ein flatt eine. 

Zu Seite 185 Zeile 6 v. u. die Scitamineen beireffenb: Um hier burd 
Erwähnung der Scitamineen, als welde Monocotyledonen find, fein 
Mißverſtaͤndniß hervorzurufen, bemerken wir nur nachträglich, daß wir 
flatt der Sritamineen auch ebenfogut die Redern ober Dipterocarpen 
(Vateria, Bryobalanops, Dipterocarpus) hätten nennen können. 
Allein es galt uns an diefer Stelle nur vie Anführung irgend eines Mes 
präfentanten für den hier fyeziell hervorgehobenen Battungebegriff des 
anslaufenden Border: und Hinter = Indiens, der, wie jeber Lofaltypns, 
ſich durch alle Kategorien der entfprechenden Region durchführt. Daß an 
folchem jedoch ebenfowohl Scitamineen wie Redern Theil nehmen, lehrt 
fon ein oberflächlicher Vergleich mehrer Gigenfchaften, z. DB. von 
Kaempferia rotunda einerfeitö und Vateria indica wie Dryobalasops 


aromatica andererſeits. Die Scitamineen wurben aber von und nur. 
deßhalb vorzugsweife erwähnt, einmal um zu zeigen, daß auch Mono— 
cotyledonen an den Thatfachen ver füböftlich » norbweftlichen Entwidlung 
Theil nehmen, und dann weil fich eben die Scitamineen zum vflindifchen 
Boden ausgezeichnet autochthonifch verhalten, während bei den Guttiferen 
dies nicht in gleichem Grade der Fall if. 

Seite 195 Zeile 7 v. n. lies rechtmwinfligen fl. rehtwinflichen. 

— 203 — 11 v. u. — unddiefl. und 

Zu Seite 221 ift zu bemerfen, daß, wenn auch das dort über die Luſtſeuche 
Geäußerte aus anderem Gefichtspunft betrachtet werden müßte, ba aller: 
dings hörbare Gründe gegen den amerifanifchen Urſprung jener Krankheit 
aufgebracht worben find, daß ſolche Mopiftfation auf das Allgemeine ber 
"dort angeführten Verhältniſſe auch nicht den geringften Einfluß auszuüben 
vermöchte, indem fich die Luſtſeuche ſodann nur an die Haupt=Heerftraße 
der Weltfranfheiten anfchließen würde. Uebrigens bleibt ed tann noch 
immer merfwürdig, wie doch gerade um die Entdeckung von Amerifa jene 
Krankheit ven Charakter einer Seuche annahm. Sollte nicht vielleicht der 
Contaft mit einer „neuen Welt“ eine Rüdwirfung auf die Bewohner der 
alten ausgeübt haben, welche jener furchtbaren Gewalt ‘ähnelte, mit 
welcher europäifche (diefieitige) Uebel die Ureinwohner Amerifas ergriffen ? 
Indeß fcheint doch damals die Luſtſeuche, als fie gleich einer Ver Europa 
durchzog, in dieſem Melttheil einen Strich von Südweſt nad) Norbuft 
eingehalten zu haben, was in unferen ganzen Zufammenhang in etivas 
wieder auf eine Importation von Amerifa ber zu deuten wäre: — eine 
Importation, beren- Möglichkeit die gegen fie vorgebrachten Gründe Feiness 
wege noch völlig entfräftet haben. 

Zu Seite 236 Zeile 17—19 v. v. die Eskimos betreffend: 
Wir haben an dieſer Stelle die Eskimos als eine huchnörpliche Derfümme- 
rung Faufaftfcher Bildung bezeichnet, obgleich biefer Volksſtamm gewöhnlich 
zu den Mongolen gezählt wird. Aber wenn dies auch zufolge mehrerer 
Charaktere, namentlich rüdfichtlich der Skelet-Entwicklung, gefchehen Fann, 

ja nad) einigen Seiten hin fogar gefchehen muß, ſo gibt es doch auch 

wieder andere Momente, 3. B. nur die im Grund weiße, allein durch 
Schmug entflellte braungelbliche Farbe biefes Volkes, welche für einen 
nothwendigen Auſchluß an bie Süboft - Norbwefl : Diagonale der Kanfafier 
fprechen. Beides ift wohl zu vereinigen, ja fogar nicht anders zu 
erwarten, da fich ja im höcflen Norden Amerifas bie zwei äußerflen 
Weltpole unferer.beiven tellurifchen Diagonalen, wie faſt nirgends, auf 
das eigenthümlichfte berühren und vermifchen. 

Den Seite 265 (Anmerfung. Seile 6 und 5 v. u.) genannten ſechs Männern 
koͤnnte etwa allein noch G. Julius Cäfar als ſiebenter beigefügt 
werben... 


Seite 295 Zeile 9 v. o. lies ver abfolnte fi. ven abfoluten. j 
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195 — 5 v. u. — Staates fl. Saates. 

303 — 16 v. o. — wir ſt. mie 

304 — 4v. o. — einfahen fl. einſehen. 

305 — 3v. u. — Anſich ſt. Anſicht. 

310 — 5 v. o. ſchalte nach Geſetzgebung noch oder einer 


Dichtung wie Fanf ein. 
312 — 11 v. o. lies Gentrifugal fl. Contrifugal. 


3233 — 320.0 — feien fl. feiend. 
334 — 11 v. u. — Meinung der Meiften fl. Meinung. 
33 — 590.0 ſchalte nah auh noeh der Weg ein. 

360 — Av... lies Wennft. Menn. 

379 — 720 — dem ft. den. 

393 — 500 — allen fl allein. 


407 — 16 v. v. fihalte nach ruht ein doc ein. 
41 — 17 vu. lies fein fl. fei. 


Zu Seite 414 — 16 die Art und Weife der Menfhwerbung Gottes 
betreffend : 


Mer den auf biefen wie ſchon auf früheren Seiten geäußerten Anfichten 
gegenüber einen von @wigfeit ber gefaßten Nathichluß des ewigen Gottes 
zur Menfchwerbung befonders hervorheben zu müflen glaubte, der unter- 
ſuche nur noch einmal alle dahin einfchlagenden Stellen der heiligen 
Schriften und alſo namentlich des neuen Teſtamentes, und er wirb finden, 
daß fie größtentheils, ja geradezu alle durch ihre Firation und Situation 
einen mehr relativen Sinn gewinnen, der ed verhindert, becibirte Dog: 
matifche Folgerungen aus ihnen abzuleiten. Aber felbit wenn wir 
bievon abfehen wollten, fo läßt fich noch immer behaupten, daß, wenn 
Gott, wie die Sünde, fo auch die Nothwendigkeit eines Erlöfers vorausfah, 
er auch den äußerſten Fall vorherwifien mußte, unter weldyem die reale 
Ankunft feiner felbft als Verſöhners allein ihre Intention erreichen konnte. 
Wer übrigens das in aller Religion und Theologie Tieffte vollfommen zu 
erfennen vermag, nämlich die abgründliche Berfönlichfeitssipentität zwiſchen 
Gott und Menfch, welche den erfteren ebenfo anthropomorphifirt wie den 
leßteren divinifirt, — ber wird überhaupt die hier befprochene Frage ſich 
gar nicht aufzuwerfen gebrungen fühlen. Alle Mißverſtändniſſe, welche das 
Chriſtenthum von jeher hervorgerufen hat, finden ja ihren legten Grund 
wie ihre befriebigende Löfung allein in jener Wechfel- Jutimität des Ges 
ſchöpfes mit dem Schöpfer, welche in beiden beſtaͤndig fimultane Regungen 
und Zuftände erzeugt wie wirkſam und flüßig erhält. 


Seite 423 Zeile 16 v. v. lies und theilbar fl. untheilbar. 
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47 — 8 v. u. — fünnen fl. fönne. 
4712 — 150 0 feße nad wenigflens ein Komma. 
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Fr dem innern berborgenen Heiligthum bed Hauptes wird 
bie Erfenntniß jeglicher Art geboren. Hier beginnt die energifi che, 
aber einem Traume bed Wiffens gleichende Kraft, die die Bes 
fehle des Willens raſch an alle Organe des Leibes bringt, ihr 
wunbervolled Spiel. Der Gedanke, der fich aufmacht, eine 
Welt von Begriffen zu etfchaffen oder zu erfchättern, hat hier 
feinen Schweigen.gebietenden Herrfcherfig und die Fülle einer 
vernichtenden Macht, deren Froft oder Hige die Erfcheinung 
der Vernunft verfündet, führt von hier aus ihre Seriege, Doch 
nicht blos Erkennen oder Erfanntes heben oder flürgen, will der 
hier waltende Gott, fondern um ganz Gott zu feyn, will er 
diefe feine geiftige Welt beleben und zur Offenbarung ihres Das 


ſeyns dringen. Diefe Offenbarung ift das Wort, die Spradje, 


In fich ſelbſt aber unvermögend die Schranfen feiner Unend» 
lichkeit zu brechen — denn bie unerfchöpfliche, in fteter ſich 


ſelbſt Beſchränkung und Ausprägung ihe Weſen treibende Pos 


tenz des Gehirnes läßt es zu feiner Evolution fommen — ſieht 
er fich nach feinen Gejchöpfen und Unterthanen, den Gliedern 
und Organen des Leibes um und erkennt in ihnen bie Mittel, 
feinen realiftifchen Schöpfungstrieb zur Entfaltung zu bringem. 
Wo erfennt aber diefer Gott des Leibes Innerhalb der Erſchei⸗ 
nungswelt ein freies, vakantes Subftrat, bad er zur Belebung 
feiner reichen Ideenwelt aufbieten könnte? Seine Organe und 
ihre Ereretionen find zu beftimmt, auch zu ausgearbeitet, um 
einer zweiten Geftaltung Raum gu geben; bie Nahrung theils 
zu entſchieden auf die ſtets neue realiſtiſche Schöpfung des Koͤr⸗ 
pers hingewieſen, theils durch alle mögliche Eſſentiſikation in 


ſolch einen Zuſtand verſetzt, daß bereits eine voͤllige Depo⸗ 


tenziſirung zu einem caput mortuum eingetreten iſt. Wo iſt 
alſo die Blüthe der Materie im Leibe aufzufinden die fähig 
wäre, beit ewigen Geiſteshauch der Ideenwelt in ſich aufzu⸗ 


nehmen und eine reale Welt im Kleinen zu werben? Tief 
in ber menschlichen Bruſt fiat das zweite Gehirn des Reibes, 


das Ser diefer andere Brennpunkt, ber zwar an fich lichte 
1 
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los und nur von ber Kraft des Hauptes beleuchtet iſt, aber 
mit feinen beiden flarfen Knechten, den Lungen, die Mühle 
des Blutes und fomit des Lebens treibt. Diefe ewige Unruhe 
im. menfchlichen Leibe würde fich zur tobenden Gluth des Fie⸗ 
bers fleigeru und im Tode erflarren, würde nicht ein reger, 
beweglicher Dämpfer dem überfchwellenden Strome in der 
atmofphärifchen Enft zugeführt. Doch dieſe trägt ſelbſt in fich 
den Funken einer verderblichen Flamme und könnte fo, ftatt 
das Leben zu beflügeln, feine rafche Auflöfung bewirken, würde 
nicht auf der großen, faltigen Fläche der Lungen biefes vers 
borgene Feuer ausgefchieden und freigegeben, um hin zu ent 
‚weichen, wohnt es will: denn der Körper bedarf feiner fürs 
derhin nicht mehr. Und follte nun nicht dies Iuftige, Iuftige 
nnd doch fo geiftige Wefen geeignet, ja vieleicht fogar ges 
neigt feyn, den Söhnen eined höheren, heiligeren Feuers, ben 
taufenbmal taufend Ideen, Stoff und Maffe der Berwirtlis 
chung zu bieten? Wie die Strahlen der Sonne falt und ſchein⸗ 
bar wirkungslos durch die Räume bed Aethers hernieberfteis 
gen und erft in ber potenzuollen Hülle irdifcher Luft unend- - 
liche Wärme und zahliofe Keime erweden, fo fteigen fraft der 
Säule des Rückgraths und unzähliger Nerven die Gedanken 
zur Brufthöhle, daß fich die Stätte, worin das unfichtbare, feus 
tige Subftrat verfammelt if, beweg: umd eine Welt athmens 
ber Kräfte zur Evolution des Wortes drängt. Und fo läßt 
ſich bie Bruft, die fo reich it an Ton und Wortfloff, einem 
fruchtbaren Boden vergleichen, einem Boden zwar, der nicht 
erit des fchmellenden Samenforned bedarf, um eine Pflanze 
mit ihrer Blüthe dem Lichte entgegenzufchiden, fondern wie 
ber war, welher, ald dad Wort an ihn ergangen war, daß 
er aufgehen laſſen fol Gras und Kraut und fruchtbare Bäu⸗ 
me, ſich mit mächtiger Kraft in allen feinen Eingeweiden regte, 
um überall fidy felbft Potenzen zu Gewächfen abzunöthigen. 
Denn wie in der Pflanze durch ihre ganze Geftaltung hin ein 
gewiffer unorbentlicher Drang, der nur ein leichtes Zu-Faben» 
fchlagen der Form erbuldet, erfennbar ift, fo bringt, daß ich 
ſo ſage, mit unordentlicher Sehnfucht die Materie der Sprache 
zum Kehlkopf empor, um hier ihren eriten thiemfchen Bruch 
zw erleiden. Sch fage thierifch mit gutem Bedacht. Denn 
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wann eine Evolution, die es ordentlich auf eine Unendlichkeit 
der Entwicklung anzulegen fcheint, wie dies denn im Pflanzens 
reich auch der Fall iſt — plötzlich, nachdem ſie ſich kaum ent⸗ 
faltet, in ſich ſelbſt zurückgetrieben und ſo zu einer mehr oder 
weniger innerlichen Unendlichkeit umgeſtaltet wird, ſo iſt dieſe 
Reduktion ohne alle Derogation und Uebervortheilung der 
Hauptproceß, welcher das Auftreten des Thierreichs hervor⸗ 
ruft. So iſt alſo die Stimme die Stufe in der Entwicklung 
der Sprache, welche dem Auftreten der Thiere in der Natur 
entſpricht und in der That iſt auch die Stimme das, was als 
ein Eigenthum und das entſchiedene Kennzeichen des Thiers 
in Anfpruch zu nehmen if. Doch wie der Herr der Natur 
ſich nicht genug gethan hat, wann er die Macht einer nur fich 
wollenden Natur aus ihrer träumerifchen Erftarrung i im Thiere 
zu einem ſelbſtſtandigen Leben erweckt hat — To yag iv nal 
vo. ira imes mAWaxas Alyıras, TO nupluc ü irralue iorı, 
fagt Ariftoteles — denn er kann fich ſchon in ſeiner Ueber⸗ 
ſchwenglichkeit nicht genugthun, bis er im Geſchoͤpf ſelbſt wie⸗ 
der aufgegangen ft — oörc Aa müs Oro au —RW 
Jod need Tor more daopewor Hay Aoyısdes, ſagt Plato im 
Timäus — — fo if die Materie einer neuen Ideenreali⸗ 
firung in dem Tone der Stimme noc, nicht zur Ruhe gekom⸗ 
men. Denn wie der Tom über das Brüflen des Sturmes und 
das Rollen des Donnerd, über das leife Athmen des Schlas 
fenden und das Nöcheln des Sterbenden, wie er über Das 
fanfte Säufeln der Luft und Rauſchen ber Bäume, in denen 
beiden ein Gott erfcheinen konnte (1. König 19, 12. — 
2: Sam. 5, 24), wie er über fein eigenes, ungemeffenes Hallen 
in den Metallen hinausgehen und zur Stimme fortfchreiten 
mußte, fo muß die Stimme aufhören ein Schrei des Augeneh⸗ 
men und Unangenehmen (a do por Too a⸗ede as Aumnpou 
ders onueor), die unmwillführliche Klage des Schmerzens und 
die hüpfende Wonne der Freude zu werben, um fich zur Rebe 
bed Rüglichen und Schaͤdlichen, der Gerechtigkeit und Ungerech⸗ 
tigkeit (A Ayos im) Ta InAoör iotı 76 Oumploor na) 70 Brußs- 
eör More zul rd Nraıcn nei ra aPınar), ja was noch mehr ift, zum 
Abglanz der Wirklichfeit zu verflären. Dies gefchieht 
durch das Werk des Gaumens, der Zunge, der Zaͤhne und der 
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Eippen. Und fo wären wir denn an das Ende jenes Mnigs 
lichen Weges gekommen, deffen Reſultat das. Wort und die 
Sprache iſt. — 

Es wäre aber mit ber jetzt im Ganzen gegebenen Dar⸗ 
ftellung der werdenden Sprache nur wenig gethan, würden 
yoir nicht verfuchen, in die geheimnißvolle Werkitätte einer 
jeden Stufe einzubringen und das jedesmalige Wie und Wo 
und Warum nachzumeifen, fo daß aus diefen neuen Berfols 
gen bes fchon bezeichneten Weges ein Gebäude erwächſt, an 
dem der Baumeifter die Beltimmung jedes Theils zu zeis 
gen und feine Tüchtigfeit nachzumeifen vermag. Allein dieß 
genügt nicht. Es muß auch das Meateriale und die Werkzeuge 
einer Prüfung unterworfen werben. Wenn die Sprache im 


Haupte entfpringt und ganz vollendet aus ben Tippen hervor, 


tritt, fo kann ihre Wefenheit nicht erfannt werben, wenn ich 
nicht den probucirenden Schöpfer, den Menfchen. vorher ers 
faßt habe, wie er einhergeht als ein räthfelhaftes Gewebe aus 
Geiſt und Leib, Freiheit und Nothwendigkeit mit dem runden, 
in ſich abgeſchloſſenen Haupte, das nach Plato das Fahrzeug 
bes Leibes über Berge und Thale trägt (uva Umeoßairuy, 
BaIn inßairew), mit den Beinen wie Marmorfäulen, gegrüns 
det anf goldenen Füffen, und mit den Äußerften der Arme und 
Hände, bie ſich freudig gegen Himmel werfen (palma, warrım). _ 
Und in ihm müffen wir hauptfächlich unfer Augenmerk auf 

das göttliche Organon des Hauptes, das Gehirn, ‚, biefe Halbe 
Fugel von geronnenem Eiweißſtoff,“ richten, einen Verſuch 
machen, der Löfung der Frage nahe zu fommen, wie ber 
Menfch denke und wie namentlich mit dem Gehirne, hieranf 
in die Bruft herabfteigen und zu ergründen fireben, wie bie 
Luft und die Zwillingsbrüder (gemini), die Lungen ihr We⸗ 
fen treiben und „am Rabe ſtehend den filbernen Strick“ in 
die Länge ober Kürze fpinnen, und enblich das Werk und bie 
That der Sprachwerkzeuge, ber Zunge, bed Gaumens, des 
Kehlkopfes, der Zähne und der Lippen beflimmen. Bor Allem 
muß aber die Luft, das objective Material der Sprache, uns 
feree Betrachtung gewürdigt werden. Es wird und aber 
Diefe Unterfuchung, welche die äußerten Ende der Eriftenz 
ber fihtbaren Welt zufammenfaffen und unter einen Geſichts⸗ 
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punkt zu bringen fireben wirb und muß, vieleicht an den Anfang 
göttliher Wege verfeten, ba noch nichts bereitet und nur 
Eines und Einer war, und dann bis zu jener zweifelhaften 
Gränge fortführen, wo der unfichtbare Geift und die nicht mit 
Fingern zu greifende Seele mit der höchften Blüthe des erfcheis 
nenden Organismus fich vermählt und jeden Epäher, wie Ak 
täon, mit dem Mahlzeichen des Thieres geftempelt zurückweiſt. 
Denn das ift die große Mühe und Schwierigkeit phülofophifchen 
Forſchens, daß es ung nicht in ber Betrachtung des Einzel⸗ 
nen, wie das ftaunende Kind und den mit den Schönheiten der 
einzelnen Blume fpielenden Dichter, zur Ruhe kommen läßt, fon» 
dern eine ewige Haft nadı Mehr und Weiterem entzündend, nur 
wenn nichtö mehr zu verfchlingen und zu verarbeiten übrig bleis 
ben würde, die Hoffnung eines dauernden Friedens verfpricht. 





l. 


’ 

Unfer Anfang gefchehe mit ber atmofphärifchen Luft. — 
Wann fich ſchwere Wetterwolfen an dem Horizonte unferes 
geiftigen und feelifchen Lebens zufammenziehen und nun bie 
Stürme über und hereinbrechen, wann alle Schleufen der 
Schmerzen geöffnet und zu werfen und hoch über ung hinzu: 
braufen fuchen, ba hebt ſich die pochende Bruft des geängfteten 
Menfchen und der geöffnete Mund fdylürft gierig die unfichts 
baren Wellen des ihn umfluthenden Etwas und es wird ihm 
leichter und freier zu Muthe, rafcher Freift Das neu geröthete 
Blut und der Fuß glaubt, daß ihm Schwingen gewachfen, und 
er ruht nicht mehr und ftürmt hinaus und trinkt immer mehr 
und die Wogen des verborgenen Kryftallmeers fchlagen freudig - 
an Bruft und Wangen und röthen fie hoch und fpielen in den 
flatternden Locken. Tief liegt dort Unfchuld oder Verbrechen im 
qualmenden Kerker und die blühenden Wangen find eingefallen 
unb die Ringe um das tief hinabgefunfene, kaum noch hie 
und da in verblaffendem Demantfeuer fprühende Auge wers 
ben täglidy größer und weiter und die Sehnen und Bänder 
ber Arme und Schenkel mit der Nadıt ‚fchlaffer und die Kraft 
des Denkens ein dumpf vor fich hinbrütendes Träumen. Denn 
die Bruft, die fich oft, als wolle fie Rippen und Nerven reißen, 
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ſeufzend hebt, FÜHL ſich nur noch mit dumpfer Moderluft, welche 
die Seele vor Schrecken und das Blut vor phyſiſcher Feind⸗ 


ſchaft gerinnen macht. Und ſo vermag es keine Organiſa⸗ 
tion, ſelbſt die menſchliche nicht, trotz ihrer entſchiedenen, in 


Individnaliſirung ganz aufgehenden Ausprägung ſich von dem 


allgemeinen Leben der Natur auszuſchließen, — ſo daß ſchon 
hier jeder kalte, ſtarre Egoismus erlahmen ſollte, überzeugt, 
daß er fein ſelbſtiſches Wollen nicht durchzuführen im Stande 
ift, — und bedarf vor Allem jener unfichtbaren Kraft ber 
Luft, um nicht angenblicklich zu erfterben. Dies beſtimmt 
und fogleich jeßt das, was wir ald Stoff der Sprache bes 


„zeichnet haben und erfennen follen, auch ald Stoff der Les 


bensunterhaltung zu erkennen und es wird eine weitere Frage 


‘der Folge feyn, die ich hier nur kurz im Voraus erwähnen 


will, ob baffelbe, was in ber Luft Stoff des Lebens ift, auch 
Stoff für die Sprache feyn wird, oder ob ein anderes und ver; 
ſchiedenes, dem einen dies, dem andern jenes zugetheilt iſt. 
Wenn nım aber bie Luft ein Lebensmotor ber ganzen fichtbaren 
Eriftenz ift, fo fteht mit Recht zu erwarten, baß fie felbit ven 
Inhalt eines unendlichen Lebens in fich trägt, eines Lebens, deſ⸗ 
fen Potenzialität über alle andern und befannten Lebensmotoren 
‚weit hinausveicht: das zwar alles übrige, was da tft, ent 
behren könnte, beffen aber das Seyenbe nicht entrathen kann. 
And in der That, wenn wir:überall, wo einer inhärtrenben 
Unfcheinbarfeit gegenüber eine große, ja großartige Evolution 
von Kraft und Wirkung ftatt findet, in Erflaunen gerathen, 
wenn wir die Potenz unendlich rafcher Ortöbewegung in einem 
dem unbebeutendften Punkt gleichenden Inſekt und die Stärfe 
der oft fo Fleinen Muskelhebel in jebem thierifchen-Leib bes 
wundern, fo könnte und bie ungeheuere Gewalt, welche in dem 
für den Sinn des Auges fo verſchloſſenen und gar nicht fegens 
ben Element ber Luft Liegt, mit einem unheimlichen Schreden 
überfallen. Aber- nicht das if es allein; — nicht bie ums 
gehenere Quantitaͤtswirkung, welche der Luft einwohnt, auch 


nicht Die, Unendlichkeit der Derfchiebbarkeit ihrer einzelnen 


Theile und die mächtige Schnelligkeit ihrer Bewegungen, — 
fondern hauptfächlicdy der Abgrund qualitativer Möglichkeiten, 
ber ſich bei näherer Beobachtung in ihr und aus ihr eröffnet. 
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Es iſt hier noͤthig, daß ich kurz bezeichne, was ich unter 


Quantitaͤt und Qualität verſtehe. Quantitaäͤt iſt mir Alles, 
was nur durch fein bloſes Seyn wirft, Qualität aber bag; 
was in firh-einen verborgenen Hebel trägt, kraft deſſen fein 
erfcheinendes Seyn wirklich nur ein Schein feiner Eriften; 
it und wenn es nöthig if, einem andern, nicht geahndeten 
Seyn Platz machen muß. Ober mit andern Worten: Quan⸗ 
tität iſt mir Alles, was jebe innerliche Potenz erfchöpft und 


als Probuft nach außen geworfen hat, Qualität aber bad, 


was den Schag feiner zeugenden Kraft bei fich behalten. Iſt 
. nun das lettere auch bei der Luft und zwar in hohem Grabe ber 
Fall, fo erhebt fich fogleich die Frage nach dem Grade diefer 
Potenz: die Frage, ob das Unermeßliche ihrer Wirkung nicht 


blos vielleicht in einer großen Gewalt quantitativer Kräfte 


liege und nur mit geringer Qualitätdevolntion verbunden 
ſey? — Denn die Wirkung der Quantität ift immer bie 
felbe und höchftens nur durch den Grad ihrer Äußerung vers 
fohieden. Anders verhält es ſich aber mit ber Qualität eines 
sticht gebundenen und nur gefeflelt fcheinenden Seyns. Dies 
ſes kann außer der evolvirten Potenz feiner Erfcheinung nur 
eine, aber auch zwei, drei und mehrere Möglichkeiten ande 
rer Eriftengen im fich tragen. Kann nun angenommen wer⸗ 
den, daß innerhalb des Reiches der Geifter folcher Mögliche 
keiten. unendlich viele hervortreten oder verborgen liegen kön⸗ 
nen, fo ift Died Doch keineswegs fo im Reiche ber Natur. Be⸗ 


ſchraͤnkung iſt das große Schiboleth ber Natur, Cie weiß 
nur. von einem So= Erfcheinen, nur von einer Kette von Er⸗ 


fdyeinungen, und was außerhalb diefes Kreislaufes etwa fal- 
len könnte, ift für fie todt, eine unmöglicye Evolution. Bei 
diefer Beſchränkung auf einen fteten Cirkel des Werdens und ge⸗ 
feglicher Mobiflfationen läßt es fich num wohl fagen, daß dieſes 
ober jenes Seyende eine höhere Stellung einnehme in Bezug auf 
die Berfleidungen und Eriftenzen, die es fich anziehen kann. 
Und hier tft nun allerdings von ber Luft auszufagen, daß fie an 
ſolchen möglichen Veränderungen die reichhaltigfie if. Sie 
iſt der große, allgemeine Schoos, der fpielend und neckend alle 
fpäteren Formationen einer fiufenweifen Entwidlung ſprungs⸗ 
weife vorausnimmt, abbildet, nachäfft, bald wieder in ſich 
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zerfließen laͤßt, bald werächtlich zur Erbe wirft. Sie iſt ein 
ewiger Ofen, ber bald bie Gluth einer Schmelzhitze in der 
fürgeften Zeit in fich entftehen Iaffen Tann, bald wieder ben 
ſtarrenden Froſt der höchſten Winterfälte in fich hervorruft, 
ja beide zugleich in geringer Entfernung in einer einzigen Wolke 
nebeneinander eriftiren läßt. Lnfichtbar und dunkel ift bie ums . 
geheuere Weite des Äthers und burch fie hindurch und vor ihr 
fchimmert und glüht der blendende Strahl des mittäglichen 
Lichts und bie taufend Farben des Morgens und Abende, fo 
daß der große Raum unferem Auge immer als ein bald hels 
leres und bald dunkleres Blau erfcheint. Da fteigt eine Wolke 
ans dem Meere ald eine Manneshand und bald Tagern fich 
burch die Mare, reine Luft Sandwüften und Saharen bes 
Aethers, deren veränberliches Wechfelfpiel das Auge mit tau⸗ 
ſend Reigen der Geftaltung ergögt und dann wieder durch ein 
finfteres, in ihren Bufen wühlendes Feuer, das fich durch feis 
nen afchrothen Glanz verräth, in Schreden fegt. Denn bad, 
was fich zu folchen dunkeln Maſſen ballt, tft nicht bios der 
aufgeftiegene Dunſt und Dampf ber Erbe, fordern es ift eine 
ſchreckliche Gewalt, bie ſich aus den Tiefen der Atnofphäre 
ſelbſt emporgerichtet und fich allenfallſiger Dünfte nur viel 
leicht ald der Vehikel zu ihrer Verwirklichung bebient hat. Und 
in dieſen empörten Haufen eined verlorenen Gleichgewichts 
laͤßt ſich recht tief hineinfehen in die Schauer der: furchtbarent, 
allgewaltigen Potenzen, welche Die Luft aus ihren geheimen 
Schlupfwinkeln emporfenden fanı, Denn überall, wo ſich 
unferem Auge ein Werden offenbart, fönnen wir bie Schwäde 
oder Stärfe beffelben an das Tageslicht- hervorziehen. Seo 
muß einft ein Toben zwifchen dem flüffigen und feiten Zuſtand 
an dem fich immer mehr contrahirenden Punkt unferer Erbe 
wahrzunehmen gewefen ſeyn, als Er dent Meer ben Lauf brach 
mit feinem Damm und ihm Riegel und Tihitre feste; fo wogt 
es wahrſcheinlich noch Hin und hen in ber feften und doch ſtets 
durch gewaltige Hige dem Fluſſe nahen Mondſcheibe, fo daß 
ber geheime Zug zum metallifch Flüſſigen ihre Porphyrglie⸗ 
der burchfchleicht, wie die eiligen verglimmenden Funken das 
faſt ſchon zu Afche verwandelte Papier, und unfere Geologen 
Tönnten vieleicht größere Schritte thun, wenn fie, ſtatt den 





Blick zu Boden ‚gerichtet, in der Erbe zu wählen, über ſich 
fähen in den ewigen, fletd gegenwärtigen und ſeyenden Kampf 
ber Elemente die Regionen unferer Atmofphäre entlang, über - 
fi) fähen in das trübe Auge des nächtlichen Mondes, in dad 
auch von Atmofphärenwechfel umhüllte Angeſicht der Plane⸗ 
ten und ben berauſchten Taumel ewig heiterer Kryſtallhim⸗ 
mel von Sonnen und Firfternen. 

Doch es bleibt nicht bei dem blofen Scheinkampf des Minds 
und der Wolfen: die offene Schlacht beginnt und die fonft fo uns 
fihtbare Atmofphäre fprüht Fener und fendet als ihre Verkleis 
Dungen und neue Metamorphojen ven Regen hernieder, ven 
Schnee und den Hagel: eine zerfchmetternde Kraft, die fich früs 
her nur (1. Mofe, 2, 5.1.6) in dem leifen und fanften Gang des 
Thaues und Nebels hatte nicht einmal ahnen, fonbern nur ald 
füge Erquidung fühlen laſſen. Aber noch nicht genug. Es ges 
nügt dem Äther der Erde nicht, in bem Blige die ganze Fülle fets 
nes verborgenen, blendenden Feuers hervorbrechen zu laffen, 
fondern wie das menfchliche Auge bald als ruhige Klarheit und 
ſtiller Waſſerſpiegel vor dir da liegt, bald feine burchbohrenden 
Strahlen emporfendet, bei manchem aber auch in einem fteten 
Oscilliren feines Glanzes wetterleuchtet, fo kann er überall ſtär⸗ 
fere und fchwächere Funken und Fichtfchimmer an allen Orten 
feiner Herrichaft aufgehen und verfchwinden laſſen. Oder fennft 


du nicht den geheimnißvollen Tageöfchimmer, der ſich in monde" 


Isien Nächten über den ganzen heiteren Himmel zieht und von 
einem andern Lichte noch redet, ald dem ungewiflen und ſchwan⸗ 
tenden des Sternenhimmels, haft du nicht ſchon Fleine kaum 
fichtbare Woͤlkchen, die Karbe eines ſchwarzen Graus an fich, 
gefehen, während neben ihnen. große, dichte Wolkenmaſſen in 
einem weißen Lichte flrahlten: beite, das Wölfchen wie bie 
Wolfenmaffen, von gleichem Lichte der Sonne beleuchtet, und 
fahejt du niemals noch am nördlichen Himmel die weißen, breis 
ten, fteilvechten Strahlen des Norblichtes emmporfahren, wie 
ber Adler auf die Beute herniederftößt? — — Und wenn nun 
diefe allverbreitete Feuer⸗ und Produktionspotenz ſich concert 
trirt und als Sternſchnuppe in weiter Ferne vorüberzieht oder 
als Leuchtkugel und helles Meteor in unſerer Atmoſphäre da⸗ 
herrauſcht und dann als feſte Maſſe, reich an Eiſen, Nickel und 
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Kobalt und durchzogen von Schwefel nnd Phosphor nieder⸗ 

ſchlaͤgt, fo hat der leichte, loſe Stoff der Luft bereits ſchon die 

Geſtaltung der Erbe angezegen, während exe ſonſt nur als 
Flüſſiges, ald Wafler, herapfält. 

Aber noch mehr. Nicht blos die Erſcheinungsweiſe des 
anorganifchen Seyns nimmt Diefe geheimnißvolle Macht an, auch 
in die individuelle Eriftenz des organifchen Seyns drängt ſie ſich 
herein. Steffens hat zuerft die wahre Bedeutung bes fliegenden 
Sommers erlannt; — er war es, ber ihn eine vegetative Pros 

"puktion der Atmofphäre nannte, was fich durch Gründe, die Stefr 
fens nicht angab, die aber auch hier nicht an ihrem Ort fländen, 
wohl nachweifen Iaffen würde. Wie die grünen, langen Fäden, 
die im Wafler hin und her ſchwimmen und oft zu einer Dem 
Ruder undurchbringlichen Macht anwachſen, Produfte, vegeta⸗ 
tive Produkte des Waſſers find, die der Erbe nicht bebürfen, 
fe find diefe Fangen weißen Faͤden, die ſich ſchon durch ihre 
bewegliche, ſchmiegſame Linienpotenz der Pflanze verwandt 
zeigen, voreilige, vegetative Excretionen der Luft, die Waſ⸗ 
fer und Erdſtufe überſprangen. Und auch Rudimente der 
Animaliſation ließen ſich wohl in der Atmoſphaͤre und zwar 

als atmoſphäriſche Gebilde aufweiſen. Auch auf der Stufe 
bed Waſſers, auf welcher einſt in der Schöpfung die Natur 
zuhte, um fich zu neuen Evolutionen zn fammeln, treten 
auimalifche Erzeugungen hervor, weldye der Mittelſtufen nicht 
bevürfen. Wenn die Kraft, welche das Walter zum Waſ⸗ 
fer macht, erfchlafft, fo erhebt fich bie zum Waſſer beftimmte 
Potenz und krümmt fich in Linien empor, bie ſodann ber ers 
fchhaffte Meifter im Waſſer, fi) wieder ermannend, ums 
bricht und in fich zurücführt, wodurch bie jeßt fo fehr an⸗ 
geftaunte Infuſtonswelt entfieht. Niemand hat von tieferen 
Denkern noch daran gezweifelt, daß alles Seyn unferer Ras 
tur reich an Keimen ift, ja nur aus Keimen befleht (omne 
animal ex oro); aber wer würde nicht erichreden, wenn 
alle diefe Keime, ihre Beſtimmung plöglich vergeffend, im 
wilder Gährung und getrieben vom falichen Hunger nach Ber 
wirfliching ſich zu entwideln gebächten? In der That, dem 
tieferen Auge wird bie Infuſionswelt ald Vorbote ber Ber 
wefung immer Grauen erwecken. Dennoch läßt, nachdem 


- 1 — 


einmal die Gaͤhrung fich entſponnen, bie zum Waſſer beſtim⸗ 
mende Kraft die Welt der Jufuſionsthiere werben, ja ruft fit 
felbft hervor ,,. da fie weiß, daß, wenn nicht dies gefchieht, 
eine noch größere Gefahr drohende Empörung ausbrechen 
könnte. So muß, wenn einmal eine pflanzliche Tendenz in 
der Atmofphäre hervorgetretem ift, bie thierifche faft nothwen⸗ 
dig folgen. Ja es iſt fogar der fliegende Sommer fchon et 
was, das einer thierifchen Richtung keineswegs fremd iſt. Denn 
ed muß überhaupt jebe Pflanze, wenn fie nicht ein ins Uns 
endliche, in.ewiger Rinienpotenz fortwachſendes Unding wers 
den foll, zur thierifchen Richtung gebrochen werben und bie 
Differenzirung in Gefchlechter, fowie die Production des Sa⸗ 
mens, iſt eine gerabezu thierifche Verrihtung. Ich möchte 
daher ben fliegenden Sommer eine innerhalb der Region ber 
Luft. zur völligen Abfchließung und Gattungsvollendung ges 
kommene Prieſtleyiſche Materie nennen. Denn da diefe ben’ 
Punkt bezeichnet, auf welchem Bas im Anorganifchen ermachte 
Leben fidy zum Thier oder zur Pflanze entfcheibet, fo läßt fich 
die Erfcheimung des in fich völlig gefättigten, zum Probuft 
geworbenen fliegenden Sommers wohl ale eine folche zur Ruhe 
des Seyns gelommene Materie bezeichnen. Aber auch unter 
ben fogenannten Sonnenfläubchen laſſen fidy allerdings eigetts 
thümliche Punkte finden, die mehr ald bloſer Staub find. 
Während viele und die meilten dieſer Sonnenftänbchen tobte, 
dem Zug ber Schwere ganz hingegebene Atome oder Parcels 
len find, zeigt fich in ben wenigeren ein bem Zug der Schwere 
gerade entgegenfirebeubes, fonderbares Leben, das ſich dann 
hauptfächlich offenbart, wann fie im Strahl befonders ber 
mittäglichen Sonne ihr wunberbareö Spiel beginnen. Hier 
ift das aufleimende Andersſeynwollen ale atmofphärifche Luft 
gleich im erſten Momente feiner Evolution überwältigt und in 
fich ſelbſt zurüdgetrieben worden. Solche eigenthümliche Pro» 
bufte ließen fich wohl als Infuſionsthierchen des Lichtes bes 
zeichnen: denn beffen entzücender Strahl iſt ed, der das 
fchlafende, noch fo michtige Ceitel) animalifche Leben in new 
auf Stunden entzündet. Sa felbit in ganze Gefchlechter nächts 
licher Thiere — die Luft ift dunkel und unfichtbar und deßhalb 
ihres relativen Nichtſeyns wegen durchfichtig — hat ſich die 
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Markt einer aus ber Luftexiſtenz ploͤtzlich in eine thieriſche um: 
fchlagenden Potenz eingefchlichen, wenn fie felbit auch nicht 
ihe Dafeyn allein der atmofphärtfchen Luft zu verbanten haben. 
Mer das fieberhafte, nervenartige Leben der fogenannten Nacht⸗ 
vögel gefehen hat und ben geheimnißvollen, leid rauſchenden 
Flug der Fledermänfe kennt, ber wird darin bie Heimtücke 
einer überwältigten, erſtickten, ſtets nach Evolution hungern⸗ 
den, aber nicht könnenden Potenz wohl auffinden. — 

Und hier ift ed nun, wo wir an ben verborgenen, ſchwarz 
fließenden Quellen der atmofphärifchen Luft angelommen find, 
Denn ed ift und fan, um das Weſen der Luft zu erfennen, der 
Luft, die wir ald Materie, als Subftrat eines fo verflärten We⸗ 
fend, wie bie Sprache brauchen, keineswegs genug ſeyn, bie 
Atmofphäre als die geheime, unfichtbare Mutter alles Lebens 
zu erkennen. Wohl fünnen wir geneigt feyn, vielleicht anzu⸗ 
nehmen, daß Luft das erft gewordene ber natürlichen Weſen 
ſey, daß aus ihrem Schooß Die ewige Kette bes fichtbaren 
Lebens aufgeftiegen; damit brängt fidy aber zugleich Die Frage 
auf, was fie felbft ift und wie fie geworden und was vor ihr 
gewefen. Denn erft dann dürfen wir den Schleier, ber über 
allen Dingen hängt, gefüftet glauben, wenn wir über ihre ges 
heime Geburt, und alfo über fie ſelbſt hinausgekommen find. — 

Doch muß ich hier vor Allem den Schatten eines 
großen Mannes aus jener Zeit ehren, als in Griechenland 
did) das verborgene Heiligthum der Dinge den Augen ber Mens 
fehen zu erfchließen begann und unter den Joniern die erften 
Philoſophen lehrten. Da war ed Anarimenes, ber da Ichrte, 
daß alles Seyn aus ber Luft entfprungen fey, daß in ewir 
ger Berwanblung alled Sichtbare aus ihr hervorgehe und von 
jenem unendlich Gegenmwärtigen und doc fo Fernen der Luft 
eingefchloffen und wie in einem Garten bewacht gehalten werde, 
Er belegte deßhalb auch die Luft mit dem doppelten Namen 
bed amugor und bed megiixor. ES war biefer große Mann 
dahin gekommen, daß er Frieden finden fonnte in feiner phi⸗ 
‚ Iofophifchen Erkenntniß. Denn barin beiteht das große Ges 
heimniß eines gefegneten philofophifchen Ringens, wann, wie 
und wo ein Forfcher ben Srieden findet, der ihn von ber Qual 
bes Forſchens befreit, Ob mancher ſpaͤtere Philoſoph in ſei⸗ 
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ner Anficht die Befriedigung gefunden, die ein Anaximenes in 
der feinigen fand, iſt die große Frage. Nicht das ſich felbit 
Bornirtsmachen bringt Friede, fondern bad ſich Bornirens 
Laffen durch bie impofante Autorität des wirklichen Seyns. 
Nach zwei Punkten hin ftrebt der philoſophiſche Kunft: und 
Bewiffenstrieb vor Allem zur Ruhe zu kommen. Der Eine 
iſt der Haltpunft nach innen hin: bie Gewißheit eines Kernes, 
der in jedem Dinge und Seyn Ewigkeit und Wahrheit it und 
der in einer unendlichen nach feinem Herzen fich hinziehenden 
Eontraction und Eſſentiſtkation befteht. Der andere ift ber, eine 
Gränze der endlofen Räumlichkeit nach Außen hin zu finden, einen 
Punkt, von bem fich mit gutem fpefulativem Gewiſſen fagen 
läßt: Bis hieher und nicht weiter, hier follen ſich legen die 
ftolgen Wellen einer in gewiſſem Sinne außergöttlichen und 
mit einem egoiftifchen Hange behafteten Eriftenz. Die Bers 
nachläffigung beider Tendenzen des Geiftes rächt ſich an bem 
zu einem ‘Ziele gelangenden Forfcher. Ramentlich aber die 
feßtere. Denn fie ift der abfolute Ausgang, das Ks us =D 
oro des Philofophen. Bon da geht ed dann mit rafchen Schkits 
ten der Vollendung und Befriedigung des erften Punktes ents 
gegen, Wer den wahren Stützpunkt gefunden, wird, was 
Archimedes nicht konnte, ein Weltbeweger. Und hierin bes 
fteht die Herrlichkeit der ganzen ionifchen Schule, diefer ächten 
Vorgängerin der gewaltigen fofratifchen und - platonifchen, 
und namentlich der drei großen Helden derſelben: des Thales, 
des ebengenannten Anarimenes und bes Heraklitus. Sie ſuch⸗ 
ten alle nach einem äußerten Punkt, dem abfoluten a priori, 
von dem, burch das und zu dem alle Dinge find. Sie ſuch⸗ 
ten vor Allem.neben einzufommen in das Gefek ber fließen- 
den, fettenartigen Eriftenz alles Seynd. War ba nun des 
Thales Refultat, dad Wafler als ein abfolut letztes, bamonis 
ſches, Mütterliches und Bäterliches zugleich anzufehen, und 
Das des Anarimenes, In der Luft ein folches zu finden, umb 
Heraklitus zu einem Punkte vorgebrungen, auf bem er, Durch die 
verführerifche Abftraftion geleitet, der Anerkeuntniß der wahr; 
haftigen Exiftenz in den vorhandenen Dingen den Abfchied 
Hab, aber Dagegen die unendliche Relation des Seyns um fo 
beffer erfaflen fonnte: denn wenn ich ihn anders richtig vers 
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ſtehe, fa enbete der durch zwei Faktoren geleitete iind ges 
wirfte Strom*bed Lebens, der auf Erben vermöge mancherlei 
Buflände verfchiedenen Hemmungen unterworfen ift, in einem 
letzten ewigen und mit abfoluter. Geſchwindigkeit ſich metamor⸗ 
phofirenden Zufammenfließen beider Faktoren: — Mag dem 
alfo bei dieſen dreien feyn,' wie ihm will, fo ift ed doch Mar, 
daß fie alle von einer tiefen Naturs und Seynsbetrachtung, 
daß ich nicht fage, Raturfühlung ausgehend, auf einem hiftos 
rifhen Weg nad) dem Ziel ftrebten und die richtige fohärifche 
Tore mit dem. väterlichen Centrum außerhalb der Sphäre und 
vielleicht auch dem lindlichen innerhalb derfelben glücklich ers 
faßt ober doch geahnet hatten. Und felbit in dem Gange, 
wie bie jonifche Philofophie von Thales bis Heraflitus zu im⸗ 
mer ‚tieferer Erfenntmiß fortfchritt, ließe ſich ber progreffive 
Weg gut und leicht nachweifen, wenn hier der Drt Dazu wäre. 
In der That. wir müffen uns ſchämen, jeweit hinter unſern 
großen Vorgängern zurüdgeblieben ober feit jener langen 
Vergangenheit fo wenig vorgefchritten zu ſeyn. Hier trifft aber 
unfer Vorwurf namentlich die, welche fich mit blödem Stau⸗ 
nen in dem Hingaffen in eine unendliche Unendlichkeit bes 
Raͤumlichen verkieren und vor lauter Bäumen ven Wald nicht 
fehen,. die nicht begreifen, daß ein abfolut Unbegreifliches, ein 
gar nicht weber mit törperlichen noch geiftigen Kräften zu 
Umſpannendes ein Unding tft, die gar nicht fühlen, daß, went 
fie anders noch einen Gott annehmen, diefer gar nichts iſt, 
ale entweder biefes Finnlofe Sezn felbft ober fein Handlan⸗ 
ger und Schulfnabe, und die vorgeben, daß, während fie in 
dieſe bodenloſe Finſterniß hineingaffen, ihr Geiſt lebe und ſich 
wnuthig bewege, da fie doch dem Gericht der volligen Erſtarrung, 
Erſchlaffung, und was fie vielleicht am wenigften ahnen, einem 
voͤlligen Stillſtehen ihres Verſtandes verfallen find. Möchs 
ten ſie doch zu faſſen vermögen, was der Prophet des leben⸗ 
digen Gottes ausruft: Wer miſſet die Waſſer mit der Fauſt und 
faffet den Himmel mit der Spanne, und begreifet die Erde mit 
einem Dreiing und wiegt die Berge mit einem Gewicht und: bie 
Hügel mit einer Wage. Ich ber Herr bin ed, der folches thut. 

Es fey mir vergoͤnnt, einer folchen ungemeffenen, uns 
zachtigen, wenigftene zuchtloſen Auſicht gegenüber, bie ber 
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Philoſophie felbft heut zu Tage keineswegs fremb if, noch 
folgendes zu bemerken, was und zugleich, bahin zurüdfühs 
sen wird, wo wir unfere Unterſuchung verlaffen —* 
Denn glaube nur Niemand, daß Alles dies dem Gegenſtande, 
der hier behandelt wird, zu ferne liege. Die Sprache wird 
tobt und leer, wenn ihr Herrlicher, Götter und Menfchen er: 
freuender Raut in den Wüfteneien eines das Schönfte, wie das 
Häplichfte, das Gute wie bad Boſe verfchlingenden Äthers 
ſich gerfchlagen und ungehört verhallen muß. 

Ihr Schwärmer in den Tiefen des Unverflandes, tretet 
herzu und mit Abraham herans aus euern Hütten, daß euch 
ein Gott die rechte Unendlichkeit feined Sternenfamens weife. . 
Sch will eurer geliebten Hypothefe noch die Stärfe einer Her 
fchelifchen Anficht leihen. Es fey denn. Unſere Erde, mit 
Ihren Planeten und ihrer Sonne, fey der Theil einer gewals 
tigen Milchfträße: — Wem man noch Mild geben muß, 
der ift unerfahren in dem Wort der Gerechtigkeit; denn er 
ift ein junges Kind, fagt der Apoftel — dad, was mir Mildys 
firaßen nennen, zerfalle wiederum in unendliche Syſteme, 
der ferne Schimmer elliptifcher Scheibchen möge auch für 
folhe Syſteme gehalten werben und ber nach dem Rande 
zu verlöfchende Schein runder Lichtflecken flelle in dieſen die 
Bildung neuer Welten vor — fo muß doch, wie ber euch 
nicht zu vergleichende, und nur von der Größe ferner Euts 
deckungen zu einem allzu enthufiaftifchen Fluge bingeriffene 
Herfchel bewiefen hat, ein Plan in diefer Unfumme von Wels 
ten liegen, da fie ohne denfelben fich felbft vernichten unb 
aufreiben würden. Und fo führt denn zulegt der ſchwache 
und nur zu lange Faden — ein Gegentheil des Ariadnifchen — 
auf eine Gentralfonne hin, die in dieſem Labyrinthe von 
Unermeßlichkeit baffelbe ift, wie euer das Große ber Gefchichte 
wohl leitende, aber einer fpeziellen Aufficht- und Kührung nicht 
gewachfene Gott. — Welch' großen Wald doch das Kleine 
Feuer einer Hppothefe anzuzünden vermag! Nur Schade, 
daß ihr vor Iauter Firfterns und Sonnenlicht, wie bie Eins 
wohner von Soboma, die Thüre zum Schafſtall nicht zu ſin⸗ 
den verfieht. Da ihr von eurem Heinen Wandelſtern in ges 
rader Linie umd fopfüber einer Gentralfoime entgegengelans 
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fen ſeyd und fo zwei Endpunkte einer Linie ober wenn es hoch 
tommt eined Halbmeſſers gefunden habt, fo glaubt ihr denn 
wirklich, Ceutrum und Peripherie umfaßt zu haben? Merkt 
ihr denn nicht, wie peripherifch ihr und eure Betrachtung bes 
reits geworben, daß ihr nun zwar. einen Punkt, ja nicht 
einmal einen Mittelpunkt gefunden habt, welcher ber Bes 
weger ber Unermeplichkeit allenfalls ſeyn könnte, Dabei aber 
völlig überfeht, daß eine Unaufhörlichkeit des Raums nicht 
zu bewegen, baß mit ihr daher gar nichts zu beginnen iſt. 
Denn wo es von einem Punkte and nach allen Seiten hin ins 
Unermeßliche und Schranfenlofe hinausläuft, da tritt allge: 
meine Gleichheit und Vernichtung ein, da ift jeder Punkt 
gleicherweife Centrum und Peripherie, d. h. hier in dieſem 
Sinne Nichts. Mit dem Blicke eurer Gentralfonne zuges 
kehrt, fühlt ihr nicht, daß in eurem Rücken, wenigftend nad 
eurer Anficht, doch auch noch ein nie endendes Meer von Wels 
. ven Wogen fchlagen muß. Doch da könnt ihr nicht einmal 
erkennen, was in biefem euren grobsfinnlichen Irrthum für 
verdeckte Schlupfwigfel der Wahrheit liegen. Und daß ich 
nur dad Wichtigfte und Tiefſte erwähne, was aber euren blös 
den, vor bem Fernrohr erfchlafften Augen nicht mehr erreich- 
bar ſeyn wird! — Wenn in unferm ganzen Planetenfyften 
nach Bürfond Theorie nichts ald Sonne ift, fo bedarf ed doch 
eines Eometen, um wirklich ein Syſtem, d. h. ein zufammens 
flimmendes Ganze felbitfländiger Individuen werden zu lafs 
fen. Wem wirb es hier begegnen, die Sonne den Schöpfer 
and Heren aller planetarifchen Eriftenz zu nennen? Es ift 
wahr, würde die Sonne dem Syſtem unferer Planeten ent⸗ 
zogen, fo wäre alles Leben dem Tode und Untergang verfals 
den. Uber daburch, daß dem Leibe die Nahrung genommert 
wird, und wenn er endlich ausgezehrt dahin ſtirbt, iſt noch 
feineswegs bewiefen, daß der Magen der Sig bed Ayıerızay 
des Leibes, alfo das ift, was ald König des Leibes über alle 
leibliche Exiſtenz abfolut erhaben if. Der Marmorblod iſt 
die Bedingung aller plaftifchen Verwirklichung, nun und nim⸗ 
mermehr aber das Scaffende des Kunſtwerkes. Ohne Blut 
und ohne Herzſchlag ift der Organismus tobt, deßhalb iſt das 
Blut und der Serifäilog noch nicht mehr ald der Organies 
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mus ſelbſt, ſondern ſie find vielmehr. nur das ben Organis⸗ 
mus zum Organismus Erhebende. Überhaupt iſt — um es 
kurz zu ſagen — die Bedingung des Lebens — und Bedin⸗ 
gung iſt ſtets Vorausſetzung einer Exiſtenz — noch nicht das 
Leben ſelbſt, ſondern es gibt ein Allumfaſſendes, das immer 
erſt durch ſein Hinzutreten das Seynſollende zum Seyenden 
erhebt. Und um in die Abſicht der Schöpfung noch tiefer 
_ einzudringen, fo wird es mir unbegreiflich, daß, wenn wirk⸗ 
lich — zunächft nur von unferem Sonnenſyſtem gefprochen — 
die Sonne das hoöchſte Produft und ald Bedingung des irdi⸗ 
fhen Dafeynd das Erfigeworbene ift, die Schöpfung ber 
Erde noch flattgefunden hat. Denn fobald eine Intention 
der Schöpfung zugegeben wird, fo muß doch nothiwendig das 
Gewollte zugleich das Höchfte ſeyn. Sch kann mir wohl 
denten, daß das Unvollendetere ald Mittel zur Erreichung 
des Bollendeten gefebt wird, nicht aber, daß, wenn das 
Bollendete einmal vorhanden ift, noch irgend etwas die Eris 
ftenz des Unvollendeten fodern würde. Wenn es aber nun 
entfchieden ift, daß die Sonne um eined Andern willen ba ift, 
und ed mit der geträumten Gentralfonne eine gleiche Bewandt⸗ 
niß hat, fo kann ich biefe Eriftenz ald Mittel nur als eine 
untergeorbnete bezeichnen: — und von dem Bollendeten iſt 
doch nur auszufagen, daß es um fein Selbft willen vorhanden 
if. Es muß daher über alle Eriftenz secundo loco weit 
erhaben feyn: am allerwenigften kann es als blofer Grund 
gedacht werben. Es ift daher die Sonne — diefer Thron 
bed lichten Tages — etwad mit Nacht zu Bedeckendes, 
das nur burch das Berbienft eines höheren Lebens und als 
ein zu beffen Eriftenz durchaus Nothwendiges geduldet wird, 
Deßhalb fagt auch ein prophetifches Buch, daß die Sonne 
ihren ‚Schein verlieren, d. 5. aufhören wird, ald Sonne zu 
feyn, indem das, was ald höchſte Eriftenz dad Setzende bes 
gefhaffenen Seyns ift, feldft das Licht feines Gefchöpfes ſeyn 
werde. Die große Frage, die ſich hier von Ferne zeigt, iſt 
nur bie, wie das, was als ein Unbegriffenes oder vielmehr 
ald das nur fich felbft Begreifende in völliger Abſchließung 
nach Innen zu lebt, Gränze des gewordenen und fihtbaren 
Seyns werben könne, ſchon deßhalb, weil ja doch zwifchen 
“ 2 
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beiden eine differentia specifica nohwendig ſtatt haben maß. — 
Es muß diefe Frage fürs erite noch dahin geſtellt bleiben, wenn 
gleich ihre Auflöfung mus bereits ſchon näher liegt, ald man⸗ 
cher denfen möchte. — Folgende Bemerkung kann übrigens 
vorbereitend fegn für den fpätern Berfuch einer Löfung. Schon 
wie in fich felbft zurüclaufende Bahn aller unferer Planeten 
hätte darauf hinführen fünnen, daß etwas, defien Tendenz 
sein eine centrale unb doch zugleich eine im Raum Expan⸗ 
dirte iſt, über fi hinansweiſen müſſe. Denn Expanſion 
und Eontraftion find als vereinte Gegenfäbe nur denkbar, 
wenn fie von einem völlig über ihrem Zwiit, alfo außer ihnen 
Stehenden zu einer neuen Einheit gezwungen werden. ers 
ner kann bei einem Seyn, defien Intention offenbar Sinnerlichs 
keit iſt, alſo Sunerlichfeit, ‚die erſt gewirft werben ſoll, die 
an biefer Innerlichkeit erfcheinende Außerlichkeit nicht blos ale 
ein fo in der Luft Hängendes gedacht werden. Deun da bie 
Auperlichkeit vor der Innerlichfeit it, fo muß fie doch nach 
allem Borangegangenem eine abſolute Stütze haben, um nicht 
völlig auseinander zu fallen. Ja was könnte überhaupt der 
Außerlichkeit nur Die Luft beibringen, Innerlichleit werben 
zu wollen, da fie vorher ihre Wefenheit gänzlich aufgeben 
müßte. Keinem Seyn iſt aber zuzumuthen, ſich um eines ans 
dern willen den Tod zu geben. Es muß alſo ein Etwas da 
ſeyn, das der Äußerlichkeit, wohin fie ſich auch wenben möge, 
als überall: anmefende Imerlichkeit allmächtig entgegentritt. 
Diefe Nothwendigkeiten ſind dem tiefſten Denker des Alter⸗ 
thums, Plato, immer lebendig vorgeſchwebt. Ich moͤchte 
wiſſen, ob ihm jemals nur der Gedanke einer abſoluten räum⸗ 
lichen Unendlichkeit in den Sinn gekommen iſt. Über unſerer 
Erbe erhebt ſich bei ihm das Reich der Luft, das feine In⸗ 
feln, fein Feftland und feine Bewohner hat, wie bie Erbe, 
ein Reich der Edelfteine und des Goldes, umgeben von den 
Sitzen der Götter, deren ewige Allgegenwart alles Weiter, 
denfen aufheben Und in dem Timäus, biefem lange vers 
ſchloſſenen Buch, deſſen Entſiegelung vielleicht aber näher 
ift, ald man denkt, iſt über der Yoga 700 Yarkoou, dieſem 
‚ ewigen sraxsor unendlicher Räumlichleit und Berwirruug, 
bie eine ftetige und geordnete Umfchwingung in dem ‘Princip 


ihrer Eriftenz bei fidh tragende Ypoge raureu, bad Reich wis 
ger Sdentität und Gleichheit, die jeden Gedanken verftums 
men macht und den feligften Frieden gewährt. Denn da 
endigt alled Suchen, wo beftändige zeitliche und ränmliche, 
alfo weder zeitliche noch räumliche Allgegenwart thront. — 
Sch kehre nach diefen vorbereitenden Zwiſchenbemer⸗ 
fungen in den Zufammenhang zuruck. Es wird ſich der Lefer 
erinnern, daß wir bei Unterſuchung beffen, was fich als eine 
conditio der Sprache sine qua non auf ben erften Blick 
zeigte, bei Unterſuchung der Luft, fo weit vorgefchritten waren, 
in ihr ein Etwas zu erfennen, in beflen geheimnißvollem 
Schooſe die höchfte Fülle von verfciedenen Möglichkeiten 
verborgen liege, eine Fülle, die fein anderes natürliches Seyn 
in diefem Maaße bei fich trägt. Mir wurden dadurch bes 
fimmt, fie deßhalb auch ald ein vor allem übrigen Seyegs 
des feſtzuſtellen. Jetzt iſt zuerft die Frage zu beantworten, 
wie es möglich fey, daß etwas, das mir immer als ein fol- 
ches, als ein ſo beſtimmtes entgegentritt, nicht blos zu 
einem anderen beſtimmten wird, ſondern, wie es hier ſtatt 
findet, zu einer Mannigſfaltigkeit möglicher Beftinmmungen ges 
fleigert ift? Denn wenn bie Luft, wie ich nachzuweifen fuchte, 
die Potenzen von Wafler, Erde, Metall, Pflanze und Thier, 
ja fogar, wie ein anderer Zufammenhang im Lauf unferer 
Entwicklung vielleicht noch lehren wird, die Potenz eines 
geiftigen Seyns in ſich trägt, fo ift doch eine geheimnißvolle 
Unendlichkeit in einem ſolchen Seyn nicht zu verfennen; nicht 
zu verfennen, daß in ihm neben dem Beſtimmtſeyn, neben 
biefer fcheindar individuellen Firirung zur Luft noch eine reiche, 
überquellende Unbeſtimmtheit hergeht. Jedem muß e8 da nun 
deutlich feyn, daß das Princip der Firirung ein von bem der 
Unbeftimmtheit völlig verfchiedenes ift. ‚Denn es kann doch 
nichts, deffen Weſen in der Unbeftimmtheit befteht, die Urs 
fache davon feyn, daß es fich felbit, dieſes unbeftimmte, zu 
einem beftinnmten made. Wir müſſen und daher umfehen 
nad} irgend einem Princip des Dualiemus in der Luft und 
diefes bietet ung die Chemie. Sedermann weiß, daß die Luft 
fein einfacher Körper ift, fondern ein aus zwei Stoffen coms 
ponirter: dem Stickſtoff und Sauerſtoff. Von diefen wird 
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nun der eine bad Princip unenblicher Entwicklungen infich tragen, 
ber andere immer feine auf individuelle Entwicklung gerichtete 
Tendenz im Auge behalten, Und hier ift es nun der Ort zu 
unterfuchen, wie eine fo an Potenz reiche Weſenheit, der aber 
eine gewiſſe Bafe ihrer Eriftenz angewiefen ift, geftaltet feyn 
müffe, wann es ihr möglid) feyn fol, diefe beiden geipannten Ge⸗ 
genſaͤtze, wenn auch nicht in ſich, aber doch an ſich zu vereinigen. 
Das erſte, was ſich hier an einem ſo geſtellten Sub⸗ 

ſtrat entdecken läßt, iſt nun, daß es einen gewiſſen Cha⸗ 
rakter der Unerklärlichkeit und Unſicherheit an ſich tragen 
muß. So iſt es auch nie voraus zu wiſſen, was ein 
Menſch, deſſen Umfang an geiſtigen Kräften befchränft iſt, 
der aber von unmäüßigen Intentionen angereizt und geftachelt 
wird, heute, morgen oder im nächſten Augenblid zu unternebs 
men im Stande iſt. Es wird in-biefem Subſtrat eine ftete, 
fcheinbare Ruhe des So⸗Seyns ſich vorfinden, die aber in 
fih eine um fo größere Unzufriedenheit hegend nach allen 
Seiten ſich Bahn zu machen ftreben wird. Auf einen gewiß 
fen Punkt der Contraftion rebucirt, will es ſich ſtets in das 
Reich der ungemeffenften Erpanfion hinauswenden und dies 
gelingt ihm nur zu oft. Zu diefer: Unerflärlichkeit wird fich 
aber noch eine Unzuverläffigfeit gefellen, die allem andern 
Seyn bedrohlich dünfen muß. Denn da ein folches Princip 
alle Rückſichten auf feine beftimmte Eriftenz hintanfegt und 
ftetö nur ein anderes feyn will, fo iſt es ihm gleichgültig, 
welche von ben in ihm verborgenen Möglichkeiten es fich ans 
zieht. Es wirft fih daher aus fich felbit hinaus und bricht 
allen Widerftand, der ſich ihm vieleicht mit dem größten 
echt entgegenftelt.. So betrachtet müflen wir fagen: es 
iſt ein entfchiedenes Mißverhältniß zwifchen ber allgemeinen und 
partifularifirenden Macht der Luft anzuerfennen, fo daß die lets 
tere kaum im Stande ift, dem Anftürmen der Erften zu wibers 
ftehen und dadurch ein gewaltig ſchwankendes Oscilliren hervor, 
gerufen wird, Alles diefes läßt fich nun von dem Stidftoff ausſa⸗ 
gen. Man hat diefem X unferer Chemie deßhalb diefen Nas 
men beigelegt, weil es jedes organiſche Leben tüdtet, das ſei⸗ 
nen Einflüffen allein ausgefegt if. Es wäre möglich, daß 
hier die Sprache dieſem Gaſe ahnend einen Namen gegeben 
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hätte, ber ihm aud noch von einer andern Seite zukommen 
könnte. Stickluft hieße dann ſoviel als erſtickte Luft, d. i. 
eine Luft, die irgendwoher kommend plößlich durch eine andere 
Kraft in dem Sturm. ihrer Entwicklung aufgehalten zwar 
ein Ablöfchen ihres feuerigen Strebens erbuldet hätte, aber 
in ihre gedemüthigte Eriftenz die Kraft eines rafchen Sid’ 
wiedersAufrichtend mit hineingenommen hätte Es wäre 


demnach dies Gas ein keineswegs gelöfchtes, ſondern nur ers ) 


ſticktes Feuer und daher fein Name. Die von dem Stickſtoff 


bis jegt praͤdicirte Unerflärlichfeit wird fo von unferm Stand» 
punft aus betrachtet jeßt zu feiner eigenen Erklärung. Es 
kann nämlich dies Princip, gefondert von bem in der atmo⸗ 
fohärifchen Luft ihm beigegebenen Sauerſtoff, gar nicht ers 
Härt, d. h. erkannt werden, da es ald ſolch' ein gefondertes 
gar nichts beflimmtes, fondern nur ein Knoten von Mögs 
lichkeiten if. Denn wenn ich von etwas ausfage, fein 
Princip beftehe in der Unerflärlichkeit, fo heißt dies nur fo 
viel als: Es kann von ihm nicht gewußt werden, ob es ift 
oder nicht ift, d. h. fo oder nicht fo iſt. Es ift daher eine 
folche objektive Linerflärlichkeit gar nichts als bie Unentfchies 
benheit eines Principe. Dadurch wird aber bie zugeftandene 
Unerflärlichleit eben ald das erfannt, was ſ ie iſt, d. h. als un⸗ 
erklärlich. 

Und ich will hier einen Schritt voranöthun, und fragen, 
ob es nicht allenfalld der Stidftoff feyn Fünnte, dies Meer 
unendlicher Potenzialität, der, des ihn bindenden Sauerftoffs 
entledigt, felbft ein flüchtiges, jeder Form entnommenes We⸗ 
fen, die tragende Bafid der Sprache werben könnte? — — 
Das Wie ift der fpätern Entwicklung aufbehalten. — 

So Hätten wir denn erfannt, daß die Luft der ewige 


Schoos iſt, aus dem alled Seyn geboren wird und daß es 


in ihr wiederum der Stickſtoff if, welcher Das allgemeine 
vdrano⸗ für jegliches Leben in fih träge, Wir müffen aber 
eine boppelte Luft anerkennen, diejenige, welche unfere Erbe 
umhüllend von den zahllofen Einflüffen der letzteren ihres reis 


nen Zuſtandes beraubt, und Die, welche ber Anziehungskraft . 


unferer Erde entzogen das freie ewige Leben des Äthers 
führt. Welcher der Unterfchied fey, dies läßt ſich hier noch 
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nicht bezeichnen, da wir die beſtimmte Relation der Erde 
und ber Luft und ihrer gegenfeitigen Einflüſſe noch nicht berührt 
haben, Er befkeht aber vielleicht nicht in einer Heteroges 
neität ber Subftanz zwifchen der ätherifchen und irbifchen Luft, 
ſondern vielmehr nur in Mobikfationen ber Geſtaltung. — 
Segt flüchten wir fürs erfte aus dem Meere einer Sinne 

und Geiſt verwirrenben Mannigfaltigfeit und verfegen uns iu 
ben lautern Strom des reinen Äthers, der alles Geworbene ums 
fafjend und in fich faffend felbfi begierig aufwärtsſchaut nach 
einer ihn beſchließenden Gräaͤnze, bie den Zuſtand feines ſtets 
von einer in ihm wohnenden Gefahr bedrohten Lebens aufhebe 
ud ihm die Ruhe eines tiefen Nichtſeyns gebe. Hoͤchitge⸗ 
neigte Leſer Diefed ausſchweifenden Berfuches über eine Sprache 
der Menſchen und Götter, die ihr Kraft der Abſtraktion oder 
Fülle der Phantaſie in hinreichendem Manperfist, — denn 
bier vermag oft das Übermanß des einen den Mangel dee 
andern zu been — wagt ed einmal mit mir den draußen 
keimenden Frühling mit feinen Blumen und Bäumen und bie 
ganze muntere, belebte Thierwelt und euch ſelbſt und bie 
Berge und Thäler und die Erbe felbft mit ihrem Begleiter, 
dem Mond, und allen Planeten zu verufchten und euch nichts 
zu benfen als ein filled ungeheuered Meer von ätherifcher, - 
eben erft geworbener und an Lebensfeimen reicher Luft, deren 
abgräubliche Tiefen, und unabfeheliche Längen und Breiten 
eurem Maaße entfliehen, aber gehalten und umfchränft wer⸗ 
ben von Einem und bis jegt noch unbekannten Etwas, in 
‚ beffen Macht es flieht, aus dem geichaffenen Schoos bes Äthers 
eine Welt deg Lichtes und Scheines emporzuzaubern. Sch 
führe euch zurück, wo ein bereitd geftaltetes Seyn noch nicht 
von den Fluthen vorweltlicher Gewäſſer überfirömt werben 
fonnte; denn dieſe waren felbft noch nicht; wo aber eine 
eben hervortauchende Bildung — vielleicht die ber Urgewäſ⸗ 
ſer ſelbſt — von einer Luftſündfluth hätte bedeckt und über; 
wältigt werden können. Und fehen wir ed denn nicht täg» 
lich, daß die Gebirmütter des Waſſers, die Wolken, ftatt 
ihre Geftaltung zu vollenden, von ber burfligen Atmoſphäre 
aufgefaugt werben? Es tft eine große Kluft befefligt zwiſchen 
der Welt bed Geiſtes und ber ber Rörperlicjfeit und Sicht: 
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barkeit. Sie kann aber nicht nnüberſchreitbar ſeyn. Irgendwo 
muß ſich die Bruͤcke finden laſſen. Es wäre wohl moͤglich, daß 
ber vorweltliche Ather dieſer medius termimus geweſen wäre. 
Denn von nichts konnen unſere Sinne mit ſoviel Recht ausſagen, 
Daß es ſey und nicht ſey: wenn nicht etwa von ſich ſelbſt. — 
Fir haben aber bereits den großen Mangel der Luft 
und ihres Subſtrats, des Stidftoffs, erkannt, den Mans 
gel, der diefem Seyn alle Möglichkeit abfpricht, als ur: 
fprünglicher Hebel und väterlicher Abgrund des feyenden 
Seyns zu gelten. Wir werben daher, wenn uns Die gelöfte 
Frage nach dem Wie der Atmoſphäre auf bie fernere nach 
dem Woher führt, weiter zurüdgetrieben, um enblich. eins 
mal Boden und Wurzel der Eriftenz in Einem zu finden. 
Wenn uns fchon die empirifchfte Unterſuchung der Dinge 
überall ein entfchiebene® Zwei entgegen bonnert, und das, was 
fich die Chemie ald einfache Stoffe zu liefern einbilvet, nirs 
gend nat und an das Tageslicht gelegt wor unferen Augen 
erfcheint, fo ift es ein feineöweas zu kühner Gebanfe, bad 
Zwei ald den Produzenten ber Welt anzuerkennen und felbft 
die ewige Einheit, die fchon die wahre ältere Philofophie mit 
dem Namen ev xas war belegte, ald aus ihr beflehend zu 
denken. Wie dem fey, dazu ift hier nicht der Ort. Der 
Verſuch jedoch, die atmofphärifche Luft ans diefem Abgrund 
hervorzuloefen, wird und übrigens nichtsdefloweniger einige 
Anknüpfungspunkte und Fäden fehen Iaffen. Iſt der Äther 
aus diefem geheimnißvollen Dunkel hervorgegangen, fo ift 
es einleuchtend, daß dieſes Fraft des Ydrsmor der Stickluft 
gefchehen iſt. Es muß alfo die Stickluft ald etwas an jenem 
Drt verborgened anerfannt werden. Wie verhält fie fich 
nen an amd in diefem Ort? Zur Löfung diefer Frage muß 
ung das Wie des azote, wie der Franzofe ganz bedentungs- 
voll bie Sticklufz nennt, verhelfen. Wir erkannten dieſe Luſt 
als ein nur mit Gewalt zur beſtimmten Tendenz der atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft gebrachtes und ſehen, daß es ihr daher natür⸗ 
lich iſt, kraft ihrer ſtarken Potenzialität ſtets zu trachten, fi 
dieſer Herrſchaft zu entziehen und ſich zu verwirklichen, fo 
daß alfo dieſes Princip ald ein folches zu bezeichnen wäre, 
‚das, voll eines felbftfüchtigen, egoiftifchen Wollens und in 
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Reter Erpanfion Ichenb, jedem Prinliy, das irgend Einfing auf 
daſſelbe ausüben will, die feindſeligſte Reaktion entgegenfebt. 
Nehmen wir uber ein abſolut Umſpannendes und bad im 


gen liegen, aber auch ald ein vom ihm völlig Überwältigtes 
nub Beherrſchtes. Herrſchaft ift aber nicht Tyrannei und 
Unter worfenfeyn nicht Knechtſchaft. Soll baher dies höchfte 
Seyn Vollendung der Exiſtenz in ſich tragen, fomuß ihn bie 
Stickluft auf eine ſolche Weife unterthänig feyn, daß ihr 
Pille völlig aufgeht in dem des Umfaſſers und fie fo im 
höchften Glied ein ebenfo den Umfaſſer umfaſſendes gewors 
den ift, wie dieſer das Umfaßte umfaßt, Und fo hätte ſich 
und der Charakter deſſen, was wir in ber Natur ale Die 
feinfte, ja geradezu als eine unförperlicye Körperlichleit (uns 
förperlich in bem Sinn, wie Unding) bezeichnen, das Princip 
des Stickſtoffs, an zwei verjchiebenen Orten als ein ganz 
verſchiedenes offenbart: hier als ein feinem Willen nad 
völlig nicht feyendes, dort ald ein nur aus hoöchſter Noth 
gegen feinen eigenen Willen ſeyendes. Beide Male’ 
erfcheint ed und als ein nicht allein Seyendes, auch nicht als 
ein Haupt des Seyns, ſondern immer als ein bedingt Seyen⸗ 
des. Wie mag nun fein ganz eigener Charakter ſeyn, los⸗ 
gelöft von allen Bebingungen, wie es fich allenfalls in dem Mo⸗ 
ment zeigen wird, in bem es fich von feinem Umfaſſer losreißt ? 

Zwei Möglichfeiten find hier allein denkbar: entwes 
ber ale ein wildes Seyn, das jede andere Exiſtenz außer 
feiner eigenen vernichten mil. Denn ba es in dem Zuftand 
feiner Unterorbnung nur ein burch höhere Gewalt unterges 
orbnetes ift und ba, wo es erfl wieder untergeordnet werben 
fol, diefee Unterorbnung völlig widerfireben möchte, wenn 
ed nur könnte, fo müflen wir ihm — wie ed ſcheint — abs 
folutes Widerftreben als feinen Charakter beilegen, deſſen es 
ſich nicht entfchlagen Sann. Dder wir müffen ihm blos eine 
abfolute Trägheit zufchreiben, Die von ber einen ober befler 
nad) ber einen Seite hin völlig aufgehoben und von dem Seyn 
der Thätigleit ganz eingefchluckt ift und nach der andern bin in 
einem fteten Aufgenommen: oder Eingeſchlucktwerden begrifs 
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fen if. Nach welcher Seite hin follen wie mas nun ent, 

r#iden? Denn eine dritte Möglichkeit der Eriftenz für das 
Prineip des Stickſtoffs ift nicht wohl benfbar, ba Diefe, wenn 
fie weder Oppoſition noch reing Paflivität ift, mit dem Seyn 
der überwindenden Thätigkeit mehr ober weniger übereinflims 
men würde. Da dies aber aus leicht einzufehenden Grüns 
ben nicht feyn Tann, fo muß dieſem Subftrat wenigftend ber - 
geringfte Zuftand abfoluter Oppofition gegeben werben und 
diefer ift reine Baffivität. 

Hiefür entfcheidet fi} Plato. Ich will aus der in biefer 
Beziehung Haffifchen Stelle das Wichtigfte hier herfeken, Sie 
fteht Timaeus 50. — 53. und heißt: „Es find demnach drei 
Arten (Erfte, vor allem andern Seyende) anzunehmen: bad 
Werdende; bad, worin wird; und das, woher abgeglichen bad 
Werdende entfleht: und man kann das empfangende der Mut⸗ 
ter, dad woher dem Bater und das zwifchen beiden Werdende 
dem Finde vergleichen.”’ Unfer Princip bes Stickſtoffs, von Dem 
in Frage fteht, ob feine Natur abſolute Oppofition oder reine 
Paflivität fey, tft hier, wie jeder Sachverfländige gleich fehen 
wird, dad, was Plato die Mutter, 75 Axdueror nennt und 
fhon diefer Ausdruck fcheint darauf hinzumweifen, daß fid) 
Plato für die reine Paflivität der materia creationis ents 
ſcheidet. Dann fährt unfer Philofoph weiter fort: „Und 
es tft zu bemerken, daß, da ein-mannigfaltiger Abdrud mans 
nigfaltiger Vielheiten entftchen follte, dasjenige, in welchem 
der Abdruck (dad Audgeprägte) feinen Stand hat, nicht an⸗ 
ders wohl zubereitet wäre, als ganz frei und los von allen 
jenen Gebilden, welche e8 überall her empfangen follte. Denn 
einem ber fich einbildenden Gegenftände (von vorn herein, 
a priori) ähnlich; würbe es im vorfommenden Fall bie Ges 
ftaltung einer entgegengefegten und ganz verfchiedenen Natur 
in ſich empfangend ein fchlechter Abgleicher feyn, indem es 
ſein eigenes _Geficht durchfchimmern ließe. Man fieht, wie 
ſich die ganze Entwidlung immer mehr der Paffivität zus . 
neigt, Der Vater (ö9ıw ayomormduswor) ift der freie, ſelbſt⸗ 
geftaltende Töpfer des Thons, der gar.nichts dazugibt als die 
Maſſe. „Dephalb muß auch das alle Geſchlechter in ſich 
Empfangende frei von aller Geflaltung feyn, wie man bei 
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allen Salben, weiche durch Kunft au Wehtgerkäien verarbei- 

tet werben, biefe, wenn fie im flüffigen Zuftand die Wohlge- 
rüde aufnehmen ſollen, zuerſt fo viel moͤglich geruchlos zu 
machen ſucht, und wie bie, welche in irgend einem weichen 
Stoff Figuren bilden wollen, ganz und gar feine andere Figu⸗ 
ven auf ihm laffen, fondern ihn zuvor fo glatt wie möglich zu ma= 
chen ftreben. Ebenſo nun muß das, was mannigfache Abdrücke 
afler und ewiger Dinge in feiner ganzen Ausdehnung wahrhaft 
ſchön in ſich empfangen fol, frei von aller andern Geſtaltung 
ſeyn. Deßhalb wollen auch wir die Mutter und den Schoos 
alles fichtbaren und wahrnehmbaren Gewordenen weder Erde, 
noch Enft, noch Feuer, noch Waffer nennen, nod) Alles Das, 
was .hieraus, noch woraus dieſes entflanden. Wenn wir 
fie aber unfichtbar, geftaltfos, Allumfaffend und 
auf eine von und nicht zu entfcheidende Weife bed Verſtan⸗ 
bes theilhaftig und fehr ſchwer begreiflich nen: 
nen, fo werden wir und nicht täufchen. — And bis hies 
ber, ſehen ‘wir, bat ſich Plato augenicheinlich bemüht, und 
dad Weſen diefer reinen Formloſigkeit als ein foldyes darzu⸗ 
ſtellen, bad den Charakter reinen Leidens an ſich hat und gar 
feinen andern Widerſtand leiftet, als denjenigen, welchen das 
befannte Geſetz der empirifchen Phyſik ausdrückt: daß fein 
Körper aus feiner Räumlichfeit zu verdrängen fey. Aber 
er begnügt fich Dabei nicht, wie auch wir und nicht Dabei bes 
gnägen können. Denn um einmal der Kürze wegen auf bie 
gewöhnlichen Begriffe der Räumlichkeit einzugehen, fo würde 
und fchon folgende Betrachtung meitertreiben, daß von etwas, 
bem wir einmal Raumerfüllung zugeftehen, der Anspruch, fos 
wie der Gedanke völliger Geftaltlofigfeit gar nicht mehr ges 
duldet averben kann, da wir von felbft auf einen Zuſtand 
möglic, geweſener Nicht⸗Raumerfüllung hingetrieben werben. 
Es führt daher Plato fort, nachdem er das Wefen eines ſich 
felbft gleichen, ungeborenen, ewig lebenden und finnlich uns 
wahrsehmbaren Verflandes (or) und der fchon der Leiblich⸗ 
feit zugewandten richtigen Anfchanımg (WLa), der wahren, 
unbefangenen Sinnlichfeit gewahrt hat: „Das dritte ift ber 
Raum (xuee) — ſchon hier, muß ich geftehen, wirb mir aber 
mein Ausſpruch, ben ich oben fo geradezu gethan, daß ſich Plate 
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gang entſchieden für bie reine Paſſivitat ber prima master 
ausfpreche, felbft verbäditig: wir wollen baher alle Worte 
mit boppelter Aufmerkſamleit abwägen: — er fagt: das dritte 
ift der Raum, und er will Damit och nichts anders bezeich⸗ 
nen ald Die ümodoxya, nur ald ein gefondertes und getrennte 
tes, aber in fleter Relation zu dem wahrhaft Seyenben (re 
örras oyws) verbleibende, — der Raum, ber feinem Unter 
'gang unterworfen ift, allem aber, was Entfiehung hat (yirew 
ixu), als Grundlage, Si (ba) dient, der ohne eigentliche 
Berührung, d. h. ohne Daß er eigentlich die Qualität der Ber 
rührbarfeit an fich trägt, doch berührbar ift für ein etwas, 
das zwar nicht Erfennen ift, aber doch in einer gewiſſen Ver⸗ 
wandtfchaft zu biefem flieht; ein etwas, das wegen aller bier 
fer fcheinbaren Widerfprüche und Sonderbarleiten faum glaub⸗ 
lich, d. h. annehmbar erftheint.. Denn fo ift ed meine fefte 
Überzeugung, daß die fchwierigen und inhaltsreichen Worte: 
durd Si mer avasıInoia; amrör Aryıcua Turn vwd, More 
ıoros verflanden werben müffen, Und mit diefer Gtelle 
wird das oben Angenommene faft aufgehoben. Denn Plato 
Scheint diefe unergründlicdhe Mutter hier aus der Sphäre der 
Sichtbarkeit und Wahrnehmung (des öguriv und aisduri) 
herausnehmen gu wollen: was nach ber Sprache des Timäus 
gerade foviel wäre, ald wenn er fagte: biefe prima materia 
ift aber feine Materie, fondern ein geiftiged, ein vomwsndr 5 
und dem wäre wirklich der Zugang geöffnet, wem er nicht 
durch den Ausbrud Aoysous v9 ben Riegel’ wieder vors 
ſchoöbe. Und wir können nicht anders, mir müſſen fagen: 
der große Mann hat allerdings der prima materia eine blofe 
.Paſſivität zugefchrieben, aber gefühlt und erfannt, daß er das 
mit nicht ausreiche und daher geſucht, wie er auf irgend eine 
Weiſe eine Erweiterung in dem einmal gegebenen Begriff der 
ümoheys Fönne eintreten laſſen. Und dies beftättigt nun 
ber Verlauf diefer tieffinnigen Stelle. Sie fährt nämlich auf 
folgende wundervolle Weife fort: „Suchen wir auf diefem 
Etwas unfern Blick feſt zu halten, fo fcheinen wir mie 


Träumen zu verfehren (Aregomworsupav) und fagen, daß alles | 


Seyende (75 ), d. i. alles, was ein vollenbetes, geſchloſſe⸗ 
nes Seyn hat, im Raum fey und feinen Plag einnehme, Dies 
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aber, was doch auch ein Seyn iſt, weder auf Erden noch im 
Himmel noch ſelbſt wo eigentlich ſey, (væ —XRX —* 
au To 0 dmar ww Tun Tony za) narixer xvea⸗ wa, 10 dr 
per ir yi phre wid ar obgarir cdir ra). EB ſieht 
bier fait aus, ald ob ſich Plato wegen ber großen Schwie⸗ 
rigfeit der Sache für bankerott erflärte, den eigenthümlichen 
Charakter dieſes Etwas durch Worte zu firiren und fich ıbes 
guügte, ed gerade noch auf der Flucht vor dem Erkennen mit ben 
änßerften Enden feines großen Geifted zu erfaflen, wie es 
unfern Chemikern noch nicht gelungen ift, das Fluor, dieſes 
für uns bis jegt vermuthlich einfache Seyn, wirklich einfach 
barzuftellen, da ber Feufche Stoff, wenn er auch genöthigt 
wird, ans feiner einmal eingegangenen Verbindung heraus⸗ 
zutreten, fich fogleich mit dem Gefäße, fey Died nun von 
Gold, Silber oder Glas, in dem er aufgefangen werben foll, 
oder auch mit der atmofphärtfchen Luft verbindet. In einem 
folchen fchwanfenden, gleichſam ſelbſt träumenden Ton, der 
aber jedem Philoſophen, der nur einige Pietaͤt des Gemüths 
befigt, heilig und ehrwürdig erfcheinen muß, fest nun Plato 
die Befchreibung jenes Urprincips der Schöufung fort, und 
gefteht zulegt das Unvermögen, ed völlig zu erkennen, ein: 
„Bon Allem dem nun, was fo ift, und dem ihm Verwandten 


‚und feiner ewig wachen und wahrhaften Natur fönnen wir 
aus unferem Schlafanfchauen (ums Taurng Tüs ärueufeuc) ers 


wachend nichts recht beflimmtes mit Wahrheit ausfagen, fon- 
dern nur wie im Bilde; Denn da nicht das, woran died Wer 
fen ift, ihm ſelbſt allein zugehört (dauräc dorw), fondern immer 
die Erfcheinung eines andern an fic trägt, fo muß es deßhalb 
lets in etwas anderm Coerborgen, verfteckt) feyn, gewiffermafr 
fen ſein Wefen anziehend, ober ganz und gar nicht feyn.” — — 

Und um ed und nur zu geftehen, wir find hier auf 
einen Punkt gerathen, deffen entfchiedene Entwicklung viel ' 
leicht das fchwierigfte if, was bei Erforfchung vlatonis 
feher Philofophie noch auszumachen bleibt: Wie fih naͤm⸗ 
lich Plato die prima materia, bie Unterlage der Schöpfung 


gedacht Habe? Auch ift es nicht unfere Aufgabe, hierüber zw 


entfcheiden. Doch möchte vielleicht folgendes mwenigftend Die 
Aufgabe näher beftimmen und auf einen Punkt hinweiſen, 
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von wo aus vielleicht einmal eine Loͤſung dieſer Frage moͤg⸗ 


lich wird. Bor Allem iſt num bie Anſicht derer als ein Hoch⸗ 


verrath gegen den großartigen Geift des Mannes zu erflä 
ren, weldje es wagen können zu behaupten, daß Plato eine 
wahrhafte, von Ewigkeit her feyende dualiftifche Eriftenz ans 
genommen habe: was fchon deßhalb undenkbar ift, weil es 
überall zu deutlich hervorleuchtet, daß fich alles philofophifche 
Beftreben Platos durchaus auf Beruhigung, Verföhnung und 
Befänftigung gerichtet zeigt, während ein folcher ewiger Duas 
lismus der Heerd des alleinigen Kriegs und der Zerftörung ift, 
Aber dennoch weist fich auch hier das alte Geſetz in feiner 
Richtigkeit aus, daß die Wahrheit durch die Lüge herrlicher 
werde. Denn infofern zwifchen der entfchiedenen Anerkennt⸗ 
niß eines Dualismus wirfender Urfachen und der ewigen Als 
lem vorhergehenden göttlichen Einheit bei Plato der Beweis 
fehlt und ein Sprung ftattfindet, läßt fich wohl in einem ges 


u wiffen Sinne fagen, Plato beginne mit dem Dualismus zu 


philofophiren, indem der gewordene Dualisınus eben feine alls 
gemeinfte Vorausſetzung if, und diefer allerdings mir fo ers 
ſcheinende Standpunft platonifcher Philofophie hat mich bewo⸗ 
gen zu fagen, Plato fchreibe der Umoddyn alled Seyns blos abs 
folute Pafftoität zu. Und in der That thuter dies, nur mit 
der entfchiedenen Anerfenntniß, Daß dieß nicht der erfte Zuftand 
der allgemeinen Mutter, ber urodxa fey. Er ftrebt fogar 
weiter fort und ſchwingt fich fraft innerer nothmendiger Ans 
ſchauung fo hoch, daß er dies Subftrat zu einer wenigſtens 
an das Geiftige flreifenden Potenz erhebt und ihm einen Ao- 
yırze voSor beilegt. Auch ift mir dieß keineswegs auffallend: 
vielmehr wäre es mir dies, wenn er nicht bis dahin vorger 
drungen: er, ein Mann, der in dem Sophiften die Tiefe bes 
Scheins aufrine fo ftaunenswerthe Weife erfannt hat. Daß 
er den legten Schritt nicht that, daß er nicht in dem Princip 
bed Aoysemsu vedou ben Grund bed Aoysamm 5290 erlannt 
hat, nicht erfannt hat, daß das, was einmal die Potenz des 
Erkennens in ſich trägt, bereits unter das höchfte Glied ber 
Einheit ſchon allein dadurch ſubſumirt iſt, — wer wollte ihm 
deßhalb einen Vorwurf machen? Oder hätten wir die Ties 
fen des Denkens s ſchen ſo durchforſcht, daß wir einen Mann 
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für den Gang oder Nichtgang feiner Gebanfen verantwort⸗ 
kich machen könnten? — Uns treibt die ganze Biäherige Bes 
teachtung aber darauf hin, in dem Princip des Stickſtoffs, 
ſobald e8 rein in eigener, nadter Natur hervertritt, den Chas 
rakter abfoluter Oppoſition feftftelen zu müflen. Dies 
verlangt von und das Wefen der atmofphärifchen Luft, wie 
wir es bis jetzt erfammt haben, dies die ganze Natur, dies bie 
Ehre des Werkmeiſters, dies bie blofe Eriftenz der Dinge. 
Denn wie wäre überhaupt nur eine foldhe denkbar, wenn die 
herrliche Erſcheinung des Lebens nichtd weiter wäre, als eine 
tänfchende Korm, dem todten Stoffe eingedrückt. Wie Die Steine 
ber Ströme auf dem Grunde ber Gewäfler fortgefchwenmt 
werben, ſich gegenfeitig abreiben und zu Staub zerfallen, ſo 
wiürbe ohne das Werk einer gewaltigen Oppoſition, die ihren 
Sit in dent Sentrum einer jeglichen Eriftenz aufgefchlagen hat, 
gar nichts, nur für bie kürzeſte Zeit, irgend einen Beftand. 
feines Lebens in fich tragen können und Vernichtung wäre 
die Gentralfonne, um bie fi) der bunte Schein des Lebens 
einen Sommerabend lang bewegen würde, Sa, was könnte 

jene göttliche Macht, die allem Seyn Beftand, Form und In⸗ 
Biibualität gibt, nur bewegen, ihre heiligen Kräfte in den 
Schoos bed Tubes auszuſaͤen? — 

Jetzt erſt ift es und nun möglich geworben, ber Frage 
nach dem Woher? des Athers ein ruhiges Ohr leihen zu 
können, jetzt erſt werden wir vermögen, eine nur etwas be⸗ 
friedigende Antwort zu geben. Wir haben ein Seyn, den Ather, 
‚unermeßlich für ein menfchliches Maaß, unfichtbar, den Träs 
ger unferes Lebens, wahrnehmbar durch die Kräfte des Ge: 
fühle. Aber Feine fchrankenlofe Macht ift biefes flüchtige Leben. 

Denn wenn auch in ihın das Princip der Schrantenfofigfeit liegt, 
die Stickluft, ſo folgt ihm doch überall hin das, was ſeiner Un⸗ 
gemeſſenheit ein Ziel ſetzt, der beruhigende, aber ſtrenge Sauer⸗ 
ſtoff. Dennoch fehlt dieſem Seyn eines erſtgeſchaffenen Äthers 
die volllonnnene Beruhigung: wir ſahen, daß er der Anfang eines 
Weges unendlicher Entwicklung tft: er trägt ben Zweck feineötes 
hend nicht in ſich ſelbſt, fondern tft um eines Folgenden wils 
Ien da. Auch kann er nicht der abfolute Anfang d. h. der Bewer 

ger. bed Anfangd, berienige ſeyn, welcher, weich. an ewiger 
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Ruhe, die Tiefen ſeiner Exiſtenz gleichwohl etfchättert, und 
unbefchadet feines göttlichen Friedens, einen Anfang des Wer⸗ 
dens fehafft. Denn wäre der Äther ein ſolches ewiges Seyn, 
dann nrüßte es fich in ihm auffinden laffen, aber überall, we 
er ift, ift feine abfolute Ergoffenheit, die feinen Rückhalt als 


— 


höchſtens den eines neuen Ergießens in ſich hewahrt. Uns 


Tann ed aber keineswegs genügen, wie Heraklitus ein Ende des 
Suchens und den Aufang aller Bewegung in dem ſteten Sich⸗ 
überſtürzen (culhuter) zweier Faktoren in einander zu ſin⸗ 
den. Es bedarf für uns eines Seyns, das allerdings letzt⸗ 
lich als ein Prodult zweier Faktoren bezeichnet werden kann, 
deſſen Einheit aber von einer durchaus tranſcendentalen Art iſt. 
Denn der Satz A=A leidet für den, welcher einmal in das 
Verſtändniß von Dingen der Art eingebrungen ift, unende 
liche Deutungen. Iſt nun fchon die eine ber höchſten, welche 
ausfagt, eines kann flatt des andern geſetzt werben, fo tk 
eine noch viel höhere die, welche zu fagen vermag, bad eine A 
ift beftändig und ohne Aufhören flatt des andern wirklich gefest. 
Am tiefften anfgefaßt möchte diefer Sat jedoch wohl zu fol 
gender — daß ich fo fage — yofitiven Erklärung führen: 
Snnerhalb des A = A ift alle Sichtbarkeit zu ihrem völligen 
Ende gekommen. Es muß a priori zugegeben werben, daß 
das Maaß unferer Sichtbarkeit nicht Bas abfolute iſt. Je 
höher aber die Sichtbarkeit fidy potenzirt, ums fo mehr wirb 
fie ein Analogon des Erkennens. Wenn dad Boll einer Feiers 
lichkeit zugefehen hat und der Haufe des Hanfend nad) gaffend 
und flaunend ftehen bleibt, fo fagt hie und da ein Klügerer zu 
feinem Nachbar: Komm, wir wollen gehen, da ifk nun nichts 
weiter zu fehen. Jeder fühlt, daß damit ausgefagt tft: Wir 
find hier zu einem völligen Ende gefommen und keine nene 
Wahrnehmung wird fich und weiter barbieten. Alle fennen 
die heilige Fünf der oft apotheofirten und ebenfo oft zur Hölle 
verfioßenen Sinne und geben allenfalls noch zu, daß fie ir 
gend eine Stufe, wenn auch die unterſte — doch bie nicht, 
die gehört ja dem gar nicht erfeunenden — auf der Erfenmt 
sißleiter einzunchmen das Recht haben. Noch Keinem iſt 
es aber eingefallen, meines Wiſſens wenigftens, dies Ehor 
einer platonifchen ‚richtigen Anſchauung“ (0n SE) in ein 
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pafſives und altives zu zerfällen. Ohne mich weiter um ſpe⸗ 
Iulativs philologifche oder gar blos Fritifche Wortfrämerei zu 
befümmern,, : erfläre ich, daß mir ein aftiver Sinn ber ift, 
welcher fich felbft zu den Dingen bringt, und ein paffiver der, 
welcher bie Dinge an ſich fommen läßt. Iſt Das Auge der 
erite von ben erfteren, fo ift das Ohr das Außerfte ‘der letz⸗ 
teren. An das Ohr ſchließt ſich der Geruch, der Geſchmack 
mehr ober weniger an bad Auge und das Gefühl hält ein ges 
wiſſes pivot der Mitte. Es gehört daher zu den ausbüns 
digften der Thorheiten, den Sinnen dad Prärogative einer Ers 
: Tenntnißquelle abfchneiden zu wollen. Wodurch „erkannte“ 
Adam die ſchöne Ratur feines Weibes Heva, ald durch das 
zuthätigfte Gefühl und. felbft zu meinem großen Ärger nöthigt 
den Spekulanten das Gefchrei des Empirifers: Was willſt 
du? Sch fehe ja von dem allen nichts: immer und immer auf 
das Wort zu merken. Wir werden im Verlaufe der Arbeit. 
noch einmal auf die Sinne zurüdzufommen genöthigt feyn 
und ich muß baher ihrem tollen Bachantenhaufen hier aus 
mehr ald einem Grunde den Abfchied geben: nur das fen noch 
geſagt, daß weder der Schmwärmer, der die Sinne gern freugigen 
möchte, nod) der, welcher nur Wein und Weib liebt, und 
überhaupt Alles das allein, was die Hand umfpannt, je mit - 
dem ganzen Menfchen fertig werben können. Der Aſtronom 
erfennt nur durch das Auge, und wenn in ber alten Zeit ber 
Augenfchein von dem fopernifanifchen Syftem abgehalten hat, 
fo führt in der neuern und neuften derfelbe Augenfchein wies 
ber über die Gränze ber erfannten Wahrheit hinaus, Denn 
wie in aller Welt wäre man ohne ein HerfchePfches Niefens 
teleffop zu folchen Unfinnigfeitsfchlüffen gefommen, zn welchen 
ber wunderbare Fokus hingeriffen hat. Man benfe von ber 
Erfcheinung des thierifchen. Magnetismus, was man wolle: 
das Faktum ift nicht megguläugnen, daß manche Sonambüle 
durch bloſes Befühlen die Heilfräfte von Mineralien und Pflans 
zen ſowohl in ihrer objectivenWichtigkeit, ald auch in der 
fubjeltiven Bedeutung für dieſen oder jenen fpeziellen Fall 
erfannt haben, „Und ihre Augen wurden aufgethban, daß 
fie ihn erfannten: doch fiehe, ex verichwand im Moment des 
Erkennens.“ Sch will hier Feine Erklärung verfuchen; ich 
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koͤnnte mir aber wohl eine momentan erwachende Sehkraft anf 
der höchften Stufe der Steigerung denken, die ben Jüngern die 
wahre Geftalt des Herrn zeigte, fo daß nach ihrem Erlöfchen 
die gewöhnlich menfchliche ihn nicht mehr zu erbliden vers 
mochte. Nach alle dem ift ed far, wenn id, die Liebe, die 
gefchlechtliche Fiebe die Erfenntniß der Sinne nenne: natärs 
lich abftrahirt von der höheren, geiftigen, unfichtbaren Bes 
deutung der Ehe und Liebe. Das ift auch ber Punkt, von 
dem aus erft des Apofteld Ausspruch verftanden werden kann, 
daß fi der Mann zum Weib verhalte, wie Chriſtus zum 
Manne. Denn unfere ganze Entwidlung läßt bereits ſchon 
auf das entfchiedenfte fehen, daß im Geift nicht das Princip 
der Leiblichkeit erlofchen fey, fondern daß der Geiſt nichts ift 
als eine fich völlig faffende und durchdringende Leiblichkeit. 
Und um nın noch einen ber tiefften Gewährmänner aller Spes 
kulation mit in mein Sintereffe zu ziehen, fo wende ich mich 
zu Plato zurück und blättere in ihm, ob er mir nicht irgend» 
wo ein beifälliged Ja zuwinkt. Auch darf ich nicht lange füs 
chen. Er führt nämlich im Timäus als einen Beweis dafür, 
daß die Welt (xdr es) nicht ein ewig ſeyendes (ui or), ſondern 
ein gewordenes (yeyordc) iſt, die Sichtbarkeit auf. Kaum zu 
erwähnen brauche ich hier, daß ihm das Man aller Sicht: 
barfeit das menfchliche Auge if. Es heißt Dort: Täyarı 
ögurös yap anrı sheirrı val sauna um, marıa Te Tolalra 
alodnrd, ra I alsdura coEn megiAnmra 
yıyröuwa za) ywrara ipayı. Denn in biefem Ausfpruch, 
deffen Tiefe Plato vielleicht felbit nicht ducchjchaut, nur ges, 
ahnet und fo ahnend ausgefprochen hat, Tiegt ganz entfchies - 
den folgendes involviert: Innerhalb des Gebietes der Körpers 
welt liegt ein etwas, was fie eben zur Körpermelt macht und. 
Folge einer Hemmung, einer Unmöglichleit der Durchbringung 
it: — die einer folchen Stufe homogene Erfenntnißart iſt 
nun auf höchfter Stufe die Sichtbarfeit und hier iſt nun auch 
der Sig feiner öe94 fe. Wir ober in die Tiefe platonts 
ſcher Ideen eingehend, fahren, auf Alles vorhergehende geftüßt, 
raſch und überzeugt fort: die Sichtbarkeit, auf höchfter Pos 
tenz, und geflachelt zur höchften Äußerung erfhütternder Ins 
nerlichfeit, iſt nun weiter nichts als Klare Erlenntnißart und dies 
| | 3 
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fes auf objektive Weiſe ausgefprochen gibt das eritfhiebene 
Nefultat: das Princip bed Sehens und Erfennend ift ein 
entfchieden identifches und das letztere, als Iekteres, tritt Da 
auf, wo ber Gegenftand der Sichtbarkeit nicht mehr Gegen⸗ 
fand der Sichtbarkeit ift, fondern in bad Erfennende aufgeht, 
d. h. felbft fo gut das Erfennende erfennt, wie es von ihm 
erfannt wird. Hier ruht der tiefe Verftand des göttlichften 
Ausfpruches: Gott ift ein Geift und die ihn anbeten, bie 
süßen ihn im Geiſt und in der MWahrheit-anbeten,. ba der 
Water auch folhe Anbeter haben wil. Wehe dem Elenden, 
der folche Ausfprüche in die Gemeinheit feines ftinfenden, ra⸗ 
tionaliftifchen Wuſtes herabzieht. Es wäre ihm beffer!.... 
Aber um biefe Tiefen liegen auch die Reichthümer des Irr⸗ 
thums, wie gewappnete Rieſen, umber, unter welchen ber 
nicht. der geringfte ift, welcher das abfolute Princip des Er- 
fonnten, weil es durch volllommene Selbftpemüthigung zur 
Höhe des Erfennenden aufgehoben worden ift, aus biefem 
ſchwachen, aber täufchenden Grund vergöttert, Die Adorar 
tion einer reinen Jungfrau ftößt daher in ein gleiches Horn 
mit der Goͤthiſchen Apotheofe, dieſem traurigen Vermächtniß 
des Dichters. am fein deutfches Volk: 

„Das Unbefchreibliche, 

Hier ift es gethan: 

Das ewig Weibliche 

Zieht und hinan. “_ 

Doch- wohin geräth noch mein irrender Fuß? Ich darf 
nicht weiter. Es muß mir genug ſeyn, endlich einen Punkt 
gefunden zu haben, der es vermag, nicht nur ein Stützpunkt 
des Äthers, fondern meiner Arbeit felbft, der Sprache und 
der Auffindung ihrer geheinmißvollen Quelle zu werben. 
Denn in Das wimderbare und wunderliche Dunkel göttlis 
cher Eriftenz und Herrlichkeit einzubringen, zweifle ich noch, 
ob es einem creatürfichen Auge gegönnt feyn wird. Gewinne 
id noch Kraft und Zeit und begünftigt- mich einft ein gutes 
Geſchick, das meinem Leben Haltung und der Tugend gegen- 
über dad Wort verleihen wird, dann werbe ich es verfuchen- 
an dad Tageslicht Feufiher Erkenntniß hervorzuziehen, wie 
von- Emigfeit ber diefe ganze Welt, che fie- noch geworben, 
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vollendet bereits geruht hat in dem Schoofe der unfichtbaren 


und geiftigen Selbſtdurchdringung und mit ihr und neben ihr 
ein Abgrund unendlicher Möglichkeiten und über ihr ber 
ewige Geiſt, von deſſen Speife (Joh. 4, 34), Leben und Dens 
fen jenfeitd der Meere geworbener &riftenzen dann auch noch 
die Rede feyn fol. Hier wird ed zunächſt unfere Aufgabe 
ſeyn, Zuſammenhang und Verhältniß des ewigen Gottes und 
des eriten Weltenleimes, des Äthers nachzuweiſen und foviel 
nöthig begreiflich zu machen. 

Doch ehe dies nun gefchieht, fehe ich mich gendthigt, 
Mißverftännniffes wegen, noch folgende Bemerkung voranzus 
ſchicken. Es könnte wohl feyn, daß ich, indem ich von einem 
und id, fpreche das Wort fühn aus — von einem phyſiſchen 
Zufammenhang Gottes und des Athers rede — tem einen 
lächerlich — und dies ließe fich Leicht verwinden — dem an⸗ 
dern aber gottlos erfcheinen könnte — und dies flieht in der 
That bebenflicher aus. Rum fieht aber jeder ein, daß doch 
irgend ein Zufammenhang zwifchen Ather und Gott vorhan⸗ 
den ſeyn müffe Ob dies jegt ein unmittelbarer oder Dusch) 
eine lange Ketie vermittelter ift, fcheint mir gleichgültig zu 
feyn, Duldet einmal Gott irgend einen Mißklang, fo ift es 
einerlei, ob dieſer größer oder geringer iſt und einen Miß⸗ 
Hang: fcheinen mir die nothwendig annehmen zu müſſen, bie 
fo fehr erſchrecken, wen einer ihrer Brüder Gott und Ather 
zufammenzubringen wagt. Alle Gründe aber, die man allen» 
falls aus der Geftigfeit Gottes herzuleiten gedächte, können 
erft dann in Berradit Ponimen, wenn einmal etwas: Entfchies 
denes über diefe Beiftigfeit felbft ausgeſprochen worden iſt. 
Da nun nach dem von mir ausgeſprochenen Begriff die Leib⸗ 
lichkeit ald ein nicht zu vermiſſender Antheil an der Geiftig- 
feit Gottes in Anſpruch genommen worden ift, fo ift ja ſchon 
dadurch der Faden aufgezeigt: worden, Fraft beffen Gott und 
Ather verwandt find, und fo foll Denn and gleich der hieraus 
gefolgerte Sa: daß Das Princip der Leiblichkeit in 
Gott und Ather daffelbe ifl, den Anfang: unferer Ents 
wicklungen machen. Sch fage damit im Grunde eigentlich 
nichts neues, fondern dränge in dieſem Ausoſpruch nur dad 
Frühere gufammen, indem ich ihm zugleich einen etwas ans 
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ders 8 gewendeten Ausdruck leihe. Denn wir erfuhren bereits, 
daß der Stickſtoff, das Subſtrat des Äthers und der Geftal: 
tungen, die aus dieſem aufzutauchen haben, .ein aus Gott 
entlaffenes Princip ift und daß dieſes Princip in Gott ganz 


. verflärt ald ein dem Erfennenden in Gott gleich gewördenes 


(das immanente Ebenbild Gottes, das Vorbild des Menſchen) 
bafteht. Da nun aber in Gott das Princiy der Leiblichfeit 
- als ein völlig verfchiedenes von dem im Äther — d.h. als 
ein dem der Geiftigkeit parallel Iaufendes — erfcheint, fo will 
ich einen Beweis wenigftend von der Möglichkeit zu geben 
fuchen, wie innerhalb des Kreifed der Eriftenz im weiteften 
Sinne zwei ganz bifferente Erfcheinungen dennoch Außeruns 
gen ein und berfelben Seynsmacht zu jeyn vermögen. Schon 
Kant hat den Sat ausgefprochen, daß das, was an en 
Dingen an fi für und erfennbar ift, das Princip der 

kennbarkeit an ſich tragen, d. h. ein mit dem Erfeimenden 
ſelbſt Spentifches feyn müfle: ein Sat, der für und. gewiß 
feine Bebenflichfeiten der Annahme haben kann. Run ver 
ſuche man aber dem Princip des Erkennenden und dem des 
zu Erkennenden Bewegung und ſomit den Weg eines Pro⸗ 
zeſſes „zu geben. Dann werden beide als auf einander eins 
dringende von ber einen, und einander repulfirende Ges 
walten von ber andern Seite erfcheinen und fo Täßt fich 
zulegt ein Punft ausfindig machen, wo das zu Erfennende 
ganz aufgehört hat, ein Ding an ſich zu feyn und völlig durch⸗ 
drungen ift von dem hellen Licht des Erfennenden Die Mögs 
lichkeit nun eines folchen Prozeffes kann nicht geläugnet wer⸗ 
den: Denn außerdem, daß bie ganze Natur einen Beweis 
dafür liefert, iſt das yradı cars ber. delphifchen Prieſterin 
der ſchlagendſte Beweis, zu dem die innerſte Stimme unſrer 
d. h. einer jeden menſchlichen Bruſt ja ſagen muß. Denn 
dieſer Ausſpruch nimmt doch den Menſchen als eine unend⸗ 
liche Fülle des Erkennbaren an, dem gegenüber das Erken⸗ 
nende ſich allerdings im erſten Momente als eine reine ta- 
bula rasa zu-verhalten fcheint. Sa was noch mehr iſt, das 
Erfennende bedarf geradezu der Oppofition des Erfennbaren, 
um nur das fenn zu Fönnen, was fein Wefen if. Denn da 
es durchdringen, erfennen will, fo würde es ſich ohne Objelt ſei⸗ 
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nes Strebeng nicht allenfalls felbft aufreiben, fonbern es koͤnnte 
nicht einmal zu einem Beweis feiner Eriftenz fommen. Es 
wäre ein ewiger Anfab und ein ewiges Erfchlaffen. Hieraus 
erhellt, beiläufig bemerkt, die reine Nichtigkeit jeder blos ra⸗ 
tionaliftifchen Tendenz. Denn ba diefe nur fich felbft will, 
d. h. gar nichts außerhalb ihrer befchränfkten Grenze ſeyendes 
anerfennt, fo ift dies beftändige Wühlen im eigenen Fleifch 
wahrhaft lächerlich anzuſehen. Ebenfo aber predigt dad Bes 
fireben derer von abfoluter Nichtigkeit, Die vor lauter Bers 
ehrung gegen ein übermächtiges, naturaliflifches Objekt gar 
‚nicht zu eigener, gefchtweige zu einer göttlichen Perfönlichkeit 
zu fommen wagen. Wollte nun jemand darin einen Sprung 
fehen, daß das Erfannte durch die Durchdringung, die fich das 
Erfennende an ihm erlaubt, auch zu einem Erfennenden wird, 
fo möchte ich ihn nur fragen, ob in einer Mifchung von Wein 
und Waſſer, die ganz vollendet ift, es nicht einerlei ift, wel- 
djed von Beiden dad Subſtrat war, und ob nicht der Wein 


in demſelben Grade verförpert wurde, wie dad Waſſer vers 


geiftet, während, ehe eine ernftliche Mifchung ftatt fand, der 


Wein allerdings ſchwebend uͤber dem Waſſer ftagd. Es Tieße - 


ſich noch vieles ſagen; doch ich muß dem Ziele zuſteuern und 
der Weg ift noch lang. 

Es führe mich aber nun der Verſuch des eben gegebenen 
Beweifed auf folgende Frage. Es könnte nämlid, jemand fo 
forechen: Gut! Es fey zugegeben: in deinem legten, höchſten 
Seyn ift dad Erfennende gleich dem Erfannten: in deinem 
Äther aber ift, wie deine eigene Entwidlung nachwies, eine 
gewaltige Oppofition gegen fein Atherſeyn, und doch haft du 
den Ather ald das in der ganzen Natur am nächlten an dies 
legte Seyn grängende bezeichnet? — 

Diefe Frage findet aber in Folgendem ihre Beantwor; 
tung. Sn dem Momente, wo das Erfannte aufhört ein Ers 
fanntes zu feyn, um ein anderes zu werben, gebiert fidy aus 
ihm die ganze Macht eines Unerfannten. Und an diefe 
ift dad Seyn des Äthers in feiner Halsftarrigkeit gewiß ein 
ſich nahe anfchließendes. Und hier ift nun vor Allem daran 
zu erinnern, daß der Ather, wiewohl der erfcheinenden Natur 


unferer Luft enge verwandt, dennoch ein ganz anderes Se yn 


J 


— 
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iſt als dieſe. Denn er ift von aller Beziehung unferer ter⸗ 
seftrifchen Natur, die unferer Luft fo fehr anhaͤngt, daß felbft 
ein Göthe in die Berfuchung gerathen konnte, ihr eine blos ter> 
reftrifche Bedeutung zu geben, völlig frei und ledig. Dann 
aber glaube ich, daß felbft noch ein Mittelglied zwifchen dem 
Äther und jenem höchiten Seyn einer göttlichen Eriftenz ans 
gegeben werben fann. Es ift dies die Welt bed Firftern- 
Himmels, jenes unendlichen in dem reinen Gattungszuflande 
firirten Lebensbaumes und Samens. Ich fühle hier die 
Schwierigkeit, über ſolche Punkte vafch hingehen zu müffen, 
die felbft einer neuen Auseinanderfegung und Abhandlung bes . 
dürften. Dennoch will ich etwas länger bei dieſem Punkte 
verweilen, befonders weil bie Afteonomen, denen ich fo ges 
radezu ihre Unendlichkeitshypotheſen abſprach, eine andere Ers 
Härung von mir fobern könnten. 

Zwiſchen dem Zuftand des völligen Erfanntfeyns und dem 
der höchſten Widerftrebung gegen das Erkennen und Erkannt⸗ 
werben im Ather ift es fchon nad dem blofen Gang einfach 
menfchlicher Gedanken nothwendig, eine Erijtenz anzunehmen, 
in welcher dag Erkannte ald ein völliges Unerfanntes auftritt, 
nad) oben durch den ewigen Ineinsfluß oder beffer durch das 
ewige Sneindgefloffenfeyn Gotted gehalten, nach unten durch 
die neue Kraft, welche die Erſtarren erregende Mebufenges 
walt eines rein allem Erfennen Entfliehenden bereits zur Des 
müthigung und Unterwerfung bes Atherd gebracht hat. He⸗ 
gel fol einmal in einentfeiner Collegien gefagt haben: „Die 
Firfterne find leuchtende Punkte, Die zur Andacht erweden, 
aber Vernunft ift feine in ihnen.“ Und in der That, hier 
hat der noch inmitten feiner Irrwege großartige Mann eine 
tiefe Wahrheit ausgefprochen, bie er nach ihrem pofltiven 
. Gehalt gar nicht zu erfennen fähig war. Auch das Toben 
eines Aufruhrs hat etwas großartiges, wenn alle Schrans 
: Sen des Geſetzes durchbrochen find und die wilde Maffe vers 
wüftend über Städte und Fluren hereinbricht, — aber Bers 
nunft wird Niemand in biefen Stürmen finden. Und wenn 
auch das Toben ſich in das furchtbare Verfiummen und bie 
-gräßliche Einſamkeit ochlofratifcher Tyrannei verwandelt, fo 
wird niemand ihre teufelifche Syſtematik Vernunft nennen. 
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D wie e& mich ſchmerzt, verhindert zu feyn, hier auf jenen. 


eriten tiefen Fall des Gefchlechtes eingehen zu können! Dann 
erſt wäre ich permögend, die Tiefen der ewigen Nadıt und 
Ährer zuckenden Lichter euch zu enthüllen und ench anzuzeigen, 
was jener geheimnißvolle Schimmer der ſich ſchneidenden Ga⸗ 
belſtraſſen, die Fülle der Geſtirne, welche fih wie das Wild 
des Waldes um ‚den firahlenden Jaͤger Orion verfammelt hat 
‚and die erhabene Einfamkeit des Polarſterns und norbifchen 
Bärens zu bedeuten habe. 

Sa ed war ein Tag, wie auch ein Tommenber feyn 
wird, an welchem bie Zurücktreibung bed ganzen Daſeyns 
in ein herrliches Vorwärts zu Stand gebracht feyn wird; ein 
Tag, an weldiem nicht nur bie geiftige &riftenz der auf 
einen Punkt concentrirten Schöpfung zerftüdt worden "If, 
fondern auch) das, was unfere befchräntte Erkenntniß Ratur — 
denn ein angekettetes Etwas, wie blofe Naturpdilofophie, ſollte 
ed eigentlid) auch nicht geben — und willenlofe Schöpfung 
nennt, eben diefe Soncentrirung vernichtete und ſich in unge⸗ 
heuerer Raumausdehnung nach allen Seiten hin wandte und 
fo in gewaltigem Wirbel zurückwirkte in jenes heilige Empy⸗ 
reum göttlichen Unverftandes, hier Wunden riß und Klüfte 
brach und alfo felbft den Weg bahnte zum unendlichen Kortfchritt 
eines ewigen Gottesverſtandes. "Man hat von jeher unfere ges 
fchlechtlichen Verhältniffe in enge Verbindung mit jener That 
des Abfalls gebracht und mit Recht. Denk, wenn nach einem 
unferer bedeutendften Phyfiologen im Momente der Sigeugung 
der Mann von dem fchreclichen und Doch wollüfigen Gefühl 
einer nölligen Auflöfung und bernichtenden Erichütterung in 
den innerften Quellen feines Seyns ergriffen wirb *) und 

*) Büffon, der die Geſinnungen eines Adams, nicht des Adams, 
am Ende feiner Abhandlung des sens en general aus dem 
serglommenen Aſchenhaufen der Jahrhunderte wieder zu neuen 


unten anzufachen verfucht, läßt diefen anderer Meinung feyn 


und in einem ähnlichen Momente ausrufen: j’existois trop 
pour craindre de cesser d’etre. Wer follte da nicht „un 
sixieme sens“ beſitzen, die Einheit zmwifchen unferem Anatomen 
und Büffon ausfindig machen zu können! — 
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ſelbſt durch das Weib ein Strom büfteren Ahnungsſchaners 
hindurchzückt und das Entftehen eines felbftftändigen Lebens 


in heiliger Entfernung blicken läßt, fo ift — und welcher Tier 
ferfchauende möchte, ja vermöchte das zu läugnen — fo ift 
jene furchtbare Erfchütterung der eriten univerfellen Unkeuſch⸗ 
heit die Erzeugung, die Gelbfterzeugung der zur äußerften 
Gefchlechtöregung angeipannten Natur, der kühne Schritt eines 
über feine eigene Eriftenz hinaus, nach einem neuen Dafeyn 
greifenden Lebens und die gefallene Welt, während bie erfts 
erichaffene ein. Kunftproduft göttlicher Schöpfermacht war, 
durch Das, was ſie von fich felbft und ihrer eigenen Erzeu⸗ 
gungsfraft hinzubringt, ein ungeheuered Zeugungsglied und 
fein Produft zugleich, das ſich à force da l' homme fchämen 
muß und deffen innerliche Girfulation theild ein heilfamer 
Gaährungs⸗ theils ein auflöfender Verweſungsproces ift. Diefe 
Erfchütterung mußte aber gegen die Außenfeite, die Schaale 


der gewordenen Welt dem Verſuche des fürchterlichiten Aufs 


ſtandes gleichen. Denn jene Region bed Unverftandes, die 
an fich Feine Gränze trug, d. 5. feine Gränze, Die als ein 
ihr immanentes betrachtet werden kann, fondern nur durch 
zwei andere Seyn in die Mitte genpmmen ift, wie allenfalls 
in dem inneren Bau der Pflanzen leere Luftzellen entſtehen, 
nur weil die feften Zellen nicht gefchmeidig genug find, alle 
Lücken zu erfüllen, — jene Region alfo mußte, fobald fie 
in bem ihr angränzgenden Seyn eine erjchlaffende Bewegung 
gewahr wurde, in einen Zuftand ber gewaltigften‘ Ereftion 
gerathen, hoffend, daß es ihr möglich würde, eine Erweites 
terung ihrer Erijtenz zu gewinnen. Und hier ift es auch, 
wo das Ungeheuere jener erften menfchlichen Selbftthat in feiner 
fchrechafteften Herrlichkeit erfcheint. Denn nicht genug, daß 
der Menſch im Taumel des Ungehorfams fich felbft und die 
ihn umgebende Natur zu flören drohte, fondern er verlich 
dadurch der lekteren eine folche gewaltige Selbſtkraft, daß 
fie gegen die Gränzen ihres Seyns hin fich immer tobender 
nad) allen Seiten zu erpandiren firebte und endlich im ber 
Nachbarſchaft ded Gottes angelangt felbft hier fich noch nicht 
ergeben wollte, ſondern eher die Eriftenz des Unerſchütterli⸗ 
chen anzutaflen wagte. Aber died gehört mit zu den Wuns 
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dern jener erſten VBerwäflung, daß ihre Tendenz eine völlig 
planlofe war, fo.daß die überall zugleich hervorbrechenden 
Symptome ded Aufruhrs ſich felbft hindern und begränzen 
mußten. So war dies auch das Mittel, wodurch Sfrael fo 
oft gegen bie überlegenen Maſſen feiner Feinde gerettet wurbe, 
Daß durch die göttlich hervorgerufene Verwirrung das Schwert 
des Einen gegen demAndern war und fo Freund mit Freund 
kämpfte. Diefem Hervorbrechen der höchften Gefahr für 
das Heichaffene Seyn mußte Gott — wenn die Schöpfung 
anders erhalten werden follte — dadurch entgegenfommen, 
Daß er als die andere umfpannende Gränze die Nacht des 
Unerkannten durchbradh und der umfpannten Gränze zu Hülfe 
kam. Und das war der Anfang des Gerichte, das nach einer 
alten Weiffagung der Welt durch Feuer ein Ende machen 
fol. Denn die ganze Macht des Unerfannten flammte in 
diefem Augenbli@ in heiligen Opferfeuern auf, Und jett 
ließe fich vielleicht eine Erklärung verfuchen aller der Erfcheis 
nungen, die am Firfternhimmel wahrzunehmen find: das vers 
fohiedenfarbige Licht der einzelnen Sterne, die Abftufungen des 
Glanzes, die Zunahme und Abnahme des Lichts, die Bewer 
gungen der Doppelfterne und die geheimnißvollen Wanderuns 


gen der Cometen, als deren Gebärmutter die Gränze des Uns . 


erkannten und ber erften Ätherrudimente zu bezeichnen wäre, 
- Denn nachdem wir hier einmal die entfernteften Punkte, den 
Anfang, in welchem Himmel und Erde gefinaffen wurde, bes 
rührt haben, fo vermöchten wir vielleicht. in diefem verbors 
genen Schoofe (sein recule) die Wurzel der unerflärlichiten 
Dinge zu erfennen. Aber da unfer Zwed iſt, den artifulirs 
ten Ton einer Menfchenftimme und feine Geheimniffe zu ents 
hüllen, fo ift mir nicht erlaubt, länger bei diefen erften Afyi- 
rationen einer realifirten Gotteöfprache zu verweilen, fondern 
die große Laft des Verfolges drängt mich fo raſch wie mögs 
lich die legten Züge zu vollenden, die noch zur Begränzung 
and Charafterifiß des Äthers vonnöthen find. — 

La vraie philosophie est de voir les choses telles 
qu’ elles sont, fagt Büffon an einem Orte, wo er außerdem 
viel über die Wefenheit oder Nichtwefenheit des Todes und 
Schmerzes fabelt. Zu der wahren Erfenntniß- des Seyns 


- 


Pa ’ 
U sı 'rf ⁊ 


[U nd 43 — ” 


gehört aber vor Allem bie Gefchichte feiries Werben. Sb 
aber ebe: dies werde, das iſt die große Frage: wird vielleicht 
her eine oder ber anbere Lehrer fagen. Doch einen folchen 
nämlich vollgültigen — und Died „vollgültig“ umfaßt hier 
vieled — Beweis liefert erſt das Ende aller philofophifchen 
Erpofition, es müßte denn jemand bereits tief genug fehen, 
Daß er in den vielen Vorbereitungen und in dem Berzug die⸗ 
fed Enbes felbft einen Beweis des objektiven Werdens zu fin« 
ben bverftände. Mir ift und muß es hier genug feyn, auf 
den entzücdenden Begriff der Entwicklung hinzumweifen. Seit 
dem ſelbſt die empiriſche und. zwar die aller empiriſchſte Natur⸗ 
forfchuug angefangen hat, ſich von der Vernichtung eines ewis 


gen, unbegränzten Kormenwechfeld loszuwinden und ein Ziel 


der Metamorphofen und bamit den wahren Lebenskeim der 
Entwicklung anzuerkennen, kann es als ein objectiver Eini⸗ 
gungspunft aller Korfcher angefehen werben, baß die jeßige 
Schöpfung dad Reſultat eines von einer ganz andern Riche 
tung herfommenben Werdensprozeſſes iſt. Es bleibt und alſo 
noch die Aufgabe übrig, wie der Äther geworden ſey. Da 
wir aber gefunden haben, daß der Ausgangspunkt des Aithers 
das ewige göttliche Seyn iſt und erſt aus dem Seyn des Athers 
alle übrigen Stufen der Welt hervorgetreten ſind, ſo ver⸗ 
wandelt ſich unſere Frage ſogleich mit Aufnahme des termi- 
nus a quo in die bereits viel beſtimmtere: Wie iſt das leichte, 
geiftige, ja ſchwankende Leben des Athers aus dem göttlichen 
Schoofe hervorgegangen. Denn das hat ſich aus ber frühes 
ren Unterfuchung gleichfalls als unfere entfchtedene und ber 
gründete Anficht heranegeftellt, daß er, ber Unveränderliche, 


‚die Hülle, das Umfpannende, ber Stutzpunkt bed Geworbenen 


if, fo daß er allein das abſolute, reale As nos weü ora hat, 
von deſſen unerfchätterlichem Grunde aus eine wimsıc Tuc ync 


möglich iſt. Wir Haben doch wenigftens ein ideelles Ende 


und fo einen bewegenden Hebel unſeres Hauptes gefunden. 

Hier Iöft fich auch von unferem Standpunkte aus das 
große fpekulative Räthfel des Wo unfered Raumes. Denn 
wenn wir Gott ald das Ende unferer Räumlichkeit erfannt 
haben, fo ift damit gefunden, daß er das entfchiedene Prins 
eip der Räumlichkeit in fich trägt und es dann auch im Uns 
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erkannten bed Fixſternhimmels, dieſes heiligen Reſtes, welches 
das junge Seyn in ſich empfing, an das Licht herausgeſetzt 
hat. Und wenn ich apodiktiſch ſage, die Welt liegt im götts 
lichen Schoofe, fo ift damit der beftimmtefle Ort bezeichnet, 
Denn der göttliche Schoos ift das göttliche Herz und ebenſo 
das göttliche Haupt... Denn Gottes ewige Eriftenz iſt nicht 
mit ber nothiwendigen Einfeitigfeit — wenigftend ber jetzt 
nothwendig gewordenen Einfeitigfeit der Gliedmaſſen gefchlas 
gen. Überall währt ihm ein Arm hervor, wo er beffen bes 
darf. Wie dem begeifterten Liebhaber die Geliebte ganz Auge 
wird und bie Pracht dieſes feelifchen Abgrunds alle andere 
Schönheit oder Häßlichfeit des Leibes daniederwirft, fo ift er, 
ber Duellborn aller Potenzialität, je nachdem es ihm gefällt 
(as you like it: — hiemit fol nur von Ferne auf die Tiefe 
jenes fhafespearifchen Titeld hingebeutet werden) ganz Auge 
oder ganz Dhr oder ganz Arm und ihr folltet euch nicht wuns 
bern, wem er feinen Propheten zu dem eure menfchliche Weis⸗ 
heit foppenben Ausſpruch begeiſtert: „Es gehet dem Men⸗ 
ſchen, wie dem Vieh: wie dies ſtirbt, ſo ſtirbt er auch; und 
haben alle einerlei Odem und der Menſch hat nichts mehr, 
denn das Vieh; denn es iſt alles eitel“ — — auch dieſe 
ſpekulative Schrift vom Princip der Sprache. „D ihr feinen 
Kunftrichter ” göttlicher Schönheit, die ihe vor Arger über 
bie biblifchen Anthropomorphismen verzehrt werbet, ſeyd ihr 
denn wirklich fo abgeſchmackt dumm, daß, weil ihr in euerer 
jämmerlichen Schwachheit euch fein göttliched Auge und Ohr 
benfen könnt, glaubt, der Höchfte werde zu biefem eurem An⸗ 
thropopathismus, der an wasaua jeden göttlichen der Schrift 
fo unendlich übertrifft, wie eben Die Schrift euch felbft, herabs 
fleigen und es fich um euertwillen nicht erlauben, eine Hand 
oder einen Fuß zu haben. Das wäre zu große Barmherzig⸗ 
feit gegen ein verberbtes Geſchlecht. Denn daß euere Lüge bie 
Wahrheit Gottes herrlicher macht, hindert nicht, daß ihr alg 
Eünder gerichtet werbet, wie ed im 3. Kap. des Römer⸗ 
briefd mit einem deptlichen Jota (Matth. 5, 18) gefchries 
ben fteht. — 

Wie ift nun dag leichte, geiftige, fchwanlende Seyn bes 
Aethers aus dem göttlichen Schooſe hervorgetreten? — Laſ⸗ 
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Qualis artifex pereo, — 

Müßte ein fo auf den Tod getroffener Gott mit. bem 
Giutbürftigen und wollüfligen Katfer ber Römer ausrufen! 
Daß es aber eine volllommene Thorheit wäre: Mit Gefährs 
dung des eigenen Lebens ein neues Dafeyn zu fegen, davon 
hat der ideale Deaterialift feinen Begriff. 

Eine Wunde muß ſich der Gott fchlagen, um von fich 
auszugehen und ein neues Seyn zu fchaffen. irgendwo — 
und dba er überall berfelbe ift, fo iſt dieſer Punkt auch ftets 
berfelbe, — irgendwo muß er die ſchützende Hautdecke feiner 
innigen Durchdringung hinwegziehen und fogleich wird ber 
Strom des Unerkannten mit unwiderftehlicher Gewalt hers 
vorbrechen. Dies Ynerfannte erfiheint aber hier als Geiſti⸗ 
ges und ale Nacht. Es erfcheint ald Geiſtiges: Denn wir 
haben fchon früher gezeigt, daß in der lebendigen Durchbrin- 
gung des göttlichen Schooſes dies Princip bes Unerkannten 
zu einem das Princip der Erfenntniß wiederum Erfennenden 
gefteigert iſt und feine Begriffenheit fo zur Potenz der Bes 
sreiflichkeit und des Begreifens erhebt. Als Nacht muß aber 
dies Geiſtige herwortreten, weil Nacht die Infichtbarfeit if, - 
die fich felbit nicht zu fehen vermag. Gott ift unfichtbar: 
aber nur für alles,. was nicht Gott iſt; er felbſt fchaut ſich 
und durchſchaut fich aufs deutliche. Das Unerfannte aber, 
befien Princip das Nichterfennen im firengiten Sinne ift, 
fließt alle Kraft eines Auges, fowohl eines eigenen ald eines 
fremden, aus. Dies Geiſtig⸗ſeyn und Nachtſeyn des evolvir⸗ 
ten Unerkannten fteht aber in einem merfwürbigen Verhältniß. 
Jemehr nämlich‘ das Unerkannte in dem jegt von ihm einges 
nommenen Senn verharrt, um fo mehr wird es Nacht, aber 
um fo weniger geiftig. ift und bleibt es. Nacht wirb es ims 
mer mehr, je mehr es ſich von dem Princip bed göttlichen 
Seyns entfernt. Aber in demfelben Grabe verliert e8 auch 
feine Potenz, frei und geiftig zu ſeyn, und muß eben thun, wie cd 
thut. Es ſtehen alfo beide Attribute in einem umgefehrten 
Verhaltniſſe und es Tiefen fich wohl hier ſchon die erſten Rus 
bimente der kepleriſchen Geſetze auffinden. — Wie jebe Waſ⸗ 
ferfänte in einem. Gefäße nach den befannten hybdrauliſchen 
Geſetzen, die aber. in unferem Princip ihren Grund haben, 
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nach allen Seiten hin mit gleichem Drucke wirkt, fo ſtrebt and 
unfer Princip fich überall hin auszubehnen zufolge der in ihm 
ſauſenden, blind wirfenben Kraft; vor Allem wird es aber fires 
ben, dem es überall umringenden Princip des Erkennens zu 
entfliehen und wird fich daher von dem Orte feiner Evolution 
in einer möglichft geraden und firaffen Linie zu ents 
fernen fuchen. — 

"Und hier wäre denn auch — um barauf wenigftend 
aufmerffam zu machen — der Punkt, zu bem ſich unfere Geo⸗ 
metrie erheben müßte, wenn es ihr gelingen follte, eine reale 
Beitimmung der geraden Linie zu geben. Es ift überhaupt 
fehr merkwürdig, daß die beiden Aufgaben, eine gerade Finie 
zu ziehen und einen Kreiß zu befchreiben, gar auf feiner be⸗ 
gründeten Sonftruftion beruhen zu fünnen fiheinen, ſondern 
als abfolnte Apriora ber Beweisführung angefehen. werden, 
während die Geumetrie in weitefter Ausdehnung als abfolute 
Geftaltungslehre gerade auf den Grund diefer Rubimente aller 
Geftaltung zu kommen fuchen follte. Allein in weichem Ders 
hältniffe ftehen Linie und Kreis? Es ift den Köpfen, welchen 
die mathematifche Demonftration das höchite Kleinod menfchs 
licher Bernunft fcheint, wohl noch gar nicht eingefallen, baß 
ihre fogenannte reine d. i. abftraftefte Mathematik der Effekt. 
der göttlichiten Thorheit und eines nie endenden Selbſtwi⸗ 
Derfpruches ift. Der Unglüdliche, deffen Siune und Gedan⸗ 
ten fo verwirrt und beſtrickt find, daß er in feinem firen Wahre 
fing die Quadratur bes Cirkels finden zu müffen glaubt, ift 
nichts als ein folcher, in blos mathematifcher Eonftruftion fein 
Heil fuchender Kopf, der aber. zu gleicher Zeit und zu feinen 
Jammer von den Göttern mit gehöriger. Confequenz und un⸗ 
zureichender Tiefe gefegnet if. Denn von dem bloß eitelt 
Thoren kann hier überhaupt nicht die Rede ſeyn. Duantis 
tät und Qualität — Linie und Kreis liegen in einigem Streite,; 
Nur dadurch wird die geometrifche Beweisführung möglich, 
baß in den Geftaltungen, welche ein Refultat des Quantita⸗ 
tiven-und Oualitativen find, eine quantitative Baſis vorhan⸗ 
ben ift, die durch ihre qualitative Schranfe vor einer: Ber 
flühtigung ins Unendliche gefichert if. Der Verſuch alfo, 
die Quadratur bes Cirkels auf geometriſchem Lege. zu. fine 
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ben, muß daher fletö fehlſchlagen, weil es ein Verſuch iſt, ein 
Qualitatives, deſſen Weſen in einer in ſich ſelbſt zurückgebrach⸗ 
ten Unendlichkeit beſteht, auf rein quantitativem Weg zu be⸗ 
ſtimmen. Hier ließe ſich die Frage aufwerfen, ob es einem 
Geiſt von leibnitziſchem oder lichtenbergiſchem Scharfſinn nicht 
möglich wäre, eine mathematiſche Aufgabe zu finden, die eine 
gleiche Unmöglichkeit der Löfung ſchon in ihrer Stellung an ſich 
hätte. Sie müßte allenfalls von der Art ſeyn, daß z. B. 
an bie Linie eine rein qualitative Forderung geſchähe, zu⸗ 
gleich aber aud) einen gewiſſen Schein der Möglichkeit an fich 
tragen, Denn die Aufgabe: eine gerade Linie zu ziehen, bie 
in fich felbft zurüclaufe, ift eine Aufgabe, deren Unmöglich⸗ 
keit zu Har.in bie Augen fpringt. Verſteckter wäre fie ſchon 
ausgedrückt, wenn verlangt würde, eine gerabe Linie zu zies 
ben, die ihre Begraͤnzung in fich felbft trüge. Uber felbft fo 


. füge der Widerforuch nody allzu Far zu Tage, — 


Es if alfo nur fo denkbar, zu einer realen Beſtimmung 
ber geraben Finie zu kommen, wenn. fie als ein Etwas ges 
dacht wird, bad nur ein unterwegs Seyendes iſt, d. h. ber 
Anfang eines Weges, deſſen Ende Qualität if. So heißt 


der Behemoth im Buch Hiob der Anfang der Wege Gottes 


und müßte, wenn er zugleich das Ende diefer Wege wäre, 
als ein in feiner Schöpfung aller Intention entbehrendes Uns 
gethüm betrachtet werden. Bon einer willführlich begränzten 
geraden Linie if ed im Grunde fireng genommen ein Unfinn 
etwas auszufagen. Denn die gerade Linie kann nur entwes 
ber eine unendliche feyn oder eine in irgend anderer Geftals 
tung ihre Begränzung findenbe. Die begränzte findet ihre 
Beltimmung und alle ihre Beweife in den Relationen ihrer 
Geftaltung; bie.unendliche oder bie, beren Tendenz eine un⸗ 
endliche iſt, bie alfo eine qualitativ»auantitative Potenz in 
ſich tragende Quantität genannt werben fünnte, vermag nur 
auf der Stelle, wo fie in der Wirklichkeit des Werdens aufs 
teitt, beftimmt zu werben, und dieſes ift ber Punkt, bis zu dem 
wir in unferer Entwicklung fortgefchritten find, Hier ers 
fcheint fie dann ale ewige Gotteäfludht, und da ihr der Gott 
überall gleich nahe ift, als ein fteted von ihm Weggehen und 
in fofern auch ald eine continniriche Selbftflucht, und dies ift 








ber einzig entſchiedene, reale Begriff, ber von ihr ausgefagt 
werben fanı. Da nun aber das ewig von Gott Wegflier 
hende und feinen Einfluß Fürchtende eben unfer Princip des 
Unerfannten ift, fo läßt fh nun folgender Sag ausſprechen: 
Die Form der geraden, in ſich fleifen Linie ift mit dem aus 
der göttlichen Wunde hervorquellenden Strom des Unerkann⸗ 
ten identifch, nur mit dem Unterfchiede, daß dad Seyn nody - 
potenzvoll ift und in ihm die Kraft einer weiteren Entwidlung 
verborgen liegt, während die blofe Form der Linie als blofe 
Form vollendete, erfchöpfte, gänzlich ausgefchüttete Potenz iſt. 

Hier tritt und num aber, eine neue Frage entgegen. 
Wenn nämlich das Princip des Unerkannten nach dem Wil⸗ 
len Gottes an einem Punkte in dem ganzen Schrecken ſeines 
unbegreiflichen Seyns hervorgehen darf und ſeine Exiſtenz 
dann in einer ewigen Gottesflucht beſteht, wohin ſoll es ſich 
denn eigentlich wenden, da der Gott bis zu dem Moment 
der von ihm gewollten Evolution das einzig und überall 
Seyende ift und felbft das Evolvirte ald ein durch feinen 


Willen außer ihm Seyendes nur ein neben ihn Seyendes feyn 


. kann? — Ohne auf die nächflliegende Antwort, auf bie 
Plato auch ſchon im Timäus von ferne hinweiſt, — daß 
nämlich die Evolution des Unerfannten nach und durch gött⸗ 
lichen Willen gefchah — mich hier weiter einlaffen zu wols 
len, antworge ich lieber durch nichts als eine Thatfache, d. h. 
Durch eine Thatfache des wirklich Gefchaffenen, die mir nur. 
anf foldye Weife eine gehörige Beantwortung erlangen zu kön: 
nen foheint. Es evoloirt fi und flürmt nämlich die gerabe 
Linie, aus dem Gotte fommend, allerdings nirgends 
anders hin, ald wieder inden Gott hinein. Wo follte, 
wo könnte — frage ih — fie fich auch anders hinwenden? 

Denn davon, daß Gott allenfalls in fid) ein großes vacuum, 
in eurer abftraften Sprache Raum genannt, fee und bes 
reite, am dem Princip des Unerkannten ja wo möglidy alle 
Gelegenheit zu geben, daß es chaotiſch — im ſchlimmen 
Sinn — ſich felbft und alles Dafeyende, nämlich alles 
noch nicht Dafeyende durcheinander. wühlen möge, kann, 
wie ich weiter unten zeigen werde, gar nicht die Rede 

ſeyn. Es würde hier felbft der Gott fich nicht enthalten 
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koͤnnen, als nach dem ihm eben als Gott zukommenden 
wire immer in bie Unermeßlichkeit eines ſolchen wüſten 
roxoc hereinzubrechen, wie bie Norbfee am Ende aller Dünen 
der Holländer fpottet oder die an einem Feſttage aufgeitellte 
Raumpolizey faum den für ben Zürften aufbehaltenen 
Platz gegen den. Andrang bed Volkes zu fchügen vermag. Da 
aber ed ewig gewiß und wahr bleibt, daß zwifchen dem Gotte 
und dem Princip des Unerfannten, fo beide in ihrer Stellung 
verharren, eine nicht zu beendigende Keindfchaft flatt haben 
muß, fo ift allerdings ein Mittel ausfindig zu machen, wie 
ed gefchehen fönne, daß die. evolvirte Linie des Unerfannten 
ſich in den Gott hineinbewege, Dies Mittel aber liegt darin, 
daß das Princip des Unerkannten auch in Gott vorhanden 
ift, zwar auf andere Weife, ald das evolvirte der Linie, aber 
nichts deſto weniger doch vorhanden ift und daher wohl die 
Nachbarſchaft dieſes wilden Stromes ertragen fann. Sowie 
ſich daher die Linie zeigt, ſo flieht vor ihr der eigentliche Gott 
im Gott zurück und läßt ihr zur Seite nur eine, ſogleich auch 
mit quantitativer Tendenz Behaftete Graͤnzmauer des in ihm 
feyenden Unerkannten ftehen bleiben und dies iſt die ewige 
Kluft, von der Abraham im Evangelium fpricht, „daß die 
da wollten hinabfahren zu euch, können nicht und audy nicht von 
bannen zu und herüberfahren‘ (Luc. 16, 26.). Diefes Gleiche 
einer göttlichen Unerfanntheit, das dem Fluſſe dag Unerfann; 
ten "entgegentritt oder vielmehr zur Seite geht, ift das Prin 
cip des Firfteruhimmels und ich erinnere hier an das ſchon 
hievon geſagte. 

Es haben ſchon die alten Philoſophen, ſowie auch meh⸗ 
rere Myſtiker ſpaͤterer Zeit, von den verſchiedenen Luftregio⸗ 
nen geſprochen, in die der Raum, in den wir hinausſtarren, 
zerfalle und haben dieſe Regionen „die Himmel” genannt. 
Diefe tiefen Anfchanungen wurden von der fpäteren Zeit ald 
Aberglaube und Schwärmerei belächelt und verfpottet und ale 
reine Ausgeburten eines verfchrobenen Gehirns bezeichnet, Es 
ift hier nicht der Ort, eine Bertheibigung biefer Männer eins 
zuſchalten und ich begnüge mich an ein treffendes Lichten⸗ 
bergifches Wort zu erinnern. Da, wo diefer, vom Stands 
punkt bloſer, reiner Vernunft aus geſprochen, oft fo barocke 


= 
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Denker von der Monarchie der ſogenannken gefunden Ver 
nunft fpricht,, als deren Bafallen er fich befennt, wahrt er 
das Intereffe derer, die den Zwang derfelben weit hinter fid) 
zurüchwerfen, mit folgenden Worten: „Wir nennen ihn (dies 
fen dergeftalt befreiten) einen Narren, aber das ift ein blo⸗ 
fer Titel; er antwortet und mit einem Lädjeln und das ift 
fehr viel mehr,” Nun — diefe Belächler unferes ſtarkköpfigen 
Sekulums fprechen unter anderen Himmeln von einem, den 
fie Kryftallhimmel nennen. Allgemein befannt iſt es, daß die 
indifchen Bramanen alte Formeln beftgen, nach denen fie Mondes 
finfterniffe und andere Bewegungen des geftirnten Himmels 
auf das Nichtigfte berechnen, ohne den eigentlichen Sinn dies 
fer Formeln zu verftehen. Es ift ihnen Damit ergangen, wie 
fo manchen Erbadeligen, die noch das Schild führen, ohne zu 


wiſſen wofür, da es ihnen fein Gefühl innerlicher Berechti⸗ 


gung zufpricht. Nun ift ed zwar eine überall verbreitete Ans 
nahme, daß diefe Formeln Refibua einer alten hohen Wiſſen⸗ 
fchaft ſeyen. Wenn aber blos das des Namens Miffenfchaft 
würdig iſt, was ein Durch die entfchledene Kraft ded Bewußt⸗ 
ſeyns erworbenes Gut ift, fo wage ich ed, dad Vorhanden⸗ 
feyn und das Vorhandengewefenfeyn der mathematifchen For⸗ 


meln zwar anzuerfennen, ihren Beſitz aber nicht einer ſelbſt 


errungenen Wiſſenſchaft zuzufchreiben, fondern in eine Inner, 
liche Berwandtfchaft mit den höchft einfachen Verhältniffen zu 
fegen, die dad Bewegende des ganzen Weltfyftems find. Auf 
einer ähnlichen, daß ich mich des fonderbaren Worts bebiene, 
auf einer ähnlichen Gefühligfeit beruht die Benennung Ker y⸗ 
ftallhimmel. — „Denn wie der Menfch allerlei lebens 
Dige Thiere nennen würde, fo follten fie heißen.” — Uns 
mag es vielleicht gelingen, etwas mehr in das Tiefgefühlte 
diefes Ausdrucks einzubringen. 

Kryſtall heißt der Wortbedeutung nad jebes durch dem 
Schauer eines innerlichen Froftes zu einem Feſten Erflarrte, 


Es iſt demnach ein Etwas, das in fich ein anderes war, Aber 


durch die Kraft eines Zweiten, das, mit Ihm enge verbuns 
den, das Innerſte und dad Häthfel feines Dafeyns als ein 
Höheres befaß, genöthigt wurde, die Ihm won biefen zweiten 


beſtimmte Geftaltung anzunehmen und gu behalten, fo daß. 
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ſich der Kryſtall als ein- durch einen hoͤheren Willen — dies 
fer Wille mag nun wirklich ein Cethifch) höherer, oder nur 
ein durch potentia, nicht durch potestate (violentia, nicht 
vi) eigentlich blos ſtaͤrkerer ſeyn — in einer beftiimmten Form 
des Daſeyns, Die ihm eigentlich nicht zukam, Siſtirtes und 
dann Fixirtes. Es iſt die äußerſte Verwirklichung deſſen, 
was die Griechen s&s nannten. 1 da num eine ſolche ges 
waltfame Beftimmung einen nie gefühlten Schmerz des Ob⸗ 
jekts hervorruft, fo bezeichneten die Griechen das endlich ges 
wordene mit einem Ausdruck (xudos), der von dem einen Pol 
des Fieberd hergenommen ift und auf die fchredliche Todes» 
gefahr hinweiſt, die jedes Fieber in ſich beſchloſſen hält. Und 
wie es denn mit ſolchen wunderbar treffenden Worten zu ge⸗ 
hen pflegt, es ging in alle neueren Sprachen über. Es iſt 
hier nicht unſere Aufgabe zu zeigen, wie dieſe Bedeutung auf 
das paßt, was unſere wiſſenſchaftliche Sprache in specie Kry⸗ 
ſtall nennt, — follte Died aber eine Einfeitigfeit ſeyn, in die fich 
die Natur verloren, verrannt hat, fo wäre der Ausdruck übri- 
"gend auch in feiner fpeziellen Bedeutung bereits vollfommen 
gerechtfertigt, — wir haben nur zu zeigen, wie jener myſtiſche 
Ausdruck auf unfere Gränzmauer zwifchen dem Gotte und dem 
- zum Werben beftimmten Unerfannten wohl paſſen möchte. Denn 
dies Princip des Firiternhimmeld war es eben, das ben Na⸗ 
men Kroftallhimmel erhalten hatte. Es mag eine wunderliche 
Eriftenz gewefen fepn, in die fich dies Princip des Unerkann⸗ 
ten, das dem Gott. angehörte und in einer diefem ähnlichen 
Geftaltung vorhanden war, ald ed fich auf einmal von der 
phyſiſchen Nähe des Gottes verlaffen fühlte und dennoch dafs 
felbe geblieben war, aber fi} zugleich von der andern Seite 
durch die Kraft eines Seyns beftürmt fühlte, deſſen innige 
Berwandtichaft ed nicht abläugnen Tonnte, . Abwechielnd hörte 
es die Stimmen: „Ja, follte das Gott gefagt haben? Du wirft 
mit nichten des Todes fterben: fondern Gott weiß, daß, wels 
ched Tages bu davon iffefl, fo werden beine Augen aufgethan 
und wirft ſeyn wie Gott und wiffen, was gut und böfe it: — 

und dann wieder; „Iſt ed nicht alſo? Wenn du fromm Gift, 
fo bift du angenehm; WE da aber nicht fromm, fo ruhet die 
Sünde vor ber Thür, Aber laß du ihr nicht ihren Willen, 
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ſondern herrfche über fie?” — — Doch' ich will die Ana⸗ 
logie und die Spannung des Leſers nicht zu weit treiben. 
Denn in dem, was Plato oder Diotima bei ihm ein Aizspuörser 
nennt, und das eben deßhalb urrafd iarı Hıod re zul Srarou, iſt 
eine folche Freiheit der Entfcheidung überhaupt nicht möglich. 
Dennoch muß fich diefe Region phyſiſch nad) beiden Seiten 
hin tendirt gefühlt haben, wie der Menſch — er mag nun 
wollen oder nicht — in gewiffen Iahren die gefchlechtlichg 
Tendenz in fich erregt fühlen muß. Aber weil es ein von 
dem Gott Herausgeſetztes und in Uebereinflimmung des Seyns 
mit ihm Herausgefebtes war, fo war ed mit feiten Banden an 
den Gott gefnüpft und hätte nur dann allenfalls von ihm getrennt 
‚werden Fönnen, wenn das Unerkannte, nämlich das Unerfannte 
in feiner wahren Geftalt, bereits zu einer Macht des Willens 
herangewachfen gewefen wäre. Doch Died war es eben zu jener 
Zeit des Werdens noch nicht, fo daß alfo jene Kluft, jene 
mit dem Gott und dem Nichtgott zugleich gefüllte Kluft, ein 
früher von dem Gott ganz befeffenes, nun aber als Harnifch 
dem ftürmifchen Unerfannten in feiner Linientendenz an bie. 
Seite und aus dem Gott Herausgeworfenes und in diefem 
Zuftand Firirted war. Und hätte da dieſem merfwürdigen 
Mittelwefen nicht im Moment feiner Siftirung ein kalter Fie⸗ 
berfchauer durch feine ganz fcheidende Krufte riefen follen? — 
Der Ausdruck Kryftallhimmel ift ſonach auch vor dem Forum 
eines wahren Verſtandes gerechtfertigt. Ja es ſcheint ſich ſogar 
eine geheime Verwandtſchaft deſſelben mit dem Worte Fix⸗ 
ſternhimmel gezeigt zu haben, eine Verwandtſchaft, die, ge⸗ 
hörig benützt, wohl auch zur Grundfläche eines neuen Bewei⸗ 
ſes heranzuwachſen vermöchte, wenn uns nicht das noch ferne 
Ziel geboͤte, einer ſolchen Lockung ein trauriges Lebewohl zu⸗ 
zuſeufzen. | 

Um aber die myftifche Kryſtalllinſe meiner philoſo⸗ 
phiſch⸗ etymologifchen Grillen engherzigen Splitterrichtern ge: 
rechter zuzufchleifen, wird ed noch folgender Epode bedürfen, 
ehe ich mich zue Weiterfahrt rüften werbe. ‘ 

Es könnte nämlich manchem fcheinen, als ob das Wer. 
fentliche der Kryftallifation gerade in der Beſtimmung zu 
einer flereometrifchen Geftaltung läge. Dawider laͤßt ſich nun 
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vor Allem fagen, daß biefe Geſtaltungen vermöge ihrer reichen 

Mannigfaltigfeit ſelbſt zugeſtehen, daß fie nicht da8 punctum 
saliens der Kryftallifation ſeyen. Läßt fi nun — wie es 
fich denn läßt — in der Mannigfaltigfeit der Geftaltungen 
‚eine zufammenhängende Kette und Reihenfolge erkennen, fo 
fpricht die wieder Dafür, daß dieſe Firirungen der Momente 
ald ein Zufälliges zu betrachten feyen und daß ber innere 
Seynszuftand eines Etwas, das in eine beftimmte Form tritt, 
eigentlich das ſey, was biefes Etwas des Prädifate der Kry- 
 ftallifation würdig macht. Dafür fpricht die Unregelmäßigfeit 
- in ber Entwidlung der Kryftalle, die fich bald in einem Pius, 
bald in einem Minus zu erkennen gibt, felbft am lauteften. 
Die ſtarke Linientendenz, die in manchem Kryſtall hervortritt, 
der Erguß in die Breite, wie dies 3.3. bei dem Glimmerfchies 
fer der Fall ift, die Reciprocität vermifchter Entwiclung des 
Dben und Unten und Rechts und Linke, was die Kryftallifas 
tion des Feldſpaths fo deutlich an fich wahrnehmen läßt, deu⸗ 
ten alle auf dad Streben nach extremer Firirung hin, die durch 
ben innern Zufland deſſen, was fo firirt wird, hervorgerufen 
ik So weit fortgefchritten, könnten wir vielleicht fogar ſa⸗ 
gen, daß manches in kryſtalliniſcher Form ericheint, das ſei⸗ 
nem Wefen nad) bereits oder eben aufgehört hat, Kryſtall zu 
feyn; ja es könnte ed und vielleicht fogar noch ein ähnliches 
mit der atmofphärifchen. Luft begegnen. Man hat in neuerer 
Zeit die Kryflallifation, oder um in unferer Anfchauung fort 
zufprechen, die ‚Erpftallinifche Form in engere Verbindung 
. mit der Kormentwiclung ber Vegetation zu fegen gefucht. Hier 
ließe fi wohl nachweifen, — nur daß bei uns nicht der Ort 
dazu ift — Daß in der Vegetation nur fryftallinifche Form ge⸗ 
blieben if, der Schauer kryſtalliniſchen Wefens aber bereits 
in dem Reich der eigentlichen Kryftallifation zu Grabe gegan⸗ 
gen ift. Denn dag xguos einer fefigebannten Natur iſt nie dag 
Gewollte, fondern immer nur das, deffen Nothwenbigfeit der 
Entftehung eines höheren Zweckes willen zugeftanden worden 
iſt und dem deßhalb ein früherer ober fpäterer Untergang ges 
weiffagt werben kann. — Und fo fönnte hier in unferem Falle 
fogar, der Bruch des Kryſtallhimmels zum eigentlichen Firfterns, 
himmel — ein Bruch, der durch den Umflurg der Sünde 
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nothwendig geworben war, — bereits als ber erſte Akt ber 
Aufhebung dieſes Kryſtallhimmels betrachtet werden. Und 
hier ließen ſich wohl einige wichtige, nicht unintereſſante Blicke 
hinausthun in das Werden des neuen Himmels und der neuen 
Erde, wenn wir nicht mit Gewalt i in den Zufammenhang zurück 
gebrängt würden. — 

Wir waren in unferer Darftellung bie zum erſten wun⸗ 
derſamen Wettlauf vorgedrungen, der ſich in dem Werden 
des Seyns entwickelte. Hier das ſtete zu Entkommen⸗Suchen 
der Linie des Unerkannten und ihr zur Seite immer die be⸗ 
gränzende Scheide des Kryſtallhimmels. Wir ſprachen ſchon 
von der Ohnmacht der reinen Mathematik der Linie und dem 
Kreiſe gegenüber. Jetzt ſind wir auf einen Punkt faſt glei⸗ 
cher Ohnmacht geſtoßen. Der Beweis für die Parallellinien iſt 
ſelbſt nach dem Geſtändniß bedeutender Mathematiker immer 
nur ein halber und ſelbſt die verſchiedenen Definitionen, von 
Denen unter den mir bekannten wenigſtens feine beffer tft ale 
die Euftidifche, feiden an gleicher Halbheit. Ind dies ift fehr 
begreiflich. Ein mathematifcher Sat oder beffer ausgedrückt 
eine mathematifche Erfcheinung, welche die Mitte einnimmt 
zwiſchen Linie und Kreis, kann, wenn die Linie und der 
Kreis in ihrer mathematiſchen Exiſtenz faſt erſchüttert ſind, 
kein beſſeres Loos als ihre Gränznachbaren erfahren. Wie 
hätte auch eine Wiſſenſchaft, der dad Weſen der einfachen ges 
raden Linie — daß ich es nur fage — unerflärlich war, wie 
hätte biefe das höhere Geheimniß unzertrennlicher und doch 
wieder auf ewig gefchiebener Linien erfennen können? Ebenſo 
wenig, als unfere Theologie mit den Parallelbegriffen von‘ 
göttlichen Zorn und göttlicher Barmherzigfeit zu Stande kom⸗ 
men wird, ehe ihr der Einheitspunkt deffen Har geworben 
ſeyn wird, was ein göttliches Attribut genannt wird, da ja 
ein ſolches Attribut weiter nichts heißt, als eine Äußerung 
ded Alles Bermögenden, Nur wer. die Parallellinien als 
einen hiftorifchen Zuftand des Seyns, das in einem Werden 
begriffen ift, anzufehen vermag und ihnen ald folchen feine 
ewige, fondern zeitliche Wahfbeit beilegt, darf hoffen zur 
Klarheit dieſes Begriffes und Seyns hindurchzudringen. Ihm 
wird überhaupt die Freude werden, eine Befreiung von dem 
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drüdenden Zwang mathemätifcher Nothwendigkeit zu erlan- 
gen, die ihn früher auf allen feinen Schritten verfolgte, fo Daß 
er unter diefer Laſt wie ein Spinoza feufzte und immer fort 
bewies und. bewies, ohne wahres Ende und wahres Refuk 
tat zu finden. Ungertrennlidhfeit und ewige Trens 
nung: das ift das Näthfelwort, weldyes das Geheimniß 
der Parallelen löſt. Wer hier Gottes ethifche Nöthigung ers 
fennt, wird ihr überall wieder begegnen können. Aber diefe 
Erſcheinung einer Ungzertrennlichfeit und doc ewiger Scheis 
dung vermöchte den flärkiten Berftand zum Narren zu machen, 
wenn fie zu einem in alle Unendlichleit Fortlaufenden würde, 
Hier ift ed, wo jedem dad Ungereimte der Definition auffal- 
Ien muß: Parallel find gerade Linien, die in derfelben Ebene 
liegen und, foweit fie aud) an beiden Seiten verlängert wer⸗ 
den, doch an feiner Seite zufammentreffen. Es muß ber 
Gott nebeneinfommen und ed durch irgend etwas dahin zu 
bringen fuchen, daß das Princip des Unerfannten von ber 
Starrheit feiner Richtung laſſe und fid) in eine Form begebe, 
die Faßlichkeit an ſich trägt. 

Wie fommt aber der Gott nebenein? Obgleich zu Feiner 
Zeit mehr über die pluralit& des mondes gefabelt wurde, 
als es heute zu Tage gejchieht, fo tft doch wohl den wenige 
ften Liebhabern einer folchen, auch geiftigen Ungemeffenheit der 
Gedanfe gekommen, wie es fich denn da mit der pluralite (Tri⸗ 
nität) des Gottes verhalten möge. Sa folche wären wohl im 
Stande einem tiefer Sehenden ihres Gefchlechts den Vorwurf 
des Polytheismus zu machen, während fie die entgegengehals 
tene Frage: wie fie ihre Polydemiurgie erflären wollten, nicht 
einmal verftehen könnten. Aber faget ihr mir nicht, ob die 
Taufe Sohannie vom Himmel war oder nicht? fo fage ich 
euch auch nicht, aus was für Macht ich das thue. Wie der 
Gott ſich vom Gotte trennt und anfängt gegen die evolvirten 
Einienpotenzen bes Unerfannten, fowie gegen dies Unerkannt⸗ 
ſeyn felöft zu wirken, wird Aufgabe einer, vielleicht meiner zus 
. künftigen Kosmogonie ſeyn. Hier müffen wir und begmüs 
gen, das Fa’tum allein hinzuſtellen und in feiner Stellung 
zu firiren. Es macht fich nämlich der Gott, der ja bie Liniens 
potenz fel6ft gefegt hat, auf, um, nachdem er durch ein blos 
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paſſives Wirken von feiner Seite — denn er hatte ja nur 
‘dem Unerfannten einen Ausweg aus feiner Gottheit eröffs 
net — den Anfang der Schöpfung gemacht hatte, um biefe 
durch ein aftives Eingreifen weiter zu führen und zu vollen» 
den. Still und leicht durchgeht er'die Region des Kryſtall⸗ 
himmeld. Denn diefe konnte ihm feinen Widerſtand entge> 
genfegen, da er zwar ein aus Gott heraus Evolvirted war, 
aber noch diefelbe Geftalt und Tendenz hatte, bie er als in 
Gott involvirt an fih trug. Es war ein leichterer Weg, 


als der ift, welchen dad Tag fpendende Licht durch Die unfichte 


bare Körperlichkeit des there ungehindert zurücklegt. Doc 
wie ein guter Gotteswille in der Bruft eined Menfchen fich 
erhebt und, nachdem er an allen Klippen des innerlichen Wis 
berfirebeng glüclich vorbeigefommen ift, endlich an der unges 
meffenen Kraft einer gewaltig evolvirten Keidenfchaft den hef 
tigften Widerftand findet, fo fuchte bei der erften und leifes 


ften Berührung das Princip des Unerfannten fi) der Eins 


wirfung des Gottes auf das gewaltfamfte zu entziehen, einer 


rafch umgedrehten Scheibe vergleichbar, die jede Annäherung . 


irgend eines Körpers mit Ungeſtümm zurüditößt. Es mußte 
ſich daher der Gott, wollte er anders nicht die Linie ohne allen 
Effekt wieder in Tin ewiges Seyn zurückſtrömen laffen, er 
mußte ich dem wilden Strome anbequemen und ſich herab⸗ 
laſſen, an ſeinem Streben Antheil zu nehmen, ihm in ſeine 
Entfremdung folgen und, indem er fo ſich etwas von feinem 
Gottſeyn vergab, felbft aufhören, nagsndier Seite hin Gott 


zu feyn, und einen freatürlichen d. ß. gewordenen Schein an. 


fidy nehmen. Dadurch erreichte er aber ein Doppelted. Es 
gelang ihm nämlich dadurch von nun an nicht nur Die ausge⸗ 
fhüttete Potenz der Linie zu brechen und fo ben Anfang zu 
ihrer Befiegung zu machen, fondern es mußte die in ber Form 
der Linie noch verborgene Tendenz eines furchtdaren, über 
Alles hinausftrebenden Seyns fich entfchließen, von dieſem 
unfruchtbaren Wollen zu laffen, da der Gott ſich ihn gegens 
über feiner abfoluten Herrfchaft begeben hatte, 


Es liegt ung daher ob, dieſe zwei Seiten bes Unerfanns 
ten zu verfolgen, die formelle und Die eines verborgenen, po⸗ 
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tenziellen Seyns. Denn hier ſtehen wir an den verborgenen 
Quellen des Aethers. | 

Wenn beide Faktoren, . beren Zufannmentreffen wie mım 
im Fluge befchrieben haben, um bei einander bleiben zu kön⸗ 
nen, beide von ihren ertremften Erſcheinungsweiſen Iaffen müfe 
fen, fo ift ed natürlich, Daß der Gottesfaktor, der ohnehin der 
zweitwirfende war, es nicht bahin bringen kann, daß das 
» Unerlannte von feiner Linientendenz Iaffe, fondern ſich begnüs 
gen muß, wenn diefe Tendenz zu einer andern wirb und fich, 
in ihrer Starrheit gebrochen, anläßt, zu einer in fich zurück 
- Iaufenden Linie zu werben, die aber immer nach Außen ftres 
bend noch eine Tangentialfraft beibehält, fo daß fich im 
Hanzen Kreislauf des Unerlannten an jedem Punkt dag Wun⸗ 
der eines fleten Sterbens und Wiederauflebeng, eines fortges 
feßten Gebrochenwerdens und doch eined Nichtgebrochenfeynd 
wiederholt. Alle Sätze, die jemald von den Aftronomen über 
- Bentrifugaltraft, Sentripebaltraft, Schwere ıc. ausgefprochen 
wurden, find ganz wahr, nur daß nicht der Wirfungspunft 
der Gentrifugalkraft in einer unbeftimmten Form außerhalb bed 
Streislaufs liege und ber ber Gentralpelhlfraft an einem ges 
heimen Ort innerhalb ber Rotation ſich verſtecke, fondern baß 
beide in dem Punfte des jebeömaligen. Geynd gegenwärtig 
vereinigt find. 

Auch hier hat es fich wiederum bewiefen, wie bad Er- 
griffenfeyn von einer. großen Idee, trage fie auch in fi den 
Keim der Unwahlieisz> ‚größeres und höheres leiſte, als die 
‚Sicherheit der demonftrirbarften mathematifchen Abſtraktion. 
Kein Franzofe, der ſich jemals erfühnte, das Ganze der Welt 
in einer großen Eins zufammenzufaffen, hat das erreicht, wo⸗ 
zu ed Büffon brachte, der ohne zu firaucheln auf dax haar⸗ 
Dreiten Gränzfcheide des Mechanismus und der Dynamik hins 
Läuft und fo zwar nicht bie Wahrheit gewann, aber doch Nebel 
gerfireuende Blicke in beide Reiche werfen konnte. Er zers 
reißt wenigſtens nicht völlig die Einheit des Sentripebalen und 
Gentrifugalen. Zwar läßt er einen Gometen die Gentrifugal- 
aktion hervorrufen, aber dieſer entflieht für immer nach ge⸗ 
fchehener That. In einem großen Montent, in dem Zu⸗ 
fanımentreffen der Sonne mit bem Cometen, in blefer einen 
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That bes Werdens unfered Planetenſyſtems liegt das Prin⸗ 
eip der Entzweinng und Wiedervereinigung. Mag auch der 
Comet aus weiten Kernen herbeigetrieben worben feyn, dies 
iſt einerlei. Es ift zunächft nicht die Frage, wie fi das 
Prius der Schöpfung verbalte, das Faktum ſelbſt ſehnt ſich 
vor Allem nach Löſung. Auch gebe ich ja Büffon nicht das 
volle Prärogativ der gefundenen Wahrheit. Und doch welche 
Wahrheit hat er verkündigt! Es iſt ja die Sonne der Keim 
alles Seyns, ſie iſt ja die große Gotteswunde, die der Gott 
an und in ſich ſchlug, die den unendlichen Strom des Uner⸗ 
kannten aus ſich entließ und endlich Iosgeriffen objektive Bes 
deutung und realen Beſtand erhielt. Sie iſt es ja, die 
durch eine neue Vereinigung des Gottes mit dem Unerkann⸗ 
ten, durch eine Zurüdtreibung bed mallenden Stromd zu einem 
negativen Zeichen, zu jener ungeheueren Quelle elaftifchen Lich, 
tes wurde, und fo dem Seyn sene®® gewaltigen Sieg vers 
fchaffte, daß es nicht von einer völlig dunkeln, fonbern leuch⸗ 
tenden Bafid der Eriftenz getragen wird. Das Wie und 
die Beweiſe gehören nicht hieher, fie follen einftene an einem 
anderen Orte aufgeftellt werben. Es gibt aber feine Theo⸗ 
rie irgend eines mathematifchen Empiriferö, die je zu einer 
folhen Tiefe und Wahrheit in den Anfchauungen vom Wers 
den unfered. Planetenſyſtems vorgebrungen wäre, als dies 
dem ſchwärmenden Büffon gelungen ift, da felbft Newton da, 
wo er am größeften ift, aufhört, blofer Mathematiker zu feyn, 
und Philoſoph wird, wie ja ſchon der Kitel feines großen Wer⸗ 
tes: principia mathematica philosophiae naturalis diefe Vers 
miſchung zweier Charaktere auf das Deutlichſte ausfpricht. — 
Indem nun beide Faktoren etwas von ihrem einfeitigen | 
Pillen lafen, wird die Linie des Unerfannten zu einer in ſich 
zurüclaufenden Linie geflürzt und fo das, was gewöhnlich 
die zweite Dimenfion genannt wird, erfüllt. Es gibt übers 
haupt von in ſich zurücklaufenden Linien, bie ftets Tagentials 
kraft und Eentripe altendenz in gleichem Verhältniß an einem 
Punkte vereinigen, nur zwei, den Kreis und die Ellipſe. 
Alle anderen Linien, ‚die in der zweiten Dimenfion beſchloſſen 
legen und dennod; in fich zurüclaufen, heben den Sharafter 
des. Sontinnirlichen in fich auf, indem ihr Dafeyn ein Alt der 
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Willkuhr und nicht eine Produktion ber Nothwendigkeit iſt. 
Ss ließe fich nun die Frage aufwerfen: Warım folcher Linien 
nur zwei find und Das Seyn bes Unerkannten genöthigt wird, 
eine derfelben mit Augfchluß aller anderen Möglichkeiten ans 
zunehmen? Die Antwort ift leicht. Zwiſchen der Tendenz ber 
ftarren, geraden Linie und der im fich zurücklaufenden ift eine 
Reihe aufs und abfteigender Möglichkeiten von Eriftenzen der 
verfchiedenften Formen von Beugungen. Hier ift ed dann einer⸗ 
ley, wo das Band einer in fich zurüclaufenden Linie gebros 
chen wird und die immer größere Annäherung an eine uners 
meßliche Tendenz erfolgt. Denn auch, wie berjenige, ber 
in alles Bisherige eingedrungen ift, wohl einfehen wirb, — 
denn auch die Form trägt in fich das doppelte Princip bes 
yous, der wie Plato fagt, Baasrek doriv igannd vi aa) yie, 
und unſeres vergehrenden amupor. Cinmal muß biefes, went 
wir und zwei Ketten Mnten, die durch unendliche Dezimal⸗ 
ftellen vom O zum ı und vom 1 zum O fortfchreiten, die Ges 
fchloffenheit qualitativer Vollendung durchbrechen, da es fo 
Noch lange genug die Knechtſchaft aller denkbaren Parabeln, 
Hyperbeln und Eurven an fich tragen muß. Daß dem aber 
bei allen gebrochenen Linien fo fey, von denen jebe einzelne 
in ihrem Berlaufe und alle zufammen in ihrem Connex das 
wahre Princip der Gontinnität an fich tragen, erhält feinen 
Beweis in dem aufgefundenen mathematifchen Geſetz des aufs 
und abfteigenden Verhältniffes der Gentripefal« und Gentris 
fugalkraft, indem, wenn die Kraft, womit ein Körper von 
einem andern gezogen wird, derjenigen gleich tft, womit er 
‚von bemfelben fich zu entfernen firebt, er einen Kreis um 
‚benfelben befchreibt: verhält fich erftere Kraft zur Iegteren, wie 
Eins zu einer Zahl die größer ald Eins und Fleiner ale bie 
Quadratwurzel aus Zwei ift, fo befchreibt er eine Ellipfe; iſt 
bie letztere Zahl genau die Quadratwurzel aus Zwei, eine 
Parabel und der Körper kehrt nie nach dem ziehenden zurück; 
wird bie Zahl noch größer, fo werden bie. Bahnen Hyperbeln, 
die ebenfalls Teine Rückkehr verflatten. Hier wäre ber Ort, 
an welchem eine Betrachtung derjenigen Yethererfcheinungen 
anzufnüpfen wäre, bie nach den Beobachtungen einiger Aftros 
nomen in Parabeln und Hyperbeln fi um bie Sonne gebos 
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gen ‚haben follen. Doch es brängt und der. Berfolg und nur 
Die Bemerkung ift.geftattet, daß, wenn wirklich. ſolche Koör⸗ 
per erifiiren, ihr Untergang fchon innerhalb. der Graͤnzen der 
Zeit gewiß ift, da fie ſich nothwendig in die gefchaffene Raums⸗ 
gränze, in die Sphäre des Kryftnlihimmeld verlieren und da 
auflöfen mögen. Wohl mag es aber möglich jeyn, daß, feit 
jener großen Veränderung durch bie Sünde, ein befländiges 
Lostrennen ätherifcher -Lufterfiheinungen von der hohlen Seite 
des Kryſtallhimmels ſtatt findet, die aber durch ihr ungeſetz⸗ 
liches Werden ſchon im Entſtehen der zukünftigen Auflöfung 
und Bernichtung verfallen find. — 

Nachdem wir nun gefehen haben, daß bie Linie des Uns 
erfannten zu einer in ſich zurücklaufenden Linie gebrochen ift, . 
wird es und nicht ſchwer fallen, zu erfennen, daß die entſte⸗ 
hende Fläche, die entlang ihres ganzen Seyns, wie eine ges 
drehte Hornfcheibe des Drech6lers, der Bewegung ber Gränze 
folgt, fo daß fie aus lauter concentrifhen in fich zurüdlaus 
fenden Linien beiteht, daß dieſe Fläche eine Ellipſenflaͤche iſt. 
Denn da, wie wir eben fahen, in der Ellipſe ſich Gentripes 
aalkraft zur Gentrifugalkraft verhält, wie Eins zu der Wur⸗ 
zel einer Zahl, die größer als Eins, aber kleiner als Zwei 
iſt, ſo folgt daraus auf das Entſchiedendſte, daß die Priori⸗ 
tät in der Evolution des Unerkannten die Ellipſentendenz hers 
sorruft, da ja hiedurch eim folches Verhaͤltniß ber beiden 
Kräfte gefett iſt. Daß dieſe Ellipfentendenz nicht allzu ex» 
centrifch ift, laͤßt fich Schon aus den keineswegs fehr ercentris 
fchen Bahnen ber Erde und der Planeten ſchließen, indem ja 
auch die. Priorität der Evolution von Seiten bes Unerkannten 
nur ein Moment ift. Und fo können wir denn endlich den 
Ausfpruch thun, daß die Urform, das heißt die erſte Form 


des Aethers die elliptifche if. Denn das .erfte Wers 


dende und infofern der Schood alles Zufünftigen fft, wie wir 
anfangs gezeigt, ber Aether. Nimmt nun das erft Gewors 
bene, d. i. die erfte Einheit der beiden Faktoren elliptiſche 

Geftaltung, fo müffen wir nothwendig biefe Geftaltung vom 
Aether ausfagen. Daß aber wirklich der Aether dies Erfte 
ift, dafür will ich nur kürzlich noch folgendes zum Beweis 
beibringen; Gründe, bie zwar Yon unſerer amoſxhäriſchen 


. 
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Onft fergensiumen find, die aber, ba biefe weiter nichts iſt, als 
ein Aether, der terseftrifche Bezüglichleit an fidh trägt, Gründe 
Wenn nämlich die erſte Formgebung und Begränzung 

ded Geworbenen die Ratur der geraden Linie in der ſtets nach 
Außen firebenden Zangentiallraft an ſich trägt unb nur durch 
ihe Gebrochenſeyn zeigt, daß die Kraft bed Gottes an ihr 
wirkt uud Theil nimmt, fo muß auch die Einheit beider Kat: 
toren ihrer Weſenheit nach eine gleiche Doppelbett der Ten⸗ 
denz an fich tragen. jedermann weiß, daß die Atmofphäs 
rifche Luft aus Sauerftoff und Stid befteht: jedermann 
weiß audi), welche Mühe das unlösliche X biefed letzteren 

„ den Shemilern gefoftet Hat und noch koſtet. Es muß aber 
dies Princip eine folche Unerklärlichkeit, ein ſolches Dunkel des 
Seyns an ſich tragen, Da ja in dem Aether das Subflrat, 
welches eben unfer Unerkanntes iſt, dem Seyn des Unerfanus 
ten noch am nächiten ſteht. Die Franzofen haben dies Prim 
ciy der Luft azote genannt und zwar aus dem Grund, weil 
" jedes lebende Wefen, das in feine Tiefe verfenkt wird, ſo⸗ 
gleich dem Tode anheimgegeben if. Vielleicht hat aber hier 

ein gewiſſer Juſtinkt die Benenner geleitet. Denn das Azote 

it dadurch ein Leblofes, ein blos mit der Regation des Nichts 

lebens, keineswegs mit der des abjoluten Todes behaftetes, 

' weil ihm gewaltſam feine eigenthümliche Natur zu feyn ges 
raubt und ed nım in einen ihm usfingenchmen Zuftand ver- 
ſetzt ift, hinter dem es feine eigentliche Natur verſteckt, wm, 
fobald fich ihm nur eine Gelegenheit dazu barbietet, augen⸗ 
blicklich aus feinen Schlupfiwinteln hbervorzubrechen und Alles 
in eine fchrediiche Nacht zu begraben, Seine Eriftenz fan 
der eined Waſſertropfens verglichen werben, der auf einen 
weißglühenden Stahl herabfällt. Dem kaum hat befannt 
lich dieſer Die ihm ganz fremde und entgegengefeßte Natur 
“>82 furchtbarer Gluthhitze nur berührt, fo faſt er fich in fich ſelbſt 
zuſammen, ballt ſich zu einer Kngel und bewegt ſich im Zur 
fand beftändigen Abftoßens auf dem Eifen umher, bis er end⸗ 
ih in Dampf zerftieht. In diefem Zuftande des Zuſammen⸗ 
ballens, in fi, die Tendenz der gewaltfamften Erpanfion bes 
wahrend, erhält fi das Azote fortwährend ber heilfamen 
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 Gotted: Kraft bes Sauerftoffs gegenüber, ber ald ber beſtaͤn⸗ 
dig gute und lautere Wille durch alle Berwandlungen ber Natur 
hindurch berfelbe bleibt und aus feiner reichen Lebensfülle 
nach allen Seiten hin Leben ſpendet. Man flieht, wie bie 
- innerliche Wefenheit des Aethers, indem in ihm die Principien, 
welche fich in der atmofphärifchen Luft als Sauer, und Stidftoff 
manifeftiren, ganz ähnlich, nur in erhöhter Reinheit des Ges 
genfages, fo 3. B. ohne allen Beifag von Kohle und Wafs 
ferdünften vorhanden find, gänzlich, übereinſtimmend iſt mit 
der Natur der ihm aufgedrüdten Geſtaltung einer ſtets nach 
außen. hin drängenden und immer nach Innen hinein gehals 
tenen Eilipfentendenz, fo daß dies nur ein neuer Beweis des 
oben ausgefprochenen Satzes ift von der ſtrengen Identität 
des Seyns und der Form, indem nur in dem Seyn noch ein 
Ueberſchuß verborgener Potenzialität liegt, während die Form 
eine völlig entleerte Potenz iſt. — 

Es könnte nun aber jemand gegen das bis jetzt erreichte 
Reſultat, daß naͤmlich die Ellipſe die Urform des Aethers 
iſt, folgenden hoͤchſt wichtigen, wenigſtens hoͤchſt wichtig ſchei⸗ 
nenden Einwurf erheben, wenn er dieſe Sprache führte: In 
deiner Expoſition herrſcht ein merkwürdiger Widerſpruch ge⸗ 
gen die Wirklichkeit der Erſcheinung. Denn es erſcheint ja 
in der Natur der Aether als das freiſte, leichteſte, beweg⸗ 
lichſte, und du gibſt ihm die beſtimmteſte, firirteſte Form. 
Der Hauptkraft dieſes Einmwurfes begegnen wir aber fchon 
durch die Antwort, daß wir fagen, wir faffen eben den 
Aether in einem Momente auf, wo dieſe Beweglichteit feis 
ned Seyns fich eben, weil er fo beweglich ift, einem Zuge voͤl⸗ 
Nlig dahin gegeben hat — der ſtets in ſich herumgetriebenen, 
ofeanifchen Ellipfenrichtung. Einen andern Wind — und 
der Wind ift ed doch, der die Ruhe, ober wie unſer Gegner 
meint, die Firirung des Aethers ftört — einen andern Wind 
als eben den ftarfen Zug ber Ellipienbewegung hat das erſt 
gewordene Seyn noch gar nicht fennen gelernt, Sa, aber 
wenn fic nun eben einer erhübe? Nun es fol, ed darf ſich 
eben feiner erheben. Und hier kommen wir auf einen zwei⸗ 
ten Punkt, der die Oppofition unfered Gegners noch mehr 
bricht. Geber Wind oder Sturm, der fi In einer anderem 
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Richtung ober anderswoher erheben würde ‚ wäre ein nicht 
gewollter, und, daß nun unfere Luft von ſolchen aus allen 
PWeltgegenden daher braufenden Winden bewegt wird, ift 
eben der Effekt einer nicht gemollten That. Und fo werben 
wir denn auch hier wiederum auf jenes Aeußerfte geführt, 
auf das wir im Verlaufe unferer Entwidlung fchon einige 
Male gefommen find. Dieſes Aeußerſte gibt uns aber auch 
wiederum neue Waffen in die Hände. Nun treten wir ges 
radezu auf die Seite unfered Gegnerd und geben ihm ganz 
Recht. Denn allerdings ift der überall hervorgebrochene 
Sturm der Zerrüttung der entfchiedenfte Feind der ſchönen, 
geregelten Aethergeftaltung. Sa, und wenn ed nur bad allein 
wäre, wenn nur-äußerlidie Windsbräute blos die Ordnung 


des Aethers flören würden: aber ba hat er in fich, in feinen 


eigenen Tiefen, die Macht einer furchtbaren Oppofition erho⸗ 
ben und feine fchöne, are Gliederung nad allen Seiten auds 
einandergefprengt, fo daß er zu einem wüften und wilden 
Meer und verwirrenden Chaos entftellt ift, durch das aber 
dennoch ftetd der Geift friedlicher Ordnung hindurchweht, fo 
daß in immer neuer Ellipfengeftaltung der Aether dem geräufchs 
Iofen Zug der Planeten durch feine eigenen weiten Räume folgt, 
wie das einfame Schiff auf dem Weltmeer während der Nacht 
feinen langen, leuchtenden Yeuerftreif hinter ſich zurüdläßt, 
Und fo glauben wir fürd erfte, diefem Haupteinwurf — 
denn and bei geringeren aufzuhalten, iſt hier nicht der Dre 
dazu — glüdlich begegnet zu feygn. Die Folge wird unfere 
Anficht noch mehr rechtfertigen, da wir felbft und veranlaßt 
finden werben, dem Aether eine noch größere Beweglichkeit 
zuzuſchreiben, ald es vielleicht unfer Gegner that. Denn 
nbgleich wir nun ben Aether feinem Wefen, feinem Werden 
und feiner Form nach erforfcht haben, fo find wir noch nicht 
zum Ende biefer Unterfuchung gefommen, ba es ja nicht der 


Aether ift, den wir als GSubftrat, ald das reelle Subftrat 


unferer Sprache haben. Der. Aether ift und in biefer Bes 
ziehung unendlich fern; wir haben ed nur mit unferer atınos 
fhärifchen Luft zu thun, in der wir leben, weben und find. 
Und diefe ift fein reiner Aether, fondern ein an unfere Erde 
gefetteten, ber deßhalb mit terreſtriſcher Bezüglichleit behaftet 
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if, Es bleibt und demnach noch die Aufgabe zu Iöfen übrig: 
Wie die terreftrifche Luft aus dem Aether hervorgeht, woraus 
fi) von felbft alle Attribute und Verhältnißerponenten unſerer 
irdifchen Luft ergeben werden. Daburd, werden wir aber 
veranlaßt,.den ganzen Lauf der Schöpfung bis zum Hervor⸗ 
treten unferer Erbe zu verfolgen, da fie es ja'ift, Durch welche 
eben das Wefen des Aethers zur Luft modificirt wird, Es 
{ft dies eigentlich die Aufgabe einer Kosmogenie und foll auch 
fpäter in einer folchen mit aller möglichen Umftänblichfeit für 
Schwache Augen und verborbene Magen durchgeführt werden. 
Hier dürfen nur die Rudimente und oraxda werbender Ges 
ftaltung verfolgt werden. — 

Sede gegebene Form hat zweierlei Verhaltungsweiſen 
gegen ſi ſich ſelbſt: entweder ſie iſt mit einer gewiſſen Span⸗ 
nung in ſich ſelbſt beſchloſſen und ſo ein nothgedrungener 
Knecht ihrer eigenen Exiſtenz, ober fie verhält ſich frei, unab⸗ 
hängig, ‚gleichgültig gegen ſich ſelbſt. Nur dies legte Seyn 
iſt Das wahre und ein folches, das mit einiger Hoffnung ayf 
Beſtand fich fehmeicheln darf, ba nur ein folcher Zuffand von 
- Selbftbefig und Freiheit zeugt. Nach dem Apoftel Paulus if 
nur dem der Genuß des Sögenopfers feine Sünde, der ihr 
fi nicht zur Sünde macht. So iſt auch die Tendenz einer 
in ſich ſelbſt zurüclaufenden Linie von gedeppelter Art. Dies 
jenige Ellipfe, die ihr ganzes Beftreben dem Centrum zuges 
wandt hat, iſt frei gegen ihr eigenes Ellipfen:Seyn: ihre 
Tangentialkraft ift nur noch infofern wirkfam, als fie Tangen⸗ 
tialfraft- fegn- muß, damit die Ellipfe nicht aufhört, in ber 
That Ellipfe zu ſeyn. Anders ſteht es mit der Ellipſe, deren 
Tangentialfraft nur genöthigt wurde, ſich biefer Form zu 
unterziehen. Ihr ewiges Streben ift es, die Relation zwis 
fchen der Peripherie und dem Centrum aufzuheben, damit 
bie Tangentialfraft fih in der ganzen Kraft einfeitiger Rich⸗ 
tung aflein ‚geltend machen könne. Wo dies Beftreben von 
Anfang an in der Natur vorhanden und thätig war, — benn 
bet gar vielen Dingen in ihre iſt ber, Ausſpruch geltend zu 
machen, den einſt Chriſtus that: am degäe Di od yiyırır 
our — ba hat es ein Necht zur exiftiren: da muß ed, wenn 
dies Necht mit feiner ganzen Macht hervorbricht, Schritt vor 
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Schritt überwunben werden, ba die baͤndigende Gotteskraft, 
welche zur ſtarren Linie getreten iſt, nicht kam, um das Ge⸗ 
ſetz aufzulöſen, ſondern zu erfüllen, Mit zerſtörender Kraft — 
denn unſere Aetherellipſe iſt eine ſolche, welche alle Tendenz 
zum Centrum aufzuheben bemüht iſt — erhebt ſich die nicht 
im Kern ihres Weſens überwundene Gewalt des Stickſtoffs 
und wirft, um allen Connex mit dem Mittelpunkt zu zerreißen, 
nad) außen. Hier ‚aber ift fie fchon räumlich gehemmt durch 


das Ihr wie eine Mauer ertgegenfretende Princip bes Kry⸗ 


ſtallhimmels, ſo daß ſie an dieſer Graͤnze und gegen dieſe 
Gränze mit wildem Unverſtande vergebens antobt und, da es 
ihr nicht moͤglich iſt, den Widerſpruch dieſer Gränze zu zer⸗ 
brechen, ſie es auch flieht, ſich nach innen hin dem Centrum 
zuzuwenden, ſich lieber längft der inneren hohlen Fläche des 
Kryſtallhimmels gleich einer unglücksſchwangern Gewitter⸗ 
wolke verbreitet. Aber wohin ſich auch dies in ſeiner gan⸗ 
zen Stärke wieder erwachte Princip des Unerkannten wenden 
ige, nimmer kann es, von allen Seiten eingeſchloſſen und 
zwifchen feine Feinde ‘ganz eigentlich eingefeilt, dem Arme 
der fich ihm Tiebend, aber mit großem Ernfte vermählenden 
Gottesfraft entfliehen. Durch die erfte Niederlage fchon im 
Herzen feines Widerfpruched angegriffen und durch biefe 
Schwächung bereitd zu einer offeneren, aber deßhalb potenz⸗ 
leereren Evolution aller feiner Charaktere genöthigt, verliert 
es endlich alle Macht des Widerftandes, und die zu der herr⸗ 
lichften, in den fchönften Farben eigener Gluth -fpielenden Sei⸗ 
fenblafe aufgetriebene Dunftfugel des Unerfannten zerfließt in 
einen gelafjenen, für alle Oppofition erichlafften Regentropfen, 
und ſeine gelöſchte Gluth verbreitet ſich in ſtarken, aber 
in ſich ſelbſt zuſammengefallenen Waſſerſtrömen über die in⸗ 


nere Flaͤche der wahren, großen Weltkugel, indem dieſe Ströme 
die ſchon lange angeregte Evolution der dritten Dimenſion 


vollenden. Denn wenn wir in der erſten Erregung der ſtar⸗ 
ren Linie des Unerkannten und in dem Entgegentreten der 
unerfchütterlichen Schranfe des Kryſtallhimmels nach je> 
ner alten heiligen Urkunde die anfängliche Schöpfung des 
Himmeld und der Erde auffanden und dann in dem Entge⸗ 
genarbeiten der hehren Gotteöfraft gegen bie Starrheit ber 
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Linienpotenz und in ihrem endlichen Siege jene ſtarke Herrſcher⸗ 
jtimme vernahmen: Es werde Licht: und fiehe es warb Ficht, 
fo trennt hier der Gott, durch feine Dritte Schöpfungsthat, 

das Waſſer unter der Veſte von dem Waffer über der Veſte 
oem Kryftalhimmel), auf daß ein Unterfchied fey zwifchen 
den Waffern. Und es gefchahe alfo. 

Mir haben im Vorigen von der vollftändigen Erfüllung 
der Dimenfionen gefprochen. Diefe werden gewöhnlich ale 
eine Dreizahl bezeichnet — warum drei? — und als die exs 
fien Attribute des Raums angefehen. — Was ift Raum? — 
Wir können und dieſer Zwifchenfrage nicht entfchlagen, ba fie 
ſchon allein für die Beftimmung des Tones, der wir und 
fpäter nicht werben entziehen können, von größter Wichtig« 
feit ift. Die gewöhnlichſte Beftimmung mag nun wohl bie 
feyn, „daß der abjolute Raum unabhängig von dem Dafeyıt 
aller Materie und felbft ala der erfte Grund der Möglichkeit 
ihrer Zufammenfegung eine eigene Realität habe.’ Wollten 
wir auch abftehen von unferer bereitd gewonnenen, realen 
Baſis alled Seyns, fo könnten wir uns ein ſolches Seyn des 
Raums dennoch gar nicht anders denken als ein abfolutes Nicht» 
feyn alles Seynd. Denn der Raum kann weder das erit 
Seyende feyn, noch kann er das Gefchaffene feyn, da jenes 
überhaupt, wie man befonders in unfern Tagen fo gern — 
quantum est in rebus inane — fo gern zugeben wird, — 
ein über allen Raum und alle Zeit Erhabenes ift, das Iegtere 
aber ald das im Raum Seyende doch nicht wohl dieſer felbft 
feyn kann. Es ift alfo der Raum ein abfolutes Nichtfeyn 
und in fofern wohl gar nichts, als ein reined Nichts — viel 
leicht das Nichts, welches nicht einmal in Gedanken gefaßt 
werden kann. Und nun gar nad) unferen Begriffen! — Hier 
könnte der Raum nichts ſeyn, ald eine ungeheuere, undenkbare 
‚Dede, die der Gott in ſich macht. Aber Blähungen find nur 
eine Zugabe ded Menfchenleibes, der Gott ift frei gegen alle 
Perturbationen feines Inneren. Wenn fchon der. Menſch die 
Kraft befikt, mit den geringften Mitteln bad Höchfte zu ers 
reichen und ben Fürzeften Weg einzufchlagen, fo follten diefe 
erften Rudimente aller Delonomie dem Gotte fremd feyn? 
Und haben wir nicht den Arzeſten Weg des Anfangs aller 
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Schoͤpfung aufgezeichnet? Wenn ein Gott das Seyn des 
Waſſers in den. Krügen durch einen Akt des Willens in ein 
Seyn des Weins verwandeln fann, fo daß ohne alle allmäh« 
fige Flucht des Einen das Andere eintritt, fondern dies jenes 
wird, fo iſt ed der Natur der Sache gemäß, baß der Gott 
feinem fteten Zurüdziehen das Vorrüden bed anderen Seyns 
auf dem Fuße nadıfolgen läßt. Deßhalb hat einer unferer 
Brüder den Raum feierlich als ein feyendes beftättigt und 
dann uno tenore — ich weiß nicht ob aus göttlicher Thor⸗ 
heit oder menfchlicher Weisheit — wieder aufgehoben, indem 
er ihn nur als die Relation feines Subjekts zum Objekt und 
alfo urfprünglic, zum Ding an ſich erflärte. O um des apo⸗ 
Talyptifchen Thiers, das tft und nicht ift! — und doch wel: 
cher Schaß der Weidheit liegt in dieſem fpelulativen Widers - 
fpruch verborgen! Denn fieht nicht unter diefer Moſis⸗Decke 
fonnenflar der gewaltige Sat hervor: Das Seyn des Raums 
it nichts, iſt leidige Abftraftion: — das, was dem Raum 
einen Schein des Seyns verleiht, iſt nichts ald Das pure, 
Iautere, wahre, aͤhte Seyn des Objekts. Der Raum 
iſt alfo eigentlich Nichtd und ein Raummaaß ein Unding, 
Sollte wirklich jemald irgendwo in der Natur von einem lee- 
ren, völlig entleerten Raum bie Rede feyn können, fo wäre 
dies nur Refultat einer ungeheueren Krankheit oder vielmehr 
diefe Krankheit ſelbſt. Denn Fülle, Reichthum an inneren 
Schägen — das ift die Sehnfucht der ganzen Natur, alles 
Seyns. Aber der Raum ift ein Entblößtfeyn von aller Sn: 
nerlichfeit und wäre, würde er hervortreten, ber verwirfs 
lichte, objeftivirte horror vacui. Hieraus folgt nun zunächſt, 
daß das, was gewoͤhnlich ald Attribut ded Raums angefchen 
wird, die fogenannten drei Dimenfionen nicht Attribute Des 
Raumes find, fondern Attribute ded.von Gott gefegten Seyns. 
Was heißt aber Dimenfion? — Und warım drei? — 
Es fey mir gegönnt, hier ein Seldftbefenntniß zu thun. Daß 
eö in der Lateinifchen Sprache fünf Deflinationen gebe, hat 
mich beim Erlernen, derfelben wenig geſtoͤrt. Als ich aber 
‚foäter im Griechifchen drei fand, erregte dies mir bereitd Be⸗ 
denken, und ich hatte eine leife, Ahndung deffen, daß es nur 
eine Abbeugung gebe, die aber in den mannigfachften Berfleis 
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dungen erfcheine. Wo wir auf eine Zahl ſtoßen, muß uns 
natürlich die Befchränfung, unter der und irgend ein Seyn 
entgegentritt, auffallen. Immer wirb der Weiterfehende bars 
unter die Ruhe der Einheit vermuthen oder das freie Spiel der 
Mannigfaltigkeit. Wenn daher Dimenfion auf die äußerfte 
Beftimmung zurüdgebracht nichts heißt als Richtung, fo fragt 
fi, was hinter dem Sag verborgen liegt: Jedes Seyn, das 
Ausdehnung an fich trägt, iſt durch drei Richtungen bedingt. 
Da von einem Seyn, einem Etwas die Rebe ift, an welchem 
eben die Richtungen find, fo folgt daraus, daß der innerfte 
Punkt dieſes Seyns der Ausgangspunkt der drei Richtungen 
oder Dimenfionen ift. Bon diefem Punkte gehen aber nad 
allen, allen Seiten unzählige Richtungen hin. Warum ift 
alfo gerade von breien die Rede, von benen der Ränge, 
Breite und Höhe, oder, anderd ansgebrüdt, von den drei ' 
Relationen des Bornen und Hinten, Oben und Unten, Links 
und Rechts? Wir wollen aber nicht überfehen, daß nicht 
etwa von einem Etwas die Rebe ift, das in vielen Verhaͤlt⸗ 
niffen zu unzähligen Dingen fteht, fonbern von dem einen 
objektiven, gewordenen Seyn und zwar in feinem Verhältniß 
zu dem eril:Seyenden d. h. zu dem göttlichen Seyn: ein Bers 
hältniß, das übrigens von der Art ift, daß die Fleine Einheit 
aus der großen hervorgegangen auch ganz und gar in biefer 
begraben liegt. Nun wird ſich aber der Lefer erinnern, daß 
von einer Wunde die Rede war, die ſich der Gott beibringt, 
um has Unerfannte aus fich zu entlaffen. Der gerablinige 
Strom des Unerfannten hat, wie es ſich von felbft verfteht, 
da er ſich in einem AU der Richtung, in Gott zu evolviren. 
hat, unendliche Möglichfeiten der geraden Direktion vor ſich, 
da die Lage der Wunde, aus der er hervorftürzt, ein Mittel: 
yunft in Gott ift, — denn in dieſer großen Ein» und Als 
heit ift alles Centrum und alles Peripherie. Die eine 
Möglichkeit der Linienevolvirung, die ihm von dem Gott zus 
geftanden wird, ift die erfte Richtung oder Dimenfion. 
Kun: fol die Schöpfung aber weiter getrieben werden. Es 
muß daher die flarre Linie des. Unerfannten, wie wir eben 
gefehen haben, nach irgend einer Seite hin gebrochen werben. 
Diefe Seite hat wiederum der Gott zu beflimmen. Hat er 
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ſie aber einmal beſtimmt, ſo wird durch die wirklich in Voll⸗ 
zug geſetzte Brechung nach dieſer Seite die zweite Rich⸗ 
tung oder Dimenſion geſetzt. Da der ewige Gott an je⸗ 
dem Punkte ſeines Seyns zugleich Centrum und zugleich Pe⸗ 
ripherie iſt, ſo gibt es für ihn gar keine Dimenſionen. Denn 
er kann ſich von jedem Punkte in ſich aus ſich überall in ſich 
hineinbegeben, ſo daß bei ihm ein jedes Herausgehen aus ſei⸗ 
ner eigenen Tiefe nur eine Einkehr in ſich ſelbſt zu nennen 
iſt. Das geſchaffene Seyn beginnt nun, wie wir früher ſa⸗ 
hen, mit der Peripherie, was an ſich ſehr natürlich if. Da 
ed naͤmlich nur durch ein Heraustreten Gottes aus ſich wer⸗ 
den kann, dieſes Heraustreten Gottes aber, wenn es nicht 
gleich wieder zu einem neuen Eingehen in ſeine Weſenheit 
wird, — und dazu kann es nicht werden, wenn ein neues 
Seyn entſtehen ſoll — ein entſchieden peripheriſches iſt, ſo iſt 
die ſtarre Linie ſowohl gegen Gott, als gegen das werdende 
Seyn hin, deſſen Anfang ſie iſt, die entſchiedendſte Peripherie: 
fo daß die erſte Dimenfion auch die Peripherie ohne Gens 
trum genannt werben kann. Die zweite Dimenfion, bie, 
wie gezeigt wurde, durch die Brechung ber Starrheit entfteht, 
wäre Daun das Suchen der Peripherie nach einem Centrum. 
Iſt aber einmal ein Centrum ba, fo ift diefem bag Recht 
gegeben, nad) allen Seiten hin Richtungen zu evolviren, die 
nur durch die früher ald dad Centrum feyende Peripherie bes 
fchranft und begränzt fin. Die reale Erfüllung nun aller 
biefer Richtungen fft das, was die Dritte Dimenfion ge: 
nannt wird. Und fo wären benn auch die fogenannten brei 
Dimenfionen bem Reich der blofen Abitraftion entnommen und 
in das des lebendigen, hiftorifcdyen Werdens verſetzt. Hier ges 
bührt es ſich, eined großen Gedankens Leibnigend Ermäh- 
nung zu thun. Es hatte der große Mann den fcharfen Blick 
gethan, baß alles, was nad ber gewöhnlichen philofonhifchen 
Sprache Räumlichleit genannt wurde, nichts als Abftrace 
tion fey. Zugleich hatte er wohl erfannt, daß dad Seyn 
nothmwendigerweife — wenn nämlich der Raum ein Nichts 
wäre — das ald Verhältniffe der Lage an fic tragen müffe, 
was gewöhnlich als die drei Dimenfionen bezeichnet werde. 
Er fam daher baranf, um dieſes Geheimniß entziffern zu Füns 
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nen, eine Unterſuchung ber Lage anſtellen zu wollen. Dies 
ift feine Analysis situs, deren Ausführung aber der große 
Mann, wie die fo mancher anderen Ibeen, fallen laffen mußte, 

Sao waren benn durch das Werben ber kosmifchen Ur⸗ 
waſſer die drei Dimenfionen erfüllt und dadurch die Gränze 
des gewordenen Seyns abfolut und realiter (actu) beſtimmt 
worden. Sollte von nun an in den Tiefen Der Welt eine 
neue noch nicht vorhandene Bewegung ftattfinden, fo Fonnte 
die nur nach innen hin gefchehen; benn jede Tendenz einer 
Richtung nach außen d. h. über die gewordene Gränze hinaus 
war ja gänzlich abgefchnitten geworben. ine ſolche Durchs 
brechung der Schranke wäre ein neues Schaffen der Greatur 
durch Die Greatur gewefen, und dazu war, wie fich jebermann 
ſelbſt leicht zeigen fan, bie Möglichkeit durchaus genommen. 
Aber die Kraft des Unerfannten war durch bie Stürzung zu 
bem gewaltig rotirenden Waſſerſtrom noch nicht. überwältigt 
worden: ed trug noch immer bie Gewalt felbftftändiger Eris 
ftenz in fi. Den empirifchen Beweis hiezu — wenigftend 
einen beiläufigen — gibt die Zufammenfegung des Waſſers 
und die im Ganzen noch große Leichtigkeit, biefe Zufammens 
ſetzung aufzuheben. Jede Zufammenfehung aber, die durch 
fremde Einwirkung aufgehoben werden kaun, gibt durch diefe 
Möglichkeit der Trennung zu erfennen, daß die vereinig- 
ten Glieder noch ein Princip der Entfremdung gegen einans 
der feyen, dad erit aus dem Weg geräumt ſeyn will, wenn 
ed anders zu einer conftanten Verbindung gelangen fol. Die 
Principien der Erden find erſt foldhe feſte Vereinigungen, die 
zu Einheiten geworben find, oder vielmehr in ben Erden hat 
fich das Princip des Unerkannten noch einmal felbftftändig ers 
hoben, hat ſich aber in dieſer Erhebung felbft zu einem wit 
der Kraft des Gottes in Einklang ftehenden Seyn. ums» 
gewandelt. So mußte Bileam, der auszog, dem Bolfe Gots 
tes zu fluchen, einen breimaligen Segen über daffelbe aus⸗ 
ſprechen und die hartnädig widerftrebende Kraft des Chriften: 
verfolgerd Saulus ſich zum fräftigften und zugleich demüthig⸗ 
ften Diener ded Gottes verwandeln. Wie biefe Erhebung 
vor fich gegangen und bie vielen Punkte und Einwürfe, die 
bei diefem Auftauchen der Erde aus den Gewäſſern durch bie 


Kraft des Feuers, das zu Waſſer gelöfcht in den Gewäffern 
‚von neuem entbrannte, zu berüdfichtigen find, — — biefed 
Alles bleibt hier billig unberührt und für zukünftige Arbeiten 
aufgefpart. Denn da ed und nur noch darum zu thun ift, 
die Teste Geftaltung des Aetherd in feinem Uebergang zur 
atmofphärifchen Luft ausfindig zu machen, fo iſt e8 und nur 
noch erlaubt, einiges über die Geflaltung und die Form ber 
Erverhebung aus den Tiefen der Urwaſſer zu erwähnen. 
Mir fprachen oben von einer auf Doppelte Weiſe in ſich 
aurüdlaufenden Kreis s ober Ellipfenlinie: von einer, Die durch 
die fortwährend nad) außen dDrängende Gewalt der Tangen⸗ 
tialkraft das Gebundenſeyn derfelben in fich felbft zu zerreißen 
droht, und einer zweiten, die nur noch in fich zurücklaufende 
Linie ift, weil fie es eben ift, und mit völliger Gleichgültigkeit 
gegen ihre periphertfche Eriftenz ihr Auge allein nur nad 
ihrem Gentrum hingerichtet hält. Durch die Sättigung, zu 
der der Aether durch feinen Umſturz in kosmiſches Urwaſſer 
gekommen ift, und durch Die dadurch vollendete Erfüllung ber 
- drei Dimenflonen ift bie Ellipfenzeriftenz Des ganzen Seyus 
aus dem Zuftand. der erften in fich zurücdlaufenden Linie im 
ben der zmeitenverfegt worden. Ruhig ergibt ſich jegt der 
noch ſtets ſpuckende Geiſt des Unerkannten barein nichts mehr 
nach außen gegen die unbewegliche Gränze des Kryſtallhim⸗ 
meld zu vermögen. Alles fein Augenmerk tft jebt nach dem 
Innern des Gefchaffenen hingewandt. Hier fann er nod) 
hoffen, etwas auszuführen, Denn feine Sehnfucht nadı Uns 
abhängigfeit iſt noch nicht geftillt, wie wir — foweit es für 
otefen Ort nöthig iſt — aus der noch möglichen Trennung der 
dm Waffer verborgenen Duplicität gefehen haben. Aber nicht 
mehr fo gewaltig Fann der Aufruhr ſeyn, den dies Princip 
zu Stande zu bringen vermag, während feine Erhebung im 
Aether noch fo ſtark war, daß bie Gotteskraft genöthigt wurde, 
das dunkle Feuer feines Wüthens nach allen Seiten der hob; 
Ien Ellipſe Bin ald Waffer zu zerſprengen, weil überall, wo 
nad) außen tendirender Yether vorhanden war, ein gleiches Uns 
geſtümm überwallender Macht hervorbrad; und nur gegen das 
Gentrum zu ein beruhigterer Aether überbleiben konnte. Daß 
diefe Schwäche aber feinen früher fo karten Arm betroffen, 
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fühlt dad Princip des Unerfannten wohl: es muß ſich daher 
wohl — um nur etwas auszurichten — befchränfen, und, 
ftatt überall hervorzubrechen, alle feine Kräfte zufammenzies 
hen und auf einen Punkt concentriren. Alles das, was es 
nicht zu diefem Verfuche herbeiruft, gibt es als ein zu Schwas 
ched auf und läßt es als ein völlig beruhigtes Waſſer zurück. 
„Und Gott ſprach: Es fammle ſich das Waffer unter dem 
Himmel an befondere Derter, daß man das Trodene fehe. 
Und es gefchahe alſo.“ So firebt auch ber jugendliche, Träfs 
tige Geift nad) allen Seiten hinaus und will die ganze Welt 
-zwingen, baß fie niederfalle und ihn anbete, und ift dann ends 
lich zufrieden, wenn ihm, dem Manne und Greid, nur ein 
Heined Plätchen für feine Eriftenz zugeflanden bleibt. 

Es fteigt alfo das Princip des Unerfannten noch .eins 
mal in gerader Linie, nun aber von Außen nad) Innen 
tendirend, aus ben Tiefen der Gewäſſer an einem Punkte 
ihres EllipfensDafeynd empor. Als Kopernifus zuerſt bie 
Lehre von der Notation der Erde ausſprach, machte er ſich 
auch auf den Einwurf gefaßt, daß dies nicht möglich fey, weil 
ja auf der Erde viele Bewegungen wahrzunehmen feyen, bie 
eine gerade und fogar eine gerad auffteigende Richtung ans 
nähmen, wie 3.8. der Rauch, der Nebel und anderes mehr. 
Der große Mann beantwortet im achten Kapitel des erften 
Buches de revolutionibus orbium coelestium diefen Ein; 
wurf auf folgende, nicht fomohl rein mathematifche, als fpes 
culativ tiefe Weife: Rectus motus supervenit iis, quae a loco 
suo naturali peregrinantur vel extradumtur, vel quomodo- 
libet extra ipsum sunt: und bald darauf: rectus ergo mo- 
tus non accidit, nisi rebus non recte se habentibus: und 
endlich: cum .ergo motus eircul:ris sit universorum, par- 
tium vero etiam rectus, dicere possumus, manere-cum 
recto eircularem, sicut cum aegro animal. Ganz abges 
fehen davon, wie diefe Stellen mit allen unferen bisherigen 
Erpofitionen zufammenftimmen, fg find fie ganz geeignet, 
Klarheit zu geben, über diefes neue Hervorbrechen der Linien; 
tendenz. Denn die Linie ift, obgleich ein einfeitiges Wollen 
fi) in ihrem Auftreten manifeflirt, dennoch geduldet, wenn 
fie innerhalb eines begrängten Seyns hervortritt und nur bier 
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echte ihrer Eriftenz gelten machen wild, Bor Allen aber 
enthält jened Gleichniß sicut cum aegro animal für unferen 
Fall eine große Tiefe. , Denn allerdings ift das neue Auftres 
ten'des Unerkannten eine Krankheit des gewordenen Seyns, 
ein Ankämpfen gegen die gottgewollte Tendenz des in einem 
inneren Cirkellauf befchloffenen Lebens. Aber gerade dadurch 
wird hinwieberum Das Seyn zu neuer und beftimmterer Aus« 
yrägung und Partikularifation gebracht, fo daß dieſe Erhebung 
des Unerkannten, obgleich in einem in gewiffen Sinn von 
Gott unabhängigen, fich felbft fegenden, natürlichen Seyn bes 
ruhend, dennoch als eirie kraft güttlicher Intention hervorges 
rufene bezeichnet werden fann und muß. ,, Denn follte unfer 
Unglaube Gottes Glauben aufheben? Das fey ferne! Sons 
dern er beftättigt ihn vielmehr.“ 

Aber auch hier tritt und das Geſetz der Beichränfung 
entgegen. Es muß und genug feyn, endlich das erreicht zu 
haben, was wir Erde nennen. Denn ed ergeht bie Forbes 
rung an jedes philofophifche Denken, nur den Punkt, ven 
es fich ald Ziel gefegt hat, unabläffig zu verfolgen und bie 
Eriftenz aller übrigen Dinge foviel möglich auf Treue und 
Glauben als fo feyend anzuerfennen. Unſere Aufgabe tft 
nunmehr, nur noch den Zufammenhang und dad Verhältniß 
anzudeuten, in das bie aus ber Bafid ber Gewäſſer hervors 
gegangene und in das centralere Seyn bed Aethers hinein 
firebende Erde eben mit dem fie umfluthenden Aether tritt. 
Denn fo werden wir dann Das Weſen der atmofphärifchen 
Luft gefunden haben und von dem Subftrat des Wortes end» 
lich zu dem Bildner beffelben fortfchreiten Finnen. Wie aber 
die Linie des emportauchenden Irdiſchen wieder in fich felbft 
gebrochen wird, und bie auch nad) allen Erfghrungen und 
Beobachtungen der Aftronomie, daß ich fo fage, von einem 
projicirten Punkte ihren Wettlauf beginnenden Planeten ents 
fteben, und fo bie Finientendenz in jedem aufgelöft wird, um 
fi) fpäter wieder in ihm gefondert zu erheben, wie ferner 
außer dem Kryſtallhimmel und dem zurückgebliebenen Strom 
ber Urgewäſſer nach der Entfernung der einzelnen Planeten 
eigene Yetherregionen hervorgehen, fo daß eigentlich nur noch. 
zunächft der Sonne ein Reft bed unvermifchten, erften Welt⸗ 
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&iherd überbleißt, — dies Alles muß hier mit Schweigen 
übergangen werden, da jebed Ding nicht nur feine Zeit, fons 
dern auch den ihm gebührenden Ort hat. 

Wenn wir und erinnern, daß die ganze Maffe des 
Aethers in einer fortwaͤhrenden okeaniſchen Ellipſenbewegung 
begriffen iſt, ſo iſt es klar, daß die von der Peripherie dem 
Centrum zuſtrebende Erhebung der irdiſchen Linie, ſelbſt wenn 
ſie von ihrer Wurzel bis zu ihrer Spitze der Bewegung fol⸗ 
gen ſollte, in dem gleichmäßigen Seyn des Aethers keine ge⸗ 
ringe Perturbation hervorbringen muß. Alle peripheriſchen 
Tendenzen werben plötzlich aus der Ruhe ihres Seyns und 
ihrer Bewegung herausgeriſſen, und das Streben der Erdlinie 
muß in jeder peripheriſchen Linie einen Effekt hervorrufen, als 
ſollte dieſe Linie in einen doppelten Radius Vektor zerriſſen 
werden, der nach dem Centrum zu ſich vereinigte, nach der 
Baſis der Urgewäſſer hin aber auseinanderliefe. Wird nun die 
terreſtriſche Linie zerſprengt, ſo iſt es natürlich, daß die gegen 
die Baſis der Urgewäſſer hin auseinander gehenden Linien fo 
unterhalb der. verfchiedenen Zerreißungspunfte zuſammenſchla⸗ 
gen, daß diefe höchit elaftifchen Luftlinien, wie fie ed oberhalb 
gegen dad Centrum zu thun, fo auch nach unten in eine Spiße 
zufammentreten und die Liniengeftaltung ber nun auch durch 
Kohlentheile und Wafferbünfte terreftrifch gewordenen Luft 
um den Gürtel jedes losgeriffenen Stückes (jedes Planeten) 
am weitelten und ausgefchweifteften wird, fo jedoch daß an 
verfchiedenen Punkten der Gürtelfeite wiederum zufanımens 
vergirende Spigen entfliehen, die nach bem Berhältniß fich zu 
einander neigen, nach dem bie obere und untere Spige ſtum⸗ 
pfer oder fpißer ift, was nun hinmwieberum von den verfchies 
denen Entfernungen abhängt, in denen die einzelnen Planes 
ten von dem Centrum abftehen und fich alfo näher oder weis 
ter von ber ‚Peripherie der hohlen Dunftkugel des Aetherd 
and der Urgemwäffer firirt haben. Es iſt diefed die urfprüngs 
Lich kryſtalliniſche — der Form nach kryſtalliniſche — Geftals 
tung des Aethers, die zwar durch den Umfturz alles Seyns aus⸗ 
einanbergeriffen in ein wildes, wüftes Chaos zu zerfallen gebroht 
hatte, aber durch Die umfaffende Gottesfraft, die in der großen 
Elaftieität des Unerkannten einen Stügpuntt fand, fo viel möglich 
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feitgehalten und gerriffen von neuem reftituiet wirb. Lnzähs 
lige Male am Tage aufgehoben ftellt fich dieſe elaftifche Ge⸗ 
ftaltung wieber und ohne alle Ermübung her, wie ber Eis⸗ 
kryſtall, wenn auch noch fo oft in Waſſer dahin geichmolzen, 
Immer wieder bei neuem Froft die alte Kryftallbildung ſich ans 
zieht, wie die Luft felbft, durch fo viel zehrende Leben bes 
fie haltenden und ihre Kräfte bannenden Sauerftoffs beraubt, 
dennoch es niemald an dieſem heilbringenden Reftififator des 
Daſeyns mangeln läßt, und der Bogen, fo oft du ihn auch 
fpanneft, immer wieder in die ihm eigenthümliche Lage einer 
geraden Linie zurücfpringt, ja gerade durch biefe feine Lage 
inmer in den Zuftand der Spannung und einer veränderten 
Stellung verfegt werben fann. Go bewegt ſich denn ein 
jeder Planet, umzogen von feinem elaftifchen Zuftneg in feis 
ner fchnelleren oder langfameren, längeren oder fürzeren Bahn 
um das als tragende Baſis und Ernährerin angeordnete 
Centrum, zu laufen feinen Weg wie ein Bräutigam. Und 
hier wäre denn auch ber Ort, den legten, yofitiven Grund 
ber Feplerifchen Gefege nachzumeifen, aber wir müſſen dies 
für einen andern Ort aufgefvart laffen. Dagegen ift eine 
andere Erſcheinung geeignet, unfere Aufmerkſamkeit zu fefs 
ſeln. Da nämlich die Sprache nichts ift ald eine Nach⸗ 
geftaltung der geftaltetem Formen, dem mobilen, unfichts 
baren Subftrat der Luft aufgeprägt — was ih, wie man 
fpäter unten fehen wird, in einem fehr buchftäblichen Sim 
nchme, — fo ift ed für und von dem höoͤchſten Intereſſe, 
ben Weg, den bie objeftive Naturgeftaltung einhält, zu vera 
folgen. Die hiftorifche. Entftehung der mathematifchen Eles 
mente Der geraden Linte, der Parallelen und des 
Kreiſes — die aber eben durch Dies ,, hiftorifch ” das Vor⸗ 
recht abfoluter Wahrheit verlieren und wie der ganze Verfolg 
auf Stufenwahrheit herabfinten.— dies haben wir bereite 
nachgewieſen. Jetzt find wir endlich, bis dahin vorgedruns 
gen, wo in der Natur der Gegenfag der geraden und der 
gebogenen, in ſich zurücklaufenden Linie nicht blos allgemein 
vereinigt bargeftellt, fondern zu größerer Partifularifation 
getrichen werden fol. Und died gefchicht durch bad Aufs 
treten der Winkelseriftenzen, fowohl der Ebenen» ald ber 
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Körner: Mintel, und ſomit von geraden Linien und Flachen 
umſchränkter Ebenen und Körper, Da wir das hiſtoriſche 
Werden dieſes Fortſchrittes einmal verfolgt, ſo iſt es uns 
wohl erlaubt, hier eine allgemeine Anſchauungsweiſe dieſes 
Phänomens ſo auszudrücken: durch Linien zur Winkelgeſtal⸗ 
tung gebrachte Ebenen entſtehen durch das rechtmäßige, ſimul⸗ 
tane (nicht mehr blos ſucceſſive) Hervortreten und Sich⸗gel⸗ 
tend:machen der erſten und zweiten Dimenſion fraft einer 
Wirkung von außen (der Peripherie) nach innen, dem Gens 
trum zu: durch Linien aber zur Winfelgeitaltung beftimmte 
Körper werden burch ein ſolches fimultanes Zuſammenwirken 
der drei Dimenfionen. Ich erinnere hier nur noch an bie 
von und gegebene Erflärung der Dimenfiongn, von benen erft 
zufolge unferer ganzen Entwidlung als von ſolchen poſitiven 
beftimmenden Mächten geredet werden kann. Diefe Weife 
ber-Seftaltung tritt zuerſt in der terreftrifchen Luft hervor, 
dann aber burch das ganze Gebiet planetarifcher und naments 
lich irdifcher Bildung hindurch. Denn da diefe Region des 
Seyns durch die nach Innen zu evolvirte Linienpotenz her: 
vorgerufen worden ift, fo verfteht es fich von felbft, daß ihr 
gegenüber bie bereitd vorhandenen zwei andern Dimenfionen 
das Recht ihres Dafeynd geltend machen und höchſtens ber 
Linientendenz wegen ihrer aprioriftifch dDagewefenen Redupli⸗ 
cation der Erfcheinung einen gewiffen Vortritt gönnen, Das 
her mantfeftirt fich diefe ftrenge Befchloffenheit unter die Macht 
der brei Dimenfionen durch alle Maflenverhältniffe des Anors 
gifchen hindurch und vor allem in der fireng gefonderten und 
doch fimultan anweſenden Eriftenz ber drei Dimenfionen ins 
nerhalb des Gebietes der terreftrifchen Kryftallifation und in 
bem nur leider zu fehr von ihr getrennten Ahſtraktum unfe- 
- ver Mathematit und ihrer Verhältnißfprache, den Zahlen, 
biefen fich immer und immer vebuplicirenden und potenzjren⸗ 
den Gleichheitd und Ungleichheitsmeſſern. 

Durch diefe hiftorifche Subordination der Mathematik 
find wir nun aber von ber ftarren Nothwendigkeit befreit 
worben, welche biefe Zuchtmeiſterin allem Seyn und felbft 
dem Gott auferlegen wollte. Denn es ift wohl Mar, daß in 
der Progreſſion des gefteigerten Seyns auch die Stufe, der Ges 
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ſtaltung wieder aufgehoben werben wird, deren Erſcheinung 
uns die Mathematik offenbart. Und ſo ſchreitet dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft, wie ihr Gegenſtand, einer höheren Vollendung entge⸗ 
gen. Hiedurch wird aber andrerſeits auch die mathematiſche 
Evidenz ebenſo wenig aufgehoben, als dad Geſetz durch den 
Glauben, fondern es tritt im Gegentheil eine höhere Beſtät⸗ 
tigung derfelben ein: fo daß wir jest auf dieſer Leiter zu ber 
hohen, Herz und Geift befreienden Erfenntniß aufgeftiegen 
find, daß Gott abfolut frei tft und unabhängig gegen jede 
Nothwendigkeit, felbft gegen die mathematifche — und feßen 
wir hinzu — fogar gegen die logifche, wie das der Verfolg 
ausweiſen fol, Wir Sennen ja noch gar nicht einmal die 
Macht, die Gott gegen und über das volllommen befiegte 
and daher, wie wir fahen, ihm gleichgewordene Princip des 
Unerlannten auszuüben vermag. Die Größe felbiiftändiger 
Macht, die hie und da diefem Princip wird, beflimmt nur 
den Grad der Macht, welche die Nothwendigkeit hie und da 
über die Freiheit auszuüben dad Recht hat. Die Freiheit 
ſelbſt aber, und die fie repräfentirende Gottedfraft und der 
Gott in diefer ift fo mächtig, daß, zufolge eines allerhödhften 
königlichen Willend, allerdings fogar aus zweimal zwei fünf 
gemacht werden könnte. Denn wenn alle, was wir Zahl 
nennen, nur auf zwei ausgefprochenen Verhältnißfaftoren bes 
ruht, fo ftünde es dem, in deffen Hand die völlige Macht über 
Gleichheit und Ungleichheit liegt, wohl zu, bie Kraft einer 
von ihm ausgefloffenen Gleichheit fo zu fteigern, daß fie einem 
viel größeren Maaß der Ungleichheit die Stange hielte, — 
Es ift allein unfere Schuld, wenn wir der Mathematik eine 
abfolut unumftößliche Evidenz zufchreiben: genug, wenn wir 
ihr die ihr zufommende laffen. Denn kein Gefchöpf verlangt 
durch unfere Lüge herrlicher zu werden, und nur der Menſch 
wagt ed, feiner Beſtimmung in den Arm zu fallen. — 

Doch wir fehren in den vollen Zufammenhang zurüd. 
Die kryſtalliniſche Beſchaffenheit der atmoſphäriſchen Luft iſt 
ſchon öfters ahnungsweiſe, nie aber in einem beſtimmten, 
am allerwenigften biftorifchen Zufammenhange ausgefprochen 
worden. So thut ed Novalis ganz entſchieden in feinen 
Aphoriämen, aber eben nur aphoriſtiſch. Auf eine ähnliche 
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Grundanſchauung weiſt die Stelle deſſelben Mannes zurück: 
„Es kann oft regnen, ohne daß ein Tropfen herunterkommt. 
Bei heftigem Wind ſind die Tropfen klein wegen der ſchnellen 
Verdunſtung. Dieſe Tropfen zeugen von einer gänzlichen 
Sättigung der Luft (— wir könnten hier ſagen, von einer 
momentanen kryſtalliniſchen Sprödigkeit, die ſich weigert, mehr 
Stoff in ihre Form aufzunehmen —) oder von dem Daſeyn 
eines niederſchlagenden Mittels in großer Menge ıc., denn 
felöft die Veränderlichkeit unferer Luft zeugt nicht von einem 
wüſten Zuftand derſelben, fondern nur von einer fortwähe 
rend geftörten, fich aber ſtets ausgleichenden Geftaltung ders 
felben. Die Erfcheinung bed Reifes, Schneees und Hagels 
fieße fi) von dem Standpunft aus eine neue kryſtalliniſche 
Selbfterfaffung nennen, die in dem Augenblick flatt findet, 
in dem die Eryftallinifche Luft zu Waller erfchlafft if, und 
eben deßhalb zu einer Reduplifation der Heftigfeit gefteigert ift: 
fo daß dann das Princip des Gefrierend fein anderes wäre, 
ald das, welches bie Luft in dem Zuftand der Kryftallifation 
erhält. Und in der Zhat dieſes Princip ift ganz daſſelbe, 
es ift die nie .ermattende Kraft des Sauerftoffs. Ja wer ! 
weiß, ob nicht fogar dad Waſſer in fich ein Princip der Ges 
ftaltung trägt? Spricht nicht fchon die Kugelgeftalt, die jeder 
herabfallende Tropfen annimmt, dafür? Wer unferer gan⸗ 
zen Entwicklung gefolgt iſt, wird und vielleicht perſtehen, wenn 
wir nur furz die Vermuthung ausfprechen, daß das MWafs 
fer die fosmifche Eriftenz der drei Dimenſionen iſt mit vors 
herrichender Tendenz der bie Fläche hervorrufenden Breite. — 
Nur ein Mann war ed, ber in Folge einer zufammenhängenden 
Gedankenkette nahe an dieſe Betrachtungsweife des Aethers 
und der Atmofphäre hinſtreift. ES fagt Kepler in jener bes 
fannten Stelle: Cum enim habeat Astronomia Coperni- 
cana seu veteris Aristarchi Samii Pythagorici dispositio- | 
nem mundi mobilis talem, ut sint in eo sex orhes seu 
curricula, circa corpus solis iu centro immobile eircum- \: 
ducta magnisque et inter se inaequalibus intervallis di- 
-rempta: : Saturni extimi, deinde Jovis, dein Martis, inde 
Telluris cum Luna, tum Veneris, denique Mercurü in- 
‚timi: eumque figurarum harıun quinque propria et essen- 
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tialis sit inseriptio in Sphaericam superſiriem cum angu- 
lis et circumscriptio circa Sphaericam superficiem cum 
centris planorum, adeoque cuilibet figurae certum sit in- 
tervallum inter suos binos orbes: nihil plausibilius vi- 
deri potuit, quam sex 'illorum coelestium orbium inter- 
valla quinque ex quinque figuris esse desumpta a Crea- 
tore: hoc ordine, ut cubus mente concipiatur inter orbes 
Saturni et Jovis, tetraödron inter Jovis et Martis, dode- 
caödron inter Martis et Terrae, icosaödron inter Tellu- 
ris et Veneris, oetaödron inter Veneris et Mercurii. . Ganz 
abgefehen von der Nebuftion des Gebanfend auf die fünf 
regulären Körper ber Geometrie und ver Aufhebung diefer Ans 
ordnung durch die Entdeckung bed Uranus und ber Afterois 
den, fo liegt das Gewicht der ganzen Anfchaunng in dem ties 
fen Gefühl, die großen Zwifchenräume zwifchen ven Planeten 
nicht blos einem wüften, durcheinandbergerüttelten Aether und 
Luftmeer zu überlaffen, fondern eine Geftaltung hineinzubrins 
gen; und war biefe Geflaltung für Kepler felbft nichts ans 
ders ald die Annahme eines geometrifshen Verhältniffed, das 
die Neueren zu einer blofen Zahlenrelation herabgefeßt haben, 
fo lag doch in dieſem geometrifchen Verhältniß bereits ſchon 
die größte Möglichfeit objektiver Verwirklichung. Der Uns 
terfchted, daß Kepler den Zwifchenräumen geometrifche Ger 
ftaltung gibt, während wir diefe um Die Planeten herum ſeyn 
lafien, den Geftaltungen angepaßt, bie ſich auf biefen ſelbſt 


‚bervorthun, indem biefe planetarifchen Erpftallinifchen Luftre⸗ 
gionen fidy mit ihren Weltkoͤrpern durch Die elliptiiche Bil⸗ 


bung des allgemeinen Aetherd hinbewegen, den Grannten 
und anderen edlen Gefteinen vergleichbar, bie man in bem 


‘ Schiefer und Granit der Urgebirge eingefprengt findet, — 


dieſe Verfchiedenheit thut zunächft nichts zur Sache, da es 


ſich vor Allem um das Allgemeine Wie des Zuſtandes dieſer 


großen Intervalle handelte, in dem wir eben mit einem ſol⸗ 


chen Manne, wie Kepler, Abereinzuftimmen glauben. Was 
nun Das fpegiellere Wie anlangt, fo haben wir zwar ein foL 
ches gegeben. Uber es kann die Frage nad) einem noch fpes 
gielleren entſtehen: Wie nämlich dieſe “verfchiedenen kry⸗ 
ſtalliniſchen Bildungen der planetariſchen Atmoſphären, bei 
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jedem Planeten und namentlich‘ bei unferer Erbe geftaltet 
feyen? — 

Es mag wohl feyn, daß, wie das Auge bes Kryitallos 
graphen zwar immer und überall die gleichen Neigungswin⸗ 
Tel entdeckt, dennoch die vollendete Negelmäßigfeit der Kry⸗ 
ftalle nirgends und höchftens nur an einem und dem anderen 
Eremplare, und alfo ald Ausnahme zu finden if, daß auch 
in der kryſtalliniſchen Bildung der Atmofphäre eine gewiſſe 
vegetative Freiheit fich geltend gemadıt hat, wie auch unfer 
vortrefflicher Ritter der Erde felbft vor allem eine pflanzliche 
Tendenz und Bauart vinbicirt, Und dies flimmt ganz und 
gar mit den Beobachtungen der Botaniker, welche der Pflanze 
kryſtalliniſche Grundzüge beigelegt haben, möchten fie auch da 

wieder ˖ über die Schnur gehauen haben," wie ed z. B. Schelver 
that, indem er ben Befruchtungsaft der Pflanze zu einer Zers 
ftäubung ins Ungemeffene jtempelte. Sit modus in rebus: 
dies iſt ganz vollkommen mit der Platonifchen Polemif gegen 
bes Protagoras arIgwmor mirgor mare ings und das He⸗ 
raffeitifche warra xwers übereinftimmend. — Dennod muß 
cd) geftehen, daß ich nicht die verfchiedenen Kryalliſatious⸗ 
weifen anzugeben vermag, die ſich durch die planetarifchen 
Atmofphären von Uranus bis Merfurius hinziehen. Wohl 
fann es feyn, daß, wüßte ich fie, unfere Menfchenfprache 
noch deutlicher evolvirt werben könnte, als ich es thun werde. 
Indeß „wer unter euch ohne Sünde ift, der werfe ben erften 
Stein auf mich.” Könnte ‚doch ein Fürft im Neiche bes 
Geiſtes mir daſſelbe Wort zurufen, das Napoleon dem Ers 
finder der neueren Webftühle: „Seyd ihr der Zanberer, der 
in einen au beiden Enden angefpannten Faden einen Knoten 
zu machen verfteht?” So befreie ich die atmofphärifche Luft 
von ihrer Erpftallinifchen Geftaltung und made ein Etwas 
in ihr zur Baſis der Sprache, ohne den kryſtalliniſchen Zus 
fammenhang zu zerftören. — Dennoch wage ich ed, neben 
Keplerd Gedanken, an jene tieffinnigen Spiels uud Träumes 
reien der alten Pythagoräer mit den fünf reguläuen Körpern 
zu erinnern. Sie gaben der Erde den Cubus, das Oftaedron 
ber Luft, dem Feuer daB Tetraedron und das Sfofaedron 
dem Wafler und endlich der Geftaltung des himmlifchen Kör⸗ 
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glichen werden könnte. Denn die Erde iſt feſt gegründet, 
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pers (was vielleicht dad war, wos wir Princip unferes Kry⸗ 
ſtallhimmels nennen könnten): dad Zwölffache oder Dodefaes 
dron. Das Gefühl der Sicherheit, das und der Würfel eins 
flößt, ift, wie mir bünft, nicht fo verächtlich, daß es nicht 
dem feften Stanbpunft, den Die Erde unferem Fuß bietet, vers 


fagt ein alter Sänger, wenn fie gleich in ungeheuerem Ins 
ſchwung um die Sonne rollt, Und da wir feit Kepler zwei 
neue Planeten (denn die Alteroiden werben ja bekanntlich als 
ein Geſtirn gerechnet) erhakten und zugleich viele achtbare 
Zeugen verfichert haben, daß nun fo leicht feine neue plane- 
tarifche Entdeckung mehr zu hoffen fey, follte es da blos Träu⸗ 
merei feyn, die fünf regulären Körper wieder hervorzuzichen 
und ihnen einige Mittelftufen von halbregelmäßigen Körpern 
zu verbinden, wie z. 3. die beiden Rautenflache. Ueberdies 
muß es ja wahr ſeyn, baß, im Falle des lothrechten Aufs 
fleigend der irdifchen Linie nach dem Gentrum zu, alle die 
Körper, welche dem Mittelpunfte näher fielen, zur Entfal 
tung fpißerer Winkel hingeriffen wurden, als die, welche 
der Urgewäfferregion und alfo der hohlen Peripherie unferer _ 
Meltdunftfugel näher gelegen, ſelbſt noch im halbflüffigen Zus 
fand und kaum durch die Gentripebalfraft vor Zerfprengung 
gefhüst, auf längerer Bahn, aber mit befchleunigter Rotation 
um ihre Aren die Sonne umkreiſen. — Iſt doch unfere 
Sprache felbft nur ein fo luftiges Ding, ein Schatten, ber 
burch bie lebhafte Erfchütterung feines Seyns und durch bie 
Umzäunung, die ihm die Werfftatt des Mundes gibt, allein 
zu jenem vafch verflummenden Propheten von dem Wefen 
der Dinge erhoben wird. Wenn nan ihr punctum saliens 
durch alle Winde, die das Wort von einem Munde megs 


wehen, dennoch nicht vom Ohre des Hörenden abgemwenbet 
und demnach nicht in ihrem objektiven Seyn irre gemacht 
.. werden fann, follte das nicht fchon bie Möglichkeit anzeigen, 


daß troß aller aus ihr felbft und von außen fommenden 
Erfchütterungen und Störungen, trog ber eigenen, höchſt 
empfindlichen Elafticität dennoch die Eryftallinifche Geftaltung 
unferer Atmofphäre unverrückt beftehen und fich aufrecht ers 


halten ann? Und gehen wir jegt nur noch einen Schritt 
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weiter! — Iſt es nicht ſchon hieraus, aus dieſer Verwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen Luft und Sprache, deutlich, — wenn uns auch 
gar nicht das objektive Faktum, daß es eben fo iſt, zu Hülfe 
fame — daß eben dad, was ‚Subftrat der Luft ift, auch 
‚ Subftrat der Sprache feyn muß und nur darin feinen Uns 
terfchieb ‚hat, daß die bändigende Kraft bei beiden eine ats 
dere ift, und ferner das Wort ein jedes Mal erft werbendes 
und faum geworden fchon wieder vergehendes ift, während 
die Luft, einmal entftanden, durch das Uebermaaß innewoh⸗ 
nender Potenzialität — uud woher ihr das zufommt, haben 
wir oben gefehen — ſich felbft. erhält und in einem contis 
nuirlichen Strom aus ihren verborgenen Quellen zur Evolus 
tion des Tageslichtes und der Offenbarung begriffen iſt? — 
a Und fo wären wir endlich dahin vorgedrungen, die Wes 

fenheit der Luft völlig umfchrieben zu ‚haben: was für uns 
durchaus nöthig war, Unfichtbar :wie bie Luft, - getrieben 
von einer gewaltfam nach Erplofion hinftrebenden Macht, wie 
die Luft, von unmerklichen, aber zu feiner Eriftenz nothwen⸗ 
digen Schranfen der Geftaltung, eingefchloffen, bleibt dem 
Wort nur der Ton, der aber, weil ed in einem fteten Wer⸗ 
den und Vergehen begriffen ift, fein rechtmäßiges und unver, 
äußerliched Eigenthum if, Denn jedes Seyn offenbart ſich 
durch Geftaltung, Farbe oder Ton, Wo nicht eines biefer 
drei ift, da kann fich Feine Eriftenz von Leiblichfeit und alſo 
auch nicht von Leben vorfinden, ba felbft der Geift, in wel 
chem das Princip ber Leiblichkeit zu völliger Latenz gefommen 
ift, wenn er ſich ald Objekt d. h. für ein anderes, zweites 
Seyn aäußern will, wenigſtens das Kleid einer dieſer drei 
“anziehen muß. Hieraus iſt leicht zu ſehen, wie nothwendig 
uns ſchon von dieſer Seite die genaue Unterfuchung der 
Luft war, zu gefchmweigen, daß wir fie ald das Erſt⸗Seyende 
und infofern ald den Träger alles nachfolgenden Seyns fan⸗ 
den. Daß wir vieles bei Seite liegen laffen mußten, was 
nur in eine vollftändige Kosmogonie aufgenommen werden 
kann, verfteht ſich wohl won felbfl. Dennoch glauben wir 
unfern Gegenftand ſo von allen Seiten umfchrieben zu haben, 
daß dem felbft thätigen Lefer dad Gewollte in einem lebens 
digen Bild vor der Seele fliehen kann. In einem freien, 
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fich felöftftändig entwickelnden Organismus gefchieht es oft, 
daß gewiffe mächtige Hebel feines Dafeynd ſich völlig nad) 
innen wenden und unfichtbar werben, fo daß fie nur durch 
die Größe des hervorgerufenen Effekts von ihrem Leben Zeugs 
uiß ablegen. — 





m. 

Mir kennen nun das Subftrat des Worted. Es ift 
das Subſtrat der atmofphärifchen Luft und dies iſt der Stick⸗ 
ſtoff. Es kommt jegt darauf an, wie dies Subſtrat zum 
Wort beflimmt wird. Um dies aber fagen zu fünnen, müffen 
. wir vor Allem das Beftimmende ins Auge faffen, d.*. den 
Herrn, weldher den nur für ſich und in eigener Expanſion 
lebenden Stieftoff nöthigt, fi in SKcnechtfchaft zu begeben 
und der Träger ded Wortes zu werden. Dieſer Herr kann 
“aber nicht die Lunge feyn, die, wie wir fehen werden, beit 
Stieftoff zurichtet, daß er Subftrat des Wortes werde, nicht 
‘die Wölbung der Bruft, die ihn umfpannt, daß er zufams- 
mengehalten nur auf dem einen Weg bald ftärfer und bald 
jchwächer entweicht, nicht der Kehlfopf, welcher den Ton und . 
bie Stimme bildet, nicht die Werkzeuge des Gaumens, der 
Zunge, der Zähne und der Lippen, welche die Schöpfung 
des Mortes vollenden und frönen. Sie alle nicht. Denn 
was find fie? Diener find fie, die ihr Geſchäft vollführen, 
wie der Fuß, welcher das Haupt trägt, wohin es ihn gehen 
heißt, wie der Arm, welcher big ſtets gerüftete Waffe des 
Mannes if. Selbft das Haupt iſt nicht diefer Herr und 
auch das Gehirn nicht, mit dem jeder fühlt, daß er denke. 
Das muß es alfo feyn, was bewirkt, daß das Haupt denfe, 
das alle diefe Werkzeuge nach feinem Gefallen regiert: fo 
daß, wenn wir einmal gefunden, wie dies Etwas, diefer 
verborgene Herr, mit dem Haupte, mit dem Gehirn, mit dies 
fer espece de mucilage, wie Büffon fagt, denfe und agire, 
die Wirfung aller andern Faktoren ſich von felbit verſteht. 
Es fpricht aber Niemand als der Menſch: das alfo, was 
“ ben Menfchen zum Menfchen macht, ift diefer Herr und Ger 
wäaltige, der den ungeftümmen Gaſt des Stickſtoffs durch die 
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yon ihm ſelbſt gefchaffenen Werkzeuge zur ümocdxH bed Wors 
tes nöthigt. Died Etwas aber ift, wie alle Zeiten und 
Sahrhunderte anerfannt haben, fo daß fidy felbit der vers 
ftoctefte Materialift den Namen gefallen läßt, iſt der Geiſt. 
Mas der Geift fey, wie er dem Körper verbunden, wie er 
namentlich mit dem Haupte handle und denke und daun burch 
das Gehirn den ganzen Leib regiere und bewege, das find 
die Fragen, in deren Wirbel wir ung zunächſt hineingeftoßen 
fehen. Es kommt jet darauf an, wie wir und gegen ihren 
Andrang frei zu machen wiffen. — Hier treten und aber 
zwei Dinge entgegen, die unſere Unterfuchung, befonderd was 
bie Frage anbetrifft: Was der Geift ſey? fehr erleichter. 
Denn ed wird wohl jedermann einfehen, daß diefe Frage nicht 
hier in ihrer ganzen Tiefe und Breite gelöft werten kann. 
Das Erfte ift nun dies, daß wir es mit der Unterfuchung des 
Wortes zu thun haben. Diefes ift aber mit feinem Auftres 
ten an bie Anmefenheit des Geiftes gefnüpft, fo daß wir, 
wenn wir unfere Aufgabe ganz genau auf ihr eigenfted Gebiet 
beſchränken wollten, das Vorhandenfeyn des Geiftes, ober defs 
fen, was Geift heißt, als abfolutes prius fordern Fönnten, 
indem wir fagten, ihre Bezüglichfeit fey noch unenblich größer 
als bie des AU und Aummgdr, von denen Platon im Phädo 
fagt, daß fie ftetd durcheinander bedingt feyen, und wozu er 
dann eine anmuthige und anfchauliche Gefchichte erdichtet, 
Aber vornehmlic, ift es das Zweite, worauf wir und flüßen 
wollen. Wir haben ja ald abfolutes Prius alles Seyns den 
ewigen Geiſt — Gott — am Anfang unferer Arbeit vorans 
gefteilt und die Nothwendigkeit diefer Stellung, fo viel es hier 
möglich war, bewiefen. Der Gott fchafft ſich jedoch nur felbft 
und will. als Ziel feiner Schöpfung nur fi, das heißt — 
den Geift. Alle Zeiten haben biefe Aehnlichfeit des fprechenden 
Menfchen mit den Göttern anerkannt und jedermann gibt auch 
zu, daß der Menſch der Gott der Erbe fey. 
Exemplumque Dei quisque est in imagine parva, 

fingt Manilius. Und Platon fagt da, wo der Gott (aexı- 
zizrar) feinen erfigefchaffenen Geiftern (Yanie Year) im Ti⸗ 


mänsd die Vollendung der Schöpfung aufgibt, da er Durch fie 


alles Sefundäre ausführen, und, daß ich fo fage, dieſe fublus 
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narifche Welt ſchaffen Iafien wilt, indem er den Gott redend 
einführt: za} za$" öcor ir alrew «Jardron ö —8 (worums 
ter er nur den Menſchen verſtehen kann) dra; wochen, Joy 


ve eo 


Asydussor Aysmoreis T mörek, vw au dien zei önir i8⸗ 


— —XR —* za; ümasFapıra eye, wagaduen’ 


76 d8 Amor Une, ayarara Irırör agorupalrertic, amg- 
yalıcye —* ææ yerarı Trooper ve Adiırc aufarm zei 
yIiorra warm Sixro9ı (41, C.). Es wird und aber dar 
durch unſere Unterfuchung fehr erleichtert, indem wir dieſe 
faftifche Spentität als Prius des Folgenden voranftellten und 
ſagen können: der menſchliche Geift ift die vollfommene Um⸗ 
wendung und Verklärung des heransgewandten Principe des 
Unerfannten zur völligen Einheit mit dem göttlichen Princip 
des Erfennenden, fo daß das Unerkannte dad Erfennende ges 
rade fo erfennt, wie ed von ihm erfannt wird: wie ber Apo⸗ 
fiel Paulus 1. Cor. 8, 2. und 3. fagt: dA rc And — 
* ovfinu oν syroxs zadac Pr yraras' ei Pi TE dyana 
air Jer, obroc Iyrmoras im abreu. Ueberbied kann dies 
nad) allem Früheren dem Lefer gar feine unverftänbliche und 
unerwartete Sprache feyn, da er mit und die fchredliche, 
herausgewandte Kraft des Unerkannten verfolgt hat-und bes 
reitd zu einer ſchon fehr engen Beſchränkung diefer losgelaſ⸗ 
fenen Macht fortgefchritten ift: fo daß alfo diefe geiftige Gens 
traleriftenz des Menfchen gar nicht etwa als ein unvorbes 
zeiteted und unbewiefenes wie ein deus ex machina in ben 
Berlauf unferer_ Darftellung hereinbricht. 

Es hält es der Gott für feinen Widerſpruch, ben Tag 
feiner Zufunft einmal für ein helles Licht und verzehrendes 
Feuer oder eine Morgenröthe auszugeben, und bas andere 
Mal zu fagen: des Herrn Tag wird ja finfter und nicht licht 
feyn, dunkel und nicht helle; ein finfterer Tag, ein bunfler 
Tag, ein woltigter Tag, ein neblichter Tag. So wird benn 
auch der Streit unferer Geologen- fein unauflöslicher- feyn, 
ob die Erde durch Kraft ded Feuers ſich hebe oder durch das 
Sinken der Gewäſſer. Mir fcheint wenigftens das Verrückt⸗ 
feyn in die eine ober andere Anficht hinein auf einer gleichen 
Erhöhung einfeitiger Abftraktion auf den Stuhl Moſis zu ber 


ruhen. Denn meldet nicht ber ältefte phyfifo stheologifche 
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Hiſtoriograph, daß biefe Erde, gleich einer Anadyomene, aus 


den Tiefen der Gewäſſer empor gefliegen — geftiegen fey, — 
und der neuefte fosmologifche Schwärmer der Zufunft, daß 
fie in den Armen ihres Buhlen von einem glühenden und ver« 
ſengenden Vulkansnetz überrafcht werden fol, ein Schaufpiel 

für Götter, auf daß fie eine neue Braut werde, ihrem Jüng⸗ 
ling geſchmückt mit Seide und Pöftlicher Narde, mie im 8. Bug 
der Odyſſee und dem 16. Kapitel des Propheten Heſekiel von 


jedem gelefen werden fan. Und ed muß doch ein folder 


Anfang und ein folched Ende durch eine Mitte verknüpft feyn, 
in der das Eine endet und das Andere anhebt und alfo beide 
zugleich (fimultan) da find. So kann auc, nicht der Geift, 
der zu einem mathematifchen Punkt wird, nachdem das Uner⸗ 
kannte alle Schranfen der Erpanfion durchlaufen, — er fann 
doch nicht in einem abfoluten Gegenfaß der. Leiblichfeit beftes 
hen. D ber feinen Gegner einer weiland Naturphiloſophie, 
die fonft und jegt noch ihr Anathema über diefe Schöpfung 
des Geiſtes ausfprechen, weil fie Geift und Leiblichkeit 
identificire, wenigſtens die Schranken berfelben nicht weit ges 
nug auseinanderrüde! — Und mas follte denn in der 
Mitte ſtehen? — Worin beftehen denn eigentlich die Gränz⸗ 
marfen der Leiblichfeit und des Geiftes? Plato ſtellt hier 
die Sichtbarkeit ald den objektiven‘ Krites auf und mit 
Recht. Ogares yao 6 Beuc. Das Auge ded Menfchen 
mußte ihm an biefer Stelle Maaßſtab feyn und von dieſem 
Standpunkt aus ift gegen diefe Richtung gar nichts einzuwen⸗ 
den. Aber da Sichtbarkeit eben ganz allein nach dem Auge 
des Sehenden zu beftimmen ift, wer vermag zu Jäugnen, ob 
nicht der ätherifchfte Geift noch immer für den Gott fichtbar 
ift? So daß dann nur bie abſolute Gottesmacht für ein Ob⸗ 
jeft unfichtbar ift. Aber ift diefe es dann wieder für fich? 
Sch glaube: nein. Denn wie könnte fie dann Macht feyn? 
Es müffen daher in ber relativen menfchlichen Sichtbarkeit 
noch andere Attribute verborgen liegen, welche diefe platunifche 
Eicdhtbarfeit bedingen. Unb in der That, fo ift es auch. 
Wir nannten den Menfchen, einen mathematifchen Punkt. 
Aber der mathematifche Punkt ift noch flets ein Kreis, Darin 
befteht der Unterſchied des Gotted und des Menfchen, daß 
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der Gott euh mathematijcher Punkt iſt d. h. dieſelbe Concen⸗ 
tration und Selbſterfaßlichkeit in ſich trägt, die Eigenthum eines 
folchen lebendigen Einheitspunftes ift, aber als folcher eine 
wahre Unendlichkeit, die, ohne etwas von biefer Concentra⸗ 
tion zu verlieren, ſich dennoch ind Unermeßliche ergießen kann, 
fo weit fie will, und dennoch an jedem Punkte diefer Uners 
meßlichfeit noch immer biefe Selbftumfpannung bleibt; — dent 
wie wäre es fonft möglich, eine folche gewaltige IBelt, wie die 
unſerige im Schoofe zu-tragen und dennoch Gott zu bleiben? — 
während der Menfh nur ein mathematifcher Punkt ift, d. 5. 
nur die Soncentration der um ihn her ergoffenen Allheit und 
Selbſtverlorenheit des Seyns. Deßhalb heißt er ein Eben⸗ 

bild Gottes, ohne ein Gott zu ſeyn. Die menſchliche Sicht⸗ 
barfeit flieht daher als eine Herrin der Dimenfionen und die 
Leiblichfeit befteht dem Geift gegenüber in nichts als eben in 
einer äußerlichen Evolution der drei Dimenfionen. — Ich 
wage ed. hier ben Leſer an die gegebene reale Erklärung der 
Drei Dimenſionen zu erinnern. — Ihr zu Folge waren aber 
die Dimenfionen die Umfpannung und Faplichfeit des ner, 
kannten; fo daß alfo dad Weſen der Sichtbarkeit barein zu 
ftehen kommt, daß diejenige Exiſtenz, in der das Unerkannte 
bereits zu einem höheren Erkennenden geſteigert iſt, immer 
diejenige zweite Exiſtenz als ein Objekt erfaßt und durchdringt, 
in der das Unerfannte noch mehe das Unerfannte felbit iſt. 
Mie tief ift daher jene alte Dichtung, daß, wenn zwei Göts 
‚ ter zufammentreffen, der höhere wohl gleich den niederern als 
das erkennt, was er ift, aber nicht umgefehrt. Und ift es 
nicht im ganzen Geifterreich fo? Während wir unter uns 
nichts als Tropfen fehen, vifiren wir über uns nach nichts als 
nach Geiftern und Göttern. Deßhalb dünkt und die Erde 
fo gemein und der Sternenhimmel fo hehr. Iſt es aber in 
diefem Ietten Falle wirklich fo? — Hier wird ed und num 
einmal recht vergörfnt, tief, tief hineinzufchauen in bad Wun⸗ 
ber ded ewigen Daſeyns. Wohlan dent ihr Riefen, zufammens 
gewebt aus taumelnder Leiblichfeit und geiftiger Stärfe! — — 
Warum fhlaft ihr fo lange? Beginnet eueren energifchen 
Tanz! — Du aber. Wiegenfind und Sproffe der Riefen, 
der dus mit fcharfer Waffe fpielft, ſchaue dem Reihen zu und 


% 





— 8 — 


zauche, wenn du in die gewaltigen Fußſtapfen zu treten ver⸗ 
magſt! — Doch was ſoll ich dir ſagen, du nüchternes und 
kluges Geſchlecht des Tages? Schüttelſt du dein olympiſches 
Haupt, aus deſſen Locken nicht Thau⸗ und Bluts⸗Tropfen, 
ſondern Streuſand und Flaumfedern fliegen werden, ſo denke 
an die Worte des räthſelhafteſten Dichters: „Wo der Schule 
weife Schlüffe fpinnt und der Hoffirady Einfälle näht, ift bie 
Schreibart des Liebhabers Leidenfchaft und Wendung” — 

Wir haben fchon einmal. auf die tieffte Identität bes 
Seynd und ber Seynögeftaltung und auf ihr noch verborges 
nered Wie aufmerkffam gemacht, ald wir bie Evolution ber 
Linie ber Tendenz des Unerfannten ganz abäguat- fanden. 
Denn die Form ift ja nur VBefchränfung ded Sehns und wir 
willen und erfannten und yredigen, daß unfer ganzes gewor⸗ 
dene Seyn nur in und durch Befchränfung befteht. Und hiers 
aus ergibt ſich und denn, daß alled Seyn der Welt Refultat 
der vollendetften. Ethif if. Hier mag die lebte Nechtfertis 
gung Spinozas liegen, daß er das Werk, welches fein Dens 
fen am meiften enthüllt, Erhit nannte. Bor diefem Titel 
habe ich geftaunt, ehe ich ihn ganz verfland. Aber das 
Princip der wahren Ethik fteht bereitd Hiob 38, 11: „Bis 
hieher follft du kommen und nicht weiter: hier follen ſich legen 


deine ftolgen Wellen.” — Die Ellipfenbewegung bes Aetherd 


und der Planeten ift ein Zugeſtändniß an die Natur des 
Aethers, aber zugleich die Forderung an diefen, daß er fich- 
in Folge biefes Zugeftändniffes zu fügen habe. Die kryſtal⸗ 
Iinifche Geftaltung der atmofphärifchen. Luft und die gleiche 
- Trpftallinifche Tendenz des Anorgifchen find Korberungen an 
die verborgene Macht des Unverfiandes, bis zu dieſem Grabe 
Verſtand anzunehmen und der Zuſtand daher ein ethiſcher. 
Deßhalb iſt das Princip des Sehens, der Welt der Sichtbar⸗ 
keit gegenüber, nichts als Freiheit von dem Geſetz der Sicht⸗ 
barkeit und der in dieſer waltenden Evolution der Dimen⸗ 
ſionen. Und wo vermöchte die holde Scham, die Feindin 
aller Prüderie, ein höheres Princip ihrer Rechtfertigung aus⸗ 
findig zu machen? — GEs liegt alſo in dem mathematiſchen 
Punkt des Geiſtes, nicht nur die abſolute Erkenntniß, alles 
geſchaffene Seyende zu ſeyn, da er mehr als alles Seyende 
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ber Dimenfionen iſt — und hierin befteht feine Macht bes 
Denkens — — fondern er hat auch noch die freie Verfügung 


über das in ihm Seyende ald eined Principe des Seyns, 


- aus dem er fchaffen fan, was er will — und das iſt bie 


ihm innewohnende Kraft der Probuftion. Beide find 
nöthig, auf daß das Wort entftehen könne. Setzt bedarf es 
zunächſt einer weitern Betrachtung deſſen, was wir ald Dens 
fen und Produktionskraft bezeichnet haben. 

„Wer ift unter euch, der einen Thurm bauen will, und 


-figet nicht zuvor und überfchlägt die Koſten, ob er ed habe 


hinauszuführen? Auf daß nicht, wo er den Grund gelegt hat 
und kann ed nicht hinausführen, alle, die es fehen, anfangen 
feiner zu fpotten und fagen: biefer Menfch Hub an zu bauen 
und kann es nicht hinausführen.” — So tft jedem, in befs 
fen Haupte eine Unternehmung wirbelt, der Weg ded Hans 
delns und Nicht-Handelng vorgelegt, und, hat er ſich einmal 
zum Handeln entfchloffen, noch das Wie? in feine Hand ges 
geben. Doc hat er fich hier einmal auf irgend eine Weife 
beftimmt, fo iſt er an bdiefelbe gebunden, bie daß das Merk 
zum Ende geführt ift, und er durch deſſen Durchführung wies 
der los und ledig wird von bem Geſetz, dein er fich freimils 
lig unterthan gemacht hat. Und das ift, dad muß auch der 
Meg göttlicher Thaten feyn: Unendliche Möglichkeiten, Ents 
fheidung für eine einzige Realifirung berfelben. Das ganze 
geſchaffene Seyn ift die Vollführung eines folchen Plans, deſ⸗ 
ſen Wie ich, wenigſtens ſeinem Anfang nach, im Obigen darzu⸗ 
ſtellen verſuchte.“ Sein Ende iſt nun der mathematiſche Punkt 


der menſchlichen Exiſtenz. Wie kommt er nun zu dieſem 


Ende? Als zwei gewaltige Feinde ftoßen die Gottedfraft und 
das Unerkannte aufeinander und bequemen fich endlich zur 
erſten Eriftenz-Bereinigung in der Ellinfenbahn. Hier wers 
ben alle Dimenfionen erfüllt und die Frage ift nun: Wie 
weiter? Wir zeigten, baß der Fortfchritt Durch das neue 
Auf⸗ und Hervortreten einer Dimenfion innerhalb der Grän- 
zen ber bereitd gewordenen Dimenfionen gefchehe. Dies Hers 
vortreten iſt aber eigentlich ein Hineintreten. Wie nämlich 
vorher alle Dimenfionen dem Centrum zu entfliehen fuchten, 


fo find fie auf der durch die Erfüllung ihrer dreifachen Expan⸗ 
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ſion erreichten Stufe bereits genoͤthigt, wenn fle ſich an 


überhaupt einſeitig evolviren ‚wollen, dem Centrum zuzuſu 
ben, da nach außen hin, wie wir ſahen, alle Möglichkeit ; zu 


folchen Berfuchen rein abgefchnitten iſt. Durch diefe Art der 


Empörung eilt aber das Princip des Unerfannten feinem eiges 
nen Verderben entgegen. Denn es wirft ſich durch eine 
folche That der. Gotteöfraft, die ja ganz allein das Gentrafe 
will, rein und vollftändig in die Arme. Aus dieſem Faktum 
entwickelt fi, nun folgendes merkwürdige Phänomen. Doc 
wir müffen, um die Art und Weiſe der fich immer mehr und 
mehr fleigernden Wechleldurchdringung der beiden fchöpferis 
fchen Gegenfäbe hur einigermafien erfaflen zu können, foviel als 
thunlich den Weg verfolgen, ben die Schöpfung felbft durch⸗ 


geht. Sobald das Princip des Uinerfannten dahin gefoms - 


men ift, alle noch zue Erregung eined wirffamen Aufftandes 
disponiblen Kräfte an einem Punkt der Urgewäſſer zu vers 
fammeln, erhebt es ſich mit Ungeftümm aus dem Himmel der 
Dunftgewäffer, die, wie erwähnt, dadurch zur völligen Saͤt⸗ 
tigung und Stillung gelangen. Obgleich, nun die Erhebung 
durch ihre Tendenz dem Sentrum zu fich felbft vernichtet, je 
mehr fie fih dem Mittelpunfte nähert, fo ift Dies noch nicht 


genug, um ihre Beftreben völlig zu vernichten. Da fie ſich 


nämlich mit der Intention, ſich als felbftftändig zu feßen er 


hoben hat, ſo muß nicht nur der Effekt, ſondern ſelbſt dieſe 


Intention in ihrem Kern erſtickt werden. Dies geſchieht nun 
durch die im Dienſte des göttlichen Willens ſtehende zweite 
Dimenſion; ſie hebt nicht nur den Zuſammenhang der Linie 
auf, indem fie dieſelbe zu Planeten und Linienſtücken zerfchlägt, 


fondern felbft in diefen Planeten, wenigftens in ber Erde, 


vernichtet fie die auf. dad Centrum hinwirkende Spannung, 
was der Erde (der Erde ald ganzem Körper nämlich) durch 
eine gewiffe Ueberfpannung jene Eryftallinifche (raus) Ten: 


denz gegeben hatte, von der weiter oben die Rede war, Dar 


durch wird nun in der Erde alle gemeinfchaftliche Oppoſition 
gegen bie erneute Erfüllung ber drei Dimenfionen aufgehos 
ben. Reben der Maffentendenz der Gebirge, der Einfeitigs 


keit kryſtalliniſcher Bildung, den überftürzten und übereilten . 


Eeſcheinnngen des Schwefels, Phosphors, der innerlichen Ab⸗ 
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ſchließgung und Verſtocktheit der Metalle ıc. (bie Expoſitionen, 
welche hier. nöthig wären, würben und zu weit führen) ent- 
ſteht die Zerſplitterung alles Widerſtandes, die uns in der 
reinen, fettlichen Erde entgegentritt, und welche den Boden 
ja ſo geneigt macht, eine üppige, reiche Pflangenvegetation 
zu entfalten: eine Zerfplitterung, die fich wiederum in den 
wüften, öden Sandmeeren von Afien und Afrika zur Hart: 
nädigleit einer trocdenen, abweichenden Oppofition fleigert. 
Diefe erſte Wiederholung einfeitiger Zinienevolution, die aber 
durch bie Kraft der zweiten Dimenfion gebrochen wird, bes 
wirft nun jened neue Phänomen, deffen Erfcheinung ich oben 
anfünbigte. Während nämlich früher bie bewältigende Got⸗ 
ı teöfraft nur von ber Seite und genauer beftimmt nur unter 
einem rechten Winfel auf die flarre Linie des Unerkannten 
: einwirken konnte — (und hierin hat, beiläufig gefagt, der 
geometriſche Satz: daß nur vier rechte Winkel um einen 
| Punkti in einer Ebene herumliegen können, feine Entſtehung.) — 
‚denn hätte die Gotteöfraft gerabezu gegen bie Linie ange Ä 
‚wirkt, fo würbe fie ja die Linienevolution, die einmal gewollt 
nothwendigerweiſe ſich entwickeln mußte, geradezu aufgehoben 
haben und hätte ſie auf der andern Seite zu ſehr in derſel⸗ 
ben Richtung eingewirkt, welche die Linie ſelbſt eingeſchlagen 
hatte, fo würde fie dieſe in ihrer Tendenz zu ſehr befoͤrdert 
haben: und biefe Tendenz war ed ja gerade, welche gebros 
chen werben follte: fie mußte daher einen Ausweg finden und 
biefen fand fie in ber rechtwinfligen Eriftenz, die bamit ihren 
hiftorifchen Anfang nahm: — während alfs, fage ich, ber 
Gottesfraft früher die Möglichkeit direkter Oppofltion — d.h. 
daß fie, wenn das Unerkannte von a nach b ging, von b nad 
a schen konnte, — geradezu entzogen war, fo wird ihr biefe 
Möglichkeit jegt Dadurch gegeben, daß dad Unerfannte nach 
dem Centrum hinftrebt und, da hier die Gotteöfraft ihren 
Sig aufgefchlagen hat, von diefer entgegenfommend — d.h. 
direft, gerade, en face empfangen werden kann. Und dies 
fen Empfang läßt fi das Unerfannte um fo eher. gefallen, 
da ed, wohl fühlend, daß es durch feine Evolution nach dem 
Centrum zu feinen Zweck nur halb erreiche, ſich gerne einer Kraft, 
Die, weil fie ihm entgegentömmt, als eine nach außen hin-tew 
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dirende erfcheint, völlig hingibt. Und fo hat ed bein bie 
Gotteskraft endlich erlangt, daß fie, die fie früher nur. erſt 


Dem Toben des Unerlannten auf dem Umweg geomekrifdher | 


Geſtaltung entgegentreten durfte, ihm jetzt die Spike bieten 
Darf und, während jenes direft ſich zu beiahen hofft, feine 
Tendenz geradezu verneint. — Und fchon hier fragen wir, 
uns einen Augenblick unterbrechend, was erfter Grundfaß ber 
Logik fey, diefer Lehre von den Gefegen bed Denkens, wie 
man ſich auszudrücken pflegt? Die Antwort tft befannt: es find. 


die beiden Gefete der Thefis und ber Antithefld, der Ipens. 


Aität und bes Widerfpruche, die beibe aus einem Grundfage 
hervorgehen. . Haben wir aber nicht fchon in dem eben befchries 
benen hiftorifchen Aft, welcher den vierten Schöpfungstag eins 
leitet, die erften Rudimente jenes merkwürdigen Geſetzes vom 
Direkten Widerfpruch gefunden? — 

Die Welt der Pflanzen ift e8 vor Allem, in ber biefe 
erfte direfte Stufe geradeliniger Oppofition hervorgerufen ers 
ſcheint. Es hat die Pflanze fein Haupt; die Blume ift nur 
ein Schein deffelben. Die Sonne ift ihr Haupt. Sie fleigt 
mit der eingeathmeten Luft in den aufitrebenden Stamm ber 
Pflanze herab und ift bad gewaltige Gehirn der gefammten 
Vegetation. Ihr gegenüber erhebt fich in dem Sunern der 
Pflanze das ihr oft wie in Strömen entfließende Benen- 


blut — der Pflanzenfaft — das sevum. Es ift biefe dis . 


rekte Oppofition der Gotteöfraft mehr ein Durch⸗ und Zugängs 
lichwerden des Principe des Unerfannten für die heilige, zur 
Erfenntniß führende Kraft. Es ſtellt ſich uns hier die erſte 
Reduplication fich ftetS von neuem nach außen d. h. jetzt nach 
innen wendender Dimenfionsverhältniffe dar, welche dem Un⸗ 
erfannten es endlich abnöthigt, etwas von feiner ‚Art zu laſ⸗ 
fen, indem durch freimwilliges, fich immer erneuerndes Einges 
hen nad) dem Sentrum hin endlich die Kraft feiner Unverſtaͤnd⸗ 
lichleit immer mehr und mehr weicht. Nach vielen abficht- 
lichen Täufchungen läßt fich die losgelaſſene Gewalt der Linie 
endlich bereben, ihr Haupt in bem Schoofe der göttlichen. Des 
lila nieberzulegen zum Schlaf, nachdem fle ihr Geheimniß vers 
rathen: da erwacht fie wieder, aber gefchwächt. Und bift 


du fo vom Himmel gefallen, du fchöner Morgenftern? Doch 


J 


— 
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im Gefaͤngniß waͤchſt Die Macht bes Hanptes wieder: an dem 
Tage, an welchem fte der Menfch, um ihrer-ungeftraft ſpot⸗ 
ten zu koͤnnen, aus dem Kerker an bad Tageslicht hervors 
zieht, ſtürzt ſie die Säulen feiner Feſtung und er thut einen 
großen Fall. Doch zurüd. „Obgleich zugänglich und mit 
unendlichen Poren verfehen, durch weiche bie Erfenntniß im 
bie Nacht des Unerfannten eindringen kann, hatte die Gottes⸗ 
kraft dennoch dadurch noch feinen vollftändigen Sieg erfochs 
ten. Um es nämlich dahin zu bringen, hatte fie der Nacht 
bes Unerkannten noch einmal die ganze Freiheit einer ungemefs 
fenen Finienpotenz evolviren laffen müffen. Die Pflanze ift 
fm Grunde eine unendliche Linie, die fich zulegt in den Enden 
ihres Strebend in die unendliche Weite der atmofphärifchen 
Luft verliert. Aber das konnte nicht fo bleiben. Denn nicht 
das ift die Aufgabe, die zu erreichen ift, daß beide Princis 
pien, daß ich fo fage, ausweichend aneinander vorüberjchleis 
chen, mit abgewendetem, ein Nicht-Erfennen heuchelndem Ges 


ſicht: — fondern feft follen fie einander ins fühne Auge blicken 


und dann ftaunend jedes. in dem anderen nichts als einen 
flaren Spiegel feines eigenen Selbftes — bie gleichtönende 
Geliebte erkennen. und nach diefer Erfennung in bie ewige 
Umarmung des Einen Geiftes zufammenfallen. Beide Dis 
menftonen haben aber ein gleiches Necht zu eriftiren, ebenfo 
beide Principien. Das Ende darf alfo Fein abfoluted Uebers 
gewicht des Einfeitigen als eines infeitigen feyn. Noch 
einmal erwacht die lebendigfte Chätigfeit der zweiten Dimens 
fion. Sie nöthigt alle Erhebung in die wagredjte Stellung 
hinein und bamit beginnt bie Welt des thierifchen Organis⸗ 
mus. Alles lebt hier in einer Selbfterfaffung, die wenig» 
ftens die freie Bewegung errungen. Es ift eine nieder⸗ 


druckende, allgewaltige Macht, die hier das Princip des Un⸗ 


erfannten auf dem Haupte hat. Es iſt ſchon öfter bemerkt 
worden, baß die ganze thierifche Haushaktnug ein zerriſſenes 


Analogon der menfchlichen Einheit ift, daß alle heransgewands 
ten Charaktere des Thierreichs im Menfchen als hinein und 


zurücigetriabene erfcheinen, daß das Plus, welches ben Mens 


ſchen zum Menfchen erhebt, weiter nichts iſt, als eine end⸗ 


liche Subfummtion der ganzen animalifchen Allheit unter” das 


N 
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Eins centraler Erifteng. Hier ließe ſich der Punkt erfaſſen, 
warum dem Botanifer, warum dem Zoologen die concate» _ 
natio rerum in ihren Wiffenfchaften fo fchwer wird, warum " 
ihre Begriffe der Gefchlechter und Arten in einem ſteten 
Schwanfen begriffen find, und das Ganze ſich immer vor ber 
Moſis decke eines heiligen, oft geahndeten, nie erreichten Ty⸗ 
pus und Ideals herums und vorbeibewegt. Martert euch 
darum nicht, arme, betrogene Brüber, mit dem unfeligen 
Ringen nady heiligen und gerechten Attributen ab, Keine 
Franklinifche Mufterfarte täglicher Tugendprogreffe und tägs 
licher Sünden wird endlich durch fortgefegte Negation dahin 
vordringen, alle 'thierifchen Charaktere vernichten zu können, 
auf daß ein Thier aufhöre, ein Thier zu fen: — eine eitele 
Hoffnung, die alle Tiefen der abergläubifchlten Schwärmeret 
überfpringt. Das Herz, das Herz muß anders werden: dann 
kommt es zu .einer neuen Creatur. Denn bad Princip des 
Unerfannten kann fidy nad) diefer neuen Uebervortheilung nicht 
. anders vor der Gottesfraft retten, ald daß es ald ein mit 
ihe Identiſches in das lange geflohene und endlich doch mit 
foviel Abneigung, mit foviel Eifer gefuchte Centrum bes Er⸗ 
fennenden hineinflammt und fich -fo als die Rippe befennt, bie 
fich der Gott feldft im eigenen, träumerifchen Liebesfchlaf aus⸗ 
gebrochen hatte. Denn wie der Mann zum Weib, fo verhält 
fi) der Gott zum Manne. 

Doch ehe ich-in umferer Entwidlung weiter fortfahre, 
will ich ed noch .verfuchen, die thierifche Kronwache, welche 
in weiten Kreife den Mienfchen umfteht, im einigen ihrer 
Hauptrepräfentanten zu charafterifiren. So umgibt das ganze 
. Menfchengefchlecht auf unendlicher Peripherie das Ideal eines 
Retters, wie wir leibliche Menfchen den Schönheitötypug 
griechifcher Kunſt, ohne je ein etwas biefer verflärenden Tink⸗ 
tur in unfere Adern einimpfen zu können: und nur ein Elia, 
‚der in der Wüſte hungert oder — was das gleiche iſt — 
von Gott genährt wird und dann mit Henoch gegen Himmel 
fährt, nur ein Mofe, ber dad Kreuz des Geſetzes zimmert 
und daun das verfluchte Thier bed Feldes, von Erz gegofz 
fen, daran hängt und zulegt von feined Gleichen und Beſſe⸗ 
- renpfpricht, Den die Zukunft fchenfen fol, nur ein Sonas, ber 
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mir dem Bott beim Sturme fchläft, für dad Leben des Schiffs⸗ 
volles ſtirbt und nach dreien Tagen wieder auferficht, — 
nur ‚Diefe find die Apoftelthiere des ewigen Grundtypus und 
Meffias menfchlicher Natur, wie die Eule das Wahrzeichen 
Athens und der Eber das Sinnbild von Argos. Der Magen 
ift es, der jede, auch die differenteſte Nahrung mit ſich fort⸗ 
reißt in den Kreislauf organiſchen Lebens. So erhebt jede 
neue Stufe, zu der das Unerkannte geſteigert wird, alle frühe⸗ 
ren Elemente mit in ihre Region, daß es zuletzt thieriſche 
Erde, vegetabiliſche Erde gibt, ein eigenes Waſſer, das die 
Wurzeln der Pflanzen umfpühlt, eine eigene Dunſtluft, die 
um das Haupt ber Pflanzen weht und welche die Natur des 
Thieres, wie mit einem Heiligenfcheine, umgibt: — und diefe 
fo beftimmten Elemente find da, ehe felbft noch die Stufen, 
Durch die diefe ihre Tendenz hervorgerufen wird, zum Auf 
treten gefommen find, fo baß es eine thierifche Erbe, thieris 
fches Waſſer, thieriiche Luft, ja thierifche Gluth und Hitze 
gibt, ehe der Schauplatz der Welt noch ein Thier geſehen 
hat. So wiſſen wir, — wie oben gezeigt wurde — daß die 
Luft mit der auftauchenden Erdenlinie kryſtalliniſche Natur 
angenommen hat. Durch dieſe Steigerung deſſen aber zum 
Thieriſchen, was eigentlich gar nicht thieriſch iſt, wird allen 
dieſen Elementen, um dies Wort nur ohne Arg zu gebraus 
chen, die Macht gegeben, aus ihrem fosmifchen oder anorgi⸗ 
fchen Schooſe hervor thierifche Entwicklungen zu entfalten. 
Deßhalb klagt Mephiftopheles: 
„Dem Trocknen, Naſſen, Warmen, Kalten 

Entwinden tauſend Keime ſich: 

Härte? ich mir nicht die Flamme vorbehalten, 

Sch hätte nichts Aparts für mich.” j 
| Und fo fpringen unzählige thierifche Geftaltungen aus 

ber Luft, ber Erde, bem Waffer, ver Vegetation hervor, ohne 

dem eigentlichen Boden der thierifchen Stufe fo recht anzus 
gehören. Wozu das noch kommt, daß ein je höheres geiftis 
ges Weſen ſolch' ein elementarifches Seyn an ſich trägt, es 
ſich um ſo näher an den Mittelpunkt thieriſcher Exiſtenz hin⸗ 
drängt, fo daß es alſo unmöglich wird, eine vollkommene 
eontinuam Mögpasu seriem ‘‘ thieriſcher Geſtaltungen 
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aufzuſtellen. Wie dies nichtöbeftomeniger noch in einem gewiſſen 
Sinne möglich gemacht werben könnte, fowie bie eigentliche Art 
des Miet eines folchen thierifchen Hervorwindens aus dem 
Schoofe der Elemente, das gehört nicht an biefen Ort. Hier will 
ich nur furz an drei Sprößlingen der Erbe, bes Waſſers und 
der Luft zu zeigen fuchen, wie es dieſen möglich geworben, 
ſich, wenn audy unter manchen Verzerrungen und Berunftals 
tungen, an bie Gränzen des höchften Typus heranzuarbeiten. 
Diefe drei find der Affe, der Delphin und die Fleder⸗ 
maus. ch bitte nur den-Lefer, dieſer Trias nicht zu ſpot⸗ 
ten, die Trias könnte fonft noch über ihn fpotten, wie der 
graue Rod Benjamin Franklind über den brittifchen Lord, — 

Wenn fich die Luft dazu geftimmt und beftimmt wahrs 
nimmt, ein organifches, thierifchee Seyn evolviren gu koön⸗ 
nen, fo wird fie diefe Möglichkeit mit höchiter Gier an fi 


zu reißen fuchen. Denn fie, die, wie wir fahen, bie höchſte 


Potenzialität in fich trägt, muß am meilten fireben, zu einer 
Berwirklichung berfelben zu gelangen, Da ed nun einmal. 
nothwenbige Bedingung bes individuellen Lebens ift, von einem 
allgemein verbreiteten, in vollfommenem Gleichgewicht ftehens 
den Dafeyn zu lafien, fo wird das Beftreben des ber Luft 
unterliegenden Stiefftoffd darauf hingehen, ſoviel von feiner 
Wefenheit an einem Punkte zu vereinigen, als ihm nur ims 
mer möglich ift und nach diefer gewonnenen Eoncentrirung, 
fih, fo fehr es ihm nur geflattet wird, nach allen Seiten 
hinauszufchleudern und zu erpandiren. Dadurch gelingt es 
ihm denn auch, zur Evolution der höchften thierifchen Organe 
zu fommen. Die Fledermaus trägt fle an ſich. Aber da der 
Stidftoff feine Unficherheit und fein Schattendafeyn doch nie 
recht vernichten kann, fo wird dieſe Eriftenz hoher Stufen im⸗ 
mer nur ein Schein feyn und fidy nie zur legten Höhe ber 
Pealität erheben können. Daher iſt auch die Fledermaus 
weder Fifch noch Fleifch, weder Vogel noch vierfüßiges Thier. 
Obgleich mit allen Sinnesorganen verfehen, find diefe alle 
mehr oder weniger in ſich gelähmt, und ihr Leiter ein dunkles 
Luftgefühl. Keiner befondern Linientendenz vorherrfchend un⸗ 
terworfen — fie hat zum Beifpiel eine fehr flache Schnauze — 
fcheint fie fich Überall Hin in Linienpotenzen zu verlieren. Die 
7 
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wunderbaren, phantaſtiſch⸗haͤßlichen Mißſtaltungen ihrer Oh⸗ 
ren, das Auseinandergeworfen⸗ſeyn ber Augen, fo daß dieſe 
ſich kaum in einem gemeinfchaftlichen Sehpunkt vereinigen zu 
können fcheinen, die Hufeifengeftaltung des ‚ganzen Geſichts, 
die auch auf eine koniſche Zerreißung bes ganzen Geſichtes 
deutet, — — Alles, Alles weißt darauf hin, Daß fie ober. 
der Stickſtoff in ihr ſtets will, aber nie kann. Aehnlich ver 
hält es fich mit den inneren Theilen. Bon dieſen fagt Büfs 
fon; Les pulmons (was foll hier aber die Größe der Lun⸗ 
gen, bie von .ber Fledermaus befannt ift, was fol Diefe in 
bem Heinen Körper? — Nach dem eben gefagten ift dies 
Har) les pulmons, le coeur, les organes de la genera- 
tion, tous les autres visceres sont semblables à ceux des 
quadrupedes, à l’exception de la verge, qui est pendante 
et detachee, ce qui est particulier A P’homme, aux fin- 
ges et aux chauve — souris. Traurige Menfchenähnlichs 
Seit des zerriffeniten Lebens! — Bon der habgierigen Schaar 
des Schiffsvolkes über Bord geworfen, greift der heilige Sän⸗ 
ger in die Saiten und unter ihm fchwimmt ein Thier daher, 
bad ihn zum ficheren Geſtade trägt. Es war der Delphin. 
In ihm zeige fich das Anringen zum höheren Typus des Thies 
res auf eine ruhigere, friedlichere Art. Denn es zeigt fich 
mit Unterordnung und Demuth, Er gefellt fich im Meere 
immer zu ben Schiffen und fcheint fich der göttlichen Nähe zu 
freuen. Der Ton der Mufil, der andere Thiere zu einem 
häßlichen Geheul antreibt, weil fie dad Nahen des Gottes 
nicht fühlen und the fo disharmoniſcher Bau dem feligen 
Rythmus widerftrebt, reizt ben ganzen Bau des friedlichen 
Thiered zum Mitklingen und, ganz dem Genuß einer Alles 
vergefienben Gegenwart hingegeben, umkreiſt ed unaufhoͤr⸗ 
lich dad Boot, welches die Töne bringt, in fanfter Bewes 
gung. Im Bau des Gehirnes zeigt der Delphin die höchſte 
Vollkommenheit. Während bei den niederen Thierftufen die 
Form bed Gehirnes einer dehnenden Rinienpotenz hingegeben 
iſt und die deckende Hülle des großen Gehirnes zurückflieht, 
nahert ſich der Delphin jener höheren Bauvollendung des 
menſchlichen Gehirns, von ber fpäter die Rede ſeyn wird, 
und in der weißen, weichen Maſſe werben bei ihm eine große 


— 9 — 


Menge von tiefgehenden Wendungen beobachtet. Ja ſter⸗ 
bend foll der Delphin noch einen letzten, menſchlichen, ſeelen⸗ 
vollen Blick an fich gewahr werben laſſen. Wer die Stel 
lung des Urgewäſſers erfannt hat, wird fich nicht über die 
Ruhe und Anmuth verwundern, mit denen die Natur in dies 
fem,, daß ich fo fage, gragiöfen Thier nach jenem verhüllten 
Typus ſtrebt. — Und nun will ich es gar nicht weiter zu 
zergliedern fuchen, mit welchen Erampfhaften Anftrengungen 
im Affen das im Srdifchen erregte Princip bed Unerkannten 
fih) auf den Thron thierifcher Eriftenz zu ſchwingen fucht. 
‚Einer jener bis zur erfchreddendften Abnormität gefteigerten 
und oft durch die grellften Farben noch mehr an das Licht 
herausgeworfenen Menfchenähnlichkeiten ift ſchon oben in ber 
aus Büffon angeführten Stelle Erwähnung gethan worden. — 
Es kommt daher die Natur ded Seynd, aus dem Kampf ber 
Faktoren entfliehend, nicht eher zur Ruhe, als bie jede Ten; 
benz nach Dimenfionsverhältniffen verfchwunden iſt und bie 
Einheit in einem noch über den mathematifchen Punkt hinauss 
liegenden Nichts, ihrer eigenen Sehkraft entfliehend, nur noch 
für eine höhere, ein AU in fich befaffende Eins fichtbar iſt. 
Denn es ift und bleibt das O das „Element bed Univerſi“ 
(man erinnere fidy der Entftehung aller Ellipfenbahnen) und 
nur das ı if „dad Symbol der Gottheit.” — — 

Aber was wir Eind nennen und wie wir es fehr be 
dentungsvoll ald gewiflermafien unbegränzte Linie fchreiben, 
fo ift ed nur Repräfentant der Einfeitigleit. Das wahre ums 
fpannende Eins ift nichts ald das auf die Unfichtbarfeit re; 
ducirte Null, Alle Linienpotenzen und Dimenfionsverhältniffe, 
wie fie fich auch in dem Null oder dem Ellipſenthum darftels 
Ien mögen, alle, alle können fich daher ungehindert ebenfo in 
‚dem unfichtbaren Geiftes-Eins hervorthun, nur daß fie hier 
durch das immer in die Identität mit ber Gotteskraft hineine 
firömende und von dieſer mit freier Liebe aufgenommene Uner; 
Tannte ein Recht ber Erfcheinung haben, wie früher niemale, 
da die Erfcheinung ber Liniengeftaltung fogleich" wieder er⸗ 
liſcht umd in dem Lichtmeer confonirender (Keppler) Identität 
zu Grunde geht. Auch die Logik ſpricht von einer Identität 
und einem Identitätsgeſetz. Sf dies aber jene hohe Identi⸗ 
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tät des Mitſichſelbſtgleichſeyns des Ungleichen? Wir müuͤſſen 
das abſolut laͤugnen. Die Logik kennt nur die Identität, in 
welcher C= € ift, d. h. eine Identitaͤt der Einſeitigkeit und 
folglich blos eine formelle Identität. C=C heißt nichts weis 
ter ald: C kann mie und nimmermehr etwas anderes werden, 
ald das, was ed fchon ift: nämlid) C, Anders verhält es 
ſich mit unferer Identität. In ihr wirb der ſcheinbar un⸗ 
glaubliche Satz außgefprodhen: =D: — d.h. C iſt in fei- 
nem C⸗ſeyn zum Dsfeyn geworden, Es ift in völliger Gleich⸗ 
heit mit D zufammengefloffen und hört in biefer Gleichheit 
dennoch nicht auf, C zu ſeyn. Und fo hätten wir denn durch 
dies letzte Sichsergeben des Unerfannten an bie Gotteskraft 
ein Faktum gefunden, das fich durch ein reined In⸗Wider⸗ 
ſpruch⸗Setzen mit dem leßten logifchen Geſetz abfolut über - 
alle logiſche Nöchigung erhebt und dieſe felbfi zu 
einem blofen hiftorifchen Stufenzuftand bepoten- 
ziſirt, wie es früher der Mathematik ergangen iſt. Und das 
mit wären wir auf einen Punkt ‚gefommen, indem ein Denfen 
auftritt, das ſich über das gemeine Iogifche Denfen erhebt und 
alle Schranken nöthigender Geſetzlichkeit überfpringt, feinen 
Zuftand der Freiheit aber dadurch rechtfertigt, daß ed zwar 
in direkten Widerſpruch tritt mit dem blos Iogifchen Denken, 
nie aber in einen folchen eingeht, der das Iogifche Denken 
ihm gegenüber völlig vernichtete, Jeder Denker ift zu preifen, 
der die Gefeße des Iogifchen Denkens unverbrüchlich gehalten 
wiſſen will; — denn ſie ſind das Hoͤchſte nach jenem eben⸗ 
gefundenen Höchften, und es iſt ein gefährlicher Anblick, einen 
Geiſt, wie fid) Lichtenberg ausdrückt, „auf der Scheibewand 
zwifchen Wahnwig und Vernunft, wo fie am bünnften ift, 
binlaufen zu fehen, wie und andere auf der gleichen Erde.’ 
Doch auch hier heißt es: Incredibile, sed verum. Denn 
wir ſahen, wie die Mathematik des Aethers und des Anor⸗ 
ganiſchen fiel, wie der mathematiſche Organismus der Pflanze 
ſich nicht halten konnte, wie die peripheriſche Exiſtenz der 
Thierheit mit dem ungeſcheutereren und ſchon innigeren Ge⸗ 
genſatz der beiden Faktoren in den Tod ging. — Wie ſollte 
allein die logiſche Nothwendigkeit ftehen bleiben fönnen? Sie 
rufen: weil fie das Höchfte if. Wir fanden aber ein noch 
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Hoͤheres. Da rufen fie dann: Warum fol denn dies blei⸗ 
ben? Es muß auch fierben. Aber trinmphirend rufen wir: 
Eben dies legte Werden war das Sterben felbfl: Denn nur, 
nur die Macht des Unerfannten muß immer und immer wies 
der in den Tod gehen. Iſt fie aber einmal ganz in den Tod 
gegangen, — und das hat fie hier gethan: fie hat fich ja in 
das Gleichfegn mit der Gottesfraft hineingeworfen — fo iſt 
der Grund bes Todes ſelbſt geftorben und fomit 
feine ewige Nothwendigkeit endlich beſiegt. 

„Die Schrift uns verkündigt das, 

Wie ein Tod den andern fraß, 

Ein Spott aus dem Tomrift worden.” 

Durch diefe Subordinirung der logiſchen Seyns aber 
werden wir zu einer Umwälzung in den oberſten Geſetzen die⸗ 
ſes Denkens ſelbſt genöthigt. Wir fanden nämlich, daß bie 
logiſche Identität gar nichts anderes enthält als den Satz: 
Einſeitigkeit iſt und bleibt Einſeitigkeit. Unſer höchſtes Prin⸗ 
eip lautet aber: Einheit iſt Conſonirung und Gleichwer⸗ 
bung bed vorher Ungleichen und alſo der Zweiheit. Folglich 
muß in der Logik das Gefeß des Widerſpruchs ein höheres 
als das der Fogifchen Identität ſeyn. Alles befteht in und 
durch bie Relation ber Zweiheit, Ein Geſetz alfo, das die 
Beziehung zur Zweiheit fchon in feinem Namen trägt, — denn 
Widerſpruch kann nur gegen ein Anderes da feyn — ein fol 
ches Geſetz ift höher und begeifteter ald ein anderes, das nur 
die ewige Wiederholung der Rarriten Einfeitigfeit darftellt. 
Es ift fomit unmwiderfprechlich dargethan, daß innerhalb des: 
Gebietes der Logik das Geſetz des Widerfpruchd über dem 
ihrer einfeltigen Spentität fteht. Iſt daher bas Geſetz bes. 
Widerſpruchs das oberfte der. Logik, fo beginnt Diefe mit dem 
abfolnten Widerſpruch. Lind das iſt allerdings das erfte pofls 
tive, was bie Logik anerfennt. Doch gefteht fie zu, daß 
hinter diefem Anfang uod ein Weiteres liege, von dem fie, 
ausgehe, das aber nur nicht mehr in ihr Gebiet gehöre und 
das fpricht fchon der Wortlaut des fonft dritten, nun aber“ 
zum erften logiſchen Gefeß geworbenen Gefetes aus, welches 
das Geſetz des ansgefhloffenen Dritten (exclusi 
tertii) heißt. Denn diefes. ausgefchloffene Dritte, von bem 


bie Logik gar nicht Handeln will, iſt eben unfere leben⸗ 
dige Identität wahrhafter Perſönlichkeit. — 
Diefes Geſetz it es, welches den allgemeinen Kanon logischer 
Methodologie anftimmt. Es ift wahrhaft überrafchend, wie 
die blos formale Logik einen foldy prophetifch tiefen Namen, 
wie den des ausgefchloffenen dritten, nur fchaffen fonnte, da 
fie nun und nimmermehr fähig war, die eigentliche Tiefe 
und Bedeutung beffelben nur von Ferne zu faſſen. Es ift 
überrafchend, fage ich, und doch wieder nicht überrafchend. 
Denn wenn felbft ein Kaiphas, in dem fich doch eine gewal⸗ 
tige Macht eines unendlihen Willens erhoben hatte, wenn 
felbft ein Kaiphas um: fejner Eriftenz als Hoherpriefter wils 
len genöthigt wird, zu geiffagen, wie follte das einer armen 
Wiſſenſchaft, wie die Logik ift, verfagt feyn, die gerne anders 
gewollt hätte, wenn es ihr big jetzt, troß des redlichſten Wil 
lens, nur möglich geweien wäre! — Nun läßt ſich zulebt 
noch auch. dem ‚vierten oberften Grundſatz der Logif die ihm 
gebührende Stelle anweifen. Es ift diefer Grundſatz der des 
Grundes. - Er ift der zweite in der wahren objektiven 
Logik, in ‚dem er nichtd weiter ausfagt ald dad, daß ſowohl 
das Geſetz des Widerſpruchs ald das der einfeitigen Iden⸗ 
tität allein aus dem Schoofe des aus der Logik ausgeſchloſ⸗ 
tenen Dritten hervorgehen. — Und wie wir früher das dem 
blos mathematiſchen Verſtand unbegreifliche Paradoxon aufe 
flellten, daß es in dev Macht bed ewigen Gottes fände, aus 
zweimal zwei Fünf oder auch drei oder ſoviel er- will zu 
machen, fo ift e8 ung jeßt möglich, ben für den blofen Standpunkt 
der Logik unbegreiflich paraboren Ausfpruch zu thun, daß ihre 
(der Logik) Widerſpruch etwas höheres und göttlicheres ſey, 
als ihre Einhejit. — Plaudite. — 

Nachdem wir den Ort des logiſchen Denkens hinlaͤnglich 
begränzt und umſchränkt haben, fo müſſen wir nun auch das 
Wie dieſes Denkens zu beſtimmen ſuchen. Aber ſind wir denn 
auch wirklich fo fertig mit dem Wo? Wir haben allerdings 
im Entwidlungsgange ded Seyns den Punkt feftgeftellt, der 
unter dem Denen fleht und ihm vorhergeht: — es war dies 
die Stufe, auf welcher fich die einfeitige Potenz noch einmal 
aufrichtete, eine befondere Dimenfion hervorrief und dann zur 
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wagerechten Eriftenz des Thierreiche gebrochen wurde: — eben 
jo haben wir aud) den höchften und legten Punkt erreicht, der 
über die vorlegte Stufe des Iogifch nothwendigen Denkens 
hinausgeht und feinen Grund in dem völligen Hingeben bed 
linerfannten an die Gotteöfraft hat. Diefe Mitte, aus der 
auch feine Berrüdung wohl moͤglich ift, haben wir dem po⸗ 
fitiven Auftreten der Logik gefichert. Noch haben wir aber 
‚feinen Grund pofitiver Erfcheinung gefunden, den wir dieſer 
Stufe jumeifen könnten. Da das Princip des Unerkannten 
alles das als Attribut an fich trägt, was Sichtbärkeit und 
Dimenfion heißt, fo tft der aus ber Umkehrung bes Unerkann⸗ 
ten entftehende Geift das allein unfichtbare Objekt der Schös 


pfung. Wir müffen daher fogar ein fichtbares Subftrat des 


logiſchen Denkens, da dies unter jenem geiftigen Seyn fteht, 
ausfindig machen’ zu können hoffen: Wo ift dies nun? — 
1. Cor. 15, 45 fiehet gefchrieben: "Byivero 5 mowroc arYow- 
moc Adas ic vuxir lüsar 6 deyarıs Adım ık mrwne 
Zwozscdr. Und etwas vorher heißt es dort: amılaras oane 
yuxızor, iyılaraı oa Mriumarızdv. KOTı GÜLd DUXINOy ze 
ters oaua mmunarındr. Diele vun süze, biefer CHug 
vuxıor iſt das verhüllte Ideal, der flaunenswerthe Typus, 
nach dem die ganze peripherifche Eriftenz des Thierreichs ans 
‚ringe: — eine. ewige Sehnfucht nad) einem Befchloffenfeyn 
in fich ſelbſt. Ein folches tft aber nicht möglich, fo lange ein 
firirted Seyn noch immer die Möglichkeit einer ſich in feinen 
innerſten / Tiefen allenfall8 erhebenden Oppoſition ahndet. Erf 
da, wo endlich dem Unerfannten feine Wahl mehr bleibt, als 
ſich der Gottesfraft gleich zu machen, erft da alfo, wo bie 
nene Bewegung befjelben feine feindfelige Oppofition ift, da 
erft ift ed möglich, daß das gewordene Seyn die Ruhe der 
Gewißheit feiert. Diefe Ruhe der Gewißheit liegt aber da, 
wo jene legte Oppofition des Unerfannten völlig überwunden 
und zu Grunde gelegt ift. Cine foldye Hebermindung beginnt 
num zwar fchon im erften Auftreten eines Thiered, — aber 
fchon die immer mehr oder weniger wagerechte Stellung bed 
Thiered, die zwar ein Zeichen diefer Ueberwindung ift, läßt 
uns allzu deutlich wahrnehmen, daß in dem Moment, als 
die Gottestraft das nen erhobene Unerkannte wieder nie 
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derfämpfte, dieſes felbft in feiner Demüthigung noch ein Mit⸗ 
tel fand, in die Breite zu gehen und fo felbft die von der Gots 
teskraft gewollte Dimenfion wieder mit fich in die Einfeitigs 
Beit fortzureißen und fo zu einem Unwahren zu machen. Und 
hierin hat die große Bedeutung, ber tiefe Ernft und die ſchmerz⸗ 
liche Melandjolie des Thierreiches ihren innerften Sig. Hier 
erneuert fich noch einmal der alte Kampf auf Tod und Les 
ben und wird hartnädiger und erbitterter ale jemald. Wo 
das Princip des Unerkannten ein freies Plätchen weiß, da 
wirft es ſich mit einer Macht hin, indem es hofft, fich viel: 
leicht da noch halten zu können. Aber der Hand des Gots 
tes kann fich nichtö entziehen weder durch eine Flucht an das 
äußerfte Meer noch durch ein Betten in die Tiefe des Abs 
grunds. Doc) wenn du mich demüthigft, dann machft du mich 
groß. Demuth ift das unfaßlicdye Wunder bed Gottgleich⸗ 
feynd. Endlich, endlich fommt der große Moment, wo das 
Princip des Unerkannten gefefjelt und erftaunt der Gottes 
kraft gegenüberfieht, an ber eigenen Kraft verzweifelt und 
wit fi) zu Rathe gehend ben Beſchluß faßt, ſich gänzlich hins 
zugeben und fo ald Diener des Gottes an feiner Herrlichkeit 
Theil haben zu dürfen, um nach dem langen Rampfe endlich 
doch auch einmal die Gabe des Friedens zu foften. Denn fo 
‚ lange ed lebte, hatte biefes Princip immer und immer ges 
fampft. Jener Moment nun einer völligen Gelaſſenheit und 
des Endes aller Bewegung — ein Moment, in dem jedoch 
noch eine völlige Sonderung zwiſchen beiden Faktoren beſteht 
und das Geſetz des Widerſpruchs ſich noch vollkommen in 
ſeiner ganzen Reinheit geltend macht, ehe es endlich ganz zu 
exiſtiren aufhört, — dieſer Moment bedingt die Exiſtenz des 
reinen, völligen, lauteren Thierſeyns, — er ift der oüue 
yuxıör, dem ber gute Wille des Thieres zuſtrebt. Dieſes 
reine Thierfeynift der Anfang des Menfchfeyng, 
das in jenem leuten Moment der Uebergabe des Unerfanns 
ten an die Gotteskraft zu feinem Ende kommt und fic das 
durch zur Geiſtes⸗Polhöhe des Gottgleichſeyns erhebt. Und 
hier iſt der Ort, dem ſich breit machenden Materialiſten Recht 
zu geben, der ba fagt, daß ber Menſch, aus einem Sumpf und 
Schleim hervorgegangen ſey als ein vernünftiges Thier, zum 
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Gott der Erde beſtimmt. Wohl. Aber fuͤhlt ihr denn nicht, daß 
euere Vernunft dann auch weiter nichts, trotz aller ihrer Geſetze 
und Anſprüche, als ein Attribut des Thierreichs iſt und erſt 
die Sanktion des Heiligthums ‚erwartet, die ihr durch den 
doxaros 'Adaz, durch dad zreumz, den Geift in der freiwil⸗ 
ligen Unterordnung des Unerkannten wird? Tlorupgpäc ze) 
meruroomug — fo beginnt der Brief an die Hebräer. Dieſe 
beiden Worte müffen das Schiboleth des Thierreichs feyn. 
Ihre gewaltſame Union und concatenatio — daß iſt die Vers 
nunft, in der fie find und nicht find. Ihr Tod ift das Les 
ben des Geiſtes. Aber auch ihr möget euch fchämen, bie ihr 
vor Berliebtheit in euere geiftige Geftalt immer vergeßt, daß 
ihr Fleifch und Blut habt. Denn „ich habe auch Fleifc und 
Blut,” fagt Homer, und ber Apoftel Petrus: „Stehe auf! 
Ich bin andy ein Menſch.“ Wer fi zu einem blofen äthes 
rifchen Weſen vergeiftigen will, der vergißt, daß er der Nas 
tur und bem .Thiere auch etwas fhuldig iſt, indem er ihr 
König und Herr ſeyn fol und nicht ein afiatifcher Despot, 
der in feinen Gemächern vergraben fich nie feinem gaffenden 
Volke zeigt. Und wer da weiß, was er an der Natur vers 
ſchuldet hat, ber wird fich beeilen, ihr dieſe Schuld zu zahlen. 
Doch auch wieder feine Vergötterung biefer irdifchen Herr; 
lichkeit, Denn es famen bie Jünger mit Freuden und ſpra⸗ 
den: Herr, es find und felbit die Teufel unterthan. Cr 
aber ſprach: Freuet euch nicht dieſer Herrfchaft über die 
Mächte und Kräfte, die euch gehorchen: freuet euch, daß euere 
Namen im Himmel angefchrieben ftehen! 

Es ift ein wunderbares Ding um die menfchliche Ges 
Halt. Mehr als faft alle Körper vierfüßiger Thjere ſcheint 
ſie in eine einſeitige Dimenſion und zwar in die ſenkrechter 
Länge hingeriſſen. Aber es kommt hier, wie überall, auf 
das eigentliche punctum saliens an, und das punctum saliens 
ift hier das Gehirn. Es if ſchon fo viel richtiges über die 
Afcendenz der Nervens, Nüdgraths und Gehirn-Entwidlung 
durch alle Thiergefchlechter hindurch gefagt worden, daß es 
im Ganzen nutzlos wäre, bied Alles zu wiederholen. Wir 
wollen tur eine Subfumtion alles deſſen unter die Tutel un⸗ 
ferer errungenen Begriffe vornehmen. Cs verhält fih das 
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Gehirn zum sehenmart, wie die Geſammtheit, das AN und 
Eins meines Geiftes zu ber Gedanfenreihe, welche diefe Ars 
beit geboren. Es ift nämlich das Rückenmark nichts als eine 
Emiffion, dem Leib, dieſem öxnz= des Hauptes, wie Plato 
fagt, einen Nero ber Eriftenz zu geben oder um ed der wah⸗ 
ren Evolution und der wirflichen Succeffion anzupaffen; noch 
beſſer umgelehrt: das Gehirn ft dad gefundene Ende, das 
Legte, das Thronende über dem Nerv des Leibed, dem Rück⸗ 
grash und Ruckenmark und daher feines Daſeyns Erfüllung. 
Es ift aber dad Rückenmarf nidytd, ald die lebendig gewor⸗ 
dene, einfeitige Dimenfton des Unerkannten, welche alles übrige 
Seyn ded Organismus beherrfcht. Wie verhält fich nun bag 
Gehirn zu dem Rückenmark im Thier, wie im Menfchen? 
Der gewöhnlich hervorgehobene Unterſchied ift der, daß dort, 
bei dem Thier alles mehr geftrecft und gebehnt ift, "das Kleine 
Hirn eigentlich nichts als eine Verlängerung der medulla ob- 
longata ift und das große Gehirn einen ganz zurüdgeworfes 
nen Seitentheil ausmadıt, während bei dem Menfchen das 
große Gehirn fich mächtig hervorthut und das Meine umſpannt. 
Es ift das allerdings der wichtigfte Unterfchied. Aber es 
wurden biöher die fich daraus ergebenden Folgerungen nicht 
gehörig beachtet. Bor allem ift hier nun der Punkt hervors 
zuheben, wie fich Durch diefe Anordnung die DimenfiondBers 
hältniffe des Rückenmarks und des Gehirns umd in biefem des 
Heinen und großen Gehirnes herausſtellen. Im Thier läuft 
der Haupttendenz nach — und affe Abweichungen Davon find 
nur Verſuche diefer Einfeitigfeit zu entlommen — es läuft, 
füge ich, im Thiere das Ruͤckeninark parallel dem Gehirne, 
Es ift eine ewige Jagd der das Hirn zu conftituiren ſuchen⸗ 
ben Wacht, die Unendlichkeit des Strebens, die ſich in ber 
Linie des Ruͤckenwarks zu evolviren beftrebt, zu erfaffen und 
zu begrängen. Aber es will ihr nicht gelingen. Statt fies 
gen zu Tönen, wird fle eben Durch das ftete Verſuchen, eine 
Graͤnze zu ſtecken, felbft mit in die einfeitige Linienpotenz hins 
geriffen. Es wiederholt ſich hier dieſelbe Parallelentendenz, 
die wir ſchon einmal — in dem beſtändigen Nebenhergehen 
des Kryſtallhimmels an der Seite des in einer Linie evolvir⸗ 
ten Unerkannten — am Anfange ber Schöpfung wahrgenom⸗ 
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men. haben, fo daß alfo, ehe biefe wilde Macht endlich ganz 
gebrochen und befiegt wird, fie auf ber legten Stufe ihres 
Selbſtſtändigkeitshungers dieſelbe Erſcheinung wieder hervor⸗ 
ruft, die ſie im Auftreten ihres Seyns veranlaßt hatte. Wie 
anders verhält es ſich nun mit dem menſchlichen Gehirne! 
Hier iſt das große Gehirn zu einer gewaltigen Maſſe ange⸗ 
wachſen, die auf dem überwundenen Gegenſatze des Rücken⸗ 
markes thront, das kleine Hirn, in dem ſich noch einmal die 
ganze Macht des Unerkannten concentrirt hat, völlig umfpannt 
und fp nach feinem Willen bewegen kann. Hierin findet das 
Dimenfionsverhältniß der menfchlihen Geſtalt feine vollkom⸗ 
mene Rechtfertigung. Das große Gehirn iſt die Macht, die 
über allem Uebrigen fchwebt unb unter deren Aegide fich nun 
das Unerkannte entwideln kann, wie ed will, wenn es nur 
nicht aus der Botmäßigfeit des großen Gehirns heramstritt. 
Wie zwei Ringkämpfer, gleich an Kräften und Muth, einan⸗ 
ber feit umfchlingend in gegenfeitiger Anftemmung und mit 
eiferner Ruhe wie in dem Boden fefigemurzelt fcheinen, 6 
treten in dem Gehirne beide Faktoren, Mann gegen Mann, 
"Stirn gegen Stirn fi) gegenüber und fcheinen einen neuen 
Kampf beginnen zu wollen. Aber fie fcheinen blos. Denn 
ihre Ruhe ift die Ruhe bed Friedens: nicht die vor dem Ausbruche 
des töbtlichen Zwiſtes und nicht bie des kraͤftigen Bewußtſeyns, 
der Kräfte noch genug im Rückhalt zu haben, um den Geg⸗ 
ner durch einen glüclichen, einen gewagten Stoß zu werfen. 
Bon Seite der Gotteskraft tft es die Gewißheit eines endlich 
errungenen: Sieged, von Seite bed Unerkannten dad Staunen 
über die Hoheit des: Gegners, der ed wie eine Mauer ſtehen 
heißt und ben Entfchluß der Unterwerfung gebiert. So fter 
hen fich zwei Brüder gegenüber, bie ein langer,- verberblücher 
Haß gefchieden und die nun bereit find, ſich in bie Arme zu 
fallen. — Hier in dem menfchlichen Hirne haben wir jetzt — 
und follte dies der Lefer nicht ſchon geahndet haben? — has 
ben wir endlich die pofitive Bafid bes Iogifchen Denkens ge: 

funden. Denn in dem eben gegebenen Verhältuiß des großen 
" und Heinen Gehirns ift jener von ung als erſtes pofitives Ges 
ſetz des logiſchen Denkens gefundene Grundfag, das Geſetz 
des Miderfpruches Leiblich auögefprochen: ein Gefes, aus 
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deſſen reicher Tiefe nun alle logiſchen Principien und Altionen 
von felbit heroorgehen, ba, wenn fid) einmal ein Seyn zu den 
hödften Verhältniffen aufgefchtwungen hat, alle übrigen von 
ſelbſt in ihm befchloffen Liegen. 
3Wwar liegt in allem Borhergehenden ber Beweis für bie 
‚nun evolvirte Bedeutung bed Gehirned, dennoch will id, da 
vieleicht manchen Lefer Dies nothwendige Refultat überrafcht 
hat, noch einiges andere Beweifende für die Wahrheit dieſes 
Satzes zu geben firhen. Da ber menfchliche Seift, wie wir 
früher fahen, das Princip des Unfichtbaren an fi) trägt, fo 
muß dasjenige, was dem Geift vorhergehf, zwar noch ein 
Sichtbares ſeyn, aber dennoch den Charakter eines Sichtba⸗ 
ven haben, das eben im Begriffe ift, zu verfchwinden. Es 
muß dies ein ganz eigenthümlicher Schein feyn, der an einer 
ſolchen Außerften Sichtbarkeit wahrgenommen wird: ein Ets 
was, dad noch mit Augen gefehen wird, aber ſich immer ges 
nauerer Betrachtung entzieht, ſtets zu verfchwinden fcheint 
und Doch fletö bleibt. Und hat nicht das Gehirn vollftändig 
diefen Charakter? Zwar entzieht fid jedes Seyn und nas 
mentlich jede organifche Eriftenz, gerade jemehr bie Loupe 
fie zu ergründen fucht, um deſto mehr dem forfchenden Auge, 
aber wo ift dies in größerem Grabe ber Fall, als eben bei 
Unterfuchungen des Gehirnes? a zeigt fich nicht bei wohls 
gerathener, Tünftlicher Ausſprützung ber Arterien und Venen 
des Gehirnes, daß dieſes von einer fehr großen Anzahl vor 
Gefäßen durchzogen ift und daß alfo ein immer fleinerer und 
unfichtbarerer Reit dem eigentlichen Gehirne-bleibt ? Ein Reſt, 
ber dann mit Mühe und höchiter Sorgfalt beobachtet werben 
muß und kaum gehörig beobachtet werben kann. Uud iſt bied 
sicht gerade beſonders bet der grauen Hirnſubſtanz der Fall, 
die ja ber Hepräfentant der fiegreichen Gottesfraft iſt? — — 
Diefe graue Subftanz findet fich befonbers durch das größere. 
Gehirn verbreitet: die compaltere, bichtere, faferigere (alſo 
Liniensreichere) weiße Subſtanz ift namentlich dem kleineren 
Gehirne eigen, das die legte fichtbare Gränze des Unerkann⸗ 
ten if. — — Gran und Weiß! — Wir haben im Vers 
lauf unferer Auseinanderfegung weber Zeit noch Gelegenheit 
gehabt, eine ausfüßrlichere Unterfuchung ben Karben widmen 
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zu können. Da die Farbe ein Etwas ift, das ausſchließlich 
der Sichtbarkeit anheimfällt, fo werden wir daher genug ges 
than haben, wenn wir nur einigermaffen gezeigt haben wer; 
den, daß Weiß und Grau die äußeriten Gränzen ber Fars 
ben find. Wir werden und hier, da ed ung nicht geſtattet 
iſt, von ben äußerſten Principien der Farbe zu beginnen, an 
‚einige Erpofitionen Goͤthe's anfchließen. Diefer fagt nun 
in feiner Farbenlehre SS. 494 und 495 Folgendes: „Durch⸗ 
fichtige Körper ftehen auf der höchften Stufe ‚unorganifcher 
Materialität. Zunächſt daran fügt ſich die reine Trübe und 
Das Weiße kann als die vollendete reine Trübe angefehen wers 
den. — Man könnte den zufällig undurchfichtigen Zuftand 
des rein burchfichtigen Weiß nennen; fo wie ein zermalmtes 
Glas als ein weißes Pulver erfcheint.” — Wenn in einem 
gewiffen Sinne das Licht die erfte Stufe der Sichtbarkeit — 
oder auch Die letzte — ift, indem e8 felbft unfichtbar uns die 
Macht gibt, Dinge zu fehen, fo wird es jedem tiefer Gehens 
den klar ſeyn, daß die Durchfichtigkeit Die zweite Stufe bes 
behauptet. Denn es ift das Höchfte bes geifligen Seyns, 
daß es, obgleich ſelbſt unfichtbar, nicht einmal geftattet, durch ' 
feine Tiefe hindurch oder — daß ich fo fage — vor ihm etz 
was anderes zu fehen; in dem Sinne, wie ic fage: Er fieht 
vor lauter Bäumen den Wald nicht. So ift das Durchſich⸗ 
‚ tige — an fich und in feinem reinften Zuftand auch ganz uns 
fihtbar — doch fchon fo weit fihtbar geworden, daß es durch 
ſich hindurchfehen läßt, ‚d.h. Medium des Sehens geworden 
iſt. Unfere Luft iſt undurthfichtig, aber doch nicht vollfoms 
men; fie wird gefchen, felbft wenn die Atmofphäre noch fo 
rein und der Himmel noch fo blau erfcheint. Es find bie 
Erfahrungen der _telefcopifchen Beobachter wohl ziemlich alle 
gemein befannt, daß ihre Inftrumente, obgleich die Luft nicht 
verändert ſchien, ylöglich nicht mehr fo weit trugen, ale in. 
dem Augenblick vorher. Daß hier eine Veränderung ber Luft 
vorgegangen feyn mußte, beftätigen auch eleftrifche Berfuche, 
die eben noch gelangen, nun aber nicht mehr gelingen woll⸗ 
ten. An den Nerven leidende Perfonen und verharfchte Wun⸗ 
den pflegen folche Veränderungen wohl auch wahrzunehmen. 
Steigert ſich nun dieſe Abnahme der Durchfichtigfeit und die 
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‚ Bunahme materieller Gonfiftenz nody weiter, fo muß dad Me⸗ 
dium der Luft endlich fichtbar werben und wird fich zuerſt als 
Trübe zeigen. Died Trübe ift aber dad Grau, defien We⸗ 
fenheit eben in dem Zweifel beftebt, ob das, was fich ale 
grau zeigt, wirklich fihtbar erfcheinen foll, oder nicht. Ent 
fcheidet fich biefer Zweifel zur beſtimmten Sichtbarkeit, fo wan⸗ 
belt ſich Gran in das offenbare Weiß. Die Wollen liefern 
und dies Phänomen werdender Sichtbarkeit faft täglich und 
zwar in ber objeftioften Geftalt. Wie denn überhaupt eine 
genaue Beobachtung des Luftfreifed die beften Auffchlüffe über 
das Werden des Sichtbaren zu geben vermag: Auffchlüffe, 
die aber nicht hieher gehören, und auch eher gefehen ald bes 
ſchrieben ſeyn wollen. Paßt nun die weiße Färbung nament> 
lich des kleineren Gehirnes und der größere Reichthum an 
Grau im größeren nicht vollfommen zu ber Stellung, die wir 
dem Gehirne überhaupt gegeben, an ber: Graͤnze der Sicht 
barfeit und ber Dimenfionen eig Daſeyn vorzaftellen, das 

ſchwankt, wohin es ſich entfcheiden fol? — Es könnte jedoch 
jemand den Einwurf machen: Du haft aber zwifchen dem Zus 

‚ fand der völligen Nichtfichtbarfeit und dem der erften- ficht- 
baren Eriftenz, dem bed Grau's, noch eine Stufe, die ber 
Ducdhfichtigfeit angenommen: wo bleibt nun in der auffleigen 
den Linie des Seyns die objeftive Berwirkfichung derfelben? — 
Doch biefer Einwurf, ſtatt unfer Gebäude wankend zu mas 
chen, dient nur bazu, ihm eine neue Feftigkeit zu geben. Je⸗ 
bermann fennt die hohlen Kammern und Gemächer unferes 
Gehirnes, die bei der anatomiſchen Unterſuchung zum Theil 
mit Waſfer angefuͤllt ſind. Man hat Grund zu vermuthen, 
Daß im lebenden Zuftand dieſe Gemächer nicht mit einem Nies 
derichlag von Wafler, fondern mit einer dunftigen, luftaͤhn⸗ 
lichen Materie gefüßt find. Und follte e& hier nicht möglich 
feyn, daß die Eriftenz des Materiellen, nachdem fein erftes 
realifirted Auftreten Das des Aethers war, daß biefe, ehe fie 
verichwinden will aus ber freundlichen, liebgewonnenen Ge: 
genwart einer ſichtbaren Eriftenz, daß fie noch einmal zurück⸗ 
kehrt in den Anfang ihrer Erfheinung am Ende berfelben, 
baß fie hier, wie dort von dem höheren Seyn des Kryſtall⸗ 
himmels, fo hier von dem niebereren beö Gehirnes umfpannt 
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iſt? Sollte ed nicht Moͤglichkeit, ja Wirklichkeit feyn, daß 
biefe geheimnißvollen, id) fage fühn: daß biefe kryſtalliniſchen 
Höhlungen die heiligen Brautgemächer find, in welchem das 
Unerfannte, frei von aller felbftfüchtigen Regung, ſich für ins 
mer der Gottesfraft ergibt und in einer neuen, nun geheilige 
ten Feuerlinie in ihre Arme und ihren ewigen Gottesſchoos 
hineinſtürzt? Seliger Bräutigam und o! eine Brautnadıt, 
die eine Ewigkeit dauert! Es hat ein großer Dichter gen 
fungen: 
„Richt die Vernunft der ganzen Welt 
Kommt gleid, der Wonne dieſes Wahnſinns.“ 

Seht, ihr guts und ſchwachherzigen Splitterrichter, darum 
müffen ſich auch alle Geſetze der natürlichen Exiſtenz umkeh⸗ 
ren, wenn das Seyn des Geiſtes aus feinem Schoofe aufs 
tauchen fol! Darum belehrt euch ober befennt, daß ihr nicht 
feyd ald vernünftige Beftien, wie euere Anführer denn auch 
die menfchliche Seele benamt haben. — 

An diefen verborgenen Kammern hängt ſonach das ganze 
Heil der leiblichen und geiftigen Eriftenz menschlicher Perfün- 
lichfeit. Schon Sömmerfing hat nicht angeftanden, fie das 
Organ und den Sig der Seele zu nennen. Wir glauben 
bewiefen zu haben, daß fie der Punkt des menfchlichen Orga⸗ 
nismus find, in dem ber Organismus fortwährend in den 
Geiſt überfirömt, ſowie umgefe\st aller Einfluß des Geiftes 
und bed Organidmug, deffen Zufammenhang hier auch erklärt 
ift, vermittelft des durchfichtigen Mediums ber Gehirnhöhluns 
gen vor ſich geht. Ob aber dieſe königlichen Gemächer felbft 
die Wohnungen des Geiftes find, oder ob diefer durch das 
ganze Haupt zieht und überall und nirgends ift, jenem Winde 
vergleichbar, deffen Saufen du wohl hörft, deſſen Woher und 
Wohin die aber unbekannt ift, ob er am Ende gar nicht im 
Haupte wohnt, fondern wie ein Adler über feinem materiel- 
len Seyn ſchwebt, das weiß ich nicht ober wage es nicht zu 
entfcheiden. Dennoch bünft e8 mir aber wahrfcheinlich, daß 
: der gefchaffene Geift in diefem heiligen Penetrale feinen Sit 
aufgefchlagen hat, und, wie umgelehrt ber Gottesgeiſt die 
ganze Welt in feinem Schoofe trägt, fo in dem Innerſten ber 
Welt, als ihre Sonne und ihr Herz, fein Weſen treibt. Denn 
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das flimmt mit dem fchon früher einmal ausgeſprochenen Un⸗ 
terfchied göttlichen und menfchlichen Geiftes, daß diefer Das 
concentrirte Eins eined geworbenen AUS ift, jener aber ein 
All und Eins zugleich in feiner verfchlungenen, göttlichen 
Einheit. — 

Doc) wir wollen noch einige Beweiſe für die Stellung 
beizubringen fuchen, die wir dem Gehirne gegeben haben. 
Penn ein Stechen, Reizen, Brennen, Einfchneiden, oder ſelbſt 


ein Wegnehmen der Hirnmaffe ftatt hat, fo gefchieht es im 


der Oberfläche ohne Schmerzen; je tiefer man aber in bas 
Mark des Hirnes dringt, defto fürchterlichere Schmerzen und 
Zudungen entftehen. In diefem Faktum fcheint und ein Bes 
weis zu liegen für bad Berhältniß, das wir zwifchen dem 
großen und Fleinen Gehirne feftgefegt haben. Und dies ers 
gibt fich auf folgende Weiſe. Chriftus fagt: „Fürchtet euch 
nicht vor denen, die ben Leib tödten: fürchtet euch aber vor 
benen, die Leib und Seele verberben in die Hölle.” Es gibt 
alfo ein gewiffes Etwas im Menfchen, das allen Angriffen 
der Außenwelt völlig entzogen ift, das alle Attentate des frem⸗ 
ben Objekts abzuweifen vermag und nur von Innen heraus 
d. h. durch fich ſelbſt Gefahr zu befürchten hat. So iſt auch 
die lautere, reine Gotteskraft, diefer Dämpfer der ſtets ers 
wachenden Oppofition, allen Einwirkungen fremder Kraft ent 
zogen. Gewalt kann ed nisıt erleiden, aber leiden kann es 
wohl. Es trägt das Wort: Leiden zwei Bedeutungen in fich, 
die, urfprünglich eins, allmählich im Gebrauch der Zeit aus⸗ 
einandergetreten find. Es befteht dieſer Dualismus ber Bes 
deutung allein in bem des Aktiven und Paffiven. Wann ich 


die Potenz, etwas zu verhindern oder zu hintertreiben, in mir 


trage und ich thue es nicht, fo heißt dies: ch leide, d. h. dulde 
ed, laſſe es gefchehen. Beſitze ich aber dieſe Potenz nicht, 
fo pflegt man zu fagen: Ic, leide es, muß zugeben, daß es 
geſchehe, Ich leide darunter. Run kann eö gefchehen, daß 
- + ich zwar bie Potenz des Hintreibens befiße, fie aber doch nicht 
geltend mache und durch diefe Paifivität beeinträchtigt werde; — 
in dieſem Kalle fchlingen fich die beiden Bedeutungen in eins 
ander und der Ausdruck: Ich leide — tritt in fein volles Ger 
wicht ein. Nur fo vermag bie Gotteskraft zu leiden. Das 


| 
| 


— 113 — 


Unerfannte muß aber leiden: es. kann nicht anders; es 
kann ſich dieſem Leiden nicht entziehen. Und hier iſt es, 
wo der Ausdruck des Schmerzes ſeine natürliche Baſis 
hat. Schmerz kann die Gotteskraft nie empfinden: oder 
wenn ſie ihn empfindet, ſo kann ſie dies nur inſofern, als ſich 
mit ihr das Unerkannte bis zu einem gewiſſen Grabe ver- 
einigt hat, fo daß es alfo eigentlich dieſes if, welches dem 
Schmerz unterliegt. Wir fagen von einem edlen Gemüth, 
welches dazu verbammt ift, das Unrecht anzufehen, ohne ihm 
feuern zu können: Es leidet. So fchreibt Herder einmal 
an Hamann: „Göthe leidet auch, aber großmüthiger, als ich.” 
. Die Laſt eined großen Berluftes, die eines Angriffs auf bie 
Eriftenz meines Lebens iff Schmerz: fowie überhaupt alles, 
was rein und allein in das Gebiet bed Herzens und Gemüs 
thes fält, nichts ald Schmerz if. — Deßhalb empfindet. 
das Gehirn nur dann das Meffer, wenn dies tief in das Fleine 
Gehirn oder wenigftend tief genug in die weiße Subftanz bes 
großen Gehirned eindringt. Denn bie graue Subftanz bed 
großen Gehirnes ift das abfolut Freie. Es kann kaum bes 
einträchtigt werden, da nichts in feine Unabhängigkeit. und 
GSelbftfländigkeit einzugreifen vermag. So ift ein wahrhaft 
freies Gemüth in einem hohen Sinne unverleglih. Die große 
Vieberlegenheit feiner Subjektivität fann durch Berlegungen 
anderer geringer Subjeftivitäten, die ihm gegenüber nur Ob⸗ 
jeft find, ganz und gar nicht gereizt werben. — Ein Eins 
wurf gegen unfere und dieſe allein wahre Anficht wird ferner 
daher genommen, daß man fagt: Wie kann dem Gehirne eine , 
fo große Bedeutung für die menfchliche Eriftenz beigelegt wer» 
den, da ſich Fälle ereigneten, in denen faft ſchon das ganze 
Gehirn vertrodner oder zu einem Gefchwür geworben war, 
und dennoch ein Fortleben, ja ein gewiffes Bewußtſeyn ſtatt 
fand, Ganz abgefehen davon, daß der Verluft geringerer Ors 
Hane bereits todtbringendb ift und es daher nicht völliger Uns. 
finn wäre zu behaupten, daß es der eines höheren nicht ganz, 
abfolut wäre, fo vernichtet ſchon das alles Gewicht dieſes 
Einſpruches vollkommen, daß wir dem Gehirne zwar eine ſehr 
hohe Stellung im Organismus einräumten aber nicht die 
höchſte. Wenn wir daher ſelbſt dem freien Seyn des Gei⸗ 
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ſtes nich Vernichtung des Gehirnes nicht einmal biefe Kraft 
über die übrige Eyiftenz des Organismus zugeftehen wollten, 
fo könnte ja das Leben, das innerhalb det Gehirnhöhlungen be⸗ 
fchloffen liegt, noch alle Aktionen des Dafeynd tragen und 
wenigftens feinen vollten Einfluß auf die Nerventhaͤtigkeit 
ausüben. — 

Es iſt und nun noch ein Hauptbeweis übrig. Sch habe 
ihn bis zum Ende biefer Unterfuchung aufbehalten, da er es 
tft, der und zu wäherer Aufklärung über das Wie des Den- 
tens führen wird. Er betrifft die Geftaltung des Gehirnes 
felbft und hauptſaͤchlich die Frage nad) der Befchaffenheit fei- 

ner Maffe. Ueber fie gibt und nun einer unferer tiefften Nas 
turphilofophen folgenden Beſcheid. Wir wollen feine Stelle 
über biefen Punft etwas in extenso anführen, da fie ung 
‚ Gelegenheit zur Darlegung ber nothwendigen, wahren Ans 
fhauung dee Sache geben wird. ‚‚An allen biöher betrach⸗ 
teten Organen, läßt ſich dieſer verehrte Mann vernehmen, 
wird die Verrichtung, welcher ſie im lebenden Leibe dienen, 
ohne Mühe, ſchon aus dem Baue und der innern Einrichtung 
errathben. Es wird an der Geftalt der Hand und ber Fins 
ger die Beftimmung derfelben zum Jugreifen, aus der Geftalt 
bed Fußes jene ded Aufrechtiragend des Leibes ebenfo deut⸗ 
lich erfannt, ald an den Zähnen die des Zermalmend, an 
dent Darmfanal und ben Gefäßen die des Umfaffens und in 
fi) Fuhrens der Nahrung und des Blutes. Welches Auge 
follte aber aus dem Bau diefer weißen zweigartig fich vers 
. äftelnden Fäbchen, welche vom Gehirn und Rückenmark aus, 
meift in Sefellfchaft der Gefäße, nach dem Fleifch und dem 
Zellgewebe der einzelnen Theile laufen, jene wundervoll dop⸗ 
pelte. Kraft. vermuthen, die mit Blißesfchnelle den bewegenden 
Willen zu den Gliedern und die Eindrücke einer ganzen Außen: 
welt ald Empfindung zum Gehirn leitet? Diefe Halbkugel 
von ’geronnenem Eiweißftoff, mit ihren labyrinthis 
fhen Wendungen und mannigfad; in einander laufenden Kam⸗ 
mern, welche als Gehirn alle Theile des Leibes beherrfcht, 
moran läffet ſie uns errathen, daß in dem Geheimniß ihres 
Weſens der Anfang der Wege des Geiftes an den vergängs 
lichen Leib, daß in ihm der Punkt des Begegnens ſey, wo 
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ſich ein oberes, ewiges Reich ber Gedanken und Gefühle zum 
sergänglichen Fleiſch und Blut gefelt, ja in bie Natur von 
diefem verkleidet?” — 

Der Berfaffer diefer Fragen läßt und hier ohne eigents 
liche Antwort, . Wir könnten fagen: Eben in der zweifelhafs 
ten, unficheren Stellung des Gehirnes, in biefem ſcheinbaren 


Nichtſeyn aller Energie in ihm ließe ſich der Punkt finden, 


der die ausgeprägte Schönheit und Sichtbarfeit des übrigen 
Organismus mit ber verborgenen Herrlichkeit bed Geifted 
verbindet. Wie Vermenfchlichung des Gottes den Himmel 
mit der Erbe verbindet, fo knüpft unfcheinbare, aber doch fichts 
bare Unterwerfung des Geiſtes unter Dimenfionsverhältnifie 
die geiftige Unfichtbarfeit an bie fichtbare Körperlichkeit. Wir 
fönnten mit unferem Berfafler ähnliche Fragen über bie ſchein⸗ 
bare Geftaltlofigfeit des männlichen Samend aufwerfen, ber, 
dem Gehirne in vielen Dingen, fo 3. B. an Farbe und che: 
mifcher Gompofition fo innig verwandt, eine gleiche Unſchein⸗ 
barkeit an fich trage. Wie ift es möglich, daß der gute Tras 
gödiendichter auch Der wahre Poet der Komödie ift? — koͤnn⸗ 
ten wir fragen, wie ed doch Sofrated dem Agathon und 
Ariftophanes gegenüber fo entichieden behauptet. Wie fommt 
ed, daß, wie die Schönheit des Auges es weit’ über die Uns 
förmlichkeit des Gehirnes gewinnt, fo der leichte, funfelnde 
Witz des fatyrifchen Dichters, die leichte Hand des Zeichner 
und ber Zauber der Phantaſie bei dem Muſiker leicht den uns 
fcheinbaren Werth des tiefften Denferd und Spekulanten über: 
fcheint und befiegt? Fragt den Anatomen aber, wie er von 
einem Abgrund des Staunend in den andern geräth, wenn 
er die wunbervollen Falten und Schwingungen bed Gehirned 
verfolgt und nie auf die Geftaltung der leuten Beftanbtheile 
tommen fan. Fragt den Pfochologen, ber es in der That 
und Wahrheit ift, und ber fogleich den tiefen Sinn ded Den⸗ 
ters erkannt hat und mit Bewunderung vor ihm daſteht. — 
Unſere poſitive Anſicht überhebt uns aller dieſer negativen Mit⸗ 
tel und läßt und die Bedeutung dieſer durcheinandergemeng⸗ 
ten Gleichheit ver Gehirnmaſſe leicht erkennen. Wir ftellen 
daher den Say auf, daß die fcheinbare Geftaltungslofigfeit, 
und namentlicd das Conglomeratmäßige und doch wieder Alls 
87 


/ 


- 16 — 


gemeine der Maſſe, wie ſich allein aus unjerer Anficht genu⸗ 
gend erklären läßt, auch eben hierin vollkommene Nechtfertis 
gung finde. Das Gehirn ift, wie wir fahen, das Ende des 
langen Kampfes zwifchen dem Princip des Linerfannten und 
der Gotteskraft, zwifchen dem nach allen Seiten hin tendirens 
den Unendlichen und Dem Beftreben ber entfchiedenften Partifulas 
rifation, ein Ende der unermeßlichiten Mannigfaltigfeit in dem 
einfachen Gegenfatz zweier Faktoren, bie endlich ſich ganz adäquat 
geworden nur noch dadurch differenziren, daß fie eben nod) zwei 
find anftatt in ven Schoos einer alles umfchlingenden Einheit be⸗ 
reits zurückgefehrt zu feyn. Keine Befchränkung unter die all 
gemeinſte und unausgeprägtefte Form ber Qualität d.h. unter 
die Ellipfengeftaltung, feine Geftaltung, wie die der mathemati⸗ 
ſchen Berhältniffe, Fein direktes antagoniftifches Anseinander; 
Borübergehen, wie dies in der Begetation gefchah, feine Wechſel⸗ 
durchdringung, wie in den Nervenfträngen und Musfelbogen des 
| Organismus, — nichts von alle dem hat genügen können, um 
zu einer endlichen Vereinigung zu fommen. Noch einmal tres 
ten fich beide Principien in der einfachen Entkleidung ihres 
Seyns gegenüber: direkt und entſchieden, wie im Anfang 
ihres Seyns, aber doch anders. Es iſt endlich das Princip 
des Unerkannten zur Gleichheit mit der Gotteskraft erhoben, 
weil es ſich gedemüthigt hat. In allen Quellen ſeines inner⸗ 
lichſten Widerſtandes iſt es nun vernichtet. Es iſt ihm nicht 
mehr möglich, ſich irgendwohin in einer ſelbſtſtandigen Linien⸗ 
potenz zu evolviren. Feſt und ruhig ſteht es daher in allen 
Punkten ſeines Seyns der Gotteskraft gegenüber. In allen 
Punkten ſeiner Exiſtenz hat es nur noch die Tendenz zu ſeyn 
und ſich in dieſem Seyn zu erhalten. Es iſt, wie wir uns 
ſchon ausdrückten, die ſichtbare Verkörperung des Widerſpruchs. 
Alle früheren Formen feiner Exiſtenz verſchmäht es. Denn 
es weiß,.baß alle diefe Anftrebungen gegen eine entfchiebene 
Formgebung vergebend waren. Nichts defto weniger kann 
ed augenblicklich durch eine höhere Kraft zur Anziehung aller 
diefer verichiedenen Formen bewogen werden. Leicht ift dies 
Princip dazu zu beſtimmen. Wenn ihm nur noch dad Seyn 
geſtattet bleibt; gegen das Wie deſſelben erweift es fi) völ- 
lig gleichgültig, Es ift von einer Seite völlig lebensſatt, — 
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wenigſtens Freiheitäfatt. Es {ft demnach zu einem vollig 
unterthänigen und bereitwilligen Sub» 
firat zur Reproducirung aller Formen des 
gefhaffenen Dafeyns geworden. Lie der Gott 
feine ewigen Ideen ber umocoxa alles geftalteten Seyns aufdrückt 
and dadurch die lebensvolle, geftaltenreiche Welt hervorruft, 
fo fann in jedem Augenblick ein Abriß dieſes xöapos in dem 
Subftrat ded Gehirnes hervorgezaubert und wieder vernich⸗ 
‚tet werben, fimultane und fucceffive Erfcheinungen, Dinge 
und Aktionen: — und um fo leichter, da das Seyn des Sub: 
firats abfolut über jedes der Subftrate erhaben ift, das der 
jedesmaligen Wirklichkeit einer folchen Abbildung im Inneren 
des Hauptes zu Grunde liegt. Denn wenn auch das Sub⸗ 
ſtrat immer daſſelbe iſt, ſo erſcheint es doch in jedem einzel⸗ 
nen Falle in beſonderem Zuſtande eines gewiſſermaſſen ethi⸗ 
ſchen Wollens. Im Gehirne aber iſt ſein Zuſtand, wie wir 
ſahen, ein über alle früheren gänzlich hinweggehobener. Es 
iſt daher dieſe Geſtaltloſigkeit des Gehirns gerade ein neuer 
Beweis, daß die ihm zugeſchriebene, hohe Stellung ihm wirk⸗ 
lich zufomnt. Denn es ift ein AM, es ift das AN der gewors 
denen Schöpfung in vollkommener Effentififation. Es kann 
‚ nicht in entfihiedener Ausprägung einer Seite beftehen: denn 
dann wäre ed eben nicht Alles, Cine volllommene Wind⸗ 
ftille des Seyns ift durch feine tiefften Tiefen verbreitet. 
Und dazu fommt nun noch Folgendes, was ganz geeig» 
net iſt, auch ben letzten Zweifel, der hier gehegt werden kann, 
zu heben. Objekt macht fich dem Objekt auf ‚verfchledene 
Weife fundbar. . Das höher geftellte Objekt hat in den höhe 
ren Sinnen dad entfchiebendfte Uebergewicht. Diefe erfaffen 
und ergründen das niebere Objekt, das ihrer Durchfchauung, 
ihrem Scharfblic gegenüber förmlich fascinirt iſt. Aber Eines 
gibt ed, wodurch jedes Objeft jedem Objekt gleichgeftellt ift: 
es iſt Died das Recht feiner Förperlichen Eriftenz: durch das 
Gefühl macht fich jedes Objekt jedem Objekte bemerkbar. Den; 
noch macht hier wieder die Stufenleiter des Seyns einen be: 
deutenden Unterfchied, Das niedere Objeft fühlt blos den 
Eindrud, die Obergewalt, die Herrfchaft, welche das höhere 
Dafeyn über feine Eriftenz ausübt. Das Gefühl der höhe- 
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ren Stufe iſt ein Gefühl der Erkenntniß Indem nämlich 
das freiere Objekt das niederere wahrnimmt, erkennt es Die 
verborgenere oder offenere Potenz ſeines eigenen Daſeyns, 
die in dem fremden Seyn vor ihm ausgebreitet liegt. Was 
vor mir entblößt daliegt, ıft mir Objekt. Welcher iſt nun 
der Eindruck, den ed auf mich macht? Aber wir fahen, beide 
Theile bes Gehirns, das große und das Fleine, Die weiße 
und die graue Subftanz find confonirende Töne (es liegt in 
ihnen — nebenbei gefagt — das Wefen der Oktave verbors 
gen): es bewegt Feines von beiden ein gefürchteter Einfluß 
des andern: Feines fucht fich vor dem andern zu verfchließen: 
offen liegen die enthüllteften Potenzen einander gegenüber, 
während jedes andere Seyn durch die Energie und Enteledhie 
feiner Eriftenz geſchützt feine Potenzialität in den innerften 
Tiefen feines Lebens zu verbergen fucht. Dieſes fortwährende 
Ineinanderüberſtrömen beider Gehirnmaflen gibt aber dem 
Gehirne die Tendenz des Weichen, ſich auflöfender Solivität, 
de Schlüpfrigen, die dem Gefühl eine wohlthuende Ems 
pfindung erregt, wenn das Schlüpfrige einen Zufland des 
Werdens bezeichnet, eine edelige und wiberliche aber, wenn 
ed und da entgegentritt, wo ein gewordenes Seyn völlig 
andeinanberftrebt d. h. in Auflöfung und Verweſung übergeht. 
Hierin hat auch die moralifche Bedeutung bed Wortes: 
Schlüpfrig ihren Grund. Wir gebrauchen dies Wort 
ausſchließlich in geſchlechtlicher Beziehung. Das Geſchlecht 
iſt aber eine innere, verborgene Potenz des Seyn; ſie ſoll 
nur zu einer Aktion der Evolvirung kommen, wo ſie in gleiche 
Verborgenheit eingehen kann, um endlich als gewordene Ener⸗ 
gie an das Tageslicht hervorzutreten. Tritt ſie außerdem 
als zerſtreute Potenz vor die Affen der Oeffentlichkeit, fo 
macht fie baher deu Eindrud des Diffoluten und alfo des Schlüpfs 
rigen, — Die Schlüpfrigfeit des Gehirnes bei der Berühs 
rung, das Breiige der Maffe zeigt alfo auch wieder den Chas 
rakter des Uebergangs an und die Stellung bed Gehirnes ald 
eines Borläufers des Geiſtes. Unfere Abneigung gegen bad 
Gehirn hat hauptfächlich darin feinen Grund, daB es und ges 
wöoͤhnlich ald tobt, ald caput mortuum erfcheint, Und fo 
glaube ich denn eine völlige Identität zwifchen ber Erſchei⸗ 
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nung bes Gehirnes und ber Wefenheit feines Seyns herges 
ftellt zu haben. Sekt mird es Darauf anfommen, das Wie 
des Deniris deutlich zu machen, und dann aufzufuchen, was 
die Miffion des Geiſtes dem Gehirne gegenüber ift und weis 
ter noch, das Weſen der Geiftesfunktionen ſelbſt noch näher 
zu erfaffen. 

Erfahrung! — Das ift das Lofungsmort aller Eugen, 
ruligen, vernünftigen Leute. Das feurigfte, jugendliche Ges 
nie muß, von diefem Zauberftabe berührt, der langweiligen 
Bedächtigfeit des Greifes und der noch tödtenderen Ruhe des 
gefegten Alterd gegenüber verftummen. Was iſt aber erfah- 
rener ald unfer Princip, wenn ed endlich zur Beruhigung des 


Gehirnes gelangt ift? Es iſt alfo der jugendliche Geift der - · 


erfahrenfte. Denn er kommt eben erſt aus den Tiefen eines 
vorgeiſtigen Seyns her. Im Schlafe d. h. im tiefen, aprio⸗ 
riſtiſchen Schlafe, der allem wahren Seyn vorherging, gibt 
es der Herr den Seinen. „Wo wareſt du, da ich die Erde 
gründete? Sage mir's, bift du fo Hug? Da mich die Mor⸗ 
genfterne miteinander lobeten und jauchzeten alle Kinder Gots 
tes.“ Immer war noch die frifche Jugend eher bei dieſen großen 
Thaten Gottes, als das müde, erfchlaffte Alter. Wenn al 
unfer Wiffen Erinnern ift, wann blüht das Gedächtniß, diefe 
hohe Macht der Erinnerung, am fräftigften‘, wenn nicht in 
ber Jugend? — Erfahrung ift die Mutter der Unterwerfung 
und der. Demuth, Was ift demüthiger ald das Princip des 
Unerfannten im feiner Eriftenz als Gehirn? Doch Erfennts 
nig ift auch eine Tochter langer Erfahrung. Ein blindes Wü⸗ 
then war ber Ausgang des Unerfannten: das entfchiedenfte 
Bewußtſeyn des zurückgelegten Weges wird ihm am Ende des» 
felben. Es iſt nichtd mehr und Doch Allee, Es ift ein Subs 
firat auf erhöhter Potenz. Der gewöhnliche Begriff des 
Subitrates ift abfolute Aeußerlichkeit, ein Nichtfeyn aller Ges 
ftaltung aus innerer Leerheit, er ift dad Seyn einer völligen 
tabula rasa. Unſer Princip ift auf der erreichten Stufe ein 
Nichtſeyn aller Geftaltung, aber deßhalb ein Nichtfeyn, weil 
es die Kette aller Geftaltung fchon durchlaufen hat: es ift ein 
AN der Geſtaltung, das jede beſondere, aber doch keine be⸗ 

ſondere in ſich traͤgt. Jede einzelne Geſtaltung kann in ihm 
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hervorgerufen werden, wenn es dazu beſtiumt wird: es, für 
ſich ſelbſt, ruft keine hervor, weil es ſie alle enthält: von 
dem erſten Seyn der Linientendenz bis zu dem Ireinander 
der organiſchen Tendenz — Alles, Alles das liegt in ihm. 
Es iſt Linie und Kreis zugleich: eine Unendlichkeit des Ge⸗ 
brochenſeyns, fo daß es nach allen Seiten von Linien durch⸗ 
zogen werden kann, ohne daß nur eine einzige auf ihrem Wege 
eine Hinderung erfahren würde. Ganz ähnlich an Geftals 
tung allen wirklichen Dingen der früheren Stufen ift die hers 
vorgezauberte Reduplikation nur verfchieden durch den Zus 
ſtand und dad Wie des Subftrats, das dort nod voll Härte 
: und Herbheit die Stufe fefthält, hier aber ſogleich bereit ift, 
\ein andere, neue Form anzuziehen und diejenige, welche es 
hat, zu laffen und herzugeben. Diefe Berfchiedenheit des 
Subſtrats ruft aud) eine Verfchiedenheit der Farbe und des 
‚Tone (mie es fich mit diefem eigentlich verhält, werben wir 
fpäter fehen) hervor. Denn da diefe beide bedingt find durch 
die höhere oder geringere Spannung bed Seyns, fo finden 
fie fich, wenn auch bie Geſtaltung diefelbe ift, doch nicht mehr 
vor, weil dad Subftrat ganz gleichgültig gegen jede Form ift. 
Der Ton verfchwindet ganz und die Farbe bleibt Die des Ges 
hirnes. Wie das Gehirn ſelbſt ſchon an den Gränzen des 
Reiches der Sichtbarkeit fteht, fo find dieſe Geftaltungen ihr 
gleichfalls fat fchon entriffen und ein folches Seyn der Ges 
ftaltung gränzt zunächſt an bad Leben der Ideen im Geiſt. 
Das Denken beiteht demzufolge in nichts anderem, als in 
bem ewigen Spiel des Auflebend alles Seyns und aller feis 
ner Geftaltungen, in ewigen, neuen und alten Compoſitionen 
biefer Forıngebungen, in rafchen Succeflionen und Eoeriftens 
zen ber wirklich heroorgerufenen Bilder, in einem fteten Wech⸗ 
fel von Seyn und Nichtfeyn. Es ift alfo aud) bie Kraft des 
Denkens kein Abftraftum, wie fie fo oft und gewöhnlich ges 
nommen wird, fondern eine reale‘ Eriftenz der Wirklichkeit. 
Diefed ewige Entftchen und Vergehen neuer und alter Bilder 
‚Tann aber nicht dem Zufall überlaffen feyn: ed würde diefer 
herrliche Üeberfluß der Zeugungsfraft bald in ein Spiel+ des 
Unfinns und Wahnſinns übergehen und das Princip des Uns 
erfannten dad, was es anfangs in feinem blinden Unverftand 
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wollte, jetzt wieder ſeinen Willen erreichen, — jetzt da es zu 
Verſtand und zur Bereitwilligkeit gegen einen höheren Willen 
gekommen iſt. Es muß daher eben ein ſolcher höherer Wille 
über dem Princip des Unerkannten, der dieſe Hervorbringun⸗ 
gen leitet, ja der ſie ſelbſt erſt hervorruft, ſchweben. Denn 
auf der einmal erreichten Stufe befindet ſich, wie wir fahen, 
das Princiy des Unerkannten in völliger Gleichheit gegen jebe 
Geftaltung. Es faun daher feinen Beruf, feinen Trieb in 
fi felbft haben, fic zu einer diefer Formen zu beftimmen. 
Was fteht nun über ihm? Zunächft die mit ihm confonirende 
Gotteskraft, Die im großen Gehirn ihren Siß hat. Doch diefe 
ift froh, das Princip des Unerfannten endlich einmal zu dies 
fer eben befchriebenen Ruhe und Gelaffenheit gebracht zu has 
ben und verlangt zunächſt nichts weiter von Ihm, als daß es 
darin verharre, Ja, fie kann fogar nichts weiter von ihm 
verlangen, da eben ihre Funktion barin befteht, dies zu vers 
langen und fic dann zufrieden zu geben. . Derjenige, web 
cher:bies Fünnen fol, muß von fich ſelbſt ganz frei feyn, zu 
nichts beitimmt feyn, als zur eigenen Eriftenz, und fich diefer 
felbftftändigen Kraft freuen als eines Mittels, deß er ſich zu 
allem bedienen kann, und diefer Freie iſt allein ber Geift, das 
Ziel der ganzen Schöpfung. Er wirkt durch Die Gotteskraft, 
die das Subitrat feft gebannt hält, frei hindurch, wie die 
Gotteskraft früher durch den Kryſtallhimmel, durchfchreitet fie 
als der, welcher die Kraft: hat, in feinem Reiche überall hin 
zu wirfen, wohin und wie er will, und ruft alle Geftaltuns 
gen in dem Unerfannten hervor, — alle jene Geftaltungen, 
die diefem fo mohlbefannt find und von den Schmerzen und 
Freuden feiner Vergangenheit zeugen. Wie kommt aber, 
möchte vielleicht jemand fragen, wie fommt ber Geift dazu, 
mag veranlagt ihn, in dem Subftrat des Gehirnes alle 
dieſe Geftaltungen hervorzurufen? — Die Antwort hierauf 
iſt leicht. Wir erfannteit bereitd den Geift ald das Ende 
des ganzen Prozefies der Entſtehung. Er wird, wie wir 
fahen, dadurch, daß das Princip des Unerfannten ſich völlig 
ummenbet zu einem Erfennbaren und Erkennenden und fo mit 
der Gotteskraft zu einem Eins zufammentritt. Er, das huns 
gerige Prineip der Erkenntniß, — denn fein Werben befland 


I} 


—— — 122 — 


eben in einem Akt des Erkennens — er tritt als das mit ab⸗ 
ſoluter Immanenz des gewordenen Alls begabte Subjekt die⸗ 
ſem als ein Objekt entgegen. Kaum erfaßt er daher dies 
All, das ein außer ihm ſeyendes iſt, als ein Objekt, ſo ſucht 
er es ſeinem Subjekt zu unterwerfen. Beſchränkt aber, wie 
er iſt, vermag er gegen die reale Objektivität nichts. Doch 
in dem Ringen, dieſe ſich unterthan zu machen, findet er auf 
einmal, daß Alles das, was ihm hier als ein äußerliches ent⸗ 
gegentritt, in feiner tiefften Innerlichkeit befchloffen liegt und 


an dem Subftrat des Gehirns einen bildbaren und für Aufs 


. 
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nahme augenblidlicher Geſtaltung ‚einer höheren Macht ge: 
genüber ganz’ bereiten Stoff Bat. Er hält daher die aͤußer⸗ 
liche Erſcheinung gegen die Immanenz des Gehirnes und mit 
dieſer zuſammen, das überwundene Unerkannte verſteht und 
gehorcht auf den erſten Wink, die an das ideelle Seyn ſtrei⸗ 
fende Formirung hat Statt und der Geiſt erlangt volle Be⸗ 
friedigung. Denn es wird ihm das, was er begehrt. 

Da wir nun einmal das Geheimuiß menſchlicher Pros 
duction und Reproduction erwähnt haben, fo möge es und 
erlaubt feyn, im Allgemeinen etwas über dieſe wunderbare 
Kraft zu erwähnen, da auch bie Sprache, der wir ung jeßt 
immer mehr und mehr nähern, eine Aeußerung biefes gött⸗ 
lichſten menſchlicher Attribute iſt. Von dreierlei Art iſt die 
in die Macht des Menſchen gegebene Production, die er, wenn 
er will, and ben Abgründen feiner Perſönlichkeit nach außen 
evolviren fan. Denn von der Reproduction feines Leibes 
durch bie, eingenommene Rahrung reden wir hier nicht. Nur 
das fällt in unfer Gebiet, wo es ſich von einer völlig freien 
Schöpfung, die das Individuum von ſich Iostrennen kann, 


handelt. Sein eigenes Selbft, dag Kind, — das Wort — - 


und ber Gedanke (geiftige Produktion) find die drei Weifen 
der Schöpfung, bie der Menfch ald Typen göttlicher Aehn⸗ 
lichkeit erhalten hat. Warum gerade diefe drei, warım nicht 
wei oder vier und warum, wenn es drei feyn follten, eben 
diefe? — Das müffen wir bahin geftelt feyn laſſen. Es 
würde und zu weit von unferem Ziele abführen. Nur bie 
Art und Weife diefer Productionen wollen wie etwas .näher 
ins Ange faſſen. Ueberall, wo gejchaffen werben foll, tritt 
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und Die Doppelheit wirkender Faktoren enthegen. Den Bes 


weis liefert ja unfere ganze Auseinanderſetzung. Es muß 
Diefer Dualismus alfo auch Das Primum mobile menfchlicher 
Schöpfungsverwirklichung werden. Wir wollen fehen, wie 
wir das Verhältniß beider Faktoren hier geftellt finden. Mann 
und Weib find die großen Gegenſätze, die ed bedarf, wenn 
es dem Menſchen gelingen fol, ſich felöft, ein alter ego ind 
Seyn zu feßen. Der Menfch ift in einem hohen Sinne 
der Sohn der Natur: er ift zugleich der Thron, der Herr 
Derfelben. Dadurch wird dieſe Sohnfchaft auf eine eigens 
thümliche Weife wieder inihm aufgehoben. Er ift ver Sohn ber 
Natur, wie mein geifliger Menſch der Sohn bed Bilbungss 
ftoffes ift, den ich durch meine Lehrer empfing. Sch bin ber 
Herr dieſes Stoffes nach Vollendung meiner Bildung und 
meine Kraft ruft aus feinem außerdem tobten Schoofe ein neues 
Leben hervor. So fteht der Menfch der ‚ganzen Natur ges 
genüber, und bie, welche feine Mutter ift, fie ift zugleich feine 

Braut, Diefe Braut ift aber fo zubereitet, daß der ganze 
leibliche Menſch ein nened Seyn fegen könnte, nur im Men⸗ 
fchen felbit vorhanden. Hier ift, daß ich fo fage, Die ganze 
Natur dem Geiſte affimilirt; Damit nun ber Menfch ein-ihm 
ähnliches Wefen fegen Töne, muß die Natur ald Menfch aus 
ihm heramögefeßt werden. Deßhalb fiel ein tiefer Schlaf auf 
Adam, und das Weib ward; biefe zu einem geifligen Seyn potens 
zirte Natur. Mehr ift hier nicht zu fagen geftattet. Nach 
diefer That war es möglich, daß ber Segen bed Gottes in 
Erfüllung ging: „Seyd fruchtbar und mehret euch und füllet 
die Erde Es find alfo bei diefer erſten realften Produc⸗ 
tion des Menfchen die beiden wirkenden Saftoren: ber Menich, 
ald Gipfel der ganzen Natur, indem er diefe noch einmal in 
ihrer ganzen Pracht darftellt, um fle in fi auf immer zu 
vernichten, — und biefe Natur felbft,: welche aus den inner 
ften Eingeweiden feiner Eriftenz herausgenommen ihm gegens 
über zum Menſchen verherrlicht und verwirklicht if. Eine 
völlig andere iſt bereits die zweite Production. Ihr Sub 
firat ift die Luft (der Stidfloff) und ihe Producent und Ums 
fchränfer ber Geiſt. And es befteht demnach das Wefen der 


Sprache darin, daß das Aller-Allgemeinfle der kosmiſchen Nas 
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tur, bad der Individualiſtrung Widerſtrebendſle von dem aus⸗ 
geprägteſten Daſeyn zur Individualiſirung, oder, um das zu 
Lebendige der Bezeichnung etwas zu brechen, zur Partifnlas 
rifation gezwungen wird: — und zwar zu einer fo beſchränk⸗ 
ten Partikularifation, wie nur eine Befchränkung der gewor⸗ 
benen Belt in ihrem größten d. h. Heinften Details gefunden 
werben kann. Diefe Production, deren Weſen ich nur Eurz 
bier. bezeichnete, weil die Folge die völlige Darlegung der 
Berhältnijfe geben wird, hält die Mitte — aber feine arith- 
metifche, welche das jnste — milieu unferer Tage fo habs 
gierig und heißhungrig fucht, fondern die geometriſche — fie 

hält die Mitte zwifchen ber realen Production bed Leibes und 
der ibeellen des Geiftes. Und was fol ich von diefer letzten 
Production fagen, der Produetion des Geiftes und Gedankens. 
Sie fcheint aus gar feinem Gegenfage hervor zu gehen und 
doc, werfen ſich dem Denken bie gewaltigften Schranfen ent; 
gegen. Leichter, Iofer, weniger faßbar ald bie Luft, vermös 
gen ſich im Geiſte ſelbſt Hinderniffe zu erheben, gegen welche 
der hartnäckigſte Widerftand der Materie und der Sichtbar⸗ 
feit ein Nichts iſt. Es hat ed der Geift mit dem ihm con- 
fonirenden und in fein (des Geiftes) Wefen umgefesten Prins 
cip des Unerkannten als feinem Subſtrate zu thun. Dies muß 
ihm folgen, wie und wohin er will, Und wenn es nur an 
dieſem hinge, fo würde — voransgefeht daß feine Störung 
oder Ueberipannung flatt findet — das Denken eine leichte 
That feyn. Und es gibt auch in der That nichts leichteres 
als ein blofes Hin: und Herdenken in den Kreifen, in denen 
fi jedes Subject — pro sua quisque facultate — zu be; 
wegen pflege. Gleich wird und muß ſich aber die größte 
Schwierigkeit einftellen, fobald Etwas, ein beftimmted Et⸗ 
was gebacht werben fol. Das Nähere fällt hier bereits 
wieder außerhalb unſeres Bereiches. Es ſey uns nur noch 
geſtattet, einen Einheitspunkt in der Bewegung und den Vor⸗ 
actionen dieſer drei Productionen aufzuzeigen. Nicht wie die 
Stoffe und Subſtrate des Fortlebens (der Reproduction) auf 
einen einfachen Weg conſignirt und hingewieſen, doch ebenſo 
wenig einer organifchen Allgegenwart wie z. B. das Blut vers 
fallen, müffen die Kräfte und Säfte, welche beſtimmt find, 
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weiter zu wirken und die Schranfe des Individuums gu durch 
brechen, einen öfter bedingten und hin und her, und auf und 
nieder gehenden Weg des Gebilbet⸗ und Sublimirtwerdens 
öurchmachen, bis fie endlidy als die fertig bereiteten Stoffe 
an das Licht hervortreten oder in,die letzte, tiefe Nacht einges 
hen, aus der dann die vollendete Bildung aufzuerftehen hat. 
Und hier ift nun merkwürdig, daß biefes Aufs und Niebers 
fteigen bei den Stoffen der Zeugung (des Kindes), bed Wor⸗ 
tes und bed Gedanfend einen gewiflen Parallelismus der 
Bewegung einhält. Aus allen Theilen des Körpers ſtrömen 
bie Säfte herzu, um in den Kammern der Hoden volfommen, 
concentrirt und vollbereitet zu werden. Nach diefem descen- 
sus erhebt fich die zeugende Flüffigfeit von neuem zu noch 
größerer Umfchränfung und Spannung, um von hier dann 
auf dem legten Wege ausgeftoßen zu werden. Wir ſuchen 
dem Behemoth gleich, der ed nicht groß achtet, den ganzen 
Jordan einzufchlucen, die unendliche Fülle atmoſphäriſcher Luft 
einzuziehen und auf der Keinen Gluthplatte unferer Lunge zu 
zerlegen, auf daß hier der Stoff des Wortes entitehe, der 
dann emporgehoben und durch die Stimmrige geftoßen, nad 
dem er die leute Beſtimmung und Beſchränkung durch Gau⸗ 
men, Zunge und Lippen erhalten, als das gebildete Wort aus 
feinen Feffeln entlaffen wird, Und welche Unenblichkeit ftrebt 
nun erſt das Haupt. von allen Seiten her in fi) aufzuneh⸗ 
men? — Und wenn ed dann biefes Meer mit der Mufchel 
feiner Hirnfchale ausgefchöpft zu haben glaubt, fo beginnt erft 
recht die niederarbeitende, abformende Kraft ihr. wunderbares 
Merk, das ungeftaltet ſcheinende Subftrat des Gehirned ges 
winnt der Welt die attributa und modi ihres Seyns ab und 
gibt die fo Geftalteten dem Treien, inneren Geifte und der 
Welt die begriffenen Kinder der Wirklichleit und ihres eiges 
nen Wirkens als felige Götter zurüd. — Doch eben diefer 
Actus ift es, deſſen Wefen wir, in den Zufammenhang zus 
rüdfehrend, noch etwas näher zu beleuchten haben. Denn 
jetzt iſt es uns endlich möglich geworben, das Wie des Den 
fens, und zunächft vornehmlich des Iogifchen Denfens völlig 
zur Klarheit zu Dingen, — 
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Noch einmal erinnere ich mich an die bereitd gewonne⸗ 


nen Refultate. Das höchfte Princip der Logik iſt das des 
Widerſpruchs: das zweite, das aus ihm folgt, das Gefeß eins 
feitiger Identität. Beide Gefeke haben es im Gehien zu 


einer fichtbaren Leiblichkeit gebracht. Ueber ihnen 
fteht nun als ausgefchloffenes drittes der freie, unabhängige 
Geift, der die Macht hat, da jene Gegenfäße in feinen Tier 
fen Wurzel gefchlagen haben, fie zu beftimmen, wie er will 
Das früher genau befchriebene Subitrat des Heinen Gehirnes 
und der weißen Subſtanz unterwirft ſich gerne jeder Bildung 
innerhalb der von ihm durchlaufenen Graͤnzen und Stufen. 
Der erſte Act der gewöhnlichen Logik iſt nun die Feſtſtellung 
des Begriffs. Dieſer ſoll ein geiſtiges Weſen ſeyn, das nach 
Abziehung aller zufälligen Beilommniſſe triumphirend übrig 
bleibt und das innerſte Daſeyn des unter ſeinem Scepter 
darnieder gebengten Dinges darſtellt. Dennoch ſey dem Ins 
ſtinkt des alltäglichen Wiſſens Dank, das. die Puncte, auf 
welche es ankömmt, ſtets richtig zu treffen wußte und als 
ein Etwas voranſtellte, Das vor Allem der Antwort bebürftig 
wäre. Denn ed ift der Begriff eines Dinges nichts anderes, 


ald das auf oben befchriebene Weile in dem Subftrat be 


Gehirnes dargeftellte Gleichniß oder Abbild des Dinges, dad 


vom Geiſte, der nad) außen hin mit ber Realität defjelben 


in Berührung getreten war, nach Innen hin hervorgezaubert 


wird. Wie — wenn ed erlaubt ift in hohen Dingen ein 
yon der Alltäglichkeit des Lebens hergenommenes Gleichniß 


zu gebrauchen — wie der Schüler der Botanik die gefun— 


dene Pflanze emfig in feinem Handbuche aufſucht, damit er 


ihren Namen und ihre Eigenfchaften und dadurch ihr Weſen 
erfahre, fo geht der Geift in den reichen Erfahrungds und 
Erkenntnißſchatz bes ihm völlig gehorſamen Princips des Uns 
'erfannten ein und hier tritt ihm von felbft entgegen, was er 
fücht; Und in der That, die Auskunft, die er erhält, iſt 
feine fchlechtere, als die, welche den Schüler fein Buch gibt. 
Deßhalb find auch dem wahren Geift euere Namen und Res 
gifter tobt, ihr Gelehrten und Weiſe, und er glaubt an nichte, 
als was er felbft gefehen, betaftet, gezeugt, krſchaffen hat. Und 
nicht umfonft iſt es, daß der heilige Apoſtel Sohannes feinen er; 
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ſten Brief alſo beginnt: d Ir. am ac, ö danzdanır, 
ö ingazanı roĩc — Air, ö iYeasdpıda, x 
ai ars aa iynAdpnoay, mel TOD Adyou vis Qui. Das 


mit ift aber nicht euch das Wort geredet, die ihr nur fehen, 


nurtaften, nur fchmeden wollt. Es bat einer gefagt: „Wer 
meine Lehre thut, der wirb einfehen, ob fie von Gott fey oder 
ob ich von mir ſelber rede.“ — Seht, hier kommt es auch 
auf ein Sehen und Fühlen an. Wir, denen es gelungen if, 
bie fefte Scheide und Brandmaner niederzureißen, welche zwi⸗ 
ſchen Geiſt und Körperlichkeit errichtet worden war, die wir 
gezeigt haben, daß dieſe Trennung nichts als Relativitaͤt iſt, 
wir können von geiſtigen und geiſtlichen Sinnen und von 
einem geiftigen und geiftlichen Gebrauch der fihtbaren "und 
örperlichen wohl reden, die ja nichts find, als Die in die 
fchöne Welt hinausgebreiteten Fühl» und Fangfäden ber geis 
ſtigen. Seyd ihr denn nicht Hug genug zu merken, daß in 
den fünf Sinnen felbft eine geiftige Steigerung ſtatt hat? 
. Die braufenden, ranfchenben Leidenfchaften unferer Bruft, was 
find denn fie andered, als die Gränznachbaren ber Sinne? 
Wie hätte der Gott die Luft, welche der Bräutigam an 
der Braut und die Braut am Bräutigam hat, als eine mit 
der feinigen parallel gehende bezeichnen können, mit der Luft, 


Die er an ber Vereinigung mit der Greatue hat? Spricht doch ' 


die Schrift felbft von einem Schmeden und Sehen ber Freund⸗ 
lichkeit und Güte Gottes! — 

Es wird immer als etwas fehr wunderbares bezeichnet, 
daß jedes Kind fchon verflünde, von der Mannigfaltigfeit des 
zufällig verfchiedenen Seyns 5.3. der zufällig verfchiebenen 
Hunde ohne meiteres zur Abftraction des Begriffes Hund zu 
gelangen. Für ung wird dies Wunder ſehr begreiflich, ohne 
daß wir beßhalb weniger ſtaunten. Jeder Hund ruft ihm die 


gleiche Geftaltung im Innern des Hanpted hervor. Er ev 


fennt deßhalb das Eine im Seyn aller Hunde auf eine fehr 
natürliche Weife, Begegnet ed doch einem munteren, geiftis 
gen Kopfe allzuhäufig, daß er in der unzähligen Mannigfal⸗ 
tigkeit verfchiebener Anfichten und Menungen überall die gleiche 
Bornirtheit und Blindheit ald das einzige Eine in dem Bies 
len durchicheinen fieht. Die Erkenntniß und Wahrnehmung 


— 
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ber Dummheit tft ihm nämlich gerabe fo. natürlich, wie bie 
des Begriffes dem Kinde. Niemand ift aber für eine natürs 
liche That verantwortlich. Darum vergebt ihm. Er iſt ges 
gen euere vielen unnatürlichen Willkührlichkeiten ſtets noch un⸗ 
endlich nachſichtiger, als ihr es je gegen ſeine Nothwendigkeit 
ſeyn könnt! — Aehnlich, wie mit den Begriffen verhält es 
ſich auch mit den Urtheilen, ja ſelbſt mit den Schlüſſen. Ein 
Urtheil iſt im Grunde weiter nichts als die Evolution eines 
Begriffes und feine erneute Concentration. Es läßt ſich das 
her das Urtheil ein erweiterter und zugleich ein verengter, 
ein beweglich geworbener, mit einem Wort ein organifcher 
Begriff nennen. Denn wenn ‚der Wachterifchen concor- 
dia naturae et scripturae gemäß, ba bie alten Erfinder 
Alles auf einmal fagen wollten, das erfte Wort weder 
ein Nomen noch Verbum gewefen ift, fondern wenigftend 
ein ganzer Periode,” fo ift von den erften Rebnern ein Wort 
und ein Begriff, eind nach dem anderen, wohl nicht blos fo 
zum Spaß in bie Luft und in die Winde gefäet worden, fonts 
dern, da es jedesmal eine Ermübung und Anftrengung fors 
dert, den Mund zu öffnen, und Trägheit unfer liebſtes Stecken⸗ 
pferd ift, fo muß doch jedesmal mit dem Begriffe etwas ges 
wollt gewefen feyn. Ein Begriff aber, mit dem etwas 
gewollt wird, iſt nothwenbig ein Urtheil. Der Baum 
iſt groß: das erfennt männiglich ale ein Urtheil an. Für 
den Geift ift die Quantität nichts. Die Qualität ift ihm 
Ale. Die Größe, felbft die Förperliche Größe fucht er 
nicht in dem Ungeheueren ber Ertenfion und einfeitiger Dis 
menfion, fondern in dem Mächtigen, Gewaltigen, Kühnen 
ber an einem Puncte vereinigten Berhältniffe. Ein Baum, 
der groß ift, ruft daher in dem Subftrat des Gehirnes ein 
einjiges durch Bedeutung genialifcher Verhältniffe wunderba⸗ 
red Jdealbild eined Baumes hervor, Wer wird den Begriff 
eines Außer⸗ihm⸗Seyenden wohl reicher, herrlicher in feinem 
inneren erbauen, als ein Liebhaber den feiner einigen Mufe ? 
Welche Differenzen möchten hier wahrgenommen werden, wenn 
ein dazu kommender, berechnender Verftanb beide Bilder und 
Scöpfungen ald Objecte betrachten Fünnte! Immerhin, Ein 
folcher Begriff der Liebeberaufchten Seele ift doch eine ganze 
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Welt von Uetheilen und Schlüffen: — und ihr wollet noch 
zweifeln, daß ein Urtheil etwas anderes fey, ald die Redu⸗ 
plication eines Begriffes? Glüdlich der. Wann, welcher die 
unendliche Seligkeit eines folchen Begriffes geſchmeckt hat! — 
Der Schluß iſt nun auch nichts anderes, als ein Begriff, 
der als Sonfequenz aus in Vergleich gebrachten Urtheilsbe⸗ 
griffen hervorgeht. Je größer, je geiftvoller ein Mann, ein 
eGeift ift, um fo weniger fchließt er. Alle jene Virtuofen _ 
im Schließen find weiter nichts, ald Tagelöhner, die mühfam 
das erarbeiten, was ein freier Kopf durch einen Schlag, durch 
einen Blick erobert und in die mehr ald organifche Eſſenz 
eines Begriffes vereinigt. Hamann und Kant — fie gins 
gen neben einander aus und ein, und waren Freunde, wie 
es denn Männer feyn müffen, die wie Rieſen ihr ganzes Ges 
ſchlecht überragten. Und doch — meld’ ein Unterfchieb! 
Während Kant mit Hibe und yoetifcher Begeifterung vor der 
Thüre der Wahrheit fegt und ihre Pfoften Fehrt und ihren 
Griff blank macht, auf daß den Eintretenden fein Edel ers 
greift, fo reißt jener die Tempel und Haine Baald und Mos 
lochs nieder und erbaut, ein zweiter Serubabel, das neue 
Haus ded Herrn, das da ftehen muß, bis daß ber Held ges 
boren wird. Ein Begriff, den du auf mühfeligen Wegen 
und Gängen bir erft und endlich erobern mußt, der ift mit 
mir geboren und dad Urbild, das die Tafel meined Gehirns 
trägt, ehe es noch felbft geworden. Daß ich ein Beiſpiel 
gebe! — Sch trinke ſtarken Wein. Die Stärke des Weins, 
iu welhem Maaß er auch genofien werde, erfaßt jedes Haupt. 
Mein Haupt Tann ſich alfo dem Einfluß des ftarfen Weins 
nicht entziehen. ine Stärke, vor der Alles weichen muß, 
deren Einfluß fich nichts entziehen. kann, ift das Nefultat bes 
Schluſſes. Wer wird läugnen, daß eine ſolche Stärke ein 
einziger, . intenfiver Begriff ift. Am wenigften das Princip 
des Unerkannten, das den Einfluß einer folchen Alles nieders 
donnernden Stärke zur Genüge erfahren hat. Setze nım dies 
fen legten, höchften, durch den Schluß gewonnenen Begriff 
in Relation mit denen bes Weines und Haupted, — und daß 
‚ in dem Subftrat des Gehirnes Begrifföbilder neben einander 
zu eriftiren vermögen, folgt ja ſchon daraus, daß Died Subs 
| 9 





ſtrat ein wur barflellt, dad eben zur Comcentratign eines « 
gelangt ift — fo ergibt ſich zulegt die Verſchlungenheit eines 
Begriffes, der ſich von ſelbſt verſteht. Ja, iſt der menſchliche 
Geiſt etwas anderes, als ſo ein durch den gewaltigſten So⸗ 
rites geſetzter Begriff? — Bir dürfen das zu ſagen wagen, 
da unfere realen Anfchauungen die Puppenhüllen und Sche⸗ 
men Hegelifcher Abltraction längſt hinter ſich zurückgelaß 
ſen haben. — — 

„Ohne mich koͤnnet ihr nichts thun,“ So vermag Be 
hohe Stellung des Gehirnes ohne die Einwirfung des Geiftes 
nichtd. Schon die leibliche Darftellung des Geſetzes des Mi 
derfpruche zeigt ed an, daß hier nur der Drt der Vollführung 
bes Gedankens, nicht aber feine heimliche Quelle fey. Zwar 
ift das Gehirn-eine Bedingung des Denkens, die wahre, ob 
'jective, ‘rehle Form deflelben, bereitö angefüllt mit einem un 
endlichen Inhalt, der nur eruirt, evolvirt fegn will, — dieſe 
Action felbft liegt aber höher, fie findet fi) nur im Geiſt. 
Er ift das abfolnte Prius des Denkens. Und mit Recht, Denn 
wenn das Gehirn eine potenzreiche Evolution bereits. ift, in 
‚welcher alles Ideelle in eine ebenfalls ideelle Wirklichkeit heraus: 
treten muß, fo fett ed doch noch einen Widerſtand einer je 
den Bewegung entgegen, ba ed boch noch ein Zwei im ſich 
trägt. Im Geift ift die Zwei ald Eind. Hier folgt das nun 
erfahnte und wiedererkennende Princip des Unerfannten jeder 
Bewegung: der herrfchenden Gotteskraft, als ginge die Bewer 
gung nicht von diefer, fondern von.ihm and. Und fo find 
wir endlich fo weit gefommen, auch das Gehirn trotz feiner 
hohen Stellung verlaſſen und in das letzte Penetrale ein⸗ 
zudringen und in ihm. den Hebel für jede Produetion und 
alfo auch. für die Spradje zu finden. Das logiſche Denken 
hat feine Verwirklichung im Gehirne: das Mittel ſeiner Be⸗ 
wegung liegt aber im Gehirne nicht. Denn es gibt noch ein 
höheres, freieres Denken. Dies geht ſchon darans hervor, 
daß. das logiſche Seyn und Denken eine höhere Stufe des 
Seyns über ſich trägt, nämlich die freie Exiſtenz Des Geiſtes. 
Zur Annahme eines ſolchen ‚höheren Denkens zwingt uns je 
boch ſchon bie Erfahrung. Daß ich nichts fage von dem 
Den fen. des Wahnfinns, das, fo fehr es auch zegellos iſt, 
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dennoch. ein Denken hleiben muß. Deun wie wäre ohne Den⸗ 
fen nur eine fire bee moglich, — wie wäre ed möglich, daß bad 
. ‚Haupt eined Wahnwigigen fi zu ben genialiſchſten Gedan⸗ 
ken zu erheben vermag: — zu Gedanken, wie ſie noch kaum 
„in dem Haupte bed Berftändigen aufgeftiegen, ja — um. es 
nur gu fagen — herangereift find? „Aber wie fünnte es ges 
ſchehen, daß ſich die Freiheit gegen die eigene Perfönlichkeit, 
die Sicherheit der ‚Belt und ben Menfchen ‚gegenüber in einem 
geiſtvollen Kopfe zu. jener Höhe der Ironie geſtalten könnte, 
die Alles umfehrt, Alles durcheinander wirft, um ald trium⸗ 
phirendes Subject mit fiegreichem Spotte aus dem Ruin der 
von ihm wernichtenden Welt als. das allein überbleibende, ale 
das allein unerfchütterliche hervorqugehen, — wenn es nicht 
in den Tiefen des Geiſtes bereits zu jener Höhe und Innig⸗ 
keit der ironiſchen Exiſtenz gekommen wäre, daß a ſo gut und 
fo viel iſt als b und b fo gut und fo viel als a, daß bie 
Gotteskraft für das Princip des Unerfannten, und dieſes für 
jene ſtehen kann, und ſo die objective Gleichgültigkeit zu der 
ſubjectiven der freien Perfönlichkeit führt? Hier hat bie ſelbſt⸗ 
ſtandige Productionskraft philoſophiſchen Denkens ihren Sig, — 
biefe fühne Productionskraft, deren genialifche Gewaltthätige 
feit die feften Bande natürlicher Eonfequenzen | mit Leichtigkeit 
zerreißt, ſo daß ſie gehorſam auseinandergehen, wie Seile, 
die an das Feuer riechen, und Dinge zuſammenſchneit, welche 
die energiſchſte Hitze der Wirklichkeit nicht mehr aufzuthauen 
‚vermag: — hier die betäubenbe Allmacht potifher Phantafie, 
‚ welche jebeö Herz und felbft den fondernden Verſtand noͤthigt, 
die Realität des Daſeyns einem wundervollen Nichts gegen⸗ 
‚über nur als Unwahrheit anzuerkennen und auszurufen, und 
dieſes Nichts, dieſen Traum einer ſprühenden und glühenden 
Sommernacht auf den Stuhl des Alls, des Einen, und der 
Wahrheit zu fegen: — hier endlich die göttliche Kraft des 
Willens, die es wagt dem Gotte ein weit hin ſchallendes Nein 
. guzurufen und zu ewiger Qual verdammt dennoch nie bahin 
gebracht werden fann, von ihrer Eriftenz als Wille zu laſſen. 
Ich habe keinen Augenblick Anſtand genommen jene drei 
großen. — wie foll ich fagen? — Attribute, Faenltäten, Seyns⸗ 
weiſen dem freien Leben des Geiſtes anheim zu geben: jch 
92 
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trage eben fo wenig Bebenfen, ſie die drei einzigen Fa⸗ 
enltäten des Geiſtes zu nennen; die brei einzigen, welche 
genannt werden fönnen. Denn es ift ſchwer, unendlich ſchwer 
bei einer folchen koloſſalen Berfchlungenheit ded Seyns fons 
dert, trennen, eintheilen zu wollen. Fließt da nicht Alles 
aud der einen und berfelben Quelle, firömt nicht Alle in 
ein und daffelbe Meer zurück? Muß alfo der Geift nicht 
lachen über die Oxartiere und Kammern, bie er ſich felbft 
zutheilt? O feige Knechtſchaft, unter die ſich die abfolute 
Freiheit hingibt! O Wiffenfchaft, ſophiſtiſcher Tyrann, knech⸗ 
tiſcher Despot, der du den pfeifen lehren willſt, der beine 
Nohrflöte gefchnitten! D Herkules, der bu in ber Wiege 
ſchon zwei Schlangen zerdrückt, ſchaͤmſt du dich nicht im Weis 
berrod am Noden zu fiten! Zwinge nur deine Muſe. Sch 
fage dir, fle wird fich Dir ergeben, ohne daß du Knechtesdienſte 
um fie thuſt. Es hat ein großer König gefagt: In meines 
Vaters Haufe find viele Wohnungen. Und ihr folltet ench 
nicht billig fchämen, trennen und fchlichten, ſcheiden und vers 
einen zu wollen, wo eine über Allem thronende Einheit Alles, 
Alles in fi) verſchlungen hat? Doc) ich ſchweige. Eben - 
dieſe viele Wohnungen geben ja auch dem Geiſt dad Recht 
ber Trennung und Sonberung. Nur feyen es wirkliche Eins 
theilungen und Kräfte, — feine Strohmwifche, die nur Vögel 
ſcheuchen und vom Winde verweht werben, feine Marfkeine, 
die ein diebiſcher Nachbar nadı Belieben hinausrücken kann, 
ohne daß der Beflker Luft davon befommt! — — Ehe wir 
jedoch unſere Dreiheit rechtfertigen, tnüffen wir ein Etwas 
berühren, das vieleicht auch ein tieferer Lefer zu vermiflen 
fi) wundern könnte. Es ift die Kraft des Gedächtniſſes. 
Aber ift diefes nicht bei einem Seyn, das alled andere Seyn 
in fi umfaßt und befchließt, ein Etwas, das gar feine bes 
fondere Seite genannt werden kann? If es nicht eine ein⸗ 
feitige Auffaffung des mächtigen, ſtets gegenwärtigen Seyns⸗ 
bewußtfeyn, ohne welches die Eriftenz eines Geiftes, ſelbſt 
eines creatürlichen Geiftes gar nicht gebacht werben kann? 
Nichte iſt jämmerlicher, ald ein Menfch, von dem es weiter 
nichts zu rühmen gibt, als daß er mit der Kraft eines gus 
ten ober gar außerotbentlichen Gedächtniſſes ausgeſtattet iſt. — 
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Nur wo Sünde ifl, wo die heilige Kraft eines ungetrubten, 
kautern Seyns gelöfcht ift, — nur ba gewinnt das Gedächtniß 
eine teaurige Wichtigkeit. Denn es ringt ſich der Geift vergebens. 
ab nach einer Erinnerung, die unmiberbringlich-in das Meer 
einer ewigen Bergeffenheit verſenkt zu ſeyn ſcheint, — und daun 
nach dem Vergeſſen einer Vergangenheit, deren unabweisliche, 
ſtets gegenwärtige Erinnerung ber Geiſt nie los werben kann. 
Wer uns gefolgt iſt, wird wohl wiſſen, warum wir dieſe hi⸗ 
ſtoriſche ſo wichtige Kraft aus unſerem ſeligen, jubelnden 
Grazienchor ausgeſchloſſen haben. Er wird auch wiſſen, 
warum, — Warum wie bie Löhnerarbeit des blos Gelehr⸗ 
ten verachten und keinen andern Ehrgeiz als den des Philo⸗ 
ſophen in und hegen. Doch zurück zu unferer geiſtigen Trias. 
Wenn wie in der Feiblichen Eriftenz des Gehirns ein 
hohes Geſetz des Seyns verförpert.anerfannten, und zugaben, 
Daß Alles, was ihm fubordinirt ift, feinen Geboten unterthä- 
nig fey, fo mußten wir gleich anfangs das Bekenntniß thun, 
daß irgendwo nad) ein höchſtes Geſetz des Seyns vorhanden 
ſey: — ein Geſetz, deſſen Anweſenheit wir nur noch nicht reas 
liter erfannt hätten. Wir fanden dies Geſetz in dem Seyn 
bes Geiftes, in. welchem bad Priucip des Unerfannten völlig 
umgeftürzt exiſtirt. Es iſt Died Geſetz alfo vollkommene Frei⸗ 
heit von aller früheren Geſetzlichkeit. Dennoch iſt nicht zu 
verkennen, daß dieſe Freiheit bedingt iſt durch den Weg des 
früheren Werdens und Entſtehens, das, wie wir ſahen, nach 
einem entſchiedenen Geſetz fortſchritt. Es iſt alſo dieſe Frei⸗ 
heit eine nicht abſolut gewordene, ſondern eine auf bedingtem 
Wege entſtandene Freiheit. Die volllommene Erkenntniß und 
Evolution dieſer bedingten Freiheit iſt nun das Werk der phi⸗ 
loſophiſchen Production. Sie beſteht in der Beſchraͤnkung 
aller ideellen Schöpfung auf die vollfommen verſtandene Re⸗ 
production Der Wirklichkeit. Uber das Princin bed Uner⸗ 
kaunten ift der Gotteskraft in deu perfünlichen Einheit völlig 
untergethan worden. Diefe- befigt alfo eine unumfchränfte 
Herrſchaft über dies Princip und kann daher in ihm willlührs 
‚liche Schöpfungen hervorrufen, die feine Gemeinfchaft mit 
ben Wirklichkeit baten. Dies iſt das Bereich poetifcher Schö⸗ 
pfung, das. Seele und Geiſt durch die ideelle Verwirklichung 
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von taufenberlei Möglichkeiten entzückt unb bereichert. Den⸗ 
sioch dürfen fich jene Schöpfungen nicht in das Reich ber blos 
fen Willkühr verlieren. - Denm dazu ift der Menſch zu ſchwach, 
daß er einen anderen Weg der Probaetion einzufchlagen vers 
möchte, als der ift, auf welchem er felbft geworben. Ana⸗ 
Iogie mit ber Wirklichkeit it alfo der hohe poetifche Kanon. 
Shakespeariſcher Mathwille hat dieſe heilige Schranke nie 
verlegt: wohl that dies aber hie und da Goͤthiſcher Uebermuth. 
Die Tendenz poetiſcher Ueppigkeit geht in der Hexenkuͤche und 
den Btockenfcenen des Fauſt zu weit, Sch will jedoch ums 
ferem großen Dichter keinen Vorwurf machen. Könnten. biefe 
Scenen nicht bewußtloſe Abfichtlichkeit feyn, um das Unge⸗ 
mefiene diabolifcher Tendenzen in feiner ganzen Machtlofigfeit 
fehen zu laffen? — Es gibt eine noch menfchliche Kraft, Die 
philoſophiſche Wahrheit mit poetiſcher Schwarmerei zu ver⸗ 
einigen. War dieſe Vereinigung ſchon jemals in ihrer gan⸗ 
zen Stärfe vorhanden? Und war fie dies, kann dann dieſe 
Hoheit phiiloſophiſch⸗poetiſcher Vollendung in einen anbes 
ren Geiſte gefucht werden, als in bem bed größten Dents 
ſchen, Johann Georg Hamanns. — — Höher, uns 
endlich höher aber noch als biefe wunderbaren Kräfte fteht 
der Wille. Denn bei jenen handelt es ſich nur von einer 
geiffigen Macht ideeller Production. Der Wille ift es, der 
den Menſchen ſelbſt ſchafft. Wenn in ver ganzen Natur 
nach ihrer eininaligen-Schöpfung eine Kraft thätig iſt, welche 
ihre Erhaltung zum Zweck hat, und bied eine der fchöpferis 
ſchen identiſche ſeyn muß, ſo iſt eigentlich bad Seyn des 
Geiſtes eine fortwährende Selbſtſchöpfung. Der Wille iſt 
bie beftändige Urſache des So⸗Seyns, und was iſt der Geiſt 
anderes als ein gewaltiges SoSeyn? Er fit nichts als 
Selbſtbeſtimmung und Beſtimmung der immanenten, vom Sub⸗ 
ject beſeſſenen Kräfte. Es iſt der Wille das ſchwerſte und‘ 
das leichteſte Problem ber ganzen Philoſophie: — das leich⸗ 
teſte, weil er das dem Menſchen eigenthümlichſte, ein etwas 
iſt, das er ganz hat, und an dem ſcheinbar nichts weiter zu 
erkennen iſt: er iſt eben, — glaubt man — weil er eben 
iſt: — das ſchwerſte, weil er das letzte, das hoͤchſte Reſul⸗ 
tat der ganzen Schöpfung, und billigerweiſe m nur dans als 
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wahrhaft erkannt angefehen werben kann, wenn bie ganze 
Schöpfung, mwenigftens bie anf einen gewiffen Grade, zu pos 
fitiver Erfenntniß geworben iſt. Es wird ſich über kurz ober 
Yang ein großer Streit. über ben Willen erheben. Das wahre 
Berftänbniß biefes Begriffes wird das Mahlzeichen des Sie⸗ 
gers ſeyn. — 

Und fo glaube ich denn endlich den höchſten und letzten 
Punkt gefunden zu haben, über den hinaus nichts, gar nichts 
mehr liegt. Sollte ein Verſuch gemacht werben, ein Etwas 
zu finden, das noch vollendeter, noch befchloffener erfchiene, 
als ed mit dem Geilte der Fall if, ed würde ein Nichte, ein 
verzehrted und verzehrendes AU feyn, das alle eigentliche 
Einheit verloren hätte So hat ſich fchon manches Indivi⸗ 
duum geiftig vernichtet, das mehr feyn wollte, als ein, nad) 
dem Grade ihm gegebener Produktionskraft, freier und wol⸗ 
lender Schöpfer. Wie hier im einzelnen Fall, fo müßte ein 
überfpanntes Wollen ganze Völfer vernichten: ja es koͤnnte 
die ganze Mienfchheit, wenn fie an den Rand biefes Aeußer⸗ 
fien 'geriethe, anflöfen und zerſtreuen. So fieht man im 
Herbfte die Fliegen, die ſich innerhalb ded Zimmers an bie 
Fenſter anklammern, daſelbſt unbeweglich verweilen, erſtar⸗ 
ren und nach und nach einen weißen Stanb von ſich ſprühen. 
Es iſt dieſe höchſte Einheit des Menſchlichen Geiſtes die merk⸗ 
wuͤrdigſte Beſchloſſenheit und Verſchlungenheit in ſich ſelbſt. 
Geiſtige, reale und ethiſche Production arbeiten ſich in die 
Hände, bis endlich dies vollkommene Reſultat eines göttlichen 
Ebenbildes aus ihrem uneigennützigen Wirken hervorgeht. — 
Mir ſuchten eine höchſte Kraft, durch deren Einwirkung und 
Bildung ed gefchehen möchte, daß das Subſtrat der Luft 
(der Stickſtoff) genöthigt würbe, fih zur Bildung ber Sprache 
herzugeben: Können wir Bedenken tragen, biefed Kette, 
den änßerflen Widerftand Bezwingende in jenem inneren Eins 
heitöpunfte des Geiftes zu finden? Er, der alle Oppofition 
in ſich überwunden hat, befißt wohl die Kraft, ein anderes, 
wenn auch das äußerfte, das wibderfpenfligfte, Glied der Nas 
“tur zur Unterwärfigfeit der Geftaltung zu bringen. Und 
gibt es mohl ertremere Pole des Seyns, als bie Luft und 
den Beift, wenn gleih mesu= beide in ſich zu vereinigen 
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| fcheint? Nach unferer Erpofition kaun ‚über biefe ertremfte 

. Gegenfäglichkeit beider Factoren der Sprache gar fein Wort 

mehr zu verlieren feyn. Es ift alfo das Wort, die Sprache 

eine Schöpfung, in welder die Luft genöthigt 

wird, durd die Einwirkung bed Geiftes eine 

Geftaltung anzunehmen. — Auf welchem Wege dies 

aber zu Stande gebracht wird, ‚und welche Erfcheinungen das 


bei hervortreten werben, das iſt von jegt an die Aufgabe, 
die und zu beantworten obliegt. — | 


rn 
III. 


Sidney pflegte zu fagen: Wenn Amor in ein Herz fliegt, 
fo verbrennt er fich die Flügel und kann nicht mehr fortflattern. 
Um wahr zu ſeyn, müßte der Ausſpruch das ‚nicht mehr‘ 
in ein „fobald nicht verwandeln. Denn fo weiche Herzen 
“and zärtliche Augen, wie Petrarkas, find felten und in ven 
meilten Fäßen, fo wenig fie es glauben, Abftrahenten und 
Sspealiften, aber feine Menfchen. Eine Idee, welche, wie ein 
Blut⸗ ober Schwefelregen, vom Himmel herab, nach fofratis 
ſcher Art zu reifen, in einen Kopf gefallen ift, vermag ſich 
auch unausſtehlich breit zu machen und das arme Hirn nicht 
eher Inszulaffen, ald bis es ſelbſt den legten Heller bezahlt 
* Bat. Es ſollten baher alle keſer billigerweiſe gleiche Scho⸗ 
nung und Nachſicht haben gegen einen Autor, wie gegen einen 
jugendlichen Liebhaber. 

— Recepto 
Dulce mihi furere est amico. 

Wie der Liebhaber Tag und Nacht von nichts träumt, 
an nichts denkt, nichts thut und treibt, als was er mit dem 
Zeichen ſeiner Muſe zieren oder mit der Myrthenkrone ſeiner 
Schwaͤrmerei umkränzen kann, ſo hört der Autor vor dem 
Gefiedel ſeiner Geige weder die heilige Muſik der Geſtirne, 
nod) die ſchreiende des reiſigen Zeuges, das mich ende aus 
bem Schlummer fchredt. 

Totus est in armis idem quando nudus est amor. 

Diefe Rüftung im Bunde mit einer Fläglichen Nadtheit 
fheint auch das Eigenthümliche des menfchlichen Geiftes und 
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Gehirnes zu ſeyn. Denn gibt es wohl etwas, das zugleich 
yotenzuoller und doch fo arm an actus ift, ald wie eben uns 
fer Haupt? — Und dieſe parteyifche Stärle und einfeitige 

Schwäche ift ed vor Allen, welche uns bie Frage aufzuwer⸗ 
fen noͤthigt: Wie es dem Geiſte möglich wird, eine Uebermacht 
über den Stickſtoff zu gewinnen? Denn ed kann das ganze 
Geyn feinen natürlich größeren und klaffenderen Gegenfat 
aufweifen. Hier der Geiſt, deſſen Weſenheit in vollendeter 
Concentration und ſtets wachfenber Unſichtbarkeit beſteht: dort 
der Stickſtoff, dieſer gewaltige Anſatz zur Materie mit einer 
vernichtenden Tendenz nach peripheriſcher Expanſion. Und 
da nun wegen dieſes großen Strebens nach expandirtem, mas 
teriellem Seyn im Subſtrat des Stickſtoffs nothwendig ein 
materielles Heraustreten und Umſpaunen dieſes Princips ſtatt 
finden muß, ſo iſt kaum abzuſehen, wie es dem Geiſt gelingen 
kann, etwas über dieſe peripheriſche Macht zu vermögen. Er 
iſt ja gerade die Concentration biefer peripheriſchen Macht, 
und weil er ſie in ihrem Streben ſtets verneinen muß, ſo iſt es 
ihm nicht möglich noch erlaubt, ſich realiter ſelbſt zu vernei⸗ 
nen, um jenes Princip zur Poſition zu bringen. Das wäre 
ein gewagtes Spiel mit ſich felbft, das der Kreatur nicht ans 
fteht. Zwar fagt der Dichter und fagt wahr: 

„Und feget ihr nicht das Leben ein, 
Kie wird euch das Leben gewonnen ſeyn.“ 

Hier würbe aber bas Leben bereitd als ein Todtes, als ein 
Aufgegebened.eingefeht, und Dies darf ein für. allemal nicht ſeyn. 
Auf das Spiel darf ich zwar das Leben fegen, um die Ehre des 
Barerlandes zu retten: doch um feiner Schande zu entfliehen, 
"mir nicht freiwillig den Tod geben. Mit dem Gotte flieht es freis 
lich im Beginn der Schöpfung anderd. Er erpandirt ſich wohl 
Rad) ber begonnenen Expanſion, diefe qualitativ und endlich cens 
tral zu machen. Er hat aber auch nicht. all? dad Unerkannte in 
daß Peripherifche geworfen, fonbeen ein gut Theil— ja was fage 
ich — ein unendlich Theil, — eine Fülle von Qualität gegen ein 
kleines Endchen von Quantität — als eigene Subflrat in den 
Tiefen feined Hauptes, feiner Bruft-und feines Schooſes — 
was Alles ein und daffelbe iſt — zurücbehalten. Ihm ſcha⸗ 
bet-baher gar Feine Dehnung feines geiſtigen Weſens. Der. 





= 188 — 


menſchliche Geiſt Wärbe, müßte ihr erlegen, a eben: feine‘ 
Beſtimmung iſt, Eſſenz zu ſeyn. Denn wo die Beſtimmung 
in die Brüche geht, da iſt in demſelben Momente das Leben 
gebrochen. 

Doc, fteht hier nicht als bereites Auetunfimittel das 
Gehirn da, dieſer Diener des Geiſtes, dies Geiſt-Leibding? Die 
geheime Werkſtätke nicht philoſophiſchen Denkens, fondern phi⸗ 
ſoſophifchen Elaborirens hät ihre handwerklichen Künſtgriffe 
und faulen Flecke, unter denen der nicht der geringſte, überall 
etwas bereit zu haben, wo etwas ſeyn ſoll. „Geht aber doch 
niecht immer an,“ — wie Mephiſtopheles zum ſchwaäärmenden, 
tobenden Fauſt ſugt. Die Stellung, die wir dem Gehirne 
gegeben haben, gibt ihm eine ſolche große Unbeweglichkeit nach 
anßen, daß es trotz feines Lebens im Innern nicht fähig iſt, 
den Stickſtoff ſich zu ſubjiciren une in faßliche Form ze brin⸗ 
gen. Sbgleich Hippokrates die Luft und das Gehirn tr den 
engſten Berband fest und der beſtaͤndigen Intusfſuſception der 
Luft von Seiten bed Gehtenes Weisheit, Klugheit ud Alles 
zuſchreibt, fo fagt er bdoch: door A Ar atöndon d tyntyarcs, 
. Tododrer nel Yan zobrer 5 ardounec, — und ſetzt An ein 
Bewegtwerben des Gehirns, ſo daß daburch feine Verhäktniffe 
nach Außen eine Störung erlitten, Quelle nnd Urſprung des 
Wahnfinnd. Es liegt überdies alle expandirende Kraft bes 
Gehirnes allein in dem Princip, dad dem Stickſtoff ſelbſt ents 
ſpricht, fo daß eher in dieſem Falle fi; der Stickſtoff dem 
Princip des Unerkannten vereinigte und fo, ſtatt zur Beſchraͤn⸗ 
fing’ aufgenommen zu ſeyn, Urfache einer Ausdehnung wer⸗ 
den koͤnnte, die das menſchliche Seyn vernichtete. Denn die 
Gotteskraft des großen Gehirns hat gerade genug zu thun, 
sin das ihr ‚Untergethane zufammenzuhalten. ie volgieht, 
was ihr obliegt. Mehr zu thun, tft fie an diefem Orte nicht 
verpflähtet, Es iniffen alfo Geiſt und Gehten, die, wie wir 
. fühen, die letzten, höchften Hebel find, durch welche die Sub⸗ 
jeckon der atmofphärtichen Luft allein in Vollzug gefegt wer⸗ 
Ben kann, — fie maſſen dienende Glieder haben, zu benen fie, 
wie einmal Bakb vor einem völlig freien und biöpotirenden 
Willen fägt: qui formam aligquam novit, novit etiam ufti- 
mam possibilitateın superinducendi naturam illam in om- 
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nigenum materiam boque mimıs inter operandum restrin- 
gitur et alligatur, vel ad materiae basin vel ad condi- 
tionem eflichentis — in einem abfoluten Herrſcherverhaͤltuiß 
ſtehen, fo daß Gehirn, wie Geiſt, jedes von ihnen mit dem 
Hauptmann von Kapernaum ſagen kann: ixv dm. — 
6 Grgaruirag wi Ayo veorg: —E 
iexou, zul toxıras au) TO Psvip ou: Mwolnsen ToÜro, zu) wark. 
Und in der That mir ferachen bisher als ob gar feine ſolche 
Diener des Geiſtes vorhanden wären, als ob ber Geiſt in einer 
faum mehr fihtbaren Sphäre, der Kugel des Gehirns, gleich; 
einer in taufend Farben fpielenden Seifenblafe über bie Erde 
und durch die Luft hinfchwärme und taumele, frei von allem 
Geſetz niederziehender Leiblichkeit, einem füßen Raufeh anfnes 
beinder Geiſtesherrlichkeit hingegeben. Kaum durch einen 
äußeren Unterſchied bemerkbar, fchien das Weib für und michts 
ats eine coneenteifche Kugel aus den Tiefen bed Mannes hers 
vorgeruͤfen: — das wahrhaft umgewandte, von neuem under 
wandte Princip des Unerkannten, ohne daß es einen Anſatz 
hatte, aus feinem Erkanntſeyn in Bas Unerkanntfeyn heraus 
oder hineinzutreten, zum Kind vor dem Manne beſtimmt, ſeine 
Luft und vor ihm fpielend allegeit, der Anfang der Gefchichte, — 

O Thätfeche eigener Art, daß das erſte hifkorifche Faetum 
ein Actus der Natur war! — Doch für und nicht wunderbarer 
als die wunderbare Einigung des Leibes und Geiftes, des 
Sichtbaren und Urfichtbaren, der Dimenfionen und der Con⸗ 
centration. 

„Doch ſie wurden gewahr, daß ſie nackt waren und 
flochten Feigenblaͤtter zuſammen und machten ihnen Schurzen.“ 
Es iſt nicht unſere Aufgabe, die Kluft zwiſchen beiden Zu⸗ 
ſtuͤnden mit den Leichnamen gefallener Rieſen und Zwerge zu 
fullen. Es i geſchehen, und wir haben im Verlaufe unferer 
Arbeit im hiſtoriſchen Beſtande ber Dinge ſchon manchen Ber 
weis diefer unferer aprioriftifchen Annahme gefunden. Schon 
Plato betrachtet unferen Körper mit eigenthumlichen, kriti⸗ 
ſchen Augen. Nur das Haupt ſcheint er der wirflichen, wahr⸗ 
haftigen Exiſtenz für würdig zu erflären, Der Rumpf mit feis 
nen Extremitäten ift ihm ein bloſes, pures, nadtes Mittel: 
das Schiff, welches den koͤſtlichen Schatz aus dem neu ent⸗ 


deckten Indien über die Atlantis nach elifäißchen Geſfilden foͤr⸗ 
dert. Er nennt ihn ein öynue. Viele haben ein befonberes 
Räthſel in unſerer Geftalt, Die nichts iſt als evolnirte und 
firirte Potengen, mit Recht geahnet, manche etwas gefunden, 
viele vieles gefabelt, alle und die meiften des Leibes gebraudht 
ohne ſonderliche Achtung apoftolifcher Warnungen. Der be 
fcheidene Rhapſodiſt in Eabbaliftifcher Profe, ber mehr weiß, 
als er fagt, und mehr ahndet, als er weiß, läßt fich hier alfo 
vernehmen: „Endlich frönte Gott die finnliche Offenbarung 
feiner. Herrlichkeit durch das Meiſterſtük des Menſchen. Er 
ſchuf den Menſchen in göttlicher Geſtalt; — — zum Bilde 
Gottes ſchuf er ihn. Diefer Rathfchluß des Urhebers Löft 
die verwickeltſten Knoten der menſchlichen Natur und ihrer 
Beſtimmung auf. Blinde Heiden haben bie Uufichtbarkeit 
erfannt, die der Menfc mit Gott gemein hat. Die verhüllte 
Fignr des Leibes, das Antlig bed Hauptes und das äußerſte 
der Arme find bad fichtbare Schema, in dem wir einhetgehen: 
Doc) eigentlich nichts als ein Zeigefinger des verborgenen Mer 
fen in und.” — So viel ift gewiß, daß durch jenen vul⸗ 
Fanifchen Act bad große Schisma bes Leibes eintrat, nad) 
welchem wir nun die ungleichen Hälften . des Hauptes - und 
Rumpfes benennen. Diefe Ungleichheit felbit, wenn fie und 
zunächſt ein Näthfel fcheint, trägt gerade den Schlüſſel fich 
ſelbſt Löfender Beweife in fid, Die Lehre vom Gleichgewicht 
des Suten und Böfen in ber Welt leidet dadurch, wenigſtens 
auf den erften Anblick, einen empfindlichen St. Wem 
auch der: Geift das abſolut frei Gewordene war, fo trug er 
doch die Spuren des Zufammenhange mis der Räumlichkeit 
und allen terreftrifchen, kosmiſchen und überhaupt natürlichen 
Elementen an fi. Denn Gott ber. Herr machte ben Mens 
fchen aus einem Erbenfloß und blied ihm ein den lebendigen 
Odem in feine Nafe und ſprach: Du ſollſt effen von allerlei 
Bäumen im Garten. Evolvirt fich daher im Menfchen von 
neuem das Princiy der Dimenfionen, fo ift es klar, daß es 
eben nach ber Seite hin, wohin fi} die ganze Maſſe feines 
Sturmes ergießt, die Külle und Augbehnung räumlicher Dis 
menfionen am höchften fleigern und dem fich kaum in etwas 
mehr faſſenden Gehirne gegemüber eine überwiegende Macht 
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und Maſſe des Raumes einnehmen muß. Wenn die allge⸗ 
meine Folge des Sündenfalls eine gewaltige, ja daß ich ſage 
entſetzliche Erpanfion des Raumes war, wenn unſer Zeitlauf 
eine ſolche täufchende Fackel, ja ein Irrwiſch auf den Wegen 
Diefed Raums (Seyns) werden fonnte, daß ein armer Dich⸗ 
ter ſchon und bona fide ſingt: 

Sch wollte diefed Leben 

Durch ein unendlich Streben 

Zur Ewigkeit erhöf’n. 

Sch dachte nicht an drüben, 

Mein Hoffen und mein Lieben 

Par mir hienieden ſchön; — 
went, went, — — — fo ift es ſehr natürlich, daß das Leis 
den biefer Erpanfion auch die leibliche Potenz und Eriftenz 
des Menfchen treffen mußte. „Denn ed hat ſich ja gefun- 
den, — wie-Göthe berichtet — daß in Fleineren Gefäßen (Glä⸗ 
fern) die Kryfialichen häufiger und kleiner als Hirſekörner 
entftehen, wodurch wir belehrt werden, baß fogar dad Man 
Der Räumlichkeiten (daß bie Quantität die Qualität fehr, 
fehr afficiren kann, tft natürlich) anf die Kryftallbildung ent 
fchiebenen Einfluß hat, und zugleich auf manches oryktogno⸗ 
ftifche Vorkommen bingewiefen find.” An diefer größeren 
Hälfte find nun vor Allem drei Potenzen merkwürdig: Die 
der Füffe, der Arme und des Geſchlechts. Schon palma 
cdie flache Hand) und planta (die Fußſohle) find ein Paar 
höͤchſt nierfwürdige Worte. Planta ift das Sichere, feſt in 
ber Erde Wurzelnde des Fußes. Es wird und hier das 
äußerfte Ertrem der dem Haupte entlommenen neuen Potenz 
bargeflellt, bie Erde iſt, wieder zur Erde werben ſoll und 
daher in ſeiner Richtung dieſer entgegenfommt. Palma (rerr) 
{ft Dagegen das Freigemadhte, das in die Höhe, der terrefts 
rifchen Dimenſion entgegen aufwärts dem Himmel und dem 
Haupte Zugefchleuderte, die Erinnerung bes geiftigen Urſprungs 
in dem der Erde ganz zugewandten Theile bes Organismus. 
Hier liegt der Grund, daß die Hand das Organon jeglicher 
Kunft if. Sie ift die perfonificiste Klugheit (pgdrncıs) des 
unteren Organismus oder Menfchen. Merktwürbig geung hat 
auch ein tief gehender Zug bem Griechen geheißen, das maͤnn⸗ 
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freien, noch gerundeten Seyn des Hauptes, wie die Glies 
ber an ber der Fänge verfallenen Eriftenz des Leibes. Hie⸗ 
durch hat auch die Menfchengeftalt ihre Bedeutung gewon⸗ 
nen. Es find zwar die einfeitigen Sinne der hohen, geifti- 
gen Sinnliczfeit gegenüber, welche das Hanpt ald Eigenthum 
befaß, ein Nefultat der Sünde. Dennoch find fie die Retter 
aus der völligen Vermifchung und dem abfoluten Durchein⸗ 
anberfluß, der nach dem Hervorbruch einfeitiger Potenzen drohte. 
Es ift alfo die Einfeitigfeit der Sinne die göttlichfte Abwen⸗ 
dung ber fürchterlichen Pein eines alles verwifchenden Wahn⸗ 
finnd. Schon Hippokrates fegt, wie wie oben fagten, den 
Wahnſinn in ungehöriges Bewegtwerden des Gehirnd, Bei 
diefer Gelegenheit hat er unter anderem folgende Stelle: 
zuraupulvou A (scil. iyaıparw) pre ar O0 ‚are, — 
ng „dr , —* —XRX öger 7. xal axodır, m 
—8 TUaOTa xararnlyıodas, oa dr Brlyn Te nu) ancdn 
ixdoror. Wir fehen, wie diefe merfmwürdige Aeußerung mit 
unferer tieferen Anficht übereinſtimmt. Als Princip der menfch- 
lichen Geftaltung ſtellt ſich daher jest faft von felbft jener 
göttliher Kanon auf: Die nothwendige Einfeitigfeit in Glies 
dern und Sinnen mit dem großen Schiöma in Haupt und 
Rumpf fo viel wie möglich zu vereinigen und zwar fo, daß 
ſich alles auf einen inneren Du, wahrer Einheit bezieht, 
der feinen Grund hat in der er idealen, concentrifchen 
und Alles im geringften Raum umfaffenden Geftaltung- bes 
Menfhen. — 

Doch die Verwirrung, die bei diefem Umſturz menſch⸗ 
lichen Seyns ftatt fand, mußte noch größer feyn als dieſe Aeuße⸗ 
rungen beffelben, ba diefe eben nichts ald der nadı außen ges 
wandte Effect bed Umfturges find. Es warb auch bie allges 
meine Gleichheit des Gehirnes zerriffen. Es trat aus einans 
ber und warf fich in verfchiedenen Richtungen den Öffnun⸗ 
gen der Sinne zu und zeritörte fo die ſchöne Einheit feines 
irritabeln und fenfitiven Gefühld und hob. die Leichtigfeit und 
göttliche Gewandtheit feines Denkens auf. Uns kommt es 
hier nicht zu, einzugehen in dad Wie auch diefer Zerrüttung, 
obgleich wir vielleicht manchen Fingerzeig geben könnten. Ein 
fpecnlativer Anatom würde hier an unferer Hand Wunder der 
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Kunſt Ieiften innen. Wer. hätte nicht fchon das Gefühl im 
Haupte gehabt — jeder denfende Gelehrte gewiß ſchon — 
das Gefühl, daß alle Kraft der Beſonnenheit förmlich in der 
Maſſe des Gehirns verloren zu gehen ſcheint, daß dieſe ſich 
dann bäumt, nach außen ſtrebt und Schmerzen erregend die 
Schale des Gehirns abzuwerfen droht und daß endlich die 
Schaͤrfe eines erfreulichen Denkens in der taumelnden Betäu⸗ 
bung des Brütens endigt. Und wäre es dies nur allein, 
Aber ſelbſt der über alles Materielle erhobene Geiſt, ſcheint 
es, iſt mit fortgeriſſen in die qualvolle Expanſion und Un⸗ 
macht ber Nichtrealifirung, die fchon das höhere, an ihn gräns 
zende Seyn des Gehirns fo peinigt. Hierher ihr Pfycholos 
gen, hier beginnt das Wunder euerer geiftigen Anatomie. A 
euer bisheriged Ringen war nichts als ein Flicfen bed neuen 
Lappens auf das alte Kleid. Aber bringt auch nee, feite 
Schläuche, auf daß nicht mein fräftiger Jugendmoſt die Nah: 
ten enerer Negifter und Compendien zerreiße und das .eble Les 
bensblut verfprügt und verloren wird. Seyd ihr Theologen, 
dann lernt dabei Die Tiefe euerer Schrift verfiehen, wenn es 
‚heißt: Es fey denn, daß jemand von Neuem geboren werbe, 
fo kann er nicht in das Himmelreich fommen; oder: Was 
vom Fleifch geboren ift, das ift Fleiſch; was aber vom 
Geiſt geboren iſt, das iſt Geiſt. Laßt's euch nicht wun⸗ 
dern! — — Während alfo 'dier bie Bernichtung oder we⸗ 
nigftend die Tendenz nach ihr bis in das innere des Haup⸗ 
tes bringt, hat ed mit dem inneren ded Rumpfes eine andere 
Bewandtnig. Denn hier iſt nad) eingetretener Evolution eing 
ganz andere, neue Tendenz wahrzunehmen, nämlich die Tens 
‚ benz nach Befchränfung, Umſpannung und Reducirung auf 
bie einfachften Berhältniffe. Worin hat dies nun aber feinen 
Grund? Darin, daß die ummälzende Bewegung ihre Stürme 
in dem Alles umfaffenden Haupt beginnt und in dem Inneren 
des Rumpfes endigt. Denn zuerft gefchieht nad) der Durdhs 
brechung der Sphäre mit Gewalt das Seßen der Rumpfbimens 
fion. Nachdem diefelaber gefchehen ift, fo gewinnt hier bie 
Gotteskraft wieder einiges Lebergewicht und enbigt enblich 
mit einer Durchbildung und Colonifirung diefer Dimenfion, 
burch Die fie zu einem Innern gelangt, das nun nach dem 
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Berftand des göttlichen Princips wohl an dad Haupt geknüpft 
werben oder befier geknüpft bleiben Fan, ch will dies fo 
kurg wie möglich noch etwas deutlicher zu machen ſuchen. 
Wenn ed nicht einmal der ungemeflenen Eriftenz der Luft 
möglich war, ſich einer beftimmten, firirten Geftaltung zu ents 
ziehen, wie follte ed die erwachte Linienpotenz in der herausge⸗ 
wandten Leiblichkeit des Gehirns vermögen, in einem wil⸗ 
den, organiſchen Durcheinander zu exiſtiren? Da iſt ſie aber 
einmal und faun num nicht mehr verdrängt werden. Denn 
das ift das eigenthümliche, außerordentliche Borrecht des Seyns, 
daß es, wenn ed einmal geworden ift, durch nichte, felbft 
nicht einmal durch den Tod feiner Eriftenz beraubt werben 
kann. Es beginnt daher die Gotteskraft eine der bei der Bil: 
dung der Ellipſenbahn ähnliche Operation. Sie ſucht näms 
lich die Dimenfion mit ſich felbft zu verbinden, indem fie ihr 
einen inneren Beziehumgspunct evfchafft. And hier ift der 
Ort, einen Fehler zu rügen, der in der ſchon oft vorgenoms 
menen Bergleichung ber planetarifchen Verhältniffe mit denen 
des menfchlichen Leibed gemacht wurde. Abgefehen, daß ich 
mich nicht erinnnern kann, irgendwo dad punctum saliens 
der Bergleichung gefunden zu haben, geſchah es ftetö, daß 
dad Hanpt mit feinen Verhältniffen auf gleiche Stufe mit des 
nen des Rumpfes geſtellt wurde. Das Haupt, das in ſich 
das Wunder vereinigt, — frühere Bemerkungen mögen die⸗ 
ſes erflären — zugleich, für den Rumpf nämlich, bie Unter⸗ 
Ränbigfeit und Subftrateriitenz der Sonne, fo mie die abfos 
Inte Überlegenheit des über feiner Schöpfung ſchwebenden Bot: 
te8 an fich zu tragen, fo daß ed der Anfang und dad Ende 
der Schöpfung iſt und den Rumpf als feine Mitte — wie die 
mathematifche mesdrne bed Prollus — zwifchen biefen beiden 
Polen hat, — das Haupt, fage ich, if als eine Einheit, aus 
deren fruchtbarem Schoofe alle Die Berhäliniffe des Rumpfes 
hervorgegangen, der Meßſchnur aller diefer Berhältniffe ent: 
gangen. Bermifchung und Trennung an unrechten Puncten 
haben von jeher die größten Leiden in der Welt des Geiſtes 
wie der Seele hervorgerufen. Sch weiß nicht, was ein größe, 
res Unglück if, Herabſetzung ded Höheren oder Höchften auf 
eine niebere Stufe ober Erhebung eines Niederern auf den 


— 147 — 


Stuhl ber Majeſtät. Wehe einer Zeit, bie ihre alleinige 
Rettung in der Dichtfunft, der Kunſt überhaupt ſucht, indem 
fie auf Mare Erfenntniß des Gottes verzichtet! — 


Doc) zurück. Es gelingt denn auch wirklich der Got 
teskraft einen folchen inneren Beziehungspunet für die Zerftreuts 
heit der Dimenfionen aufzuftellen. Diefer Beziehungspunct 
ift dad Herz Wenn ber Menfdy in feinem erften Seyn, 
wie wir fahen, nicht blos die vollftändige Entreißung des Ge⸗ 
fchaffenen in das Reich des Geiftes ift, fondern unter dieſem 
Geiftfeygn noch das Ideal der Thierheit, fo ift jegt nach dies 
fen. biftorifchen Factid der „beherzte” Rumpf die 
vollendete Thierbeit, aber nicht mehr das deal der Thier⸗ 
heit. Deßhalb predigt ber Rhapſodiſt i in kabbaliftifcher Proſe: 
„Wenn die Notböurft eine Erfinderin der Bequemlichkeiten 
und Künfte ift, fo hat man Urfache fich mit Goguet zu 
wundern, wie in ben Morgenländern die Mode fich zu Eleis 
den und zwar in Thierhäuten hat entftehen können. Ich feige 
das Herkommen biefer Tracht in der dem Adam durch den 
Umgang mit dem alten Dichter (der in der Sprache Kanaans 
Abaddon, auf helleniftifch aber Apollyon heißt) befannt ges 
wordenen allgemeinen Beftanbheit thierifcher Charaktere, die 
den eriten Menfchen bewog, leine anfchauende Erfenntniß vers Fur. Are 
gangener und Fünftiger Begebenheiten auf die Nachwelt forts Erium- 
zupflanzen.“ — Wenn der Menfch tief, tief herabſteigt un: 
ter die Stufe der Chierheit, fo Fiegt die Duelle davon nicht 
in feiner Thierheit, nicht in feinem Rumpfe und ben fo oft 
gefcholtenen Sinnen. Das Haupt, bad Haupt allein trägt 
diefe Schuld. Bon einer Seite ift daher der Ausſpruch ded 
‚ gewöhnlichen Lebens: Diefer Menſch hat ein gutes Herz — 
nicht fo ſinnlos, nicht fo ganz ſchwächlich, als wieleicht mans 
cher tiefere Kopf meint, Man möchte aber hier mir Chriſtus 
ausrufen: Wenn ihr euern Freunden gute Gaben gebt, was 
thut ihre fonderliches; — thuen daffelbe nicht auch die Heiden 
und Zöllner? — Dein Herz fchlägt bei Nacht im Schlafe eben 
fo gut ald am Tag bei deinem Wachen. Dazu aber, dazu 
gehört Entſchluß, die Trägheit oder Elinde bed Haupts zum 
Denken ober Handeln zu begeikerst, — 
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Nachdem einmal ein Herz vorhanden ift, fo darf bie 
menfchliche Eriftenz als vor.der Vernichtung und Berflüchtis 
gung gerettet angefehen werben. Nun if der Zufammen- 
hang zwifchen Haupt und Rumpf wieder bergeftelt. Es ift 
die wunderbarſte, ja felbft Die wunderlichſte Einheit bed Duas 
lismus, der unter dem Scepter dieſer Einheit ift und doch 
nicht iſt und wieder if. Nun ift es natürlich, daß neben 
ber Tendenz des Haupted nad) außen, die jet dazu dient, 
die erhöhte Steigerung des Wollens und Denkens, die reißs 
bare Thätigkeit der Sinne und den nie ermübenden Kreis⸗ 
lauf des Herzend zu unterhalten, und nachdem einmal die 
Ellipfenfaffung des Leibes ftatt gehabt hat, die Gottesfraft 
. eifrig barauf benft, bie angefangene Bildung des Rumpfes 
zu fleigern und zu einer völligen Durchbringung zu brin⸗ 
gen. Hier geht natürlich nun alles mehr ind Enge und 
erhält feine Hauptbeitimmung durd, das Gehirn. Dennoch 
ift eine gewiffe Unabhängigkeit gegen den obern Einfluß vor⸗ 
handen und dieſe ſucht fich zu concentriren, Plato fagt, daß 
im Unterleib bie Sinne, in der Bruft die Leidenfchaften und 
in dem Haupte der Beritand feinen Siß habe. Es kann hier 
kaum ein Bedenken getragen werben, was ber pofitive Grund 
davon iſt, daß Platendie Bruft ven Sig der Leidenfchaften 
nennt. Die Tendenz nad) Befreinug und alleinigem Herrfchen 
ift der innerfte Trieb, welcher die Leidenfchaften beflügelt. 
Diefem Trieb verdankt aber die Bruft, der ganze Leib mit 
Ausnahme ded Hauptes die Entfiehung Wird daher die 
Tendenz bes Rumpfes an oder in einem Punct der Bruft concens 
tirt, fo fammeln fich alle Säfte, alle Ströme, alle Geifter 
(Saswörse cf. Plato Symp.) des Auswärtöftrebend. Ihre 
stinnuli werden in der Bruft in einem Puncte vereinigt und 
in dieſem Punfte erhebt fich die ibeelle Macht des Seyns, 
Während nın die des Haupted das Seyn bändigt, fo erfcheint 
alfo in der Bruft eine Goncentration des Seyns felbft, die 
ſich dadurch zu einem königlichen Arffehen zu erheben vermag 
und den wilden Taumel umbegriffenen Dafeynd erzeugt, ber 
ungebändigt in ben Tiefen eines blinden Unverftaubes endigt. — 
Es ift daher Dad Herz ein Seyn, welches die Function des 
Gehirns im Numpfe übernommen hat. Wenn zwei Uhren 
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nicht vollig gleich zu gehen vermögen, wie koͤnnten es dieſe 
zwei, und welcher Menſch möchte ſich rühmen, hier die Eins 
heit gewonnen oder a priori befeffen zu haben? Dennoch 
fönnte fich an diefem Punct die Macht offenbaren, welche der 
Geiſt über dag Fleiſch beſitzt, dem es fortwährend wider den 
erſteren gelüſtet. Siehe da, den verborgenen Sieg der Theo⸗ 
rie über die Praxis. Es ift aus, aud, ganz aus mit bir, 
Bruder Mephiftopheles, Du weißt recht gut, baß mit der 
„verfluchten Thier« und Menfchenbrut” gar nichts mehr ans 
zufangen if. „Wahrlich, wahrlich, ich fage euch, von num 
an werdet ihr den Himmel offen fehen und bie Engel Got⸗ 
tes hinauf und herabfahren auf des Menfchen Sohn.” — — 
Mir ift nicht unmahrfcheinlich, daß in der Herzfammer eine 
analoge geiftige Eriftenz des Seyns zu finden ift, wie wir eine 
unendlich höhere in den Hirnhöhlungen nachgewiefen haben. — 

Jetzt wollen wir furz verfuchen, die Steigerung in ber 
Entwicklung der Dimenfionsverhältniffe des Rumpfes etwas 
genauer zu verfolgen. Und hier wird es vielleicht fonderbar 
erfcheinen, daß dieſe Steigerung eigentlich eine Erhebung in hö⸗ 
here Zuftände ift, fondern vielmehr nur eine fortgefegte Schei⸗ 
dung, Sichtung und Partikularifatton, fo Daß ber erfte Zu⸗ 
ftand des Herz⸗ſeyns eigentlich der hoͤchſte, die fpäter geſetz⸗ 
ten Eriftenzen aber bis zu denen des Darmlanald und ber 
Nieren herab etwas viel niedrigeres find. Das Staunen 
darüber wird fich aber fchon auf folgende Bemerkung legen, ja 
fogar in diefer umgekehrten Steigerung etwas fehr natürliches 
finden. Denn es gefchieht ia der neue Ausbruch der Dimen; 
fiogen, nicht wie im Anfange der Schöpfung, ins Unbeſtimmte 
hin, fo daß der Gott bamit beginnen kann, was er will, fondern 
er findet erftlich bereits an einem fchon ganz ausgeprägten Seyn 
ftatt und zweitens "hat er eine entfchiedene Tendenz, indem er 
in ganz beftimmte nieberere Stufen zurüditrebt und dem Seyn 
ser gröbften Materialität in die Arme ftürzt. Es liegt alfo 
in diefer evolvirenden Richtung ein progreffives oder, anders 
angefehen, ein regreſſives Niederfleigen, und bie Gotteskraft 
muß, wenn fle hier etwas wirfen will, an ben ihr verwands 
teften Punkten in die Dimenfionen herausgeworfener Leiblichs - 
lichleit eingehen. „ Diefe Puncte find alfo die höchften, Sie 
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muß die heilige Macht bed Gotted zuerſt wieder faflen, um 
dann herabfteigenb die niebereren Stufen organifcher Leibs 
lichkeit in Ordnung und Partifularifation verfegen zu können. 
Darin liegt aber nun noch folgendes. Wie wir früher 
ſahen, daß bereits innerhalb der Regionen der Luft, des 
Waſſers, der bloſen Erde organifche Regungen ftatt fanden, 
fo ift es natürlich, daß die Dimenfionsverhältniffe des Leibe, 
fobald fie einmal im Menſchen wieder zu niedereren Stufen 
herabgeftiegen find, in die höchſte Berwandtichaft mit biefen 
treten und von Sehnfucht nach ihnen ergriffen werden. Was 
Luft, was Waffer, was Erde im Leibe ift, fehnt ſich nach 
Bereinigung und ber früheren Einheit mit diefen elementaris 
fchen Eriftenzen. Daß geht aber nun ein für alleınal nicht. 
Es iſt nach Erfchaffung des Herzens durch die Gotteskraft 
feine völlige Zerſtreuung und Auflöfung des Menſchenleibes 
mehr möglich. Es wird demnad) der umgefehrte Prozeß eins 
geleitet; ftatt daß bie Luft, das Waffer, die Erde im Mens 
ſchen zur Einheit ımit diefen Elementen zurückkehren, werben 
biefe zur organiſchem Seyn erhoben. Der Affimilation bes 
barf aber der Leib ſchon deßhalb, da er durch fein ſtetes Ten: 
Diren nach außen fich verzehrt und wirkfich theilweife den Ele⸗ 
menten zurüdgiebt. Der Act der Sünde, die neue, ſchw 
chere, geſchwaͤchte Geftaltung des menfchlichen Leibes ruft alſo 
den Hunger, den Durft und das Lebensbebürfnig bed Ath⸗ 


mens hervor. Hier ließe fich wohl tief hineinfehen in das - 


verborgene Näthfel jenes Verſepaares: „Du follit eflen 
von allerlei Bäumen im Garten; aber von dem Baum bes 
Erfenntniffes Gutes, und Boͤſes ſollſt du nicht effen.“e— 
Vielleicht war diefer Baum gerade der Erzeuger einer folchen 
Frucht, in welcher alle Charaktere der Materie mächtig hers 
ausgefehrt waren, and ftand vielleicht zu einem befonderen 
Zweck der Weiterförderung für Das gefchaffene Seyn in der 
Mitte des Gartens. Sa, vieleicht? — Wir haben gefuns 
den, daß alled Seyn, jedes hiftorifche Wort einen yofltiven 
Grund hat. Warum nicht diefe Erzählung? Es üſt nicht 
genug, fie eine gute, tiefe Hieroglyphe eines Innern Bors 
gangs zu nennen. Wie ber innere Vorgang eine äußere 

Wirkung in der Welt der Sichtbarkeit hatte, warınn fol nad) 
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dem einmal geſchehenen inneren Abfall nicht auch noch ein 
zu einem fünftigen Zweck geſetztes Vehikulum, wie der Baum 
in der Mitte des Gartens, durch eine zu früh hervorgerufene - 
Wirſamkeit der unfreiwillige Gefelle des Ungehorfams wer 
den und fo mit ihm in eine unüberfehbare, felbit leiblich furchts 
bar erregte Berwidelung eingehen? — Go viel ift gewiß, 
Athmen, Hunger und Durft find es, die jest ald unheimliche 
und den Frieden ſtets flörende, die Gleichheit des menfclie 
hen Seyns ſtets aufhebende Kräfte ihr Wefen in dem den 
Dimenfionen bahingegebenen Theil des Körpers zu treiben 
begannen. Derjenige muß noch fehr wenig in das Geheim- 
niß und den Verband feines geiftigen und leiblichen Seyns 
eingedrungen fegn, der noch gar nicht erfannt haben follte, 
was für entfegliche negative Gifte ihm hier als nicht abzu⸗ 
ſchuͤttelnde Treiber beigegeben find. 

Diefe allgemeine Sucht des Dimenfionenförperd, unter 
deffen Einfluß felbft das Haupt leidet, um fo mehr da ed 
felbft diefer Ertenfion mehr oder weniger verfallen ift, fie ſah 
der Gott wohl voraus und concentrirte fie in zmei Puncte, durch 
bie der ganze Körper befriediat werben follte. Diefe Puncte 
find die Lungen und der Magen. Dadurch wurde das 
gewonnen, daß der leitende Gott des Seyns im Dimenfionens 
förper diefe Potenzen umfpannen und jo am eheften im Gehor⸗ 
ſam erhalten fonnte. Dem Magen wurde, ba er, obwohl 
ein höchft actives Glied, dennoch nur eine gewiſſe dienende 
Activität ausübt, die Leber als Beiftand zugegeben, und 
diefen gefteigerten Drganen der Affimtlation wurden nun noch 
die beigefügt, welche den Körper von dem nicht zu Aſſimili- 
venden befreien follten. Bon der Bebeutung gefchlechtlicher 
Production und den diefer beftimmten Organen war fchon oben in 
fo weit die Rede, als es Hier überhaupt ſeyn kann. Denn 
wir befchäftigen uns ja mit allen diefen Erpofitionen nur 
als mit Mitteln, unferen Hauptzweck zu erobern. Und hier 
find uns die Sinne und Glieder von höchſter Bedentung. 
Denn fie find ja die Fangarme, melde das einmal depotens 
stfirte und dadurch feiner Welt⸗Innerlichkeit beraubte Seyn 
nach allen Seiten hin anusbreitet, um das verlorene Gut der 
vollkommenen Durchdringung und Erkenntniß wieder zu ges 
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winnen. lub wenn das Wort, die Sprache nach bem oben 
gewonnen Refultat nichts iſt, ald eine Schöpfung, in welcher 
die Euft, in den Organisums aufgenommen, genöthigt wird, 
Durch die Einwirkung des Geiſtes eine Geflalt anzunehmen, 
fo ift e6 natürlich, nach Depotenzifirung des Geiſtes bie Wege 
zu erkennen, auf welchen biefem bie verlorene Erfenntmiß 
wieder susuführen ift, wodurch er bei jebem Schritt wieder 
an Macht der GBeftaltung gewinnt. 

So hat fih und denn hier plöblich für die Beantwors 
tung der oben aufgeworfenen Frage: Wie ed dem in ſich ges 
anderen Geiſt möglich werben würbe, bie ausgedehnte Luft 
zu umfpannen und dann zu einer Geflaltung zu bringen — 
eine Möglichkeit ergeben. Wir fahen, wie in der ben Dis 
wienfionsverhältniffen hingegebenen Leiblichkeit eine Tendenz 
ber Sehnfucht nad) der atmofphärifchen Luft erwacht. Durd) 
diefe Sehnſucht und ihre Eoncentration an einen Punct, in 
ben Lungen und in ber Brufthöhle, iſt jetzt die Möglichkeit 
gegeben, ſtets ein gewiſſes Quantum ber Luft einzuziehen, 
abzufchließen und fo für Die Subjection unter eine Geftaltung 
gu gewinnen. Hier aber brängen ſich vor Allem zwei Fra⸗ 
gen auf, deren Beantwortung durchaus nothmendig ift, ehe - 
wir in der Entwiclung des Hauptpunctes, dem wir jebt ims 
mer näher treten, fortfahren können. Die erfte ift: Wie es 
möglich fey, daß bie atmofphärifche Luft Subftrat einer Ger 
ftaltung werde, wenn fie von bem Körper mit Sehnſucht ger 
fucht wird, ja fogar ein befonderes Organ zur Befriedigung 
biefes Sehnfucht empfangen hat? Denn es fcheint ja, daß 
fie, die atmofphärifche Luft, nur wegen dieſes Bebürfniffes 
eingefogen wird, Die zweite Frage, die hier aufgeworfen 
werden fan, hat ihren Grund zum Theil nur in der unbes 
friedigenden Anseinanderfegung, auf die wir uns befchränfen 
mußten. Es koͤnnte nämlich Jemand alfo forechen: Da bu 
nur in die Möglichkeit der Vefchränfung der Luft durch bie 
Lungen und die Bruft die andere Möglichkeit, die der Sprache, 
gefeut haft, — im Anfange aber, als dein hohes Idealbild 
von durchfichtigem BeiftsLeib und LeibsGeift in völliger Run 
dung nach innen bin beichloffen lebte und gegen die Außen 
welt gleichgültig, ihrer wenigftend nicht bedürftig war, von 
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keinem Athmen, keinen Lungen, keiner Bruſt die Rede ſeyn 
konnte, — wie war es in dieſem Anfange dem Menſchen mög» 
lich zu ſprechen und Namen zu geben, waͤhrend es doch aus⸗ 
drücklich von ihm heißt: „Denn wie der Menſch allerlei le⸗ 
bendige Thiere nennen würde, fo ſollten fie heißen.” — ? — 

Der Beantwortung der letzten Frage wollen wir uns 
zuerſt zuwenden. Wir rühren hier an jene andere, mehr 
hiſtoriſche, oder wenigſtens mit einer hiſtoriſcheren Tendenz 
ausgeſprochene Frage, über die ſchon unzähliges gefagt wurde: 
Ob ed nämlich eine Urfprache gegeben habe? Soll es hier zu 
einer glüclichen Röfung Fommen, fo muß unfer Weg einges 
fchlagen werden, ber einer natürlichen Conftruction der Sprache. 
Denn dies ift dad Haupt-Wie: alle anderen hieher gehörigen 
haben da ihre Wurzel. Denn ift das Wort eine unfichtbare, 
aber hörbare (Ton und Ohr müffen und erft noch fpäter bes 
fhäftigen) objective Geftaltung der Luft oder ihres Subſtrats, 
ber Stickluft, fo wiffen wir doch gleich ein Wo und Wie, wenn 
von einer Urgeflalt und Entſtellungen berfelben die Rebe 
wäre, — Iſt nun etwa biefe Geftaltung eine Abbildung des 
benannten Gegenitandes, fo ift leicht einzufehen, daß es nur 
eine ganz congruente Geftaltung geben kann. Sie, ihr 
ort, ihr Ton ift die Urſprache. — Eine erfte Sprache ift 
Ieicht zu denen, . Der, welcher zuerft begeiftert den Mund 
„öffnete, — ber ſprach fie. Begeifterung aber — bie wahre, 
die ein Reſultat heraufführt, — iſt ein letztes und doch ein 
erſtes, ein Ein und Alles, das den Begeifterten verfegt, zu 
einem andern macht, als erift, — ber Erfl:Sprechende mußte 
alfo der Erft:Begeifterte feyn — eine vollendete Erfcheinung, 
ein Ganzes ber Gegenwart und in biefer Gegenwart das 
Höchfte, Einzige, Gewollte. Der Erſt⸗Sprechende war aber 
der Erſte Menſch. Und diefer alfo der ErftsBegeifterte. 
Woraus denn von felbft folgt, daß feine Begeifterung fein 
Zuftand war. Es war. aber diefer Zuftand und alfo biefe 
Begeifterung nichtd anderes ald das wahre Geift-feyn. Dies 
ift frei gegen alles Seyn der Sichtbarkeit, wie wir fahen, 
wenn gleich auf ihrem Wege geworden: Es ift alfo .eine 
Macht über die Sichtbarkeit. Es iſt der Geift der Sichtbars 
feit gegenüber ganz Auge: d. h. alles, was in ihm iſt, durchs 
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bringt alles außer ihm Seyende ber gefhaffenen Welt. Warum 
follte er nicht ganz Activität feyn Tönnen und die Außenwelt 
gu uuterjochen vermögen? — Er hat zwar feine Glieder, 
d.h. feine firirten. Er hat aber dafiir Die gewaltige Kraft, 
ganz centraled Seyn, und dann hinwiederum ganz Attribut 
feines eigenen Seyns feyn zu können. Wo er will, wo er 
ed nöthig hat, kann er ein Glied, ein dienendes Organ an fich 
evoloiren und in Wirkſamkeit fegen. Er ift an fih, d.h. an 
feiner Eriften; — von diefer fönnte er natürlich fein Glied 
als ein fremdes, neues Geſchöpf von ſich weg feßen — an 
ſich iſt er volllommene Gliederpötenz, während wir fo, wie 
wir nun find, nichts ald einen befchränfkten Glieder⸗Actus be: 
figen. Es kann ſich daher der fich felbft ganz beſitzende Geift 
eine Zunge, eine Brufthöhle fchaffen, wenn er fie nöthig hat, 
wenn.er fie will. Sein ift die Sprache. Und damit hätten 
wir und bereitd aus dieſer Enge befreit. Doch es iſt uns 
vielleicht möglich, ſogar die Moͤglichkeit d. h. eine höchfl denfs 
bare Möglichkeit aufgumeifen, durch welche der Geiſt gerabe 
zu fprechen wußte. 

Wenn das Denken, wie bis zu einer hohen Stufe der 
Gewißheit,und bewiefen. worden ift, nichts ift als ibentifche 
Geſtaltung des Gehirns, fo ift es nichts anderes als innnanente 
Sprache: — daß dieſe nun eine emanirende werde, ift bei ver 
abſoluten Potenzialität des ungetrübten Geifted ein leichtes. 
Denn er barf diefe Geftaltung bed Gehirns nur erfchättern, fo 
entfaltet fich in ewiger Fortbiſdung und Fortgeftaltung durd) 
bie Luft das Geheimniß bes zur Beſtimmtheit partikulariſirten 
Tones. — Es ſey uns erlaubt, hier eine kleine Digreffion 
zu machen. Die Einfachheit unſerer Anſchauungsweiſe führt 
auf tauſend nene Entwicklungen. Wie ſollte ed und erwünſcht 
ſeyn, da hin und wieder eine ſolche einfließen zu laſſen, wo⸗ 
durch unſer ganzes Gebände Feſtigkeit und Dauer erlangt. 

Es iſt ſchon vft die Identität von Denken und Sprechen, 


ja von noch tieferen Köpfen die von Sprechen, Denken und 


Hiftorie anögefproihen worden. Wer vermag fich zu rühs 
men, biefe Identität anf ſolch' überrafchende Weife dargelegt 
md yofitiv beftättigt zu haben, wie wir? Mas Denken 
und Sprechen betrifft, fo wurde’ gewoͤhnlich bie Identität fo 
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verftanben, wenn fie recht hoch verftanden iourbe: das, was 
hinter der Sprache liegt, und was hinter dem Gedans 
fen liegt, ift und muß eis und baffelbe ſeyn, das gleiche, 
ftetige Seyn emwiger Berhältniffe, die ald Gedanfe in der 
freien Selbftbeftimmung yartikularifirter Individualität anf 
treten, und, wenn. fie zu einer objectiven Offenbarung 
von Seiten dieſes letzten, höchiten Individuums beftimmt 
werden, ald Spracde hervorgehen. Woher diefe Einheit 
des innern Seyns, wie. ed dennoch wieder in foldyer Vers 
ſchiedenheit fich zeige, diefes konnte man nicht finden: ja bie 
Kraft des Gelftes hatte ſich nur bei der Auffindung jenes ers 
fien, allerdings die Seele befreienden Reſultates ſchon fo aufs 
gezehrt, daß fie an abfoluter Gränze ftand, nachdem dies ein« 
mal gefunden, und nad einem weiteren Vordringen ferner 
gar fein Bebürfniß hatte. Am fchärfften und tiefiten hat 
wohl jenes eben erwähnte Refultat Soh. Georg Hamann auss 
geſprochen. Alle feine Ausfprüche Darüber haben das Gewich⸗ 
tige eines beim Worfeln ſchwer niederfallenden Waitenfors 
ned: — „Ohne Worte, feine Bernunft, fagt er, — Feine 
Welt. Hier die Quelle der Schöpfung und Regierung. — 
Natürlich, Geftaltung ift dad A und O für die Möglichkeit 
einer Schöpfung. „Vernunft ift Sprache,” fagt er ein ans 
dermal. Und dann: „Alles Befchwäg über Vernunft ift reis 
ner Wind; Sprache ihr Organon und Griterion! wie Young 
fagt. Ueberlieferung das zweite Element.” — Und wieder 
einmal und fchon in größerer Ausdehnung: „Nakürliche Res 
ligion ift für mich, was natürlide Sprache, ein wahres Uns 
ding, ein ensrationis.” Den Klopftodifchen orthographifchen 
Tränmereien gegenüber macht er bann ben gewichfigen Bes 
griffs⸗Cyklus: „Ohne Sprache hätten wir feine Vernunft, 
ohne Bernunft feine Religiomund ohne dieſe drei wefentlichen 
Beftanbtheile umferer Natur weder Geift noch Band ber Ge; 
ſellſchaft. Nach den erhabenen, tranfcendentalen Einfichten 
und inneren Lehren einer tieffinnigen Philoſophie ftehen bie 
Wahrheiten und Borurtheile der Grammatif und Dogmatik 
in einer fo genameu und entzüdenden Harmonie mit ber Pos 
litik, daß, was auf den erften Anblick lächerlich fcheint, in den 
Heinften Modificationen des allgemeinen Zuſammenhanges zum 
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Geheimniß der Weltweisheit wird.” — Doch wir hätten 
dieſes Rüſtzeug von Stellen nicht angeführt, hätten fie und 
nicht die Leiter werben müffen, quf der es und jeßt gelingen 
wird, den höchften Gipfel Hamannifcher Anficht zu erflimmen, 
wo er bereitd die Bafıd jenes erften Nefultatd verläßt und 
auf das Wie deffelben hinſteuert. Wenn ihn auch nur Por 
lemik zu diefem Aeußerften der Anfchauung gebracht bat, fo 
fchimmert hinter feiner Negation das Ficht einer Pofition her 
vor, die nahe genug an unfere Anficht hinftreift. Bet Gele 
- genheit des Streitd zwifchen Mendelsfohn und Jacobi über 
Leffinge Spinozismus hatte auch Hamann die Quellen bed 
Spinoza, Cartes und Hobbes wieder hervorgefucht, konnte 
aber lange Zeit weder recht an ihre Lektüre fommen, noch 
diefer einen rechten Geſchmack abgewinnen. Dies berichtet 
er. nun an den Kriegsrath Scheffner und fühlt ſich dadurch 
zu folgendem Zufaß veranlaßt: „Ohne mathematifche Figus 
ren findet feine mathematifche Methode ftatt; und das iſt für 
mich eine mathematifche Wahrheit, gleich der, daß jede Größe 
ſich felber gleich ift: aus Wörtern und Erflärungen läßt fich 
weder mehr noch weniger herausbringen, als jeder darein les 
gen will oder gelegt hat. Die ganze Gewißheit der Diathes 
matif hängt von der Natur ihrer Sprache ab, die Nothwen⸗ 
bigfeit aller Beweife von der poetifchen Licenz, metaphufifche 
Puncte, Linien und Flächen zu denken, die phyſiſch unmög: 
lich find. Was Demofthened actio, Engel Mimik, Batteur 
Nachahmung der fchönen Natur nennt, ift für mid), Sprache, 
das Drganon und Griterion der Vernunft, wie Young fagt. 
Hier liegt reine Vernunft und zugleic, ihre Critik — und bie 
ewigen Gränzftreitigfeiten werden fo lange währen, bie bie 
Sprachen aufhören mit Weisheit und Erkenntniß.“ — In 
der That ed gibt nicht leicht eine Stelle, welche in fo wenig 
Worten fo viele Tiefen und fo zufammenhängend umfaßt, fo 
daß der ganze Umkreis und Fortfchritt der Schöpfung in ihnen 
umfchrieben zu feyn feheint. - Des berühmten Weltüberwins 
ders veni, vidi, viei ift ein Schülerverfud, gegen die Cons 
cenitration diefer Stelle. Wenn das Eine, was in Sprache 
und Gedanken ausgeprägt wird, die Fülle ewiger Verhältniffe 
in höchſter Steigerung und Goncentration ift, was boc).in 
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allen früheren Hamannifchen Stellen, die wir anführten, ale 
feine Grundanſchauung hervorleuchtet, fo zeigt er hier, wie 
thörig es fey, da ein letztes, regulatives Princip als gefuns 
den zu glanben, wenn eine niedere Stufe diefer ewigen Ber: 
hältmiffe auf den Thron der höchiten erhoben wird. Er verwirft 
Daher Spinozas Lehre fchon drßhalb, weil fie den Weg rein 
mathematifcher Demonftration einfchlug. Dies läßt aber ers 
Tennen, daß Hamann wenigftend ahnend die Unumftößlichkeit 
und Abfolutheit mathematiicher Verhältniffe keineswegs anzu⸗ 
erfennen geneigt war. Wir fahen oben, daß ihre Wahrheit 
eine blos relative und zwifchen zwei Gränzmarken confignirte 
fey. Daß nun aber der große Mann die Nothwendigkeit aller 
Beweife deßhalb anficht, weil fie von der poetiſchen Licenz, 
metaphufifche Puncte, Linien und Flächen zu denfen, bie 
phyſiſch unmöglich find, abhängen, zeigt und deutlich, daß 
ihm fein allmählig ſich enthüllendes Refultat exit aus der Klars 
heit, die ihm die Polemik gab, hervorging, Deßhalb fehlt 
auch feiner Stelle, fo tief fie iſt, dennoch das punctum sa- 
liens, das fie zur legten Höhe erhoben hätte. Ein ſtetes 
Negiren läßt ung nur das pivos der Wahrheit in immer en» 
geren, concentrifchen Kreifen umgehen. Der Sprung in die 
Gentralität des Pofitiven gefchieht nur durch das Ergreifen 
und Erfennen der Wahrheit ſelbſt. Sie macht die Seele erſt 
völlig gewiß und gibt ihr den Schwung apobictifcher Sprache. 
So gut ed eine Anfchauungsweife der Welt vom Standpunct 
zein anorganifcher, mathematifcher Berhältniffe gibt, fo muß es 
auch eine geben von der Stufe, welche Dad Auftreten ber 
Meltverhältniffe in der Vegetation und im thierifchen Orga⸗ 
nismus charakteriſirt. Auch gibt es wohl eine ſolche Ans 
ſchauungsweiſe und man darf nur botaniſche und phyſiologi⸗ 
ſche Handbücher aufſchlagen, um auf dergleichen Inconvenien⸗ 
zen in gehöriger Fülle zu ſtoßen. Sch ſelbſt kenne einen Mann, 
einen Botanifer, der die Gewähr feiner perfönlichen Unfterbs 
Ikhfeit in der generellen Ewigfeit der Vegetation zu finden 
glaubt. Hamann behauptet nun der Halbheit, die ſich hier 
ſeiner poſttiven Betrachtungsweiſe einmal bemächtigt bat, gang 
confequent, daß es Beweiſe gebe, die ſich auf metaphyſiſche 
Puncte, Linien und Flächen ftügten, die phyſiſch unmöglich 
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find. Was heißt aber phyſiſch unmöglich? Ich fürchte, Ha⸗ 
mann bracht hier phyſiſch unmöglich ganz identifch mit ma⸗ 
thematifch unmöglih. Wir haben bereits Verhältniffe gefuns 
Ben, die allerdings in Form von Puncten, Linien, Flächen 
auftraten, die zwar keineswegs mathematifch, aber doch phy⸗ 
ich möglich waren. Metaphyſiſch können wir erſt Verhält⸗ 
niſſe — Puncte, Linien, Flächen — nennen, wenn fie be⸗ 
gonnen haben, fid in die Regionen der wieder anheben 
ben Unfichtbarfeit zurückzuziehen. Hamann Fennt nur mathe- 
matifche und metaphnfifche Verhältniffe — die phyfifchen der 
Pflanzen, Thiere, des Menfchen fcheint er nicht als beſon⸗ 
dere Regionen anzuerkennen. Geſchieht aber dies, ſo ergibt 
ſich ja eine ununterbrochene Reihe immer mehr aufſteigender, 
höherer Beweisnothwendigkeiten, bis dieſe in der höchſten Bes 
weisart enden, die in Der völligen Umkehr des Unerkannten zum 
Erkannten ihre Wurzel hat. Für wie genialiſch iſt aber nun der 
Sprung zu achten, den Hamann in das Gebiet der Sprache thut, 
indem er, der Vernichter jedes zureichenden moͤglichen Bewei⸗ 
ſes, ſogleich jenes Gebiet betritt, wo jene höchſte Nothwen⸗ 
digkeit des Beweiſes erreicht iſt. Wie geiſtvoll macht er des 
Demoſthenes actio, Engels Mimik und des Battenr ſchöne 
Natur und ihre Nachahmung zu den Sproſſen der Leiter, auf 
der er ſein Hochſtes, die Sprache erklimmt. Und ſie nennt 
er num ſeis Criterion. Freund, bu Feind jedes Beweiſes, was 
iſt ein Criterion anderes als eine Probe für eine Conftrucs 
tion, and eine ſolche Probe anderes als ein umgekehrter, ana⸗ 
lytiſcher Beweis? Du nennft die Sprache ein Organon. 
Was anderes iſt eben ein Organon als der Grund, die Bas 
. eines Beweifes?. Wenn nun alfo die Sprache nur. im Geifte, 
nur im gefchaffenen Geiſte erſt fich hervorthut, und dieſer eben 
die Umkehrung des Unerkannten zu einem Erfannten und Er⸗ 
kemmenden if, der Punct aber diefer Umkehrung zugleich den 
hoͤchſten Stendpunct einer Beweiſesnothwendigkeit anzeige, fo 
folgt, daß bie Sprache und der Sprechende, alfo der Menſch, 
als Geiſt, ſich in ſeinem Geiſtſeyn zu erfaſſen hat, und, weil 
er ſpricht, ja auch erfaſſen kann, um in ſich die Fülle einer 
vsllig genügenden Beweiskraft zu erichließen: eine Negion, 
die weit Amug if,” des Gottes, der Welt und feiner ſelbſt 
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völlig ficher zu werben. Die reale Evolution biefer Kraft 
iſt die Sprache; ihre ideale, immanente Thätigkeit das höchſte 
Reich des Gedankens. Nun nehme man dazu, wie gedacht 
wird,. was ich oben auseinanderfegte: — man nehme dazu, 
wie gefprochen wird, was ich gleichfalls fchon andeutete: — 
und: ziehe dann das Net zu. Sprache und Denken find alfo 
Eins — sone. Wie mäht Daher auch Hamann am Schluffe 
den ganzen Achrenreichthum fantifcher Eritif zu einem Stop⸗ 
pelfelde um: „Hier liegt reine Vernunft und zugleich ihre 
Critik — und die ewigen Gränzftreitigfeiten werben fo lange | 
währen, bis die Sprachen aufhören mit Weiffagungen und Aare 
Erkenntniß.“ — — 

Und ſo habe ich denn allen Widerſpruch aufgeloͤſt, der 
aus der alleinigen Möglichkeit, wie jetzt geſprochen wird und 
gefprochen werben muß, gegen die Art erhoben werben konnte, 
wie in jener erſten Zeit gefprochen werden mußte, ald ber 
Menſch völlig in ſich gerundet der Außenwelt frember und 
doc näher ftand als ihr Herr und Meifter, als jebt; jebt, 
wo er ihr gleich geworden, wie ein Hund an ihrer Kette 
ftöhnt, — Wie fprerhen aber wir jebt? — Das ift bie 
Frage, deren Beantwortung wir nun immer näher und nä⸗ 
her fommen. Das Wort üt, wie wir gefunden haben, eine 
Geftaltung, wezu der freie Geiſt des Menfchen die atmoſphä⸗ 
rifche Luft und ihre Allgemeinheit zwingt. Wir frugen: Wie 
gelingt es ihm, dem abgeſchloſſenen, in ſich lebenden, dieſes 
ungebundene Seyn ſich zu ſubjiciren? Wir fanden, daß die 
Bruſthöhle und das Bedürfniß der Lungen Gelegenheit und 
Raum dazu geben. Das Bedürfniß der Lungen — dies 
erimert und, auf welche Weiſe wir in unferer Auseinander⸗ 
fegung auf die Lungen famen und nun wird ber Lefer wieder 
an fait ſeyn, wenn wir ſagen: die Zerriſſenheit des nach 
allen Seiten hin evolvirten menſchlichen Körpers ſehnt ſich, 
wieder zu den Elementen zurückzukehren: und da dies nun 
nicht geht, fo aſſimilirt ſich die Leiblichkeit die Elemente: Mas 
gen und Leber Speiſe und Trank: — die Lungen die Luft. 
Alfo die Lunge affimilirt fich Die Luft. Wie kann dieſe letz⸗ 
tere aber dann Subſtrat der Sprache werden? — Diefed 
war bie zweite Vorfrage, bie wir ftellten und Dispmoihwens 
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dig gelöft werben muß, ehe wir zur eigentlichen phyſiſchen 
Eonftruction des Wortes zu gelangen vermögen. Alfo! — 

„Niemand kann zwei Herren dienen: er wirb entwe⸗ 
der den einen haffen und den andern lieben; oder wird bem 
einen anhangen und den andern verachten. Ihr koͤnnt nicht 
Gott dienen und dem Mammon.“ E83 wird von einigen 
großen, befonderd weltgefchichtlich bedeutenden Männern be- 
richtet, daß fie die innerliche Freiheit befaßen, mehrere Ges 
- fehäfte zugleich zu verrichten, und Luther pteift und erhebt 
ein Weib,. dad er in ein und bemfelben Augenblid einen 
Säugling tränfen, fpinnen nnd ihr älteres Kind lefen lehren 
fah. Bereiniget zwei chemifche Stoffe, und es wird ſich nur 
eine Action derfelben darftellen: fie werden fich entweder rafch 
verbinden und in eines sufammenfchmelzen, oder eine heftige 
Gewalt der Abitoßung wird fie einander gegenfeitig ferne hals 
ten. Laßt aber unter diefen Stoffen ein Wahlverwandtfchaft 
ftattfinden, und ed wird der eine Act der Vereinigung vers 
fehiedene, gleichzeitige Actionen hervorrufen. Nur was fidh 
zu theilen, und ift e& ein Individuum, dennoch ein Leben zu 
bleiben vermag, tft ed aber ein mehr oder weniger Kosmifches, 
im Auseinandertreten fich völlig zu trennen und als ein Sos 
feyendes aufzuhöven im Stande iſt, — nur ein ſolches kann 
durch einen Actus Baſis, Anfab, ja, daß ich fo füge, ein 
Aelternpaar (parentes) multiplicirter Handlungen werden. — 

Keine Anfchauungsweife wird innerhalb des Gebietes 
wahrer Philoſophie mit Precht fo fehr verfolgt, als biejenige, 
welche alle Stetigkeit des Seyns (marra zug) aufhebend 
bie Wefenheit der Dinge in einen Fluß der immer geftörten 
Eriftenz Bineinzuziehen trachtet. Dennoch gemwähkt aber diefe 
Art der Betrachtung einen großen Bortheil. Da nätnlich nichts 
fo fchwer tft zu erfaffen, als die eigentliche Natur des pu⸗ 
ven, lauteren Seyns, fo offenbart.fie gerade da die meiften zus 
gänglichen Seiten, wo fie im Uebergang aus einem So⸗ſeyn 
in das andere begriffen if. An dem Sofeyn ift nun das 
Sp eben dad, was nicht zur Natur des blofen Seyns ger 
hört. In dem Momente alfo, wo bad Seyn dad eine So 
verläßt, umin ein anderes einzufcehren, iſt es einen. Moment 
Tag blofed Seyn. Hier ift eö zu faſſen, zu halten: hier 
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muß ber Proteus feine wahre Geftalt jehen Taten. Dazu 
brauche ich aber nicht die ganze heilige Exriftenz der gewordes 
sen Welt zu erfchüttern, felbft wenn ich durch das Feigens 
blatt dialektiſcher Bewegung das wgänor vendbe der Anfchauung 
zu beichönigen frebe, und in Zweifel zu ziehen.. Denn hat, 
fo muß ich fragen, hat nicht jede Seyneftufe des Zweifelhafs 
ten fchon genug in fih, fo daß ich dem jedesmaligen Object 
gegenüber gar nicht von neuem die alte Schlange zu fpielen 
nöthig habe. Dem größten Zweifel des Daſeyns ift aber 
jeder Organismus und zumal der höchite bed Menfchen uns 
terworfen, „Alles haft du unter feine Füße gethan.” Die 
fosmifche Roth des plametarifchen Lebens, die quantitatine bes 
terreftrifchen, ‚die anhebend qualitative ber Vegetation, — alle 
biefe Deinen der Unruhe und des Todes finb hier vereinigt 
und in einem Punck .concentrirt.. Daß ich von jener fürch⸗ 
terlichen Selbftthat. des Organismus ſchweige, in der fich 
alle Kräfte mit unerhörter Gewalt erhebend. in einem Moment 
feuriger. Gluth den ganzen Leib zu Afche verzehren, — wer 
lkennt nicht bie Wirkungen heftiger Fieber und. lähmender 
Schlagflüffe, die aud) in einem Nu das eigentliche Daſeyn 
bes "Lebens anfzulöfen vermögen? — Bekannt iſt der Ans 
fang: des alten Lutherifchen Kirchengefanges: ‚, Mitten in dem 
Leben find wir vom Tod umfangen.“ Nicht die ſtets dro⸗ 
hende Macht. quantitativer Einwirkung von außen, bie in 
jedem Augenblick unfer —— in Gefahr ˖ſetzt, nicht der Ein⸗ 
fluß der Jahreszeiten, der Krankheiten erzeugt und verſchwin⸗ 
den macht, nicht das Herannahen perheerender Seuchen, ſelbſt 
nicht die Epochen unſerer ‚eigenen: Entwidelung, — das Als 
les iſt ed nicht, welches einem tiefer blickenden Auge das Les 
ben als ein ignis sub cinere doloso erfcheinen läßt! — fons 
bern daß iſt ed, daß gerade das, was bag. Forttreibende, ber 
stimulus organifcher Tendenz ift, aud) ber. Träger der Außer, 
ften Todesgefahr wird. Denn wenn das Seyn, mit feinem 
Soſeyn nie zufrieden, immer über fich binausgreift und ein 
neueres Soſeyn hervorruft, fo wird auch da bie Gefahr eined 
folchen Hinausgreifend zu befürchten feyn, wo dies ftete Auf⸗ 
flanmen des Seyns im Soſeyn nur dazu dienen ſoll, daß 

das hoöchſte Soſeyn in feines Exiſtenz erhalten wird, d. h. dad 
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if, was ed ſeyn fol, Und daß mn dies ewige Vibriren zwi⸗ 
fchen Seyn und Nicht⸗Seyn ein Eigenthum des menfchlichen 
Organismens iſt, nach ber einmal geſchehenen Herabziehung 
zur Verwandtſchaft und leiblichen Retation mit kosmiſchen und 
terreſtriſchen Elementen fein nothwendiges Attribut ſeyn muß, 
geht ſchon aus der Ungleichheit hervor, die, wie wir nachwie⸗ 
fen, zwiſchen Haupt und Rumpf ſtatt findet, 

„So tauml' ich von Begierde zu Genuß 
Und im Gem verfchmacht id; vor Begierde.” — — 

ruft der verzweifelnde, rafende Yauft aus. — Auf ber Spur 
der organifchen Ungleichheit folgt aber ſtets bie der Gleichheit, 
die hinwiederum zu feiner vollkommenen Sättigutig gelangt 
einer neuen Ungleichheit Naan und fo mit. Beramlaffung zw 
neuer Manifeſtation gibt. — Täufcht euch, wie ihr wollt, 
wenn ihr biefe Ungleichheit, dieſen Wechſel ald das ewige 
Prärsgativ des Daſeyns bis ie den Himmel erhebt; Ein⸗ 
‚mal müßte, einmal muß doch dieſe Diſſenanz ein Eude fins 
den — und wie bommt ed da nun, daß ſie, je.höher das 
Daſeyn ſteigt und ſich zur Vegetation, zum thieriſchen Orga⸗ 
msmus, zum Geiſt und, ſo ihr wollt, noch weiter erhebt, daß 
fie immer größer, immer ſchreiender immer verletzender wird? — 
Und wäre une das Haupt, bad Gehiru, wäre mr Der Rumpf 
in fich volllommene Gleichheit! — Iſt wicht ſelbſt jenes 
hohe Geſetz identiſchen Widerſpruchs, bad wir im Gehien auf⸗ 
gefunden haben, der Zerrütung Preis gegeben ? — Es iſt 
die ſtets neue Zweifelſucht des Lebens, bie den Menſchen zu 
dem Rappert mit den nieheren Elemenden hingerifſen hat 
durch bie Evolurion feiner "Gtiederpotagen;. — fie. dt es, 
die ihm: in dieſem Rapporte ‚erhäft. 

Und ed-ift nun völlig Nar, worauf bie Nothwendigkrit 
bed Arhmens beruht. Es ift eine ewige Tendenz der Ungleichs 
heit im Seyn individualiſirter Exiſtenz nach dem fosmifchen 
Elemente der Luft him. Inmitten biefes Zuges ſteht das abs 
ſolute Princip der Bleichheit, welches der Erhalter ber Or⸗ 
ganifatten und der ſubordinirten, in jedem Momente geſtöͤr⸗ 
ten und fich in jedem Momente wieder herftellenden Gleich 
heit iſt. „Geiſt, als Princip bes Lebens gedacht, heißt 
Seele — beit fon vos 30 Jahten ein großer Mann ges 
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fagt. Wir wollen und hier mit dieſer Differenzirung des 
Geifted und der Seele begnügen. I Gteichheit und Un⸗ 
gleichheit. — o unfterblicher Platon — im Kreislauf ihres 
fleten Erwachens und, Entichlafens das Weſen ded Organis⸗ 
mus, fo folgt, daß das Ende diefed Girfeld die Seele als 
höchfte Gleichheit diefer Stufe it. Sie hat zu forgen, daß 
das. Zufammentreffen bes individuellen Organiemus nnd der 
atmofphärtfchen Luft zur Erhaltung. und Förderung ded Or⸗ 
ganismus diene. und nicht einen Stoß herbeiführe, ber eine 
abfelute Auflöfung und Bernichtung zur Folge Habe. Wenn 
nun das Leben, wenn der verführevifche Neiz Des Lebens eben in 
diefem ewigen, wichtigen und bocd fo eiteln und fruchtlofen 
Spiel befteht, das Bleichheit und Ungleichheit, Seyn und 
Nichtſeyn als höchfte gefchlechtliche Potenzen in einer Einheit 
getrennt und doch vereinigt miteinander fpielen, wenn bie 
fichere, triumphirende Seele am Steuerruder des Lebens fies 
hend faſt nur das Zufehen hat bei dieſem Laviren über bie 
vorbeftimmte See, — und wenn endlich, wie wir oben bereits 
anführten, die atmofphärifche Luft nichts ift als ein allgemeines 
fosmifched Daſeyn — db. h. Bereinigung der zwei Gegenſätze 
des Stickgaſes und Sauerftoffes in eine Einheit, die an allen 
Puncten ihrer Eriftenz gleich ift und nicht ift, inbem durch 
fie in dem Zufammenfeyn der Zweiheit fein drittes, letzted, 
erftes, höheres Moment hervorgerufen werben fann, fo wirb 
es num jedem männlichen Geifte leicht zu erfennen, daß bei 
dem Iufanementreffen des Lebens mit der Luft Die zufchauenbe 
leitende Seele, auf daß das Individuum bleibe, was es tft, 
und nicht die auffochende Ungleichheit, der zu Liebe und dod) 
auch zum Schaden ber Luft der Eintritt in ben Organismus 
geftattet wurde, feine Eriftenz völlig auseinanderzerre und 
zerfprenge, mit mächtiger Hand bie ihr gegenüber fo ſchwache 
kosmiſche Einheit der Luft zerreißt, die dem untergesrdneten - 
Princip der Gleichheit cuordinirte und verwandte Macht des 
GSauerſtoffes am fi zieht, um den im Benenblut daherwo⸗ 
genden Strom bed Ungleichen fraft diefed Bundesgenoſſen zu 
überwältigen und in das ihm gebührende Bette zurückzutrei⸗ 
ben, und bem der. Ungleichheit des Organismus im Beftreben 
gleichen Sticktoff jede Aſſimiliſation mit ber Organiſation vers 
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mweigert,. wodurch fie ihn denn nöthigt, bem Körper wieder zu 


serlaffen. Denn irgendwo muß doch diefe Macht des Un⸗ 


gleichen eriftiren. Wird. ihr.nun innerhalb des Leibes jeder 
Ort des Dafeyns entriffen, fo ift es natürlich, daß alle Kräfte 
des Organismus fich vereinigen, dieſen zubringlichen und lä⸗ 
fligen Gaſt hinauszuwerfen, da nur derjenige, welcher ein 
hochzeitliches Kleid mitbringt, vom Hausherrn bei dem Feſte 
geduldet wird. Und fo wäre es und denn gelungen, bie 
oben aufgeworfene Frage zu löfen, die Frage nämlich, wie 
es möglich fey, daß die wegen ber Liebe des in die Berfet- 
tung des materiellen Dafeyns herabgeftiegenen Geiftes zu den 
tosmifchen Elementen nothwenbig gewordene Affimilifation der 
atmofphärifchen Luft zugleich mit und in diefer Luft den Stoff 


and das Subſtrat des realen Wortes und ber Sprache in 
den Körper einführe, da ja eben die Luft diefe erite Beftim- 


mung ſchon habe und damit nicht. einer zweiten anheimfallen 
könne. Und zwar Iöfte fich die Frage dahin, baß die atmo⸗ 
fphärifche Luft von dem höchiten Motor des Organismus fraft 
der Lungen getheilt,. und die eine Hälfte (der Sauerftoff) der 


- Drganifation dahingegeben, die andere aber (der Stickſtoff), 


um als ein dem Organismus untaugliches audgeftoßen zu wer- 
den, in der Höhlung der Bruft verfammelt und zufammenges 


‚halten wird. 


Ehe wir nun daran gehen, Darzuftellett, wie Dies end⸗ 
lich gewonnene Subftrat der: Sprache durch die Kraft des 
Gehirnes und feiner Organe wirklich zum. Wort.gebildet wird, 


‚wollen wir noch. hei diefer Baſis CümedxA) der Sprache feldft 


verweilen und ihten Zuftand und ihre Verhältniffe etwas näher 
ins Auge faflen, in dem und unter denen fie (der. bedorys 
dirte Stidftoff) von den geſammten Kräften des Organis⸗ 
mus ausgeſtoßen wird. 

Wenn eine chemiſche Betrachtung des Seyns die hoͤchſte 
Stufe wäre, die wir erklimmen könnten, ſo ließe ſich das in⸗ 
dividuelle Leben nur als ein ideeller Punkt der Exiſtenz be⸗ 
zeichnen, in dem nach einem beſtimmten Geſetz der Bewegung 
eine Aſſimiliſation und Secretion eines gewiſſen beſchränkten 


Kreislaufs von Stoffen ſtattfände. Und hier würden ſich für 


ein treunendes Ange bald falgende Pole ber Secretion heraus⸗ 
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ſtellen. Es würbe nämlich eine Secretion deutlich als eine 
ſolche erkanut werden, die, eines ſolchen ideellen Punctes 
durchaus unwürdig, daher zum Verweilen innerhalb des Or⸗ 
ganismus völlig untauglich, als ein niederes und ausgebrauch⸗ 
tes mehr weggeworfen und ausgeſchieden würde. Eine zweite 
Secretion würde aber, die Wefenheit bed ganzen Lebensor: 
ganismus in ſich concentrirend, gewürdigt werden, nach volls 
endeter Ausſcheidung felbft einen ideellen Punct zu conflituiren 
und Leben zu werden. Während jene erfte Secretion nichts 
als ein caput mortuum mwäre, müßte die zweite ald ein 
dem Secernirenden völlig gleiches erfcheinen und eben deß⸗ 
halb fecernirt werden. Wenn hier aber die Thätigkeit bed 
"Lebens in einer foldhen Ebbe und Fluth der Secretion bes 
ftünde, fo wäre das Daſeyn des ideellen Punctes ſelbſt nichts 
anderes — im großen Compler allgemeiner Eriftenz betrach⸗ 
tet — als ein folches Geſetzt⸗ und Aufgehoben- Werden der 
individuellen Secretion. Denn da eben der ideelle Punct ded 
Lebens fraft des Wechfelproceffes eined Zus und Abſtrömens 
geſetzt wird, fo ift es natürlich, daß der iteelle Punet felbft 
nur in- einem Wechfelproceß feines imaginären Seyns unb 
deffen, was er eben nicht ift, beftehen fanı. Es find baher 
Werden eEntlichen, Zeugung) und Verweſen diefelben, nur 
umgewandten Actionen. Das erfte ift eine GSecretion nach 
Bornen und. Oben, und feine Bewegung ſtimmt mit ber überein, 
die in dem fogifchen Terminus a parte post bezeichnet ift: 
ein Eingehen in immer indivibuellere, immer partifularifirtere 
Eriftenzen: — das zweite ift eine Secretion nach Unten und 
Hinten, feine Bewegung entipricht der, welche in bem umges 
fehrten a parte ante angedeutet ift und muß als ein Zurüds 
zeugen in verlaffene Stufen thierifchen, pflanzlichen und ters 
reftrifchen Lebens angefchaut werden. — | 
‚Der Naturen biefer beiden Secretionen theilhaftig und 
deßhalb in ihre Mitte genommen evfcheint num bie des Stick⸗ 
fioffs, welche von dem menfchlichen Organismus mit ſoviel 
Nothwendigkeit gefordert wird, weil er fonft dem Tode und 
damit der legten, allgemeinen Secretion der Verweſung ver⸗ 
fallen würde. Wie bei jedem höheren Seyn die Secretionen 
nach unten immer abgenugter und bie nach oben immer durch⸗ 
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geßfete vrfcheisten uud ericheinen mäflen, ſo geht das Bes 
ftreben der gangen Natur offenbar auch dahin, alle Organe 
höherer Eriftenzen immer mehr und mehr zu trennen, abges 
fondert hinzuftellen, daher ſtets partifularifister zu machen 
nnd über alle Zweifelbaftigfeit des Dafeyns zu erheben. Es 
{ft bekannt, Haß auf einer gewiflen Stufe des Thierſeyns Dies 
felbe Oeffnung, welche beilimmt ik, bie Nahrung aufzunehs 
men, auch dazu verdammt ifl, ihre Reſte wieder auszufcheis 
den. Dad, was unferen ganzen Drganidmus nur bei dem 
Gedanken daran empört, iſt dort eine file, in einem gewiffen 
Sinne reine That der Natur. Fuͤhlt doch eis tieferer, ernfterer 
Geiſt ſchon bei dem Gedanken an die Nothwendigkeit einer 
Ausſcheidung überhaupt bereitö die Geburtömehen der vollens 
beten Perfönlichkeit. Die höchkle Geburt der Idee im Ges 
gentheil ift etwas, was ſich der Beugung vermittelt eines 
Organes völlig entzieht. An Ihrer Schöpfung arbeiten Him; 
mel und Höhle, und ihre ewige Immanenz ift durch den lewi⸗ 
gen Strom tranfitiver Bewegung im Beſitze einer gleich ewi⸗ 
gen auögefchiebenen Wirklichkeit. Es ift alfo nicht blos im 
Bezug auf die Wefenheit der Secretion, — bie und eine Ers 
wägung ihrer Verhältnifle fogleid, vor Augen legen wird — 
fondern felbft in Bezug auf ihre Art und Weiſe kraft dieſes 
oder jenes Organs die Ausſtoßung bed Stickſtoffs eine wun⸗ 
bare Mitte zwifchen jenen Polen ber Secretion. Dem wenn 
andy auf der höchſten Stufe lebenden Daſeyns Trennung unb 
Partienlarifation der Organe zu ben höchſten Zielen der Gots 
teskraft gehört, fo ift diefe doch keineswegs gefiunt, alles 
auseinander zu ziehen, alles zu trennen, und felbft da Scheis 
Dungen vorzunehmen, wo die Natur der Dinge Bereinigung 
in Einem läßt, da ja Vereinigung nach aller Sonberung 
ihr dennoch als ihr letzter Zweck vorleuchten muß. Es hat 
diefe Bereinigung zweier Pflichten in einem Organ ferner 
auch in der Defonomie ihren Grund, welcde bei Anords 
nung menſchlicher Glieders und Sinnen-Berhältniffe dem Gott 
als Richtſchnur diente, Und es war bie Beobachtung biefer 
Dekonomie, ſelbſt dem Gotte gegenüber, eine gebieterifche Noth⸗ 
wenbigfeit, wenn anders bie entzweite Wirklichkeit menſchli⸗ 
er Exiſtenz in einem Puncte zufammengehalten werben 
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ſollte. „Nicht dad verunreiniget den Menfchen, was sum 
Bunde eingeht, fonbern was zum Munde ausgeht.” Trotz 
diefes Ausfpruche nehmen wir ſtets durch Mund und Naſe 
die Luft in unfere Bruſt auf und entlaffen hinwiederum durch 
fie den Stiefftoff und den aus ben tungen ausgeftoßenen und 
ihr beigemifchten Kehlenftoff. Aber nicht Durch dieſe Simul⸗ 
tanteltät des Organes allein fcheint Die Ausfonberung des Stick⸗ 
ſtoffs an die niedere Region der Secretion gefeflelt; auch das 
durch manifefkirt fie eine unleugbare Berwandtichaft, daß fie 
nothmwendigermeife wor fich gehen muß, wenn nicht durch ihr 
Unterbleiben bie &riftenz des Organismus gefährbet werben 
fol, fo daß alfo die Höheren Ercretionen des Gedankens und 
des Geſchlechts ein Actus perfönlicher Freiheit find, während 
alle ntedereren dem Geſetz phyſiſcher Nothwendigkeit unterwors 
fen find und alfo eben in biefer Nothwendigkeit eine Lebens⸗ 
bebingung ded Organismus ausmachen. Denn da nad uns 
fern früheren Auseinanderfegungen der vom Sauerſtoff ge 
trennte Stickſtoff alle Macht des Unerfannten erfchließt und 
Daher gegen jedes andere Leben, das neben dem feinigen fich 
zu erifliren unterfteht, feindlich auftritt und vermöge feiner 
Natur auftreten muß, und da in jedem Momente des Eins 
athmend eben auch das unergrünbliche Benenblut mit aller 
Macht des zur Erection geftachelten Unerfannten innerhalb 
der Gränzen bed Organidmus aus allen Theilen des Körpers 
in den zerfegenden Dfen der Enngen al& Treibwaffer ber Räs 
der und als aufgefehätteter und zu bearbeitender Stoff in 
Einem zurädfirimt, — fo würde, wenn ed ben hier an 
einem Puncte und in gleichem Angenblide zufammentrefs 
fenden und mit gleicher Tendenz und gleichen Berhältnißernos 
nenten begabten Stoffen geftattet wäre, fich in einen Strom 
des Seynd und der Wirkfamkeit zu vereinigen, fo würde das 
Dafeyn des ganzen, zu einer großartigen Einheit zuſammen⸗ 
gezwungenen Organismus nicht nur in die Gefahr geworfen, - 
einem plöglichen Tode anheimzufallen, fondern bie Zerfpals 
- tung und der Untergang feiner lebendigen, nur auf einen Punct 
hinftrebenden Kräfte wäre durch Died ungehörige und nicht 

gewollte Hebergemwicht eines Factord ganz entfchieden und aus⸗ 
gefprcchen. So führt auch eine hartnädige, feinem Mittel 
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weichende Verſtopfung des Unterleibes Stoͤrungen des Orga⸗ 
nismus herbei, welche dieſen einem endlichen Tode anheim ge⸗ 
ben. Doch wie das einem Organe übertragene Geſchäfte 
des Aus; und Einathmens Fein Anzeichen einer noch nicht ges 
fonderten Bermifchung ift, fondern vielmehr bereits auf bie 
‘ Subfummtion aller leiblichen Trennungen unter die Potenzias 
lität einer einzigen gewaltigen Einheit hinweiſt, fo findet zwi⸗ 
fhen der Erfpiration des Stickſtoffs und der Ausſcheidung 
nniederer Gecretionen noch ein großer Unterfchieb ſtatt: ber 
nämlich, daß jebe nieberere Secretion als ein völliges caput 
mortuum, alſo aus Defect jedes lebendigen Lebendftoffes aus⸗ 
gefchieden wird, ber Stidftoff aber deßhalb entfernt werben 
muß, weil er ald ein zu reichhaltiger, zu fräftiger ‚Lebens 
factor das Gleichgewicht des organifchen Lebens ftören und 
fo feiner Auflöfung nahe bringen würde. Durch diefen Nichts 
Eintritt alfo einer Depotenzifirung, beren Vorhandenfegn ben 
Zuftand ber niedereren Secretionsregionen bedingt, wirb das 
Audathmen des Wortfubftrated an die Gränge ber höheren Ses 
cretionen, des Geſchlechts und bed Gedankens hingerüdt und 
durch Diefen vollfommenen Mittelzuftand aber auch in der Moͤg⸗ 
lichfeit, Baſis eines neuen, zukünftigen, felbfiftändigen Da» 
feynd zu werben, beflättigt und ald folche gerechtfertigt. Denn 
es leuchtet nach unferen gegebenen Eutwicelungen von ſeilbſt 
ein, daß nur da Gelegenheit zu einer Lebenderiftenz gegeben 
ſeyn kann, wo fidy eine Möglichkeit ihres Anfangs durch einen 
Ueberfluß an reicher, eben in ben Zuftand ber Entelechie eins 
tretender (sine entelechia enim, fagt Leibnig, materia ca- 

gitari non potest) Potenzialität manifeftirt. 
Es mag die im Borigen gegebene Erpofition hinreichend 
feyn, um das reale Berhältniß anſchaulich zu machen, in welchem 
der Stickſtoff, der ald Subftrat des Wortes in unfere Bruft aufs 
genommen wird, nicht nur zu ben übrigen Secrerionen bes 
Menfchen, fondern zum ganzen menfchlichen Leib ſteht. Nach⸗ 
bem die atmofphärifche Luft von ums eingeathmet und auf den 
Flächen der Lungen zerfegt worden ift, findet fich die Maſſe 
des Stickſtoffs bereit, völlig umfchränft und durch die Wände 
ber Bruft zufanumengehalten, wieder ausgefloßen gu werben. 
Ein an allen Puncten feiner Eriftenz völlig gleiches und noch 
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zu gar nichts beſtimmtes und entſchiedenes, daher auch Faß 
miſches Seyn, drängt der Stickſtoff mit ber abſoluten Tem 
denz der Ausdehnung, ſelbſt ohne weiteren Mittelpunct, von 
wo aus? (terminus a quo) behaftet, auf jeden Puntt ber 
Bruftwänbe mit der ganzen Kraft feiner anmwefenden Eriftenz: 
ein Drud, der noch allgemeiner, allgewaltiger: ift, als ber 
befannte allfeitige, der in der Phyſik vom Waſſer präbichet 
wird. Geburtöfchmerzen, ald adiwis von Homer und Pinbar 
mit bem lieblichiten Zauber des ſich offenbarenden Werdens 
geſchmückt, fie find nicht etwa nur das allgemeine Loos, fondern 
der gemeinfame Schrei des menfchlichen Daſeyns. Bei ums 
terbrückter Harnfecretion fchüttelt ein Mark und Bein durch 
dringender Fieberfroft alle Theile des Organismus und wech 
felt dann mit ber glühenditen Hiße, bis fich nach errungener 
Entledigung bie befreite Spannung in ein unendliche Meer von 
Schweiß ergießt. Die peinliche Angſt eines nicht gebären 
Fönnenden Weibes kommt ber gleich, welche bie Bruft ver 
zehrt, ber es nicht mehr geſtattet wird, ihren Stickſtoff aus⸗ 
zuathmen. Contraction iſt das offenkundige Geheimniß der 
Geburt innerhalb der Graͤnzen der Animaliſation, während 
bie Pflanze den fie umfchließenden Hülfentod allein burch Kraft 
der Expanſion fprengt. Und hier treten wir wieberum an 
jened höchite Geheimniß der vollendetften Organifationen, 
das bed Zugleichſeyns, daß Urfache und Wirkung fimultau 
find. daß und die Folge mit einer ſolchen Sturmesfchnelle 
entgegentritt, bie und-verbietet, ben Grund zu erfaffen, daß 
und Potenzialität und Actus als Eines überrafcht. Die ers 
fien Bewegungen bes Kindes, das fie unter ihrem Herzen trägt, 
empfindet die Mutter dann, wenn ber gehorfame Säugling 
die zarten Glieder fo zurechtlegt, fo bie Arme über die Bruſt 
faltet, fo die Schenkel nach oben zieht und fo das fchwere, 
Raturstrunfene Haupt über bie Arme herabfinfen läßt, daß 
bei den erften Zuclungen der Gebärmutter dad Centrum bed 
nun felbfiftändig gewordenen Lebens aufs einfachfle und rar 
fchefte zur Freiheit hinnurcchbrechen kann. Go fällt denn jes 
bes Seyn, fobald es fich von dem Fortgang durch feine pro⸗ 
greffiven Seyneftufen handelt, der Finienpotenz anheim, währ 
rend feine Tendenz innerhalb einer jeden Stufe eine centrale 


H. Das runde Ei ber Mutter ſtürzt in einer Linie durch 
De Fallopiſchen unge in den Schoos feiner Entwicklung herab. 
In dieſem iſt feine Eutwicklung, fo lange es ſich beſonders 
um Evolution des Gehirnes und des Hauptes handelt, ſtets 
eine nach allen Seiten vom Centrum der Peripherie zuſtre⸗ 
bende, bis im Moment der Geburt die Linienpotenz wieder 
die Oberhand gewinnt. Hier ift es dann auch, wo einem 
tieferen Auge die Euccefliion der Zeit mit den Linienbeftre- 
bangen. ded Raums in eine hohe Einheit der Form zufams 
menfält, "Auch dem nach allen Seiten der Bruft hin einen 
Ausweg fuchenden Stiefftoff ift er in der Luftröhre, bem Schlund 
und dem Munde ſchon bereitet, ehe noch die Bruſthöhle bie 
kuft eingefogen hat. Der erfte Anſatz zur Schöpfung des 
Wortes iſt daher, wie der zur Schöpfung Des ganzen Seyns, 
dem Gefeg der Linienevolution unterworfen. 

Hier könnte nun die manchem vorwigig bünfende Frage 
aufgeworfen werden: Warum gerabe die Richtung durch Luft 
röhre und Mund von dem Gott zur Einienenolution des Stick⸗ 
ſtoffs eingefchlagen werden, da ja, wenn die Macht des Stick⸗ 
ſtoffs nach allen Seiten der Brufthöhle gleich Träftig hin tens 
dirte, ein viel Fürgerer Weg hätte eingeichlagen werben föns 
nen? — Es ift ohne Zweifel wahr, daß felbft die abſurde⸗ 
ften Fragen, weldye bie Scholaftit fich aufzumerfen erfühnte, 
-einen objectiven Nöthigungsgrund in dem geiſtigen Gange 
des Fragenden hatten. Je mehr wir gegen die eben ausge⸗ 
ſprochene Frage aufgebracht feyn würden, um fo mehr würde 
fie über und triumphiren. Auch Könnten wir ihr fchon Durch 
Die Gegenfrage ‚begegnen: Ob zur Bollendung der Wortbil; 
dung nicht etwa: ber längere Weg nöthig gewefen fey? — 
wenn und da nicht mit der dritten Frage würde geantwortet 
werben: Aber waram nicht einen anderen, ebenfo Iangen oder 
noch längeren Weg, — warum gerade biefen? — Das ill 
einmal feft und ausgemacht. Sol gefprochen werden und 
. zwar gefprochen werben, wie wir fprecdhen, fo iſt es ohne 
Zweifel, daß ein Weg eingefchlagen merben muß, und. wären 
alle Weg einerlei, fo wäre die Frage: Warum gerade diefen? 
bereitö gelöft, ja fie nur aufzumerfen, wäre dann geradezu 
einfältig. Uber die menfchliche Geftalt ift eine. individuelle, 
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; ja’ bie partifslarifirtefte, beſtimmteſte ber ganzen Cebpfung. 

Dies berechtigt und, ohne weitläufige Aufgählung der Mittels 
glieder, gu dem Schluffe: Es muß in ben legten, höchſten 
Geſetzen, weldye bie Oekonomie der mentchlichen Geſtalt hew 
vorgerufen haben, daß fie ebenfo ift, wie fie ift, ver Grund 
verborgen liegen, warum ber Mund bie Baſis bes Stickſtoffs 
zum Worte gu beſtimmen berufen ift, warum alſo auch zu 
nächft die Rinienevolution bed Bruſt⸗Stickſtoffs Durch ben Mund 
zu gehen hat? — 

Mir haben fchon früher die erfien Aubimente bes wun⸗ 
derbaren Baues, den wir unferen Leib nennen, dem Leſer im 
ihrer Nothwendigleit darzulegen geſucht. Es fey und erlaubt, 
hier auf die Geſtaltung ded Leibes noch etwas genauer ein⸗ 
zugehen. Wenn unfere Sprache manchem zu apodictiſch ſchei⸗ 
nen fönnte, fo möge er nur bebenfen, baß der Raum zur bes’ 
weifenden Erpofition hier gebricht. Doch wollen wir ba anzu⸗ 
tnüpfen fuchen, wohin und Die frühere Betrachtung des menſch⸗ 
lichen Leibes ſchon verfegt hatte. Dort hatten wir bereits 
erfannt, wie das Schiema in Haupt und Rumpf ein noth⸗ 
wendiged geworden war, hatten ferner eingefehen, wie bie 
einfeitigen Glieder⸗ und Sinmenevolutionen firirt werben muß 
ten und hatten verfucht in dieſe Firirungen einzugehen. ES 
iſt alſo nach jenen Auseinanderſetzungen der Rumpf die Pos 
tenz ber Aenßerlichleit, bie ſich aus ihrer Innerlichkeit im 
Haupte hervorgeworfen hat. Wollen wir fehen, wie fie fi 
dem Haupte gegenüber geftaltet hat. Auch hier fanden wir 
fchon, wie der Weg der Partikulariſation verfucht wurde. 
Laßt und biefe Spuren weiter verfolgen. Wenn Bas - Haupt 
ber Triumph der Eoncentration und Smerlichkeit über das 
erpanfive-Seyn ber Natur ift, fo muß es jebem natürlich 
fcheinen, daß, wenn fich aus dem Haupte das Princip ber 
Aeußerlichkeit wieder hervorgeſtürzt hat, bie Gotteskraft 
biefe Heußerlichleit zur Innerlichkeit zurückzuüberwältigen 
ſuchen wird, Daraus folgt aber von felbit, daß der 
Rumpf fi) beftreben wird, beftveben muß, eine gewiſſe 
Hauptähnlichkeit anzunehmen, Dafür möge zunaͤchſt der Zu⸗ 
ftand des Sonambulismus ſprechen, in welchem der Rumpf 
alle Functionen bed Hauptes übernimmt, Iſt bie Braft bie 





— 


198. — 


Wolbung ber Stirne, fo gleicht die Magengegenb ber Region 
der Augen. Denn mit ihr pflegen Sonambüle zu fehen und 
zu leſen. Wer möchte auch die Aehnlichkeit der Geſchlechts⸗ 
orgame, ber männlichen wie ber weiblichen, mit dem Munde 
verkennen? Es ift überhaupt ein gleiches Auseinandergehen 
im. Gegenfag dee Stirne und des Mundes und in bem ber 
Bruft und der Theile des Linterleibs, ein Tendiren nad) Oben 
zur Befrelung und ein anderes nach Unten ber Knechtichaft 
ber Körperwelt entgegen in der ganzen Zufammenorbnung 
des Leibes recht wohl fihtbar und an das Tagesitcht heraus: 
gekehrt. Die Berwandtfihaft des Mundes mit dem Unter⸗ 
leib iſt vieleicht im der bem legtexen übergebenen, letzten Be 
arbeitung ber. vom Mund aufgenommenen Nahrungsmittel zu 
ſuchen. Wenn bie Schrift von folchen fpricht, beren Gott 
der Bauch ift, fa ließe fich faſt eben fo gut fagen: deren Gott 
der Baumen iſt. Nur daß im Bauch das noch niederere, bes 
ftialifchere Princip ber Berliebtheit in bie Körperwelt feinen 
Kepräfentanten findet. Der ausgemachte Frefler liebt ſolche 
Speifen, bie fchon auf der Gränze. der Berwefung angekom⸗ 
men find (haut göut). Auch im Linterleib tritt dad, was 
andgemorfen werben fol, und das, was als das legte Brandy 
bare in den Organismus aufgenommen wird, nahe zufammen, 
und es ift bem Bauch diefe legte Ausfcheidung überhaupt über 
tragen. Daß die letzten, an das Licht geworfenen Geſchlechts⸗ 
eoncentrationen in äußerlichen Organen auch dem Unterleib 
verknüpft find, hat noch eine andere, tiefere Bebeusung. Zwar 
ift ed wahr, daß Reproduction bes eigenen Leibes und Pro- 
duction eines neuen Lebens eng verbunden find, — der ftarfe 
Eſſer ift auch mit großer Gefchlechtötendenz behaftet, und ein 
fehr prominirender Mund und Unterkiefer läßt auch darauf 
fehließen — aber diefe Verbindung hat noch folgenden Grund, 
Damit. nämlich, der Rumpf dem Haupte ganz ähnlich werbe, 
muß auch er an feinem unteren Theile ben Anſatz neuer. Evolu⸗ 
tion haben, Die Evolution des Gefchlechts hält gleichen Schritt 
mit der Durch den Mund erfolgenden des Worte, — und hier 
zeigt ſich beveitd ein Anfag zur Löfung, warum der Bruft:Stid» 
Stoff den Weg durch deu Mund einfchlagen mäffe — auf daß je 
Doch auch in bem wirklichen realen Seyn, wie das Haupt ben 
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Rumpf, fo ber Rumpf’ ein evolvirtes ihm aͤhnliches unter ſich 
trage zur völligen Erreichung der Haupt-Achnlichfeit,; fo ges 
hen aus dem Ende des Rumpfes bie Schenkel und Füſſe' hers 
vor. Hier könnte ſich aber dann eine immer gleiche Tendenz 
gelten machen wollen, und ein Streben ind Ungemeſſene hers 
vorbrechen, wie ed z. B. bei ben nie enden wollenden Leib⸗ 
ringen der Würmer der Fall iſt. Um dies zn verhüten, fdlägt 
nun die Natur folgenden Weg ein. Sie lehrt in dieſer 
uuterften Region alle Verhaͤltniſſe um und gibt in dieſer drit⸗ 
ten oder eigentlich zweiten Abgleichung des Hauptes ber tief⸗ 
ſten Stelle — den Füͤſſen — die höchſte Bedeutung. Un⸗ 
ſer Fuß (planta ſ. 9.) verbindet und Ver Erde. Durch ihn 
wurzeln wir in ber Erbe, und doch trägt er eine Hauptähn⸗ 
lichkeit an ſichh. Die Entwidlung der fünf Zehen weißt viel 
leicht auf die fünf Sinne hin. Am Ende des Unterleibs follte 
eine.hohe Entwicklung gleich der ber. Bruft eintreten, — und 
vielleicht ließ ſich diefe ſelbſt hier inden — auch nimmt: bie 
Fülle der Schenfel allerdings den. Anfag dazu — — aber fie . 
müffen fich in den Gegenfat einer, niebereren Fleifchnaffe. um⸗ 
fegen, und erft ber Fuß zeigt und die Ausprägung, bie dem 
höheren Organe ziemt. Selbſt im Fuſſe ließe ſich min die 
Hauptähnlichteit nachweiſen. Doc; wir. vermeiden dies, ba 
wir ſchon hier nicht den Blic des tieferen .Lefers, wohl aber 
„die Feder des feichten’Recenfenten fürchten, Die Umkehrung 
nun der Verhältniffe am Ende des Unterleibs ruft das her⸗ 
vor, was den Begriff des Schooſes auomacht. Unter Schoos 
(sinus) verftehen wir eine Auswoͤlbung in die Tiefe, welche 
den Eharafter bes Myfteriöfen an fih trägt, _ Wir fanden, 
daß die ganze Anordnung des Leihes dieſer Gegend bie tieffte, 
fchwächfte, verborgenfte Stellung ‚gibt, Hier liegt der. reale 
Grund der Schamhaftigkeit verborgen, und- wenn ber Apoftel 
einerfeitö von beim böfen Gefege in unferen Gliedern fpricht, 
fo tragen diefe Glieder ſchon in ihrer Erſchetnung hinwie⸗ 
derum dad Geſetz, das venle Geſetz bed ‚göttlichen Willens, 
wie unferer Schuld an ſich. — Das Auffallende unferer 
Anficht, befonderd der vom Fuſſe, möge übrigens noch Durch 
Folgendes gemildert werben. Durch fie gewinnt unfer gan⸗ 
zer Körper eine Abrundung, daß wir noch mehr den Charab 
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ter der Bottähnlichkeit an uus tragen, welchen wir boch eigent, 
lich völlig. zu. ‚yerlieren verdient hätten. Gottes BWefenheit 
befteht,. wie wir früher fahen, darin, an jedem Drt feiner 
&riftenz zugleich central. und peripherifch zu feyn. Unſere 
menſchliche Exiſtenz hat eigentlich nur das Recht, das Gew 
trale der peripheriſchen Natur zu ſeyn. Durch den Schein 
des Hampted, den unfer. Fuß an fich trägt, erhält fogar noch 
unfete Peripherie den Schein eines Gentralen. — Jeder 
Arzt kennt den engen Zuſammenhang, ber zwiſchen ber nors 
malen Ausbildung bed Gehirnes und der Ferſe ſtatt findet, 
und dag eine mangelhafte Ferſenentwicklung gewöhnlich auf 
eines Fehler des Gehirns ſchließen läßt, und dann oft noch 
Märgel in der Ausbildung der Augen ober des Gefchlechtes 
zur Felge hat. — Liegt in Diefer. Recriprocität ded Haup⸗ 
168 und Fuſſes nicht auch ein bedeutender Beweis unferer Ans 
ſicht? Wenn der Sag: daß Gleiches nur von Gleichen ges 
heilt werde — feine nicht zu verkennende philofophifche Tiefe 
hat, fo iſt daraus — faſt nothwendig — zu folgern, daß 


Simniltaneitiit der Leiden an verſchiedenen Koͤrpertheilen auf 


die tieffte Verwandtſchaft und Aehnlichkeit dieſer Theile uns 
ter einander hinweiſe. Einen ferneren Veweis gibt uns aber 
noch die Juß⸗ und Haupt⸗Aehnlichkeit der Hände. 

Es. wohnt In der Hand das Princip der Klugheit, des 


Verſtandes und des Kunſtfertigkeit, das ſonſt nach innen hineing 


gewendet iſt, offenbar an Das Licht herausgekehrt und gleichs 
ſam in die Materie eingedrädt, fo daß fie Ariſtoteles höchſt 
geeignet findet zum Gieiqiß der Seele zu: werben, wenn er 
ar Wurde 3, 8 fagt: Kor à yuxa dmg 4 xıh terı, za) 
re ⸗ rip gyardı iorır Ögyamır, na) 5 voüs KU Ar eier, 
na) 5 aicYuar des alednrür. Wie ſich um die Nele bed 
Maguerscine Birkungdfphäre feiner Kräfte verbreitet, fo fcheint 


. dam und Über ber Dand ein geifitges Etwas zu ſchweben, das 


ſich nur durch das ſtets beveite Loealbewußtſeyn und bie thäs 
tige Geſchicklichteit und Geiſtesgegenwart derſelben verräth. 
In den Haupte haben wir ein Ein und Alles feiner. geiſtigen 
Exiſtenz gefuuben, das troß der peripherifchen Zerfplitterung 
der Aberali hin tendirenden Kräfte biefe Kuppel der Flucht 


- wicht amd feines Hand entläßt. Wenn aber dem Ru mpfe 
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nad) feiner Evolallon gelingt, ſich im Schlafe, dem Sonam⸗ 
bülismnd ober in anderen außerorbentlichen Zuſtaͤnben ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig gu ſetzen, fo finden wir am Rumpfe zwar überall hin 
wirtende Kräfte hervortreten — die Kraft: des Sehens in der 
Magengegend, gefleigerte Bewegung des Herzens und ber 
Lungen, außerordentliche Entwidiungen von Kertigfeiten ber 
Hand, —. nie aber einen eigentlichen Rınpp@entralpunct, vos 
dem and, mie is Strahlen, fid) die. Energien ded Rumpfes 
ergöſſen. Es hat Leute gegeben, bie aus Verzweifelung die 
Treermeng zwiichen Geiſt und Seele nicht erfaſſen zu können, 
ben Verſach machten, das Herz zum Organ der Seele zu era 
‚heben und mir dem Geiſte das Haupt zu überlaſſen. Schon 
Plato aber ſieht in der Bruſt mur den Sitz der Leidenſchaften. 
Leidenſchaſten jedoch — nud wenn wir ihre Zahl zu. Hun—⸗ 
derten ſteigern — find nichts als Attribute, bie ihren Cen⸗ 
tralpunct hiuter ſich haben müſſen. Sie ſelbſt können, mit 


dem Rücken nach ſehr an einander gebrängt, wohl ein Garre; . 


niemals: aber einen Milttelpunct, au dem fie feyen, formiren; 
Wie füunte Aun vollends das ganz im eine Energie verſunkene 
Her; Dia und Zeit Haben, Sig eines nach allen ‚Seiten hin 
fchauenbewx Seyns zu werben, wie bad Senn der Seele unths 
wendig fen muß, Wenn Gewiſſen cin Hauptattribut der 
Seele iR, ſo kann feine Gewiſßheit allein ine. Hanpte geſucht 
werben. Wille Regungen dei Gewiſſens rufen im Rumpfe 
nichts abs organiſche Lebensbeaͤngſtigungen hervor. Daß.bie 


Bruft eine. Söhlung enthält, wote-bad Gehen, gehört gwar 


zu den größten Hauptähmlichkeiten deö Rumpfes. Aber felbit 
der an bie Dritte Region des Leibed gebundene: Unterleib hat 
eine Höhle und könnte fich eine ſeeliſche Tendenz zueignen, 
während er doch ſchon nach Plato nichts ald ber Sig der 
tiefiten nnd unterften Sinne ift: — ber Stimme, infoferu bad 
in ihren Thronende das Princip ber reinen Sinnlichkeit iſt. 
Schon daß im dieſen beiden unteren Regionen ber Sitz ber 
beiden Lebensagentien in den Dualismus doppelter und ger 
trennter Organe zereiffen if, benimmnt ihuen Recht unb Kraft, 
ſich zu einer ſolchen centralen Eriftenz, wie eine ſeeliſche iſt, 
emporzufdnwingen. Denn ohne die Runge iſt das Herz tobt, 
und die erbaltende, nähsende, fonbernde Tendenz ber Leber 
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erſtirbe, wenn es the am ihrer Lunge, ber venenbluthaltigen 
Milz, gebrechen ſollte. Es iſt bemuach bie Haud das thä⸗ 
tige, irritable Organon des Runpfes. Wie fommt ed aber, 
daß dies hier au der Seite des Körpers und fo hervorgerus 
fen wird? Auch diefe Frage wollen wir noch rafch unb zum 
Abſchluß der Betrachtung über bie Geflaltung unferer Kör⸗ 
perlichleit zu beantworten fuchen.. Wir fprachen fchon vorhin 
davon, wie bad Haupt, wie audy der Rumpf in zwei Tens 
denzen auseinandergeriffen werde: in Stirne und Bruſt nadı 
oben, in Mund und Kiefertheile. und den linterleib nach ums 
ten.” Das Warum wurde fchon oben bezeichnet. Wie nm 
Bas Ohr der Tendenz nach oben folgt, — es bilbet mit dem 
Ange das höchfte Zwillingepaar ber Haupt:Siuwe — fo folgt 
die Entwicklung der Arme der Bruſt und beginnt bei ben 
Schaltern. Wie ſehr das Ohr dem. oberen Zuge folgt,: zeigt 
ſich in den viel einſeitigeren Entfaltungdrichtungen der. Thiere 
in noch weit höherem Grabe als bei dem Menſchen. Gleich 
mächtig, wie fich bei ihnen bie Schnautz⸗ Tendeng nadı unten gel⸗ 
tend macht, rn ie auch in einer Linie bie. Ohren noch hoͤ⸗ 
her empor, als ſelbſt die Lage ihres Gehirnes iſt, uud ich er⸗ 
innere hier nur noch einmal an die wahrhaft phamtaflifchen 
Ohrengeſtaltungen der menfhenähniichen Fledermãnſe. Daß 
Arme und. Hände ‚ben Ohren eutſprechen / hat auch feine ties 
feren Gründe. Hier muß es uud genügen, fie als die höch⸗ 
fen Dbjectöänßerungen ber in lauter ſubjectiven Entwicklun⸗ 

gen ihre Weſen treibenden Menſchengeſtalt zu bezeichnen. Büf⸗ 
fon fieht eö in feiner bistoire naturelle des chiens ald Wirs 
kang der.Gultur au, wenn irgend ein Thier herabhängende 
Ohren trägt nud fchreibt dem Zuftand der Wildheit bie ſteife 
Dhrenrichtung nach oben zu. Es darf und daher nicht: wun⸗ 
dert, wenn. bei dem Menfchen, befien Werden ſchon ber höchſte 
Auſatz zur Eultur ifl, ‚die Arme abwärts hängen. '- Ihr Ente 
fpringen an dem oberen Theil ded Rumpfes, fowie bie abſe⸗ 
Inte Freiheit ihrer Bewegung nach allen Seiten hin und vor 
allem nach oben (die Fläche der Hand, palma, werrm |. o.) 
hebt ihr Herabfinten an den Geiten bed Körpers völlig wieder 
auf,. indem fich vielleicht fogar fagen ließe, daß fie eben we⸗ 
gen der ihnen gegebenen Freiheit ber Bewegung nad) allen 
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Richtungen im Zuſtand der Ruhe lediglich dem Geſetz der 
Schwere folgen. Von Bedeutung ſind hier die langen, herab⸗ 
haͤngenden Arme der Affen, ſo wie ja die Knochen dieſer Thiere 
durch die Unverhaͤltnißmäßigkeit ihres Zuslang und Zu⸗ſchmal 
ſich auszeichnen, und flatt der fo gerühmten Menſchengleich⸗ 
heit — nicht Meufchenähnlichkeit: denn Aehnlichkeit mit uns 
befigen fie allerdings — in einen Abgrund organifcher Berzers 
sung hinabfehen laffen. Uebrigens findet bei der Entwick; 
Iung der Arme und Hände diefelbe Umfehrung ded Verhälts 
niſſes ſtatt, die wir oben bei Schenfeln und Füffen erwähn⸗ 
ten, und trägt baburch zu der Schoosähnlichkeit infonderheit 
des weiblichen Bufens nicht wenig bei, wie denn auch der 
Lateiner für beide (für Schoos und Bufen) fich des Wortes 
sinus bedient. Daß die Hauptähnlichkeit der Hände größer, 
edler, vollenbeter ift, als die ber Füſſe, geht ſchon aus der 
Stellung ber Arme am Leibe hervor und bebarf, hier wenig, 
fteng, feiner genaueren Audeinanderfegung. Das aber kann 
einem aufmerffamen Beobachter entgangen feyn, daß durch 
dieſe letztliche Hauptähnlichkeit der Hände die peripheriſche Cen⸗ 
tralität des Menſchen immer großartiger hervortritt, und da⸗ 
durch ſelbſt in feiner gegenwärtigen, einſeitigen Geſtaltsentwick⸗ 
Jung das in ihn gelegte Weſen der Gottähnlichkeit mächtig 
hindurchbricht, wie bie trübe, unglüdöfchwangere Gewitters 
wolfe den leuchtenden Blig erzeugt und dadurch ihre Bers 
wandtichaft mit der herrlichen Macht des Lichtes beurkundet. — 
Diefe höchfte Höhe menfchlicher Geftaltung läßt aber zus 
gleich den ungeheueren Defect, der in ihr verborgen Liegt, recht 
deutlich erfennen. Denn wenn, mie wir fahen, das Locals 
Deripherifche einen wahren Schein des Local:Gentralen in fich 
empfangen hat, fo ift es um fo fchmerzlicher, wahrzunehmen, 
daß dasjenige, was nach den Localverhältniffen des Mens 
fchenleibes noch um fo mehr Central fegn follte, weil ed das 
Gentrum der Reibesquantität if, rein den Kräften einer fleifche 
lichen Aeußerlichkeit verfallen ift. Es läßt ſich diefe Doppel- 
heit eines fich gegenfeitig ausfchließenden Widerfpruche mit 
nichts vergleichen als mit der fonderbaren Erſcheinung der 
Kohlenfäde befonders am füdlichen Himmel. Se tiefer wir 
in das Geheimuiß des Fixſternhimmels kraft unſerer Teleſcope 
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einzubringen vermögen, um fo mehr erkennen wir, wie ihm 
Schwaͤngernug mit ber herrlichen Potenz des Lichtes zufommt. 
Und fo muß dann ein folcher Kohlenfad, der in bie furcht⸗ 
barſten Schrecken der finfterftien Nadıt hinabfehen läßt, dem 
Auge gleichfalls ald eine der Peripherie verfallene Gentralis 
tät erfcheinen. Ein Gleichniß, das in unferem Galle um fo 
paſſender if, weil das Subſtrat des Fixſternhimmels, wie 
ſchon unfere fräheren Betrachtungen ſehen ließen, weiter nichts 
als die firirte Potenz eined unendlichen Weltenſamens iſt. 
Ich kann wicht umhin, hier noch einmal auf dies innerlichfe. 
Brincip-einer und der wahren Schamhaftigkeit aufmerkſam zu 
machen. Es beftcht in dem Gefühl, daß die Schwäche bei 
an die Peripherie heransgewandten, in ihr offenbarten und zu 
gleich verloren gegangenen Gentrums die Urthat unferes Ges 
ſchlechtes iſt. Denn felbit die eigentliche Centralität unferes 
Geiftes im Haupte ift, in ihrem Iofalen und quantitativen 
Berhältniß zu unferem Körper betrachtet, völlig au Die äußerfle 
Graͤnze hinausgerädt und fo dem Fluche einer nicht zu Aus 
dernden, realen Aenßerlichkeit verfallen. Diefe Macht einer 
ungeheueren Wirklichkeit ift ed auch, welche allen Berfuchen 
eines fchamlefen Geſchlechtes den Hals bricht. Die Tugen⸗ 
ben find nicht, wie fie vorgeben, coorbinirt. Es findet eine 
Steigerung unter ihnen flatt. Oft verbanfen fie, wie bie 
ihnen entgegenftehenden Sünden und Lafer, ihre wirkliche 
Eriftenz nur einem hifterifchen Actus. Ja, was wir Tugend 
nennen, iſt nur ba, um vernichtet und einft in bem Schoofe 
eines göttlichen reinen Daſeyns begraben zu werden; ein Dafeyn, 

beffen nicht zu leerende Fülle über ſolche Stümpereien eines 
befledtten „, beiten “* Lebens fpottet. Mag es feyn, daß Schleier» 
macher in feinem Verſuch über die Schambaftigfeit die Tu⸗ 
gend der Schamhaftigfeit zur umenblichften und vagften All⸗ 
gemeinheit ausdehnt, während doch feinem Ausſpruch gegen: 
über, „daß es für eine Tugend einmal umerlaubt ift und 
bleibt, fo allein zu fiehen, werm man wirflich eine Tugend 
feyn will,” gerade bie höchkle Befchränftheit ver Schamhaf⸗ 
tigfeit anf einen Punct hin behauptet werben uuß. Mag 
ed feyn. Ich wage es, ihn hierin noch zu überbieten. Die 
Schambaftigleit iſt wir die hoͤchſte, allgemeinfte i 
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Tugend: ſie iſt die Tugend, welche ſich fortwaͤhrend 


feſſeltſeyns an den nun zur Genüge beſprochenen Zul | 


menfchlichen Geftalt fchämt, fich zu allen Zeiten in den Groͤß⸗ 
ten unfered Gefchlechts deffelben gefchämt hat und fchämen 
wird, bi eine überfchwengliche Gabe neuer Geftaltung ung 


\ 


von der brüdenden Laft eines an feinem eigenen Dafeyn und 


ob feiner eigenen Schuld mit Schmach deftempelten Leibes bes 
freien wird, Das Niedergeworfenfeyn auf die Knie, das 
gehobene oder gefenfte Haupt, das ſchwimmende ober das 
blibende Auge und die nach oben ausgebreiteten Arme des 
inbrünftigen, begeifterten Beters, fie find die Propheten ber 
neuen, in diefer Stellung faft fchon involvirten Geftaltung: — *) 
und die Berehrer einer fchamlofen Kunft find Lügner, went 
fie zu behaupten wagen, fie fühlten, was Gorreggio auf das 


der göttlichen Jungfrau zugewandte Geficht eines heiligen 


Franziskus hingezaubert hat. Wollt ihr denn, daß euch ein 
Gott noch einmal fpalte, um in euch endlich das Gefühl der 
Scham rege zu machen, und ihr ſo auf einem Fuß einherhüs 
pfen müßt (mar ad, don, Tea Pixa, Sr ip ide rogrù- 


voyras oxtAous denardlorre), wie Plato im Sympofion dem 


höchften Zeus durch den Mund des Ariftophanes drohen läßt? 
Nous nous voyons Incessamment nous m&mes, fagt ſelbſt 
ein übermüthiger, Appiger $ranzofe, et nous en sommes en- 
core & deviner, comment nous sommes faits. On a été 
reduit & dire, que les Dieux etoient pleins de Nectar 
lorsqu’ils firent les hommes, et que quand ils vinrent & 
regarder lepnr Ouvrage de sens froid, ils ne pürent s’em- 


pecher d’en rire. Diefe Vereinigung von Tragifchem, Sünde _ 


und-Lächerlichem in einem Punfte iſt doch wohl geeignet, 
ale Welt verfiummen zu machen. — 


Nun wird ed und endficy Teicht feyn, den Grund aufzus | 


finden, warum bie Linienevolution des Bruſtſtickſtoffs gerade 
durch den Mund gehen mußte. Denn nachdem wir bie Be 
deutung der Brufthöhle erfannt haben, wird es fich jedem 


*) Wenn fi) mein Geift erhebt, fällt der Leib auf bie nie — 
fagt Lichtenberg in feinen großen Aphorismen über ben „, Eha> 
rakter einer mir befannten Perſon.“ 
° 12° ° 
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Werfändigen von. ſelbſt herausſtellen, daß nach der oben ge⸗ 
gebenen Auseinanderſetzung, warum die Verſchloſſenheit des 
Hauptes den Stickſtoff nicht in ſich aufnehmen könne, der Bruſt 
als den dem Haupte am Range um nächſten dieſe Funktion zus 
falle. Da nun aber von den Zeitpunft ber Aufnahme des 
Stickſtoffes an die Bildung des Wortes allein eine Sache ift, 
bie zwifchen Haut und Bruft auögemacht werben muß, bie 
Bruſt von beiden aber bie niedrigfte Stellung einnimmt, und 
überdies alle noch niedereren Organe bereit8 andere Funk⸗ 
tionen erhalten haben, die fie ganz in den Dienjt des Orga: 
nismus verfenken, fo daß ihnen weder Zeit noch Kräfte zu 
“ anderen Thaten übergeblieben find, fo ift es, ba die Bil 
. bung des Wortöfubftrated zum Worte dem höchſten Mo⸗ 
tor, dem Haupte, anheimfällt, natürlich, daß die Linien; 
evolution des Stidfloffs nach oben ftatt haben muß. Das 
fir ſpricht auch noch folgendes. Wir gaben früher eine kurze 
Erpofition der drei Probuftiondarten, die dem Menfchen ges 
geben find, die Production des Gedanfens, des Wortes und 
des Gefchlechted. Wir erkannten da bereits, daß die des 
Wortes die geometrifche "Mitte behaupte. Schon deßhalb 
kann fich daher das Wort nicht nach unten entwicdeln, weil 
diefed eine Berührung der Organe der. Gefchlechtsreprodufs 
tion und berer einer höheren Produktion yeranlaßte, mas 
nicht feyn darf, Der Gedanke, Dagegen entfpringt im Ges 
birne und hat da allein feinen Sig, ohne fidy mit dem übrigen 
Organismus nur im Geringften abzugeben. Es muß alfo 
das Wort ſich nach obenhin entwickeln, weil feine Organe burch 
das Berhältniß bedingt find, in dem eben von wegen des 
Wortes Bruft und Haupt unter einander fiehen. Daß nun 
aber der Weg gewählt wurde, auf welchem die Luft eintritt, 
um der Lebensfaktor des Organismus zu werben, ber Weg, 
weicher auch zum Theil zur Aufnahme der Nahrung beflimmt 
ift, dies hat feinen Grund in der der Einheit zuftrebenden 
Defonomie des ganzen Leibed. Wollte mın aber jemand darin 
noch eine feindliche Seite für unfere Entwicklung fehen, daß 
ber legte Abichluß des Wortes ſchon im Haupte felbft gefchehe 
und dadurch die Entwidlung des Wortes zu nahe an bie Ges 
burts ſtaͤtte des Gedankens herangerüdt werde, fo würde eine 


y 
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folche Bemerkung darin bereits ihre voflfommene Veſetigunz 
finden, daß die untere Tendenz einer höheren Region 
zur Ausführung einer That des Organismus mit der oberen 
Tendenz ber niedereren Region als völlig gleich und iden⸗ 
tifch zu betrachten ift: — eine Identität, die in dem Zufams 
mentreffen der zweiten und dritten Region des Leibes ihre 
reale Rechtfertigung findet, indem hier die Regionen geradezu 
ineinander und ſich unter einander verlaufen, ‘woburdy, wie 
wir fahen, die Eriftenz des Schoofes hervorgerufen wird. 

„Wir haben nur einen Mund und zwei Ohren, damit 
wir mehr hören als reden“ — heißt jener alte Spruch. Es 


ließe fic hier die Frage aufwerfen, ob die Ohren mur zum 


Hören, der Mund nur zum Reden, und höchſtens noch zum 
Eſſen und Athmen vorhanden ſey. Ob die Menfchen für die 
Staaten gefchaffen feyen oder die Staaten um der Menfchen 
willen da feyen, ift auch eine oft erwachte, dann wieber eins 
gefchlafene und wieder erwachte Frage. Der Mund, der 
redet, tft um des Redens willen ba; der Mund, ber ißt, um 
des Effens willen, der Mund, der athmet, um bes Athinend 
willen. Das Reden ift ein Dafeyn, das fich feines Rebend 
freut, fo auch dad Athmen und das Eſſen. Entfpringt nun 
der Quell der Rede dem Munde, fo ift dieſer zwar dag Werts 
zeug, welches die Rede fchafft, findet aber zunächft feine Ges 
ligkeit nicht in der That, fondern tn der Kraft, die ihm die 
That thuen läßt, und diefe befteht eben vor Allem in feinem 
eigenen regen Dafeyn und Leben. Trotz dem, daß der Ring 
feine Kette bildet, freut er fich Doch feines Ringfeynd. Steht 


nicht die unendliche Fuͤlle des Gottfeyng über jeder göttlichen. 


Eigenfchaft, und iſt, tft der Gott nicht: auch ald der Gerechte, 
Allgegenwärtige, Ewige? — Unſere Anseinanderfeguing hat 
gezeigt, daß innerhalb des menfchlichen Organismus jedes eins 
zelne Organ zu einem .befonderen Zwed zwar hervorgerufen 


>ba 


und beftimmt wird, dennoch aber müßte Died Organ hervors 


treten, wenn es andy zu Feinem beftimmten Zwecke nöthig 
wäre, weit fein Erfcheinen ein Punkt ewiger Verhältniſſe iſt, 
bie in ber allgemeinen, in ihren gewaltigen Strom mit fort 


reißenden eoncatenatio rerum fo und nicht anders fich zu. 


äußern genöthigt find. Ja dieſe Nothwendigkeit der Aeuße⸗ 





N 
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rung bedingt eben and) bie Nothwendigkeit des Organs. Es 
wird dies geeignet ſeyn, noch den letzten, ethiſchen Zweifel, 
der nicht ſowohl gegen unſere Exrpofition vom menſchlichen 
Organismus, fondern vielmehr gegen bie Art und Weiſe der, 
felben-vorgebracht werben könnte, zu befeitigen, indem jemand 
hätte meinen können, ed würde von und irgend eine Norm bed 
Forſchens in dem Zwecke der Drgane und ber einzelnen Geftal 
sungen gefucht. Wenn es ewig wahr ift, — umb dies iſt der 
Tod jeder Nüglichkeitötheorie — daß der Gott bag gefchaffene 
Seyn nicht um ſeines Nutzens willen gefegt haben fan, — 
denn er gewinnt weber, noch verliert er dabei — fo bleibt 
es doc) gleich ewig wahr, daß er das gefchaffene Seyn um 
fein ſelbſt willen d. b. um bes gefchaffenen Seyns felbft wil 
len gefetst habe. Möchte hier fchon die Tiefe der Sprache 
bewundert werben, bie in bem um — willen eine völlige 
Identität mit dem: zum Nugen fehen läßt und fo die Schön, 
heit der puren, Jauteren Eriftenz mit der Wahrheit ber Bes 
flimmung und des Beſtimmtſeyns . aufs herrlichite verbindet. 


Hierin findet auch das Aufwerfen der Frage: Warum die Li⸗ 


nienevolution bed Bruftftickitoffes gerade durd; den Mund 
ihren Weg nimmt? feine Yolllommene Rechtfertigung, — 


und es wird und ſonach erlaubt ſeyn, mit dem Stickſtoff die⸗ 


fen Weg ſelbſt anzutreten. — 

Es wurde fchon oben auf Die Achnlichkeit ber Linienevo⸗ 
Iution bei dem Werben der Sprache hingewiefen mit dem 
Ausbruch dey Linie, welcher im Anfang der Schöpfung fatt 


hatte. Wenn der Ausſpruch, daß Alles aus Einem vermöge 


des in ihm verborgenen Dualismus hervorgegangen ſey, bei 
der Betrachtung ber unendlichen Dannigfaltigfeit, bie une 
überall entgegentritt, Zweifel und Argwohn in manchem Ges 
müthe und Geifte hervorrufen Eönnte, fo müßte bei genaues 
gem Zufehen ſchon das wieber eine günftige Eingenommenheit 
für diefen Sag rege machen, wie durchweg alled Werben 
eine großartige Gleichförnsigkeit in feiner Entfaltung auf jeder 
Stufe berfelden an den Tag legt, fobald das beobachtende 
Auge nur einigermaffen ben Wirbel und Wechſel des Unwe⸗ 
ſentlichen zu entfliehen verſteht. Denn wir vermögen faſt 


‚nur allein aus ber Gleichheit des So⸗eyns auf die Ver⸗ 
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wandtſchaft des im So⸗Seyn verborgenen Sehne, unferes 
Unerfannten, zu fchließen. Finden wir baher im erben der 
Dinge, in ber Geſtalt dieſes Werbend, was doch weit über 
Das blofe So-Seyn hinauegreift, finden wir hier eine verbor⸗ 
gene Gleichheit,: fo muß diefes und entfchieben auf Die Gleich⸗ 
beit und Einheit des eigentlichen Wunder des Seynd aufs 
merffam machen. : Wie aber ein guter Autor, wenn auch 
nicht mit ausbrüdlichen Worten, am Ende feines Werkes in 


- 


den Anfang zurüdtehrt, fo treten auch fletd an ben Enden 
großer Seyns⸗Epochen Entwiclungen heruor, welche ben. 
Entwidlungen des Anfangs fehr nahe fommen. Schon Jo⸗ 


hann Georg Hamann und audy ältere Theologen haben bie 
Erlöfung als eine nur yotenzirte Schöpfung bezeichnet: ein 
Gedanke, beffen Schäge von Weisheit bis jeßt noch nicht an 
das Licht hervorgezogen worben find. Und fo ift namentlich 
die Aehnlichkeit alfo auch der erften Wortevolution mit dem 
Anfange der Wege Gottes fehr groß. Wie dort bricht hier 
ein Strom eines gewaltigen Seynhwollen aus einer Fülle des 
Subitrate hervor; wie dort ift hier auch dieſes Subflrat vols 
liger Unfichtbarfeit hingegeben ; wie dort, fo if auch hier die 
Form eine zu brechende Linie, Doch während wir dort in 


der Linienevolution ben erften Anfas zu aller Materialität . 


wahrnehmen, fo ift und fteht das Wort auf den Außerften 
Gränzen des materiellen Daſeyns. Es iſt die erfte That bes 


eben zum Geift gewordenen Lebens, Wenn ed von dem Gotte 


heißt: Er fpricht, fo ift es, — fo muß es vom Menfchen heißen: 
Er ift, fo fpricht er d.h. Kaum ift er, fo fpricht er ſchon. 


Diefer großen Aehnlichfeit im Anfang beider Entwicklungen " 


gegenüber manifeftiren ſich alfo gleich große Unähntichkeiten, 
die mit einem völligen Auseinandergehen aller. Aehnlichkeit en⸗ 
digen. Und da tft num die Hauptunähnlichleit, welche zus 
gleich der Sitz aller übrigen iſt, Die, daß bort, wie wir far 
ben, die Linienevolution in denſelben Gottesſchoos hineinge: 
ſchieht, aus dem fie hervorgegangen, während fie hier in bie 
Mannisfaltigfeit eines fchon beſtimmten Seyns hineintritt und 
mit Diefem in Berbinbung ftehen muß. - Dort flieht der Gott 
vor ihr zurüc, fie occnpirt Raum: hier flieht nichts vor ihr, 
ſie kann deßhalb Feinen Raum occupiren. Daraus folgt nun 


t 
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aber die zweite Unähnlichfeit, daß bort die Gotteskraft zur 
Linie tritt, ſich ihr verbindet und nun dritte Geſtaltungen 
nicht blos in ihr hervorruft, ſondern mit ihr eingeht, hier 
aber eine fortwährende, beſtimmte, ſtehen bleibende Form im 
Organismus aufgefunden wird, nach deren jedesmaliger Ge⸗ 
ſtaltung und Hineingießung des Wortſubſtrates das Reſultat 
ausfällt. Und dies iſt ein höchſt wichtiger Punkt, bei dem 
wir etwas verweilen müſſen, wenn es uns gelingen ſoll, die 
Weſenheit des Worts und der Sprache in ihrer ganzen Tiefe 
zu erfafien. 
| Wir fanden oben, daß die Hoheit in ber Stellung des 
Gehirns darin beſteht, Daß es, wenn gleich einer realen Fi⸗ 
xirung ſeines Seyns hingegeben, durch einen in ihm nach allen 
Richtungen hin erfolgten Bruch tauſenderlei fremde Geſtal⸗ 
tungen in ſich werden laſſen und wieder vernichten kann. An 
diefer oberen Seynsſtufe hat der übrige Organismus bes 
Menfchen, ald der dem Gehirn am nächſten ftehende, auch 
einigen Antheil, Um zu gefchweigen von der intenfiven Wech—⸗ 
feldurchdringung der verfchiedenften Säfte, von denen jeder, 
ohne durch den andern geftört gu werden, ben ihm gewieſe⸗ 
nen Weg vollendet, was alle jene höchften Wirkungen galva⸗ 
nifcher Prozeſſe weit hinter fich zurückläßt, — fo ift ber ganze 
Verein von organifchen Werkzeugen, die beftimmt find, die 
Worte zu bilden, in feiner gefeflelten Ruhe und Stellung 
doch mit einer Beweglichkeit begabt, bie in der That ben 
‚Namen einer allfeitigen verdient. Während dort im Anfang 
der Schöpfung in jedem Momente aus dem reichen, potenz⸗ 
dollen Schooſe der Linienevolution ein neues, noch nie geſe⸗ 
henes, noch nie gewefened Wunder der Eriftenz hervorfprinat, 
fo ift Hier mit dem Werden des menfchlichen Seyns die ganze 
unendliche Külle eines nie zu erfchöpfenden Sprachſchatzes in 
voller Wirflichfeit vorhergeſehen. Es ift eine nad) allem Vor⸗ 
hergegangenen wohl begreifliche Eigenthümlichkeit des menſch⸗ 
lichen Leibes, eine unglaubliche Maffe von Seyn in ſich verfchloflen 
zu halten. Seine Oberfläche gleicht in diefer Beziehung ber 
Kuhhaut jener Königin. Es wird biefer kaum möglich ges 
wefen feyn, eine verhältnigmäßig größere Fläche zu umfpans 
nen, als die Flächengröße ift, welche der Menſch nach feinem 
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Innern zurdickgedrůngt hat. Dieſer Ueberfluß an Flache, 


deſſen Vorhandenſeyn fo ſehr erklärlich iſt, gibt auch die Möge 
lichkeit einer unendlichen, überall hin weichenden Bewegung. 
Ohne ſie wermöchte Die Mutter nicht ihr Kind bis zu einerk 
folcheu Grade der Vollendung auszutragen. Denn, was mal 
auch fage von der Unbehülflichkeit des. eben: geborenen Men⸗ 
ſchen, die Vollendung, in ber er hier erfcheint, iſt doch eine 
unenblicd, größere als die des noch mit der Eifchale bereits 
umherlaufenden Küchleins, * Die Zufäligfeit des Seynsat⸗ 
teibuts iſt hier ohne alle Bedeutung. Ohne die ungeheuere 
Flächenpotenz, ja daß ich fo fage, Flächenwunde der Lunge 


könnte der furchtbare Strom bes Venenblutes, das troß dem | 


im Organismus oft ber Verheerung genug anrichtet, nicht ge⸗ 
bändigt, nicht zu feiner Pflicht zurüicigebracht werben. Das 
- Wort Innerlichleit hat befonders bei dem Mmenfchlichen Orga- 
nismus eine vorzüglich zweifelhafte Stellung. Es ift hier 
gar vieles, was innerlich genannt wird, nur eine geſchpaͤch⸗ 
tere, weniger harte Aeußerlichkeit. Der rohen Aeußerlichkeit 
unſerer Oberfläche gegenüber, die fo weit geht, ſich in bie 
Bildung der Haare zu verlieren, iſt freilich die Bruftböhle, 
bie Eingeweide und ihre Häute ıc. eine halbe Innerlichkeit. 


Bon wahrer Innerlichkeit aber Tann nur da die Rede ſeyn, 


wo eine gefchloffene Wirklichfeit, ein Seyn, das bereits Weußes 
res und Inneres hat, ſich mit Gefahr feines Lebens aufthuen 
oder zur Erfchließung feiner einfachen Charaktere gezwungen 
werben fann. Wohl trägt bereits das Blut und bad Venen⸗ 
blut vor Allem eine folche Innerlichkeit an ſich, aber nur in 
den verborgenen Gängen des Leibes: an das Licht hervorges 
zogen verfällt es fogleich dem Fluche eined elementarifchen, 
äußerlichen Seyns. Deßhalb wird es und aber. auch fo ſchwer, 
ein eigentliches Werben zu beobachten, weil immer und ims 


mer für unfer Auge nichts vorhanden ift, als ein flufenweis . 


gewordenes, deſſen verfchtedene Stufen wir wohl nacheinans 
der dafeyn, aber eben nie werben ſehen. 


Und das führt und auf eine neue Lmähnlichlert der 


Mortevolution nicht nur mit ber erften, fonbern mit allen 
übrigen Evolutionen des Seynd: daß wir, was wir außer 
dem nicht vermögen, bei dem Entftehen des Wortes in den 


— 


Bertanf feines Werben wirklich hineinfchanen Fäunen. Es 
iſt dies freilich ein Schauen eigener Art, Bei dem Borgaug 
der Wortbildung im Imeren bes Leibes ſelbſt ift ed natür⸗ 
Sich kein leibliche Schauen. Allein auf den Stufen der Ev 
keuntniß gibt es gar verfchiebene Grabe des Schend. Der 
hoͤchſten iſt freilich nirgends das Wunder des Werdens um 
Uchtbar. Es gibt aber für gewiffe Evolutionen bes Werdens 
eine Art empirifcher Taftbarfeit, empirischer Wahrnehmbars 
Seit des Berlaufes, und dies iſt nun bei dem Werben bei 
Wortes der Fall. Um died ganz anfchaulid zu machen uub 
in die äußerfte Möglichkeit empirifchen Verſtaͤndniſſes herab 
zubringen: — alle die Organe, welche beſtimmt find, dem 
Wort durch ihre verfciebene Stellung umb Beweguug bie 
ihm jedes Mal gebührende Geftalt zu geben, find aud, mit 
fenfitiven Nerven verfehen, die bei der halben Innerlichkeit 
Diefer Organe um fo feinfühlenber find. Bei der großen Ein 
ſticitat des Stickſtoffs drängt derſelbe unter denſelben Ver⸗ 
haͤltůiſſen der Dimenſion und der Stärke, unter denen er ges 
drück wird, auf bie ihn brüdenden Organe zurüd und gefteht 
fo den fenfitiven Nerven diefer Organe die Erkennbarkeit der 
Lage einer jebedmaligen Wortbilbung zu. Wird dazu bie 
genaue Kenutniß biefer halb innerlichen Organe, bie wir uns 
ſchon anmaßen fönnen, gerechnet, fo dürfen wir uns faft 
ſchon von biefer Seite eine Einficht in das Werben des Wor⸗ 
tes zuſchreiben. Dazu kommt aber noch folgendes, -beffen ges 
naue Erfenntwiß und Erklärung freilich erſt weiter,unten vollig 
heraustreten wird. Es hat nämlich dad Werden bes Wor⸗ 
tes vielmehr von einer blos quantitativen Bearbeitung an ſich 
im Gegenſatz gegen die qualitative Durchbildung, die jeder 
eigentlichen Seynöftufe eigen iſt. Schon hier tritt uns alfo 
die Mangelhaftigfeit felbft der natürlichen menfchlichen Werke 
‚ entgegen, unb e& laften fi daraus Folgerungen ziehen, bie 
erſt unten, wenn ber eben ausgefprochene Sat mehr begruͤn⸗ 
bet hernortreten wird, und zu bedeutenden Refultateri führen 
-, werben. Alle qualitativen Aeußerungen, bie dad Wort an 

fih trägt, find une in ber ungeheneren Erpanfiondfraft des 
Stickſtoffs begründet. Die Qualität des bildenden Faktors 
fiat aber nr in den Organen bes Leibes, bie das Wort ges 
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ſtalten, und die anf ben Stickſtoff wirfen. In ben Augen 
blick, in welchen durch die erfte Wirkung und ben Schein der 
Qualität, den jedes Wort trägt, es erfchallt, in Altivitaͤt tritt, 
iſt ed auch fchon Wieder dem lintergang verfallen. Dieſer 
Moment aber auch qualitativen Seyns war feine Miſſion, und 
dieſe hat ee erfüllt. Es darf daher ruhig vergehen. Sonſt 
würden und in der That jeben Augenblid Wortkryſtalle um 
bie Ohren fanfen, und ihr verwirrender Lärın Fönnte uns zur 
Berzweiflung bringen. 

Es mag diefe neuere, nähere Beſtimmung bes Wortes übrls 
gend ſchon in dem oben ausgefprochenen Sag feine Begründung 
finden, daß uämlich in dem Verlauf des eigentlichen Werdens 
jede neue Eriftenz wie ein Wunder ale drittes aus den zus 
fanmenwirkenden Kaftoren herausipringt: bie Evolution bes 
Wortes aber, verkörpert im Organismus liegend, in ihrem 
wirklichen Hervortreten in ber That nur eine quantitative Forts 
bildung deſſen tft, was ſchon qualitativ vorhanden ift, und 
- gerade in bem Moment, wo es fich felbft einige Qualität ans 
ziehen will, verfchwindet und vom Winde verweht wird, 
Dem Quantitativen alfo verbanfen wir vor Allem bie Moͤg⸗ 
Iichkeit, den Verlauf beim Werden bes Wortes zu erfennen. 
Wo Bewegung innerhalb ber Gränze des Quantitativen iſt, 
Da iſt jedes Werben leicht zu erfaffen. Denn die Frage 
nach dem Subftrat bleibt da gewöhnlich aus dem Spiel, indem 
dies Subftrat nur als ein Etwas in Frage kommt, mit wels 
chem etwad geichieht, das im Verlauf ſtets baffelbe bleibt 
und ſich an einem paſſiven Widerftand genügen laͤßt. Wir 
fanden aber an dem Bruſtſtickſtoff bereits bie qualitative Ber 
ftimmung eines aktiven Widerſtands. Durch ihn gefchieht 
ed alfo, daß die quantitative Eriftenz in qualitative Les 
bengregung eingeht, in bem Momente aber, wo fie fi 
qualitativ fegen wilf, von der zu großen Aktivität bes 
Stickſtoffs durchbrochen und fo völlig aufgehoben wird, 
Ehe wir daher eintreten in das Wie ber Bildung ber 
Linienevolution zum Worte, wollen wir zuerſt biefen "alls 
gemeinen Kanon bed Wortwerdens noch näher ind Auge - 
faſſen. Es heißt biefer Kanon: Die reale Bildung bes 
Wortes findet auf einem quantitativen Wege ftatt, ber aber 
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vermoge ber im Wortſubſtrat verborgenen Qualität das Wort 
endlich zu einem momentanen qualitativen Seyn fleigert, das 
aber im Moment feines Werdens wieder zu feyn aufhört. — 
Diefer Moment jedoch, in weldyem das Wort qualitativ wird 
und fogleich wieder aufhört zu feyn, iſt der Moment, in wel 
chem auch das Wort ertönt und gehört wird. Und es 
tft infofern das Wort der Bruder bed Bibes. Denn von 
dieſem ſingt Shakespeare: 


Brief as the lightning in the eollied night, 
That (in a spleen) unfolds heaven and earth, 
And ere man has power to say: Behold! 

The jaws of darknefs do devour it up. 


Mie der Glanz des Blikes in den Schauern Des Dun⸗ 
feld erliicht, fo dort das geftaltete Wort in dem Meer bes 
Tones und das tönende Wort in den Tiefen des Schwei⸗ 
gend. — Es iſt nicht nur dad Mort ein Fortfchritt vom 
Quantitativen zum Qualitativen. Jedes Seyn fteigt aus einem 
relativ. Quantitativen zu einer höheren Qualität empor: — 
nur daß dieſe Qualität und ihr Seyn firtet bleibt, während 
fie im Wort fogleich wieder erlifht, — Es ift der Blitz 
von dem Rollen des Donners begleitet. Der Froft fpaltet 
das Eis deg Sees, und weithin ſchallt der zitternde, fchrib 
ende Ton. Laut fohmettert der Singuogel zur Zeit der Brunſt, 
und ber Hirfch ſtößt während. der Begattung gebrochene, zwi 

fhen Freude» und Schmerzenslauten ſchwebende Töne aus. 
Es fcheint, wir müffen den Ton ald den Begleiter bed 
MWerbens anfehen, ber fic) in dem Augenblid, da dag Wer⸗ 
dende in den Zuftand bed Qualitativ⸗Seyenden übergeht, 
den Tiefen des Objektes ald Zeichen des Sieges, als Zeichen 
der eroberten Stufe triumphirend entwindet, 


IV. 


Wenn auch bad objeftive, reale Weſen bes Wories, mie 
es ſich uns in der Folge noch deutlich genug herausſtellen 
wird, in wirklicher Geſtaltung beſteht, — denn der reine Ton 
an ſich iſt Feiner Modifikationen und Umgeſtaltungen fähig, 
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ſondern nur das, was ertönt — fo iſt doch das Attribut 
des Tones am Worte fo das Borherrfchenbe, daß wir gends 
thigt find, das Wefen biefes räthfelhaften Seyns näher zu 
erforfchen. Und in der That der Ton ift bisher das größte 
Räthſel unferer ganzen Phyſik, unferer ganzen Naturlehre ges 
weſen. Wie in der Lehre vom Licht niemals eine mathemas 
tifche Behandlung recht hat gelingen wollen, fo ift in bee vom 
Tone der mathematifche Standpunft keineswegs geeignet, vors 
zuhalten und nur zu einiger Befriedigung zu führen. Dens 
noch war dies von jeher ber einzige Weg, auf welchem man 
dem geheinmißvollen Seyn bed Tones beizukommen ſuchte. 
Zu unmuthig, jemald den Ton aus der gefondberten Sphäre 
einer audfchlieglichen Betrachtung herauszuheben, hatte man 
am wenigften Luft und Kühnheit, ihn hineinzumerfen in das alles 
in gewaltiger Berfcylungenheit bewahrende Meer des Seyns und 
in deflen Bewegungen die Träger des Tones zu fuchen. Selbſt 
der aufftrebenden Raturphilofophie gelang es nur, dem Ton 
eine allgemeine Rubrik anzuweiſen, während ihn Kant in den 
Strom der damaligen Empirie zurüdigeftoßen hatte und Fichte 
ihn nicht edler als das Licht — als ein Mittel zur Verftän« 
Digung der Ich — hatte behandeln können. ine neuere 
Schule hat ihn ala die durch die Realität ſich hindurchfchlins 
gende, hindurchfchleichende Idealität gebrandmarkt und bamit 
weiter nichts gethan, als eine noch einfeitigere Aubricirung, 
ald die frühere, hinter den Schleier eines poetiſchen Aus⸗ 
drucks verborgen. Unſere Aufgabe kann es hier nicht feyn; 
nur einigermaffen den Ton gründlich zu behandeln, wir wols 
Ien nur ftreben, ben innerften Anfnüpfungspunft des Tones 
an die Bewegung alled Seyns zu finden und feine Wichtige 
keit, ja Nothwendigkeit für das Wort darzulegen. Doch kann 
ich ed nicht unterdrücken, daß ich es zu meinen fehönften Les 
benöträumen zähle, im Gebiete des Tones ber Göthifchen Fars 
benlehre vieheicht etwas, Würbiges an bie Seite flellen zu 
fönnen. Wie diefer Mann die Nothwendigkeit gefühlt hat, 
daß die Lehre vom Ton einer neuen Behandlung unterworfen 
werde, hat er in feiner Farbenlehre gelegentlich ausgeſpro⸗ 
den und zugleich einige nicht zu überfehende methobologifche 
Winle gegeben. Es iſt ohne Frage leichter, eine Eingeuoms 
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menheit, als eine Verſchrobenheit des Gemuͤfthes zu hellen, 
So wird es auch dem künftigen Behandler der elementari⸗ 
ſchen Tenlehre leichter werden, als unferem großen Dichter, 
indem er nicht, wie dieſer, eine völlig verkehrte Anſicht erſt 
——— hat, obwohl vielleicht Göthe unrecht gethan, dem 
innerlichen Nero der Nemwtonifchen Lehre zu wenig Gerechtig⸗ 

Yet wieberfahren haben zu Iaffen, fondern zwar eine Einfel 
tigleit als Einſeitigkeit bezeichnen muß, aber, nachdem er dies 
gethan, doch felb an diefe Einfeitigfeit anknüpfen kann. — 
| Bor Allem wird ed gut feyn, das felbft tönende Wort 
Ton in bas profaifchere, klapperndere bed Hörbaren umzu⸗ 
fetten, chen deßhalb da nicht abzufehen ift, ob fich nicht ohne 
nuſer klingendes, ſpringendes Trommelfell, ohne Ambos, Hans 
mer uud Steigbügel, ohne Schnedengang und das ihm erfüß 
lende kryſtalliniſche Elementarwaſſer der Ton ald ein ganz andes 
res manifeftiren würbe, ala er ed nun thut. Wenn nnd dad 
fleptiſche Nein, Nein gegen bie Stume albern dunkt, warum fol 
ben wir aus fopfüber in das mächtige Beifallfiatfchen zu dem 
noſitiven Sa, Ja ihrer Erfcheinung hineinftürzen? Und fol 
ten wir felbR durch die Umwandlung des Tone in das Hörbare 
ihm die Spige abgebrochen ober die Seele ausgeriffen haben, — 
fo gelingt es uns doch vielleicht, aus bem in ben Händen ges 
bliebenen Leichnam fein besaubernbes Leben zu erhafchen, ober, 
wie Rameau vor Diberot, ohne Violine den Eindruck einer 
glänzenben Biolinefonate, ohne Elavier den einer Symphonie 
hervorzurnfen. Das Auge iſt ber Genoffe des großen Ge 
hirns, der grauen Hirnſubſtanz. Als ein König thront es über 
allem Objekt, verläugnet die Verwandtſchaft, die es mit ihm 
hat, und flieht, wie Leibnig fagt, im Menſchen felbft das Licht. 
Schon der Sinn bed Auges, das Vorhandenfeyn der Sicht 
barkeit, deren Weſen wir bereits früher zu enthüllen truchte⸗ 
ten, bevechtigt und zum Ringen nach philoſophiſcher Erkennt⸗ 
nid. Dem unter den Siunen ift es dad erkennende Objelt, 
das deßhalb in einem fleten Umſchlagen zur Subjeftivität ber 
griffen iſt: ein Umſchlagen, deſſen ſtets Fallen nie ven Bor 
den, nie Die Tiefe zu erreichen vermag. Kaum kann der 
Gegenſtand bis zum ſchwarzen Grundſpiegel hineindringen, 
ohne nach außen zuruickgoſchleudert zu werben. Das Funkeln 
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des Zornes fieht nicht mehr, und jener unglädlliche, sum Geiſt⸗ 
lichen beitimmte Mann bei Büffen ſah jede weibliche Geftalt 
mit einem Heiligenfchein umzogen, Wenn ſo das Auge die 
eigentliche Staͤrke der Sinne, die gewappnete Afttoität des 
äußeren Hauptes iſt, fo iſt das Ohr, wie das Geſchlecht die 
Schwäche des Rumpfes, die Schwäche, die reine Pafſivität, 
die Mitleidenſchaft des Hauptes und der Sinne. Es iſt das 
Gefühl, daß der Menſch der ungeheueren Macht eines übers 
wiegenden Seyns verfallen ift, daß er troß aller feiner Kraft: 
anftrengungen Objekt iſt und bleibt und in jedem Augenblick 
von einem ſchrecklichen Nichtfeyn bebroht wird. Es gibt eine 
der rührendften menfchlichen Tugenden, bie eben, weil fie bie 
rührendſte if, auch die menfchlichlte iſt. Das Mitrleiden tft 
diefe Tugend. Aber geftehen müffen wir und, daß, went 
wir gleidy zu biefer menfchlichen mehr Eigenfchaft als Tu⸗ 
gend verpflichtet ind, fie dennoch nichts iſt, ale ber ſchnei⸗ 
dendſte Schmerz. Und was find denn alle unfere Tugenden - 
weiter, als Schmerz, bitterer Schmerz? ind fo iſt denn das 
eigentliche Wehe des Mitleidens das Gefühl völliger Rathlo⸗ 
figfeit, dem faum ein thatkräftiger Kenophon zehntaufend Hels 
Denherzen zu entreißen vermag. Sie fprechen immer von 
dem Mirleiden, dad den Gott zur Erlöfung getrieben. Der 
Schmerz ift aber fein Schmerz; der bie Macht und bie Wonne 
lebendiger und wirffamer Reaktion befißt. Nur ber Schmerz 
tft Schmerz, welcher m Gefahr fteht, in ein thatenlofed Brit 
tem zu verſinken. Deßhalb bricht nichts fo das Wogen ober 
Starren eines gräßfichen Schmerzes, nichts reißt die Jugend 
fo wit fich fort in den Taumel bacchantifcher Tanzluſt, 
nichts führt das zagende, pochende Herz den Tod fo muthig 
entgegen ald Muſik. Denn Mufif, Ton, dad Gefeß der 
- Hörbarfeit ift das Mitfeiden, die Mitleidenſchaft des gan⸗ 
‚gen gewordenen Seyns unter ſich und mit fich ſelbſt. Und 
wäre nicht die Wefenheit der ganzen Natur und des geſchaff⸗ 
nen Geiſtes dem Gott durch die innerften, ihm geöffnetiten 
Tiefen ihres Seyns gefchlechtlich verbunden, fo würbe biefe 
Unfähigfeit des Mitleidens, daß ich fo fage, das Ohr das 
Organ feyn, durch welches ſich Gott ber gefchmüdten (xdo nos) 
Braut vermöhlte, Dem er hat ja die Welt, wie aus ſich 
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hinaus geſetzt und geboren, fo wieder au ſich gezogen, um ſich 
ihe zu verloben in Ewigfeit. 

Es ift ung früher gelungen, die Welt, das geſchaffene 
Seyn von dem aufgeblaſenen, windigen Unding des Raums 
zu befreien, das ſich zwiſchen jede Lebensäußerung der Natur, 
zwiſchen jede Relation zweier Seyn hindernd dazwifchen fchob. 
Denn der Raum war ein ſtörendes Ding an fid,, Das nicht nur 
ben Zufammenhang ber Welt mit dem Gott, wenn aud) nicht zu 


- teennen, doch wenigſtens unnöthigerweife und verwirrend, und 


da zu vermitteln fuchte, wo es feiner Vermittelung bedurfte, 
fondern das felbit das Dafeyn jedes einzelnen Seyns in fi 
um feine innere Sicherheit und Selbftftändigfeit zu bringen 
fixebte, indem ed ihm eine Nothwendigkeit vorlog, im Raume 
eriftiven zu müffen. Wenn nun Hörbarleit die Erregbarkeit 
alles Seyns if, — und baß fie Died ift, findet fchon in dem 
Erfahrungsiag feine‘ Beftättigung, daß ber Tom die Tiefen 
eined jeden Seyns zu bewegen und zu erjhütttern vermag — 
fo ift es: ganz tar, daß durch Hinwegnahme einer läftigen 
Gegenwart, wie bie des Raumes, die fchon im engſten Stu⸗ 
fenverband flehenden Seyenden noch näher, inniger anein⸗ 
gubergerüdt werben, und feines von dem anderen durch etwas 


"anderes .gefchieden iſt, als durch feine eigene. Erifteng und 


durch reine, reale Eriftenz überhaupt, fo daß die Erregbarfeit 
der fich ſtets aufhebenden und ſtets fegenden Kämpfer, bed 
Seyns und des Nichtſeyns, in ihrer Verbreitung und Mit 
theilung durch die innigfte Berührung und gegenfeitige, uns 
getrübte Zuthätigkeit. ber Objelte für immer gefichert if. Da; 
durch werben wir van. der Nothwendigfeit aller jener Hypo⸗ 
thefen befreit, die Schallwirbel, Tonwellen und Unbulatios 


. nen jeglicher Art einführten, um bie Sewegung des Tons 


Durch den leeren Raum zu, erklären, In der That die Lehre 
bed horror vacui hat zu weniger Abgeſchmacktheiten Veran⸗ 
laſſung ‚gegeben, als die Abſtraktion des Raumes, Für uns 
lebt jede Seyn in ber gengueften Berührung und Berbins 
dunglmit ſeines Gleichen: gleiche Freuden und gleiche Leiden 
verlangſamen und beſchleunigen den Pulsſchlag eines jeden, 
wo es ſich um die innerſten Hebel ſeines Lebens handelt. 
Daher kommt es daun, auch, daß jedes das andere vernimmt, 
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hört, und wenn ed gehört, vernommen hat, erflinge und das 
durch jedes fernere Leben zum Hören und Mittoͤnen ans 
reist. — 

Sept tommt es nur darauf an, das Weſen der Hoͤrbar⸗ 
keit und der in ihrem Gefolge ſeyenden Erregbarkeit näher 
ins Auge zu faſſen und zu evolviren. Fragen wir unſere 
Lehrbücher der Phyſik: Was Schall, Ton ſey, ſo tönt uns als 
bereite Antwort entgegen: Schwingung. Ja wenn dies 
nur eben nicht wieder ein Schall wäre und überdies ein Schall, 
der mit andern Worten, die auch ein Tönen bezeichnen, als 
da ſind: Singen, Klingen — in der engften Berwandtfchaft 
ſteht. Doch diefe Saiten wollen wir nicht anfchlagen und une 
mit der weiteren Frage begnügen, — nicht: Was Schwingung 
it? — fondern: Was wie darunter zu verfichen haben? 
Hier wird die endliche Antwort feyn, dag Schwingung dann 
eintritt, wann ein Seyn, das einer Richtung, einer Tendenz 
völlig dahingegeben ift, burch die Bemühung einer anderen 
Tendenz aus ihrer erſten Richtung geriffen wird und nun, 
ohne auf feine erfte Tendenz zu verzichten, in einem zittern; 
den Mittelzuftand zwifchen beiden Tendenzen zu verharren ger 
nöthigt wird. Diefer Seynszuftand kann ed aber nicht vers 
fehlen in Wen tiefer gehenden Geiſt das Gewahren der Aehn⸗ 
lichleit zwifchen feiner Eriftenzs und dem ewigen Kampf der 
Gentrifugals und Gentripetalfraft hervorzurufen. Und find 
wir einmal fo weit gefommen, fo wird auch.gleich ber Bers 


dacht in und emporbämmern, ob nicht bei Erforfchung des J 


Tanes ie Auffindung jenes ewigen Kampfes zweier unter 
rechtem Winkel ſich begegnender Kräfte, wie dort bei den 
ewigen Bewegungen des Himmels, ſtatt eine lebendige Erkennt⸗ 
niß der Einheit und Weſenheit hervorzurufen, das noch nicht 
Erkannte in eine Tiefe unerklaͤrbarer Zerriſſenheit geſt 
Dieſe Verwandtſchaft, dieſe Gleichheit aber der Schwin 
mit der Centripetal⸗ und Centrifugalkraft wird uns auf jenen 
ewigen Seynsſtreit hinweiſen, den das Unerkannte mit der Got⸗ 
teskraft kämpft, und ung ſodann auffordern, in dem Hin⸗ und 
Herwogen diefes gewaltigen Ringens nad) dem Geheimniß der . 
Schwingung und ded Tones fuchen zu gehen. ‚Allee, was 
it, haben wir ans biefem Kampfe auftauchen fehen, und er 
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ift der Altes umfaffende Schoos jeglicher Exiſtenz. Was fidh 
einiger Realität und einigen Seyns rühmen will, muß fich an 
ihn wenden. Denn er ift der Beſitzer aller Nealität, alled 
Seyns. Sollte nun er, an dem uns fo viele Attribute ſchon 
fihtbar geworben find, follte er nicht auch: Hörbar zu feyn, 
den Ton als ein ſolches mit fi führen? Denn der Ton ift 
nichts an ſich ſelbſt. Hörbar zu ſeyn, vermag nur etwas. 
Etwas iſt aber eine Realität — und Gotteskraft und Liner; 
fanntes find ja die Befiker der einzigen Realität in dem Wir- 
bei geweſenen, fegenden und werdenden Seyns. Lind ohne 
ein ſolches Etwas kann doch hoöchſtens nur bie leidige Abſtrac⸗ 
tion und nicht einmal dieſe exiſtiren, wenn ſie überhaupt exi⸗ 
ſtirt. Eines iſt vor Allem merkwürdig für und in dem raäth⸗ 
felhaften Seyn ded Tons, daß er, dem wir während feines 
Tönens doch Succeffion zufchreiben müffen, zwar ‚für unfer 
Ohr, einzeln vernommen und nicht im Zufammenhang mit an⸗ 
dern Tönen, — denn in einem folchen Zufammenhang von 
‚ Tönen verhält fich alled anders: hier ift ſchon nicht mehr von 
dem biofen Tönen war dEoxir die Nede — daß der Ton 
zwar für ımfer Ohr in jedem einzelnen Kall, wo wir ihn hös 
ven, einen Anfang nimmt, einmal erhoben aber wieder 
aufhört zu tönen, aber zu dieſem Aufhören Feine Nihwendig⸗ 
keit oder Berechtigung in ſich zu tragen ſcheint. Betrachtet 
man dieſen auffallenden Umftand näher und mit philoſophi⸗ 
fhem Nachdenken, fo wird es wohl erlaubt ſeyn, die wich—⸗ 
tige Folgerung aus ihm zu ziehen: daß, da einmal biefe Uns 
endlichteit des Tond wahrgenommen und erkannt It Bsniefe 
Unendlichkeit aber keinem gewordenen Seyn, ſondern nus: dem 
ewigen Kampf des Unerkannten und der Gotteskraft, die alles 
geſchaffene Seyn mit ihrem ſtarklen Arm und ihrem innerlichen 
Treiben und Weben tragen und erhalten, zugeſchrieben wer⸗ 
den kann, der Ton nothwendig ein Attribut dieſes gottvollen 
Kampfes ſeyn muß. Hiemit ſcheint nm auf eine ganz eigens 
thümliche Weifeder Begriff: Schwingung zu ſtimmen, der, fobalb 
wir ihm Das Prädikat einer unendlichen, nie aufhörenden Un⸗ 
ruhe entziehen wollen, zu nichts zerfällt, ja zerfallen muß. 
Denn Unruhe ſelbſt laͤßt ſich noch viel eher als ein befeſtigter 
Zuſtand, als ein geharniſchtes ˖ Seyn faffen, als Schwingung, 
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befien Seyn in einem ftetigen Amfchlagen zweier So⸗Seyn 
bald in das Eine, bald in das Andere beſteht. Auch die eben 
nur etwas beſtiumer als ſonſt ausgeſprochene, gewöhnliche 
Definition der Schwingung: daß ſie als ein zitternder Mittel⸗ 
zuſtand zweier Tendenzen zu verharren habe, — weiſt ſchon 
auf dieſe unendliche Unruhe als ihre Weſenheit hin. 

Und wenn denn, wie wir dargethan zu haben glauben, 
wenn der Ton das Attribut jenes Kampfes iſt, der die ganze 
gewordene Welt zwiſchen ſeinen beiden Endpunkten zu um⸗ 
ſpannen beſtimmt iſt, ſo werden wir vor Allem uns eine un⸗ 
endliche lärmende Maſſe des Hörbaren vor das Auge der Er⸗ 
kenntniß zu führen haben, einen Abgrund erſchütternder Be⸗ 
täubung, deſſen tiefſte Tiefen das Licht und die Klarheit, die 
Ruhe und den Frieden fliehen und ed koönnte plötzlich eine Ah⸗ 
nung der Verwandtſchaft, der innigſten Relation zwiſchen Licht, 
Farbe und Ton in uns auftauchen, und Hörbares und Sicht⸗ 
bares in den friedlichſten und doch geſchiedenſten Conner zu: 
ſammentreten. Wir erkennen in dem Kampfe des Unerkann⸗ 
ten und der Gotteskraft die gewaltigſten Kraftanſtrengungen 
des Werdens. Den Ton nannten wir eben auf dem Wege 

der Demonftratipn ein Atrribut bes großen Weltenkampfes; 
oben wurden wir veranlaßt, ihn von einer andern Seite her 
einen Begleiter des Werbend zu nennen. Jeder, der und, 
producirend gefolgt ift, wird dieſe unauflögliche Trias eines 
Begriffscyclus, einer demonſtrativen Phalanx erkennen und 
in ihrem Umfang zu würdigen verſtehen. Er wird mit uns 
auf die Conſequenz geführt werden, daß es zwar noch andere 
Attribute jenes großen Kampfes gebe, die aber alle mehr auf 
die Seite des aus dem Kampfe aufſteigenden dritten, Stationä⸗ 
ren, Stabilen hinfallen, daß aber der Ton, das Hörbare allein 
ein Attribut, das weſentlichſte Attribut, dad Erfcheinen bes 
Kampfes allein fey und feyn könne. Und wir haben,damit viel 
gewonnen, ja mehr, ald es auf ben erften Anblick fcheinen möchte, 
Denn wenn die Wefenheit des Tones eben in diefem Kampfe 
allein, inder Baſis allein liegt, die ebender Kampf für alle Eriftenz 
abgibt, fo haben wir die Hoffnung in der Betrachtung deſſen, 
was eigentlich die Realität dieſes Kampfes ausmacht, auch die 
wahre Realität des Tones finden zu koͤnnen. Es ift ung fchon 
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öfter geworben, auf dad marra zwei, auf jenen ewigen, zer⸗ 


. örenden Fluß des Heraklitus zu fommen. Wir haben jedes 


Mal die tiefe Irrthümlichkeit diefer Anfchauungsweife immer 
klarer in das Tageslicht herausgefehrt, aber jedes Dial auch 
die ftetd größere Tiefe bewundert, zu der ein Denker vorge- 
drungen feyn mußte, um nur in diefen verborgenen, gefährs 
lichen Meeresftrom gerathen zu Tönnen. Selbſt dad, was 
nicht. ift, ift — o wunderbare, fchembare Oppofition ber Ver⸗ 
hältniffe, die du uns fehen läffelt, wie ein Seyn aus feinen 
Bahnen weichen konnte, die Möglichkeit fehen läſſeſt, wie nicht 
einmal eine nie endende Verdammung die Geligfeit eined ums 
fchlungenen Gottſeyns zu flören im Stande if! — Selbit 
das, was nicht zufammengenöthigt, fich ewig fliehen würde, 
ruft nicht nur die Einheit eines aus dieſen Gegenjägen ber 
ftehenden britten, fondern felbft eine zwiſchen quantitativen 
und qualitativen Verhältniffen ſchwankende Bereinigung der 
ſtets auseinander ftrebenden Zwei hervor, und hier läge viels 
leicht der biftorifche Anfag deffen, was bie Mathematik ale 
arithmetifche und geometriſche Mitte zu fcheiden pflegt; da: 
von, daß in der Göthifchen Farbenlehre zwifchen den Pos 
len der Nacht und des Lichtes einmal das Grün, und dann 
das Purpurroth als gefteigerse Mitte erfcheint und erfcheinen 
muß. Was fagte ich aber eben von einer zwifchen quantitativen 
und qualitativen Berhältniffen fchwanfenden Vereinigung? — 


Mir bezeichneten ja oben die Sprache auch fchon als ein folches 


Schwanfen, das in dem Moment, in welchem es ſich zur 
vollfommenen Qualität entfcheiden will, in Rauch und Flam⸗ 
men aufgeht. Auch fonft tritt und die tiefe Verwandtſchaft zwi⸗ 
fchen Sprache und Ton überall her entgegen. Es ift alfo 


‚der Ton, das Hörbare diefe Einheit des Kampfes, die feine 


it, — eine Einheit, die aber doch da feyn muß, wenn es 
überhaupt nur einen Begriff geben foll, der Kampf heißt. — 
Es fey mir erlaubt, einen Beweis diefer täufcherifchen Eins 
heit noch von einer anderen Seite her zu holen, woher ein 
Beweis vielleicht nicht erwartet wird. Es gelang im Ver⸗ 
laufe nachzuweifen, daß ber Ton das dem Kampfe insbefons 
dere zufommende Attribut fey, ja daß er eigentlich das alleis 
nige Attribut ded Kampfes fey, — deßhalb aber das dem 
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Kampfe Wefentliche und fomit feine Wefenheit: Unter Attris 
but wird ftetd eine Seynsänßerung einer Eriftenz verſtan⸗ 
den. Da aber bie Eriftenz ftetö über jede ihrer, Neußerungen 
hinausragt, fo muß eine Eriftenz nothwendig mehr ald ein 
Attribut haben. Da alfo, wo die Aeußerung die Eriftenz 
deckt, ift diefe eine Aeußerung, dies eine Attribut das Setzen 
der Eriftenz ſelbſt. Se mehr nun dies Attribut einer Einfeis 
tigfeit im wahren Sinne ded Wortes gleicht fieht, um fo 
ſchwächer, bedürftiger, nur einer Kraft hingegeben ift die Exi⸗ 
ftenz. Eriftenz ift aber Einheit. Folglich kann man auch von 
biefer Seite den Ton, das Hörbare die Einheit des großen Kam: 
pfes nennen, der, wenn er nicht tönte, d. h. nicht dieſe Ein- 
heit befäße, auseinander fallen würde. Es ift demnach ber 
Ton die fiheinende Einheit des Kampfes: — er ift, um 
feine legte Tiefe zu erfaffen, er ift der eigentlihe Schein 
Des Seynd. Wie der Kainpf ohne eine ihn conſtituirende 
Einheit ein Unbegriff wäre, fo wäre ber Begriff: Schein eine 
Lüge; ein Begriff, der nicht vorfommen bürfte, wein bie 
große Allgemeinheit der Natur nicht irgendwo eine Realität 
trüge, der fein Stempel aufgebrückt werden fann. Das rarre 
age iſt alfo der großartige Schein’ ber Philoſophie, der feis 
nen objeftiven Grund in dem Schein des Tones trügt. Beet» 
hoven fett, ich weiß nicht mehr wo, das Große feiner Kunſt 
eben in jenen durch nichtd gehemmten Fluß, kraft deſſen der 
Muſik nadı allen Seiten hin die freiefte Bewegung offen fteht. 
Diefes Große feiner Kunft bringt ihr dagegen aber auch die Ges 
fahr der Verflüchtigung in ein wenigſtens bedeutungsloſes Nichts 
am allernächſten. Schon die Ungemeffenheit, das Gränzen» 
Iofe des Tones ſelbſt, was wir bereitö oben die Gelegenheit 
hatten zu berühren, ift ein Nachbar der Berflüchtigung und 
Auflöſung. Der Schein ift die unwahre Manifeftation eines 
Etwas, das eben nicht ift. So ift die Einheit ded Kampfes 
eine Einheit, die Feine ift, die eben im Auseinandergehen der 
Einheit ihren Sit hat. Es fünnte hier die Frage. aufgewor⸗ 
fen werben, ob denn die Erfcheinung des Scheines ald Rea⸗ 
Iität,nicht in die Natur der Dinge eine Unfittlichfeit einführe, 
die nicht geftattet fey. Wo aber ein Muß einmal in dem 
Conner des Seyns vorherrſchend ift, da iſt das beftimmte 
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So⸗Seyn von jebem Borwnrf- verfehrter Tendenz befreit. 
Denn bie zweite Frage, die nun vorgebracht werben koͤnnte, 
ob denn Realität des Scheine als Baſis des Scheind nicht 
einen Widerfpruch in fich trage, wird fchon durch die Bemer⸗ 
kung überwunden, daß je höher dad Seyn der Schöpfunges 
ftufen fteigt, d. b. je weniger hartnäcig der Kampf wird, der 
Ton um fo mehr verſtummt und dem gewordenen Dritten des 
‚Kampfes und feiner Villkühr hingegeben wird, fo daß, je 
‚höher die Exiſtenz fteigt, die Baſis des Tond immer breiter 
und breiter wird, bis endlich, wie dies in ben Ziefen eines 
unverftaubenen Seyns der Kal ift, in deſſen Bereichen alle 
Verftändigung durch gegenfeitige Berührung der Fühlhoͤrner 
ſtatt findet, bis endlich die leiſe Berührung des einen Geiſtes 
mit dem anderen die lauterſte Klarheit des Wollens, das von 
dem Berührenden ausgeht, in dem Berührten hervorruft. Und 
die Lobgeſaͤnge, welche die Engel um den Thron des Gottes 
anftimmen, — wenn andere dieſe Engel fo leben, wie wir, 
und ihre Gefänge des und unſeres Tones brauchen, — fie 
find nichts anderes als der ewige Reiz ber Nicht-Eriftenz, der 
ungefraft ind Auge blicken zu dürfen den höchften, legten Triumph 
ber wahren Eriftenz ausmachen muß. — 

Heinfe fagt i in feinem verwirrtsflaren Arbinghello: „Dem 
Affen ein wenig Licht und Luft mehr im Urton, und er ſtünde 
auf der Leiter der Schöpfung über den Homern und Zenonen: 
freilich aloͤdann auch in anderer. Geſtalt.“ Abgefehen da: 
von, daß biefer Sat nichts weiter enthält ald: Wäre das 
Gubftrat, dad den Affen macht, nicht ein folches, das den Affen 
macht, fo könnte es ein folches ſeyn, das einen Menfchen, 
Engel oder Gott macht, — fo ift ed doch merkwürdig, daß 
Heinfe gerabe Licht, Luft und Urton als die wefentlichen Ins 
grebiengen einer höheren Eriftenz hinftellt, ja als Bedingung 
einer folchen höheren Eriftenz eine gewiffe Sättigung mit dies 
fen drei heiligen — daß ich nur fage — Stoffen fordert. 
Wie bie Farben einer Stufenleiter anheimfallen, fo al’ die vers 
fchiedenen Arten und Quellen bes Lichte. in Licht, das 
alle Dinge in die Gleichheit feines Seyns begraben würbe, 
müßte für diefe eben baffelbe feyn, was ihnen eine ewige Nacht 
ſeyn würde. Wenn wir auch geneigt feyn könnten, Luft, Erbe 
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und Waffer noch in einem 'gewiffen Sinne ald das anzuerken⸗ 
'nen, ald was fie früher bezeichnet wurben, als Elemente: vom 
Fener Fönnen wir dies auf feine Weiſe mehr. Zu gefchweis . 
gen von den und umringenden elektrifchen und galvanifchen 
Aeußerungen und Erfahrungen lehrt uns fehon die gewöhnliche 
Erklärung des Brennend, welche jedes Compendium der Phyſik 
gibt, daß das Seyn des Feuers nicht das Seyn eines Dinges, 
fondern das eines Faktums, einer Tharfache ift. Wie aber ſchon 
im Organismus fein Seyn und feine Thatfache ein fortwährens 
bed, ewige Zugleich find, fo muß das höchfte, lebte Seyn im 
eroigen Lichte wohnen. Die reale Eriftenz Gottes iſt alfo 
eine Vernichtung des Lichted als Aetus: eine Erhebung des 
Lichtes in den Zuftand eines fimultanen, doch keineswegs cos 
ordinirten Gottſeyns. — Unſere Phyſik, die den Ton in 
den äußerlichften Begriff der Schwingung feßt und die Tons 
differenzen allein in der Anzahl der in jeber Sekunde vor ſich 
gehenden Schwingungen fucht, fpricht von der Unmöglichkeit, 
die unferem Ohre einwohnt, den Ton zu vernehmen, wenn 
die Schwingungen ber Sekunden einmal eine gewiffe Unzahl 
erreicht haben. Wir fahen, daß ihre Schwingungen nichts 
find, als die in Liniennerhältniffe ausgefegten Faktoren der 
Gentrifugal: und Centripetalkraft. Wie diefe Kräfte endlich 
im Gehirne erfterben, hat unfere frühere Auseinanderfegung 
gelehrt, Es fünnen demnach der Schwingungen in einer Ser 
£unde fo unendlich viele werden, und die beiden Kräfte die Nutz⸗ 
lofigfeit diefer mühenollen und ermüdenden Bewegung fo übers : 
‚zeugt anerfennen, daß die raftlofefte Bewegung in ber eiſern⸗ 
ften, gefefleltften Ruhe erſtirbt. So wahr ift es, von dem 
Gott zu fagen, daß er felbft das Gras wachen höre. Go 
begründet die Wortfaffung, die ich neulich in einem älteren 
anthropologifchen Werk lad, Das bei einer Befchreibung der ges 
fchlechtlichen Entwiclung von einer „leiſen Spannung bed 
Schooſes“ ſpricht. Wo Werden ift, da ifl ja Ton, wie wir 
fahen, felbft wenn er nicht gehört wird. Wie die völlige Liebe 
die Furcht austreibt, fo tödtet das völlige Seyn den Ton und 
bleibt doch im Beſitz ſeiner Potenz: einer Potenz, deren Evo⸗ 
lution ihm nicht die geringſte Mühe koſtet. Iſt nun, wie wir 
ernten, das höchſte un der endliche, letzte Abfchluß dee 
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Werdens, fo mögen wir benn ſehen, wie ber Ton im 
Licht erſtirbt. Hier ſindet auch das feine letzte Erklärung, 
* wir Damit wollten, wenn wir bie Sinne als geſonderte 
uub firirte Potenzen ber menfchlicen Eritenz bezeichneten. 
Gg wahren menichlichen Seyn fielen Auge nud Ohr in Eins 
zufammen. Deßhalb ſetzt Heinſe Licht und Ton ald Bedin⸗ 
gungen eined jeden Seyns fehl, wenn er das Warum? ſelbſt 
auch nicht Far einfah, weil der Ton eines jeden Stufenſeyns 
fogar in feinem relativen Lichte enden muß. Daß Heiufe 
Luft ald bie dritte Bedingung der Exiſtenz fordert, hat noch 
eine tiefoxe Bedeutung. Er fühlt, daß die beiden Actionen des 
Lichts und des Tons ein Etwas bebürfen, an dem fie vors 
gehen, Warum er hier gerade bie Luft als ſolches nennt, will 
und muß ich unberüdfichtigt laſſen. Nun aber vermag auch 
jeder.einzufehen, wie tief, wie wahr, und boch auch wieder 
wie ungenau unfer großer Dichter in feiner Farbenlehre fagt: 
„Vergleichen Iaffen fi Farbe und Ton untereinander anf 
feine Weife; aber beide laffen fidy auf eine höhere Formel be- 
. siehen, aus einer höheren Formel beide, jedoch jedes für fich, 
ableiten. Wie zwei Flüffe, die auf einem Berge entfpringen, 
aber unter ganz verfchiedenen Bedingungen in zwei ganz ents. 
gegengefete Weltgegenden laufen, fo daß auf dem beiderfeis 
tigen ganzen Wege Teine einzelne Stelle der anderen verglis 
chen werben kann; fo find auch Farbe und Kon. Beide find 
allgemeine elementare - Wirkungen nad dem allgemeinen Ges 
feß bed Trennend und Zufammenftrebend, des Auf» und Abs 
ſchwankens, bes Hin: und Wiederwaͤgens wirfend, doch nach 
ganz verfchiedenen Seiten, auf verfchiedene Weiſe, auf ders 
ſchiedene Zwiſchenelemente, für verſchiedene Sinne.“ — 
Träumend ergreife ich wieder bie Feder, um dem Ende, 
deß mich fo dringend verlanget, zuzutaumeln, und erft beim Ges 
belle der Recenfenten erjchroden aus meinem Schlafe aufzu: 
fahren. Denn es fcheint mir bis hieher noch nicht genug ges 
fchehen zu feyn zur Enthüllung des Tones, deffen wunderba⸗ 
res Myſterium dem Worte allen feinen Zauber und feine un« 
widerftehliche Macht über jegliches Menſchenherz verleiht. Der 
Ton it ed ja, weldyer die Unfichtbarfeit der mündlichen Ges 
ftaltung mit dem Nachbrud wirklicher Exiſtenz befleibet: er iſt 
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ed, deſſen ploͤtzliches Hervorbrechen oder gewaltiges Anwach⸗ 
ſen die Sprödigkeit des Glaſes zu Staub auseinandertreibt, 
der Städte baut und zerſtört, oder doch wenigſtens auf den 
chladniſchen Tafeln durch ihre Relationen bedeutſame Geſtal⸗ 
tungen hervorzurufen vermag: — er iſt es, deſſen unendlicher 
Reichthum an inneren Modifikationen wie ein Sturm die Staub⸗ 
wolken eines in ſich zuſammengeſunkenen und vermoderten 
Gewiſſens emporwirbelt, und wie ein laues Frühlingswehen 
oder der melodiſche Sylbenfall einer murmelnden Quelle die 
aus ſich ſelbſt erzeugte Fülle nie alternder Liebe in ein frem⸗ 
bes, kaltes Herz hinübergießt. Und es iſt im Worte nicht das 
erfte Mal, daß ein in fich qualitativ reiches Attribut die Ober, 
hand gewinut und die trägere ober ſchwächere Macht feines 
Subftrated ober. Trägers überflügelt. Daß dies nun gerade 
auch im. vorliegenden Falle eintritt, darf uns nicht wundern. 
Denn ba wir ben blofen Ton an fi, das Hörhare als den 
Begleiter des Kampfes ‚erkannt haben, deffen Ziel das Ge 
worbene, deffen ewiger Weg dad Werben ift, dad Wort aber 
ein Werden ift, befien unausgefetted Aufftehen und Fallen 
im Momente feines Geworbenfeyns ſtets erftirbt, fo iſt dieſes 


Uebergewidit ded Tones in der Wortgeftaltung aus ihren , . 


Seynsverhältniffen aufs leichtefte erflärlich. Das weift und 
aber von neuem auf jenen Werdenskampf hin, deſſen Wich⸗ 
tigfeit wir hier für ung bereits nad) den Hauptfeiten hin er 
kannt haben, und in beffen Natur wir und näher einzubrins 
gen genöthigt fehen. Wir haben bie jebt diefen Kampf immer 
nur in Betracht auf Dad aus ihm herwortretende, mit ber Farbe 
des Eonftanten belleidete (dritte) Seyn in das Bereich unfes 


rer Auseinanderfegungen hereingezogen, niemals ihn aber um. 


feiner felbft willen einer genaueren Unterfuchung unterworfen, 
und noch weniger daran gedacht, das aus ihm aufgetauchte 
Seyn in ſeinem Lichte und um ſeinetwillen zu beleuchten. Und 
hier macht ſich vor Allem die Beobachtung geltend, daß die⸗ 
ſer Kampf ſtets iſt und nicht iſt, daß er allem Seyn voran⸗ 
laͤuft und ſich nach allem Seyn wieder erhebt, daß er allem Ste⸗ 
tigen wie eine gute Sünde im Nacken ſitzt und, wenn er dies 
auch felbit nicht mehr bewegen kann, ihm duch wenigſtens eine 
Wunde beibringt, in deren Sn er fein ewiges Spiel von 
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neuem beginnen kann. Und dies iſt noch lange nicht genug. 
Denn wenn der alte bogmatifche Sag wahr ift, ja in diefer 
feiner Wahrheit hoch nie erfchöpfend genug erfannt worden 
ift, daß nämlich der Gott Fraft der Kraft, durch Die er der 
Schöpfer des Seyns ift, auch fein Erhalter feyn müffe, fo 
folgt daraus für und nothwendig die wichtige Erweiterung, Daß 
ber Kampf des Werbens, durch deffen Reibung das conftante 
Seyn geworben ift, ſtets wirkſam und alfo im Seyn felbft 
vorhanden feyn muß, um biefes in feiner Stabilität zu erhals 
ven. Und fo muß es und denn erfcheinen, daß ber aller Exi⸗ 
ftenz imtemohnende und von ber einen Eriftenz in die andere 
hinübermwallende Ton fernen Sitz in diefer wunderbaren Ber: 
fhlungenheit und Einheit der Seynörnhe und ded Kampfes, 
der alles Werben bewegt und hervorruft, aufgefchlagen hat. 
Oder um ed noch mit anderen, entfäjtedeneren Worten auss 
zubrüden: bie That des alled Seyn durchbebenden und Dice 
zur. Firirung beflimmenden Lebens ift die Gebärmutter Des 
Toned, und jeder firirte Moment ertönt im Augenblick feines 
fich abfchließenden Werdens und trägt fo in ſich vie Kraft 
eines, fey ed nun immanenten oder emanirenden, Tones. 
Es fey uns bier erlaubt, vor dem Weiterblafen noch 
einige Hülfsvölfer anderswöher an ung zu ziehen, um fo die 
Fungfrau Feftung um fo ficherer zu nehmen. Dem tieferen 
Auge wird ſich von allen Seiten her ftets eine überrafchende 
Gongruenz, ein feſt an einander gefetteter Sonner der Gegen 
fände, unferer Begriffe davon und bes zwifchen beiden her⸗ 
vorwachfenden oder von ihnen gezeugten IBortes manifeftiven. 
Zeuge und Beweis dafür ift unfere ganze Arbeit. Es ift und 
alfo bier nur um eine daraus hervorgehende Gonfequenz zu 
thuen. Es verhalten fich nämlich drei fölche Gefchwifter, Das 
eine zu dem anderen, ftetd fo, wie der Gegenftand vor dem 
Spiegel zu bem Spiegel mit dem dargeftellten Bild, und diefe 
Bergleichung ift hier wahr und wahrer als da, wo der Spies 
gel nothgedrungen ald Gleichniß ſolcher Dinge, wie 3.8. bie 
heilige Trinität iſt, dienen muß, Wie nun Attribute, die 
wir am Spiegelbild wahrzunehmen Gelegenheit haben, von 
uns getroften Muthes bem abgefplegelten Objekt beigelegt wer: 
den dürfen, fo muß es und geftattet feyn, den magifchen 
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Schein, der und fo oft aus einem Begriff, aus einem Wort 
geheimnißvoll entgegentritt, als Eigenthum, als Prärogativ 
. des realen Subſtrates diefed Begriffes, dieſes Wortes ober 
wenigfte:3.al& in ihm begründet zu vermuthen und zu ber 
zeichnen. Hier ift auch die Baſis aller wahren Etymologie, 
die Baſis einer realen, ausgeführteren, hiftorifchen Logik, des 


ven täufchendes Lügenbild und als objektive Logif fo lange vor 


gefpiegelt wurde. Uns muß es nun genügen anzubeuten, daß 
es Worte gibt, deren Achnlichkeit mit dem zu Grunde liegens 
den Objeft fo gewaltig if, Daß ihr Laut alle Sinne zugleich 
zu berühren und in Aufruhr zu bringen fcheint. Solche Worte 
find gewöhnlich von der Art, daß fie Durch ganze Sprach—⸗ 
ſtämme, ja oft in den divergirendften Völkern plößlicd) hers 
vortauchen. Zu ihnen gehört auch das Wort Tumult. 
Sein Begriff ift ein wild aufgährendes Meer, das nicht mehr 
innerhalb feiner Ufer gehalten werden zu können ſcheint. Wir 
erinnern den Lefer ald was fich ung die Sinne unfered Haup- 
tes darſtellten: als firirte Potenzen der mit höchſter Macht 
nad) außen hin tendirenden Kräfte, die fich durch Entfeflelung 
bed im Haupte verborgenen und gefangen gehaltenen Uner⸗ 
Fannten befreit fahen. Da demzufolge nun unfere Sinne felbft 
nichts find als ein mitten im Gange feiner Verwüſtungen aufs 
gehaltener, zurüdgedrängter und in das Bette neuer Ord⸗ 
nung gefchlagener Tumult, fo ift es Deutlich, wie dieſer Be⸗ 
griff alle unfere Sinne in Anſpruch zu nehmen geeignet iſt. 
Er ruft in und die Erinnerung an die Wehen eines kaum ges 
fchlichteten Streited von neuem empor: ja fcheint in unfer 
rem Haupte den Verſuch machen zu wollen, alle Schreden 
des zur Ruhe gekommenen Kampfed wieder zu entzünden. 
Wie es eine Zeit gab, in der ein in ben Tiefen feiner Er⸗ 
fenntniß wie feines fittlichen Dafeyns vernichteter Geſchmack 
die Schönheit der einfachen und ewig wahren Formen und 
Berhältniffe mißfennen konnte, fo ift es unferer Zeit geluns 
gen, die gewichtige Pofition eines jeden Begriffs und eines 
jeden Wortes aus dem Feld zu fchlagen und damit. fo zu 


‚verfahren, als fönne ihm eine beliebige, fubjeftive Deutung 


untergefchoben werden. Nur. aber der einfache, ftille Sin, 
der jedes Wort ald das. nimmt, als was ſich es ihm anbies 
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tet, und der höchfte, wahrhaft zu fich felbft zurückgekommelie 
Geiſt vermögen den wie.ein Waigenforn auf der Tenne der 
Gefchichte gefchleuderten, und fchwer niederfallenden Begriff - 

in ihre Scheuern zu fammeln. So ftachelt denn Wort und 
Begriff: Tumult. ans dem ganzen Chor der Sinne vor allem 
den des Gehoörs hervor, fo daß und dies Wort von dieſer 
Seite der Wahrnehmung her falt mit dem Begriffe: Lärm 
identifch erfcheinen muß. Wie das Ohr in-der Stunde bed 
Todes der lebte Sinn ift, der zu erfterben pflegt, fo erwacht 
feine Kraft zuerfi, wenn es fich mm den Begriff: Tumult 
handelt. Die Baſis alles Tumultes ift aber Kampf, und fo 
darf und nach den bereits gewonnenen Nefultaten nicht wuns 
dern, daß Lärm und alfo die Potenz der Hörbarfeit dad wes 
fentlichjte Attribut des Tumultes it. Was bei dem Tumulte, 
welcher Art er auch feyn möge, — denn und berührt hier nur 
das, was einem jeglichen als fein generelles, den Begriff com 
-flituirended Gut angehört — was dabei ber Beobachtung 
der übrigen Sinne anheimfält, find wirkliche Seynszuftände, 
Die auch ſonſt vorhanden, feine Zuflände aber, am wenigften 
das Hanptattribut bes hin und her wogenden Kampfes, deſſen 
Mefenheit eben in der Unvollendung ded Werden befteht und 
höchftend noch in den Moment hineingezogen werben Tann, 
ber dad Ende, die Abfchließung des Kampfes bezeichnet. 
Wenn die Sinne, wie wir früher erwiefen zu haben glauben, 
wirffich nichts find, als die peripherifchen Firirungen einer 
gewaltigen, der vorderen und feitlihen Evolution unſeres Haups 
tes, fo würde, wenn ed unferem Denken gelänge, diefe zer 
fplitterten Evolutionen ald einen gemeinfamen Strom des 
Hinaustendirens zufammenzufajien, das Gehör das Attribut 
des Stromes feyn, welches das in fi) Gefaßtwerben, die 
Firirung der Sinne wahrnähme; — oder, um bied noch ans 
ders anzufehen, dadurch daß eben dieſe Firirung dieſes Stros 
mes, diefer Tendirung einträte, würde fie fich felbft erfaßlich, 
vernehmlich, d. h. hörbar werben. Und fo gelingt es und 
- denn hier, dem Tone wieder eine neue Beltimmung ober Art 
von Definition abzuringen: Beftimmungen, die in unſerem 
legten Endreſultat ihre vollfommene Ruhe finden werden. 
Denn ed ericheint uns hier der Ton ald ein Etwas, das in 
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dem Moment ber Begränzung, die irgenb ein Streben trifft, 
mächtig hervorbricht. Bringen wir damit ben oben ausge, 
fprochenen Sag in Berbindung, daß die Wefenheit eines ges 
wordenen Seyns eben in der in ihr verborgenen Fortdauer 
feines Werdekampfes ihren Sig hat, und bemerfen wir noch, 
daß diefer individuelle Kampf fpeziellen Werdens in dem alls 
gemeinen Weltftreit wurzelt, fo wird es Niemand auffallen, 


wenn wir den Ton ald bie innerhalb jeder Begränzung forte - 


wirfende Unendlichkeit bezeichnen und in ihm das Beftreben 
felbft offenbart finden, die Unendlichkeit nicht allenfalls nur 
in ber Begränzung zu erhalten, fondern mit ihr in vollfoms 
menen Einklang zu feßen. Deßhalb gelingt es auch unfersm 
Ohre nicht, Schwingungen zu vernehmen, beren Anzahl fich auf 
weniger ald 30—32 in der Sefunde beläuft. Auch die lins 
hörbarfeit einey zu großen Anzahl von Schwingungen in der 
Sekunde hat hierin ihren legten, tieferen Grund. 

Hieran reihen wir uun ohne Zaubern das, was bem Bes 
griff des Hörbaren zu Grunde liegt. Thaten und Leiden — 
aus diefen ift nicht nur unfere feelifche Eriftenz in diefer Welt 
zufammengefegt, nein — ſelbſt unjere organifche unterliegt 
dieſem doppelten Gefege ber Ebbe und Flut, Wenn die Sicht 
barkeit — nicht dad Gefehenwerben, fondern die Potenz des 
Srhend — die volle Aftivität unter den Sinnen repräfens 
tirt, — und daß fie dies thut, ift bereits früher nachgewiefen 
worden — fo ift dagegen die Hörbarkeit — die Potenz des 
Hörend — der Vertreter der finnlichen Paffivität: — und in 
dieſem Sinne gehört, wie man ſich auszudrücken pflegt, der 
Gehörnerve zu den fenfitiven, der Sehnerve aber zu ben irris 
tabeln Nerven unfered Leibes. Hörbarfeyn in feiner objek⸗ 
tiven Bedeutung ift, wie wir nad) unferen früheren Refultas 
ten jet dreift behaupten Dürfen, ein mächtiges Bewegtwerden 
- der tiefiten Eriftenzgrünbe beffen, was eben gehört wird, und 
unfer Hören nichts ald ein Mitbewegtwerden und eine Aufres 
gung, in welche die ruhende, blos ſeyende Kraft des Fleinen 
Gehirnes gebracht wird, — und fomit reine Paffivität. Un⸗ 
fer Ohr ift in fletiger Spannung, daß etwas mit ihm gethau 
werde, und ift zum Empfang und Fortleiten einer Aktion 
Immer bereit, Hierin liegt der Grund, daß ed zulegt ent 
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schläft, zuletzt erſtirbt. Huch die noch fortwährende Unertlärs 
lichkeit unferer Gehörwerkzeuge muß namentlich von diefer Seite 
erfaßt werden, wenn fie endlich einmal ſchwinden fol. Denn 
die durch Muskeln bewegliche Kette unferer Gehörfnöchelchen 
it nur dazu beftimmt, das Fryftallinifche Waffer im Inneren 
unferes Ohres in Bewegung und Erfchütterung zu feßen. Go 
fuhr von Zeit zu Zeit ein Engel herab, ben Teig zu Bethesda 
zu bewegen, auf daß durch biefe verfpätete Sündfluth ober 
anachroniftifche Waffertaufe ein kalkiges Knochengerüſte zu 
einem neuen Leben begeiftigt werben könne: in der That eine 
Sprache von eigenthümlicher Vernehmbarkeit. Auch die aus 
geipannten Membranen greifen verftänblichsthätig in dieſen Er⸗ 
ſchütterungschelus ein. Wehe ung, daß auch hier fchon ver: 
kehrte Namen, als da find: Ambos, Hammer, Gtefgbügel, 
Trommels oder Paufenfell ıc. von einer finnlgfen Analogien- 
ſucht herbeigefchleppt, den Eingang zur Wahrheit zu verfper 
ren fi) bemühen! — Daß diefe Erfchütterung des objeftis 
ven, unbefangenen Dafeyns endlich von einem Letzten des. 
Hauptes erkannt, in allen ihren Modiftcationen erkannt wird, 
beftätigt nur wieder einen ſchon früher ausgefprochenen Sat, 
Daß die ganze Macht ded Tones in einem ewig gegenwärtigen 
Lichte und Sehen erfterbe. Es ift demnach das Hörbare die 
felbftftändige Aeußerung des unreflectirten und reflerionslofen 
Objektſeyns eines jeglichen Dinges. Es ift aber in jedem Ob⸗ 
jecte ein verborgened anderes Objekt, durch deffen Beſtimmt⸗ 
werden erit das Soſeyn des einen oder anderen Objektes her: 
vorgerufen wird. Es berechtigt und Died, den Ton bem ſte⸗ 
ten fich Geltendinachenwollen diefes innerften Objekts, dieſes 
Objekts zer? Efoyir oder vielleicht beffer noch zur? sicoxar 
zuzufchreiben, Dies mag ſchon daraus erhellen, daß der große 
Seynskampf, als deſſen Attribut, als deffen Produkt, Einheit, 
Schein eines realen Seyns wir den Ton oben mit Recht bes 
zeichneten, fich uns ald bie realfte, wirklichſte, unzweifelhafs 
tefte, feinem Auseinanberfallen oder Berfallen in Beziehung 
anf Subjektivität oder Objectivität unterworfene Objektivität 

erfcheinen muß, da er ja die Subjektivität oder Objektivität 
feiner Faftoren für das erfte ganz dahingeſtellt feyn zu laſſen 
gezwungen if. „Nach Ampere’s Hypotheſe entftcht das Licht 
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durch Die Undulationen der Urtheile der. Materie als folcher, 
die er Atome nennt; dagegen der Ton burch die Undulationen 
der Urtheile der befonderen Körper, welche ſchon aus den Atos 
men zufammengefegt waren, und die er Molecule heißt.” Wer 
unferer Auseinanderſetzung gefolgt ift, wird die, wie ein Wol⸗ 
kenſchatten, vorüberfliegende Ahnung der Wahrheit, die in 
diefer Stelle und befonders in den Worten: durch die Undu⸗ 
Iationen der Urtheile der befonderen Körper — liegt, wohl 
zu faffen verftehen. — Werden, Kampf, Erfchütterung — 
das ift die ungeheuere Baſis, durch deren Zufammenfaffung 
das Heiligthum des Tones ausgeboren wird. Worin das 
Weſen diefer Urthaten felbft beftehe, glauben wir in unferer 
ganzen Arbeit oft und viel auseinandergefegt zu haben. Wenn 
Diderot den heißhungrigen Magen eines Parifer Roue fagen 
läßt: Man muß bie Declamation wie eine Linie anfehen und 
den Gefang wie eine andere Linie, die fich um bie erfie her⸗ 
ſchlängelt, wenn aus dem Blätterfchoofe die volle Blume her: 
vortancht: 
„Denn and ben Dornen auch erblüht bie Roſe, 

Ein ſtinkend Kraut erzeugt der Lilie Pracht: — 
fo tft e8 zwar das neue Seyn, das gewollt wird, und bem 
zu Liebe der ganze Prozeß eingeleitet wurde, nichtö verhin- 
dert aber, daß die Zerftrentheit der wirkenden Faktoren und 
Aftionen fich zu einer zweiten Einheit, zu einer Scheineinheit 
yereinige. Und diefe Einheit ift der Ton. So reich find 
die Kräfte, deren Beſtimmung ed war, dieſe ganze herrliche 
Welt ans ihrem Abgrunde hervorzutreiben, daß fein Abfall 
ungebraucht zu Boden fallen fonnte, fondern daß jede Berũh⸗ 
rung, jeder Ueberfluß, jede Möglichkeit einer Schöpfung ein 
ımerfchöpfliches Dafeyn hervorrufen mußte, und ber Schrecken 
vor ben Untiefen des Nichtſeyns, diefer wahrhaft gefteigerte 
horror vacui, jeden Raum mit Lebensmanifeflationen erfüllte. 
Auch unferem großen Dichter Göthe fallen einmal bei Berüh⸗ 
rung der reifen Fruchtkapſel eines folchen Urbegriffee, oder, 
wie er es nennt, Urphänomend: der Erſchütterung bie 
gezeitigten Körner unendlicher Entwicklung in die Hände. Bei 
feinen Unterfuchungen über Gebirgsgeſtaltung und Kryflallis 
ſation kommt er darauf, den Moment der Golidescenz 
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zu erfaſſen. „Den Augenblick der Solidescenz, ſagt er, hat 
man als hoͤchſt bedeutend zu betrachten. Solidescenz iſt ber 
letzte Act des Werdens, aus dem Flüſſigen durchs Weiche 
zum Feſten hingeführt, das Gewordene abgeſchloſſen darſtel⸗ 
- Iend. Im Solidesciren, im Uebergang aus dem Weichen ins 
Starre, ergibt fich eine Scheidung, fie fey nun dem Ganzen 
angehörig oder fie ereigne fi im Innerften der Maffen.” 
Nachdem er nun noch manches und weniger berührendes vor, 
gebracht hat, fährt er endlich fort: „Auf biefem Wege je 
doch begegnen wir einem anderen Phänomen, das und bei feis 
ner Unerforfchlichkeit nicht losläßt. Solidescenz ift mit 
Erfhütterung verbunden Nur felten kommt dies 
Ereigniß, feiner Zartheit wegen, — und gibt ed wohl, möchte 
ich fragen, etwas zartered ald dad Weſen ded Tons? — zur 
unmittelbaren entfchiedenen Anerkennung. Derjenige, welcher 
bei dem Verſuch dad Quekkſilber gefrieren zu machen, die 
Glasröohre in der Hand hielt, fühlte in dem Augenblick, als 
das Metall feinen flüffigen Zuftand verlor, eine plögliche Er: 
fchütterung; und eine ganz ähnliche Erfcheinung findet bei dem 
Feſtwerden des Phosphors flat. So zeigt ſich auch Soli, 
descenz durd) Erſchütterung. Ein Glas Waſſer nahe am 
Gefrieren durch einen Schlag erfchüttert, kryſtalliſirt ſogleich. 
Gedenken wir an dieſer Stelle, wenn fie auch weit abzulie⸗ 
gen fcheinen, der Chlabnifchen Berfuche, wo die Erfchütterung, 
regelmäßig geleitet, zugleich mit dem Ton eine Geftalt her⸗ 
vordringt.” — Wie ˖beweiſend die Ehladnifchen Verſuche auch 
für ung find, wird jedem Mar feyn. Dennoch thut es une leid, 
fie nicht weiter hier verfolgen zu köunen, da bie reciprofe 
Deutlichkeit, die hieraus hervorgehen müßte, von ber hödh 
ften Bedeutung für und feyn würde — Und bier Fönnten 
wir Göthe wieder verlafien, um zur Abfchließung unferer Uns 
terfuchung zurüdzufehren. Doch will ich das fette, mit ‚ber 
Erfhütterung zufanmenhängende Attribut, das Göthe anführt, 
hier nicht unerwähnt laffen, indem dem Geiſte damit unend⸗ 
liche Ausfichten eröffnet werden. Es fährt nämlich Böthe 
alſo fort: „Die entoptifchen Erfcheinungen laſſen fich gleich, 
falls hier anfchließen; durch fchirelle Veränderung ber Tempe 
ratur folidesciet ja in den Slastäfelchen eine fonft vorüber 


x 
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liegende Geftaltung.” Wenn und nun hier die Farbenlehre 
deſſelben Mannes leitend an bie Hand geht und und in Blus 
men und Inſekten ein Gefeß gewahr werden läßt, wonad; bie 
große Mannigfaltigteit der Färbung ſich richtet, ein Geſetz, 
das ung felbft die Wurzel ded Pfauenauges erfaflen und in 
dem Zufalle der Hautflecken, welche die vierfüßigen Thiere . 
tragen, Ordnung und Beziehung auf innere organifche Ges | 
faltung erfennen läßt, bie im Menſchen alle Färbung zu ers 
fterben fcheint, fo vermögen wir endlich auf eine folche Höhe ' 
der Grfchätterung und ihrer fich durchzitternden Wirkungen 
hinaufzuſteigen, daß fie in einem unendlichen Meer der Ruhe 
aufhört, Erfchütterung zu ſeyn, und weder Farbe durch ihre 
Kraft mehr hervorbricht, — denn Farbe ift die von der Forms 
geftaltung abgewendete, dem Strome des Unerfannten ankle⸗ 
benbe Begränzung, — noch ber Ton mehr eine andere Ins 
fihfchlingung der bereits vorhandenen Töne erreichen Tann, 
als die eines völligen Verſtummens, indem er als eine Frei⸗ 
heit immanenter Kräfte und emanivender Stärke dem fo hoch 
geftellten Seyn völlig anheimgegeben wird. 

„Er fchreitet vor und hört indeß ein Tönen, 

Das unbefchreiblich füß und lieblich Flingt, 

Und er vernimmt des Bächleins heifres Stöhnen, 

Der Luft Gefeufz, dad durch die Blätter dringt, 

Des Schwanes Sterbelied voll ſtillem Sehnen, 

Die Nachtigall, die klagend mit ihm fingt, 

Und Orgeln, Leiern, menfchliche Gefänge ; 

EineinpgerKlang enthält fo viele Klänge” 

Und nun ließen ſich alle Stufen geitiger Erfchütterungen- 
mit ihren Harmonien und Dieharmonien durchlaufen die zu jener 
letzten alleinigen, die, als fie gebetet hatten, die Stätte bes 
wegte, da fie verfammelt waren, und fie alle des heiligen Geis 
ſtes voll machte, zu reben das Wort Gottes mit Freudigkeit. 
Allein wir fühlen und zu mächtig zurüdggtrieben auf 
die verlaffene Bahn und fahren weiter ſchließend alfo fort. 
Menn und der große Werdefampf aber — wie ed denn auch 
wirflich ift, da und nur lauter Gewordene umringen — wenn 
er und niemals als folcher in feiner furchtbaren Allgemeinheit 
entgegentritt, wie und dies eine Philofophie zumuthen will, In 
14 
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ihrem tifanifchen Abgrund von Seyn und Nichts anzuerfens 
nen, :fö koͤnnte man verfucht feyn, einen Augenblick zu glau- 
ben, daß jedes Seyn nur einmal getönt habe, — im Mo: 
mente feines abichließenden Werdens nämlich. Und dem ift 
allerdings fo, aber auch wieder nicht fo. . Einige rafche Blicke 
mögen und davon überzeugen. Streichen wir zunächft alle 
Macht des Toned hinweg, die einem organifchen, mehr oder 
weniger wollenden Dafeyn verliehen ift oder durch feine That 
hervorgerufen werden fann, — und daß wir dieſes thun müfs 
fert, Yegt in der Natur der Sache — +: verbreitet ſich aller 
‚dinge eine webende Tobesftille über Die ganze Natur und vers 
mag felbft unfere Bruft bei bem Gedanfen an fie mit einem 
ſtillen, leiſen Schauer zu erfüllen. Nur die tobenden Bewab 
- ten der Winde, Stürme und Gewitter, der Erdbeben und ber 
Bulfane (deinen dann: und wann Die ewige Paufe zu unters 
brechen. Se weiter wir nun von ben organifchen Bildungen 
hinweg, herab oder hinauffteigen, um fo größer, bebeutfamer 
und tiefer wird dieſes Schweigen — ein altum silentium, 
wie der Fateiner mit fo vielem Gefühle unferem Ausdruck 
parallel fpricht. Aber uw fo wichtiger wird hier auch jede 
geringe Ahnung eines Tones, die unfer Ohr berührt. Schon 
das unfreiwillige Tönen des Fluges und anderer Organe, das 
‚der Inſektenwelt und den Nachtvögeln eigen ift, — womit 
alles das verwandt ift, was unfere Natur ald unheimlidy bes 
zeichnet — zieht alle, unfere Aufmerkfamfeit auf ſich. Das 
vernehmliche Gedrücktſeyn der Natur bei großer Hitze und 
Dürre, ihr wahrhaft hörbares Aufathmen nad) einem. ers 
quickenden Negen, die Töne, die was in großer Einfamfeit 
umfchwieren, ohne daß es und möglich wird, ihre Quelle aufs 
zufinden, das funmende Verſtummen der Nacht bi herab zu 
der tönenden Stimmung eines fogenannt eingefchlafenen Glies 
des und dem Branfen unferer Ohren, und das der Nacht con⸗ 
gruente, daß ich fo fage, fehmorende Schweigen des höchften 
Mittags, von dem der große mitsligliche Dichter fingt: ' 

„Die Sonne trifft der nahen Hügel Spige 

Und prallt von ihr zurüd ohn' Unterlaß, - 

Und fiedet Luft und Sand mit folcher Hike, 

Daß wohl zerfließen könnt? auch fprödes Glas.  : 
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. Der Bogel hält fich ſtill im Schattenſitze; 

Nur aus dem bichtverwacßnen Heidegras 

Betäubt den Himmel und das Meer die Griffe 

Und Berg und Thal mit läfligem Geſchrille.“ — 

AN’, all das beweift und, daß der große Werdefampf, 
wie der Schöpfer fo auch der Erhalter jedes, jedes Seyns 
iſt und feyn muß, fo daß ed audy dann ald ganz natürlich ers 
fcheint, daß jede Eriftenz ein unendliches, mehr oder weni« 
ger latentes Fortklingen in fi bewahrt. ‚Wenn ich biswei⸗ 
len viel Kaffee gehrunfen hatte und über alles erfchrad, fo 
fonnte ich ganz genau merfen, daß ich eher erfchrad, ehe ich 


den Krach hörte. Wir hören alfo gleichſam noch mit an⸗ 


deren Werkzeugen, ald mit den Ohren” — fagt ber aufs 
höchfte reigbare Kichtenberg in feinen großen Aphorismen: Cha⸗ 
rafter einer mir befannten Perfon. Jeder vermag ähnliche 
Beobachtungen zu machen, befonders wenn er in der Nadıt 
dann und wann wachend auf feinem Lager liegt. Und um 
nun gar.an jene Uranfänge des Werdens hinzutreten, fo wage 
ich es, nur noch einmal auf die ſchon ermähnte, feit Sahrhuns 
derten geglaubte, aber noch immer nicht völlig verftandene Ver; 
wandtichaft zwifchen dem Ton und ber planetarifchen Bewes 
gung hinzumweifen. Ueberall, wo der Menfch an jene Ans 
fänge der Wege Gottes rührt, wird er von zwei ſich zu widers 
fprechen fcheinenden Zuftänden ergriffen, — von bem Gefühl 
einer ihm unendlich nahen Ahnung und dem eines unergründ: 
lich 'tiefen Räthſels — une mer & boire, wie der Franzofe 
fagt. Und fchen die Achnlichfeit diefer Gefühlszuſtände, die 


ber Ton in. und hervorruft, läßt bereitd ein tertium compa- 


rationis wahrnehmen. Nun bezeichneten wir aber oben den 
Ton ald die in der Begränzung noch fortwirkende Unendlichs‘ 
feit: — und fchon dies läßt uns in der planetarifchen Bahn 
eine weiter aufs wefentliche gehende Aehnlichfeit erkennen. 
Denn der Ellipfenlauf ift Die ſtete Begränzung planetarifcher 
Bewegung, welche die dem Planeten innemohnende Tangens 
tialfraft ftets zu durchbrechen fucht, fo daß Ton wie Planet 
in der in ſich -zurüclaufenden Linie, in dieſer Unruhe ihre 
Ruhe, vollfommene Befriedigung finden. Aber noch mehr. 

Die im Planet | wirlende Gentrifugal⸗ und Centripetalkraft, 
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deren Realität wir früher vindicirten, follten im Dritten des 
Planeten von Rechtswegen zu ihrer Sättigung und Ruhe 
tommen: aber nein, damit nichf zufrieden, fuchen fie noch eine 
zweite Nebeneinheit ihred Strebend in der fletö fegenden und 
doch nicht feyenden Ellipfenbahn zu gewinnen. Es gelang 
ung, foweit es hier überhaupt möglich war, nadızuweifen, wie 
die jedes fich abfchließende Seyn begleitende Erfpiration eines 
Tones ein Berfuch ber freitenden Faktoren ift, neben der ers 
sungenen Einheit des Gewordenen noch eine zweite Einheit 
des Merdend und des Kampfes felbft zu conftituiren. Daß 
überdies die gewonnene und vollendete Stufe planetarifcher 
Eriftenz ihren eigenen Ton, wie jede andere Stufe, ertönen 
ließ, verfteht fich von Telbfl. Ob außerdem die hohle Kugel 
des Fixſternhimmels ihren nicht nur immanenten, fondern in 
er« er Smanation leis fchauernden Ton bei ſich träge und fo 
noch eine bedeutendere Stüße pythagoräifcher Wahrheit würbe, 
‚ .unterläge nad) der von und im Anfange unferer Arbeit im 
Connex mit allem übrigen Seyn audgefprochenen Anficht von 
dem Firfternhimmel erit noch der weiteren Unterfuchung. Alle 
Bewegungen, die wir wenigſtens in diefem fernen Meere wahrs 
zunehmen vermögen, deuten auf eine nie zum Abfchluß kom⸗ 
mende Eriftenz hin. Nachdem Haydn in der Schöpfung jes 
nen fentimentalen Aufgang der Sonne und ded Mondes zum 
Ende gebracht hat, läßt er alle Inftrnmente in ein fräftigeg 
Tremuliren verfallen und den Gefang, defien Worte die 
Pracht des geflirnten Himmeld ausfagen, von einer Harmonie 
begleiten, die in Dur beginnend durch ein auffallendes Moll - 
hindurch zu einem fehr entfchiedenen Dur zurückkehrt, wors 
auf dann der Chor in jenen jubelnden Fobgefang ansbricht. 
Menn bie Ton gebärende Erfchütterung endlich in jener fes 
ften, fchroeigenden Ruhe erftirbt, fo befteht die Herrlichkeit uns 
feres Chorald darin, daß er troß feiner langen, getragenen 
Töne alle Macht jened Schweigens in fich aufgenommen hat: 
eine Herrlichkeit, die Sebaftian Bach noch dadurch erhöht hat, 
baß er durch feine Gabe fugirender Zerlegung mit diefer ges 
waltigen Ruhe eine Effenz welthiſtoriſchen Fortfchrittes vereis 
nigt. Wenn ich fage welthiftorifch, fo will ich dies nicht von 
der menfchlichen Geſchichte, fondern von der Gefchichte vers 
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ftanden wiffen, welche bie Ratur durchlaufen mußte, un gu 
ihrem Ziel, dem Menfchen, zu gelangen: — und jeder, ber 
"und gefolgt ift, wird ben Zweck und ben Verſtand dieſes Wil 
lens erkennen. — 

Es ift fchon die Aehnlichkeit des menfchlichen Leibes und 
feiner Berhältniffe mit den Planetenbahnen und ihren Bere 
hältniffen hervorgehoben worden. Befchränft fich dieſe Aehn⸗ 
lichkeit nicht auf ein zu einfeitiges Attribut oder zu unbebeus 
tende und kleinliche Analogien, fo muß zufolge der eben aufe 
gewieſenen Analogie zwifchen planetarifchen Verhältuiflen und 
dem Tone auch zwifchen dem Menfchen und dem Ton eine 
verwandte Region aufgewiefen werben fünnen. Wir fate 
den zwei Einheiten auf, zu denen fich bie entzweiten Mächte 
der Gentriyetals und Gentrifugalfraft vereinigen: das Dritts 
Entftandene ded Planeten und feine Bahn. Gollte fich in 
den leiblichen VBerhältniffen des Menfchen nicht etwas dem 
Gleiches aufweiſen laffen? Es müßte diefes, wie hier, erfls 
lich eine Einheit feyn, welche jede Zwiltigfeit ded Kampfes in 
ihrer Allumfaffenheit gänzlich vernichtete und nur ald webende 
Baſis und Prius nach gelten ließe, und dann eine Einheit, die 
in einer Einheit und doch wieder in einer Auseinanderhaltung 
der fireitenden Kaftoren beftünde, und wie die Tag: und Nacht⸗ 
feite der Natur den Sompler eined Cyclus ald charakteriftie 
ſches Mertzeichen an ſich trüge: — alſo eine peripheriſche, 
oder wie wir ed oben ausdrückten, eine ScheinsEinheit. Und 
wo fänden wir diefe erfte Einheit vollfommener und ausge⸗ 
prägter als in der compakten und verfchlungenen Einheit des 
menfchlichen Geiftes, wie fie an ihrem Ort von und aufs ent 
fhiedenfte auseinandergefegt wurde? Wo aber bie zweite in 
völligerem Maaße, als in der unferer ganzen männlichsgeiftis 
gen Eriftenz entgegengeſetzten, felbft zum Geifte erhobenen 
Natur des MWeibes? — Es iſt und alfo geglüdt, in der ges 
beimnißvollen, nie faßlichen, nie fichtbaren Einheit menjchlis 
cher Gattung das legte, höchſte, gemaltigfte Analogon Des 
Zones zu erringen. Wie der Ton ein flüchtiges Weſen des 
Augenblickes iR, flüchtiger als das fpirirnöfefte Del, fo if 
die Einheit der Gattung, des Gefchledjted der angerungenite 
und im Moment des Gewinnens dahinſchwindende Genuß. 


— 214 — 


Franz von Baader iſt ed, ber in feitten fermentis cognitio- 
nis den gehaltoollen Gedanken ausgefprochen hat, daß in ber 
rafchen, fich in einander fchlingenden Einheit des Eied und 
des Samens einen furzen Augenblic hindurch Die Vollendung 
der Gattung wirklich entitehe, daß aber alfobald hinwiederum 
‘aus ihr die männliche oder weibliche Einfeitigfeit hervor⸗ 
+aude. Wie die Wonne am Ton und feinem föniglichen 
Reiche zulegt in dem menfchlichen Bufen erwacht, fo daß er 
im Stande ift, die Mark und Bein erfchütternde Gewalt der 
- Klänge in ihrem’vollen Umfang zu erfaffen, fo ift es unter 

allen Freuden des irdifchen Daſeyns bie Luft des Geſchlech⸗ 
tes, welche zuleßt ſich aufrichtet, und, wann fie aus dem inner, 
fien Wefen der Seele und des Leibes hervor, und emporhricht, 
den werdenden Mann verfündigt. Nichts vermag es auch, 
wie das Reich der Töne und der Muſik, den Bändern, welche 
alle Kräfte des Daſeyns zu einem Eins vereinigen, die Ges 
fahren einer völligen Auflöfung ahnen zu laffen, ale die ges 
fehlechtliche Umarmung. Denn nur der Ton und bie Liebe 
befchwören in uns das gleiche Gefühl völliger Entleerung und 
abſoluter Rathloffgkeit und Potenzlofigkeis gegen eine hereins 
brechende Macht aus den verborgenften Quellen des Lebens 
empor. Das, was Büffon aiguillons de la chair und Di- 
derot sensation de la chair nennt, tft nichts ald der immas 
nente Ton ded Geſchlechts. Und mie follte Died auch nicht 
feyn, da ja.der Ton die Einheit des großen IBerdefampfeg, 
das Gefchlecht aber die Spannung ift, welche die Aftion des 
Werdens hervorruft: eine Aktion, die eben biefe Einheit des 
Kampfes zu bewirfen bemüht it? — 

Nachdem wir nun fo bie Begründung und die Anweſen⸗ 
heit des Tones durch alle Stufen der Eriftenz hindurch ver- 
folgt und gezeigt haben, wie jedes Seyn, eigentlicdy nur eins 
mal ertönend im Augenblid feiner Abfchließung, kraft feiner 
Baſis die Potenz unendlichen Forttönens in ſich trage, fo ift 
es nur ein Kleiner Fortfchritt oder im. Grunde nur eine allges 
meinere Wendung eines fchon Gewonnenen, den Sa auszu⸗ 
fprechen, daß, wenn auch ber große Werdekqmpf ald offens 
barer Streit nirgends innerhalb der Gränzen des gefchaffenen - 
Seyns fi aufthut, daß er body überall verborgen wirkend 
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und ſchaffend in den Tiefen eines jeden partikulariſirten Das 
ſeyns fich in vollfommener Gleichzeitigfeit erhält neben und 
mit- dem, was als fein Drefultat als ber über ihm thronenbe 
Vernichter erfcheint. Und. fo ift ed denn eigentlich Die Si⸗ 


multaneität des Werbefampfes und deffen, was er erzielt, 


was den Ton als das ſetzt, was er if, Denn die wahre 
Einheit eines jeden Seyns ift ed, was den verborgenen Fak⸗ 
toren in ihm die Kraft gibt, fid) ald auseinandergehende Mächte 
in einer zweiten Einheit, der ScheinsEinheit zu mManifeftiren 
ald Ton. Das eigenthümliche Jdrsmor.aber:des Tones, feine 
aus den Grängen jedes partifularen Seyns hinaus; und in 
andere Eriftenzen hinüberwirkende Kraft — ein Urs 
theild:Begriff, welcher dem SoritedsBegriff bed Tones erſt 
feine ganze Bollendung ertheilt — diefe überall gegenwärtige, 
überall verſteckte Kraft if das Objekt war ik — und. 
fraft diefed Objektes ließe fich der Ton die fubjeftive Aeußerung 
nennen, welche jedes Seyn, um als ein durch Unterbindung 
Iosgetrenntes und felbftftändiges auftreten zu können, bem 
Gotte gegenüber aus fich felbft, „aus dem Schatz feines eiges 
nen guten Herzens“ hervortreiben muß. Und died Objekt 
ift nichts anderes als die ſtaunenswerthe Macht unferes Um 
‚erfannten. Der Ton aber wird fo, bis zu feinem völlis 
gen Berfchwinden, ber Meffer des Grades, in welchem ſich 
das in die Befchränfung hingegebene Unerkannte in diefer Ber 
ſchraͤnkung felbft erfennt. Auch würden wir und nicht feheuen, 
den Ton ald einen Beitrag von Selbfterzeugung zu 


bezeichnen, den jedes Seyn geben muß, um als ein neben . 


dem Gotte Stehendesd anerfannt zu werben, mas dod; feine 
Beftimmung iſt, — würden wir und nicht fürdhten, in der 
Bruft manches Gutgefinnten ein Heer von Zweifeln heraufzu⸗ 
befchwören. Nachdem wir aber und boch einmal dieſes Aus, 
druckes bedient haben, fo wagen wir noch folgenden Zufhe. 


Es fcheint uns nämlich biefe Erfhütterbarfeit des ger ' 


wordenen Seyns, die wir bei Unterfuchung des Toned aufe 


gefunden haben und der dieſes einmal ausgeſetzt iſt, ohne‘ 


fi, ihr entziehen zu können, — fie fcheint auf einen Stachel 
aller Eriftenz hinzudenten, deſſen Triumph. wohl hätte befiegt 
werben Fönnen, beffen Erhebung aber niemals unterbrüdt were 
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den kann. Der oben fchon erwähnte unb unten nod einmal 
zu erwähnende Umfturz, der kraft eines folchen Triumphes auch 
die menfchliche Rede betroffen hat, ließe da vielleicht im Tone 
etwas ald Nicht⸗Sünde erkennen, was fich im Wort dann als 
Sünde manifgflirte. — Jetzt da wir an das Ende unferer 
Unterfuchhung über den Ton gelommen find, möge ed und noch 
geftattet ſeyn, auf die Einheit unfered Reſultates hinzumeis 
fen mit allem, was empirifche Forſchung bis jeßt im Gebiet 
des Toned ner dfoxdr hat erreichen können. Dies befchränft 
ſich aber nach Wegnahme alles Unweſentlichen lediglich auf 
den Begriff des Schwebens, Bebens, der Schwingung. 
Und in der That etwas weiteres vermag auch finnliche Beob⸗ 
achtung dem Tone nicht abzugewinnen. Es ift aber unfere 
aus jeder ihrer partifillaren Sphären hinausftrebende und doch 
nur hinauswirlende Kraft, deren Wefen Göthe bei einer ans 
deren Gelegenheit fo gut und treffend in den Verſen bezeichnet: 
„Doch im Innern ſcheint ein Geiſt gewaltig zu ringen, 
Wie er burchbräche ben Kreis, Willkühr zu ſchaffen den Formen 
Wie dem Wollen; doch was er ‚beginnt, beginnt er verge 
bend.” — 
fie {ft nichts als die ihrer quantitativen Unbehälflichfeit ent, 
fHeidete und qualitativ fo wie Immanent gewordene Schwin 
gung. Da übrigens der Ton Selbfläußerung, ja ein Zus 
rücktendiren des Unerkannten in feine eigenen, einfeitigen Tie⸗ 
. fen if, fo darf und das Unfenntliche und Näthfelhafte feiner 
Erfcheinung, das für nichts weniger zugänglich iſt, als für 
ein bloſes empirifches Taſten, weiter gar nicht verwundern, — 
nn — — ———; 


v 


V. 


Nachdem wir nun in Erforſchung des Tones ſoweit vor⸗ 
gebrungen find, als es und gegeben war, fommt ed und zu, 
wieder einzulenfen, um enblich das Ziel unferer Wallfahrt zu 
erreichen. Dazu follen folgende Bemerkungen dienen. Büf⸗ 
fon in. feiner addition & l’article du seus de l’onie hat fols 

enbe, nicht unbedeutende Stelle: T’ai dit, qu’en conside- 
rant le son comme sensation, on peut donner la raison 
du plaisir que font les sons harmoniques, et qu’ils con- 
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sistent dans la proportion du son fondamental aux autres 
sons. Mais je ne crois pas que la Nature alt deter- 
mine cette proportion dans le 'rapport que M. Rameau 
&tablit pour principe;; ce grand Musicieu, dans son Traite 
de l’Harmonie, deduit ingenieusement son systöme d’une 
hypouthese quil appelle le principe fondamental de la 
Musique; cette hypothese est que le son n’est pas sim- 
pie, mais compose, en sorte que l'impression qui redulte 
dans notre oreille d’un son quelconque, n’est jamals une 
impression simple, qui nous fait entendre ce seul son, 
mais une impressien composee, qui nous fait entendre 
plusieurs sons; que c’est là ce qui fait la difference du 
son et du bruit; que le bruit ne produit dans l’oreille 
qu’une Impression simple, au lien que le son prodult 
toujours une Impression composee. „Toute cause, dit 
Y’Auteur, qui produit sur mon oreille une impression uni- 
que et simple, me fait entendre du bruit; toute cause 
qui produit sur mon oreille une impression " composee- de 
plusieurs autres me fait entendre du son.“ Et de quei 
est composee cette impression d’un seul ton, de ut, par 
exemple? Elle est composee, 1) du son me&me de ut, que 
V’Auteur appelle le son fondamental; 2) de deux autres 
sons tres aigus, dont l’un est la douzi&me au dessus du 
son fondamental, c’est-a-dire, l’octave de sa quinte eu 
montant, et l’autre, la dix-septitme majeure au-dessus 
de ce m&me son fondamental, c’est-A-dire, la double octave 


de sa tierce majeure en montant. “_ 


Es ift nicht meine Abficht, eine nähere Unterfüchung de 
Nichtigkeit des Verhältniſſes, das Rameau hier angibt, vor⸗ 
zunehmen: ebenſo wenig iſt es meine Abſicht, die falſche Kri⸗ 
tik, die Büffon der Rameauiſchen Stelle angedeihen läßt, in 
ihrem Ungrunde aufzudecken. Es ſoll mir dieſe Stelle nur 
eine hiſtoriſche Baſis werden, die unendliche Relativität- und 
Steigerungsfähigfeit bed Tones für den Berlauf der Ausein⸗ 
anderfegung zu fichern, da es hier zu weit führen würde, eine 
vollkommene hiftorifche Conſtruktion des Tones zu liefern, bie 
zu dem Punkte bin, wo feine ungemeffene Mannigfaltigfeit, 
wie. die, ber Thiere, in ſich gebrochen zur legten Steigerung 


* 
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hingoefuͤhrt wird, unt als freie, ſich ſelbſt gegebene Rede über 
jeden andern Ton, wie ver Menfch über jebes Thier, zu trium⸗ 
:phiren und nur noch ber freien Entwidlung: der Gattung und 
des Individuums unterliegen zu müſſen. Jeder Ton tft dems 
nach für unfer Ohr eine wahrhafte. Tongarbe. Dies flimmt 
auch vollfommen mit dem Nerv unferer Anfhaunngen über 
ein. Wenn überall nänlich die Bafid des Unerfannten das 
zum Ton reigende ift, fo feheint es natürlich, daß, da der 
Werdekampf und dad Unerfannte auf der höheren Stufe an 
ders, daß ic, fo fage, zutrauficher, befannter tönt, ald auf 
der niederern, auf diefer aber Dennoch auch fchon einmal, nur 
fremder, unvollfommener getönt hat, daß der Ton-der niede⸗ 
rern Stufe in dem der höheren enthalten, überwunden, zu 
einer vollendeteren Einheit mit dem höheren Tone zufammen- 
gezwungen ift. 

Es gibt eine gewiffe Stufe eines wüften Geräufches, dad 
jedem feineren und reineren Dhre, wenn ed nur nicht. völlig 
in den Sumpf irdifcher Gemeinheit herabgefunfen iſt, ganz 
unausſtehlich feyn ſollte. Es find dies die zufälligen Erfchüts 
'terungen der rohen, dem alleinigen Gefeß ungemeflener Quan⸗ 
tität untermorfenen Maffe, die doch noch fo viel Angränzens 
de3 an die Natur des Qualitativen befist, daß fie hin und her 
geworfen und erfchlittert ertönen und brüllen muß. Man muß 
fo den realen, hiftorifchen Zufammenhang mit der letztlichen 
Duelle des Seyne verloren haben und doch noch in fo engem 
Zufammenhang mit den von ihrer Hand bewegten Gefegen 
Ichen, wie Lichtenberg, wenn man im Stande feyn will, mit 
ihn zu fprechen; „Ich bin außerordentlich empfindlich gegen 
alles Getöfe, allein es verliert ganz feinen widrigen Eindrud, 
fo bald ed mit einem vernünftigen Zwecke verbunden: tft. ” 
Die Region nun, in welcher dieſer Lärm des Unverſtandes 
ſtatt zu haben pflegt, iſt die in eine wahre Unendlichkeit der 
Dimenſionsverhältniſſe zerfloſſene Region anorganiſcher, mi⸗ 
neraliſcher Maſſen. Es wird vielleicht ebenſo unmoͤglich ſeyn, 
in dieſem Abgrund des Lärmes eine Ordnung zu eruiren, wie 
wir vielleicht ebenſowenig zu einer vollkommenen Löſung der 
ſich ins Unendliche vervielfältigenden geologiſchen Probleme 
gelangen werden. Denn da, wo das Reich dimenſioneller Zu⸗ 
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fälligkeit hereinbricht, ‘ba. drängt fich die Herrfchaft des Uner⸗ 
fannten hervor, und da erklärt der Verſtand nur fraft der 
Erklärung, daß hier fein Bild immermehr aus den Dingen 
entfliehe, und dieſe in einen grauen Nebel zerfließen müßten, 
wenn fie ſich feiner völlig entledigen könnten. Dennoch muß 
diefer einem Adiaphoron gleichende medius terminus zwiſchen 
Firfternhtmmel und hyperorganifcher Ruhe der anima, dieſe 
Region irdifcher Dimenfiond: Erfüllung und Ueberſchreitung in 
der Stufenleiter des Werdens einen erften, vorfündlichen Ton 
ausgehaucht haben, Es war dies das Schweigen eines Nichts 
Tönens, aber feine fiegreiche Ueberwindung des Tones. Es 
war — um in das Gebiet ſinnlicher, mechaniſcher Tonlehre 
herabzuſteigen — nichts als ein Tönen, das höchſtens 30 und 
wahrſcheinlicherweiſe noch weniger Schwingungen in der Se⸗ 
kunde that. Höchſt merkwürdig iſt ed aber, daß von den bei⸗ 
den diefe Region überfpringenden Ertremen biefer Region der 
Kryſtall fich im eigentlichften Sinn des Wortes zu tönen weis 
gert, das Metall aber alle Fülle und Pracht eined Scheintos 
nes, alfo den Schein des Scheines anzieht und entfaltet. Bon 
dieſer Mitte ausgehend fleigt num auf ber einen Seite bie 
herrliche Entwidlung des Tones aufwärts, auf ber anderıt 
rückwärts, bie fie hier in dem fiegreichen Schweigen bed Got» 
tes, bort in dem der Gottähnlichfeit verftummt und erflirbt. 

Und jest, da wir eine doppelte Tonreihe gewonnen ha: 
ben, eine niederfteigende und eine auffteigende, jest wage ich 
noch einmal einen Blick zurückzuwerfen auf das, was feit Jahr⸗ 
taufenden von einer Harmonie geftirnten oder planetarifchen 
Tönens und Seyns behauptet wurde. Es fünnte wohl feyn, 
daß damit eine vorzüglich tönende Stufe vorirdiichen Lebens, 


das unferem Ohre mehr oderweniger entflohen, gemeint wurde: 


eine Stufe, die einer gleichfalls vorzüglic tönenden Stufe 
nachirdifcher Eriftenz parallel zu ftcehen füme. Wäre ed von 
den die Luft oft fo -Iantlos durchfchneidenden Vögeln nicht 
aut gefagt, ihr.Leben eine Concentration kosmiſcher Beſchleu⸗ 
nigung und organifcher Firirung in Einem Puncte zu nennen? 
Und ganz abgefehen von der fo energifchen Kraft des Tones, 
die fie befitien, könnten fie nicht ſchon deßhalb ein vorzüglich 
tönendes Geſchlecht genannt werben, weil biefer ihr Ton, wie 


J 
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die Babe des Genies, zwar nicht mehr ein blos durch fle Hin 
wirkendes, fondern dem Kern ihres Seyns als felbititändige 
Produktion überlaffenes ift, aber doch durch dem Drang einer 
. ‚tönenden Nothwendigfeit aus ihnen hervorgetrieben wird? 
Dadurch unterfcheiden fich vielleicht auch die alten, großen 
Enaks kind er der Poeten von dem leiernden Zwergengefchlect 
des laufenden Tages, daß, während ſelbſt die beſten ver Ich 
teren nur noch dem Volke der. Vögel angehören, jene koe⸗ 
mifche, planetarifche Sonnenfprößlinge genannt zu werden ver 
dienen. Wenn der Gott ſchweigt und fein Ebenbild ſchweigt, 
und beide über alle Nothwendigkeit des Tönens hinausgeho⸗ 
ben find, fo müflen fie doch beide die Potenz des Tönens an 
fi) tragen oder vielmehr in fi) bewahren, da alle Kräfte 
der Ertenfion nach innen zurücdgewandt find, Denn da der 
Gott die Kraft des Seyns und feined Werdekampfes, fein Bild 
aber das Ende diefed Streites ift, fo muß ihnen nothwendig 


n 


die ſe Potenzialität zukommen mit dem linterfchiebe, daß, da | 


der Gott über allem Seyn fteht, er Feiner Nothwendigkeit 
Diefem gegenüber unterworfen ift und fich jede Art des Tones, 
die da ift, aneignen kann und felbft fo tönen könnte, wie in 
dem gefchaffenen Seyn gar feine Möglichfeit vorhanden ift, — 

ber Menſch aber, ald ein geworbened und von dem anderen 
Seyn, dad. ihn umgibt, als vort feiner Nothwendigkeit getra⸗ 
genes, mit einem einfeitigen und doch fo umfaffenden Tone zwar 
begabt, aber nur in vollfommene Freiheit gegen ihn gefegt it, 
Diefer menfchliche Ton ift die Sprache. Es hat ein großer 
Mann gefagt: „Poeſie ift die Mutterfprache des menfchlichen 
Geſchlechts, — und Gefang'älter ald Deklamation‘ Ryth⸗ 
mus, Ton — find bie-abfoluten Bafen der Sprache und als 
folche in diefe felbit mit hineingeghlungen. Schon bie jedem 
Seyn ald Baſis beigegebene Grundkraft des Unerkannten, die 
überall anders geſtaltet und tendirend seine gewaltigere ober 
trägere Potenz immanenten Schwingend entwidelt, fordert 
dieſe hoͤchſte Gseigeräng des Tones zur Sprache, fo daß eb 
und alſo jetzt erlaubt ift, den Sag aus zuſprechen: bie Stel 
Iung eines Gehirnes, wie die des menſchlichen 
AR, ruft nothwendig eine Tonaktion hervor, wit 


bieder Sprache. Go etwas großes ift aber bie Sprache, 


ı 
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daß in ihr der Ton, der ſich früher nur als ein Miterſchei⸗ 
nendes, als eine Schein-Einheit des Weltkampfes zu manife⸗ 
ſtiren wagte, dieſe Knechtſchaft der Exiſtenz überwindet und, 
ein ſelbſtſtändiges Leben, hervortritt, als dad die ganze Welt und 
felbft den Mienfchen reproducirende Gefchöpf des Geſchöpfes. - 
| „Bir betrachteten alfo die Karben zuerft, infofern fie 
dem Ange angehören und anf einer Wirkung und Gegenwir⸗ 
fung deffelben beruhen; ferner zogen fie unfere Aufmerkſamkeit 
an fich, indem wir ſie an farblofen Mitteln oder durch deren 
Beihülfe gewahrten;z zuletzt aber wurden fie und merkwürdig, 
indem wir fie ald ben Gegenftänden angehörig denfen konn⸗ 
ten. Die erften nannten wir.phyfiologifche, die zweiten phy⸗ 
fifohe, die dritten chemiſche Farben. Jene find unaufbaltfam 
flüchtig, die anderen vorübergehend, aber allenfalls verweilen, 
die legten feftzuhalten bie zur fpäteften Dauer.” — So läßt . 
ſich Göthe in feiner Karbenlehre vernehmen, und gemiß wird 
jeder verftändige Lefer das Wahre und fo Einfache diefer Theis 
lungsgründe auf den erften Blick zugeftehen müſſen. Ariſto⸗ 
teles kommt ung in feiner ſowohl hiftorifch als auch wegen 
ihres abfoluten Inhalts merkwürdigen Schrift wegi vuxas mit 
ber Trennung in Stimme und Sprache entgegen: — und 
wollten wir, das Gebiet des Geräufches und Getöfes übers 
fehend, dad Hörbare in folche coordinirte Claſſen eintheilen, 
fo müßte wohl jeber mit ben. brei Rubrifen: des Tones, dee 
Stimme und der Sprache zufrieden feyn: Rubrifen, Die auch 
als das fosmifchs, organiſch⸗ und menfchlich » Hörbare oder 
wie man will, bezeichnet werden fönnten. uch ließe fich 
dagegen gar nichts. einwenden, wenn dem Eintheilenden nur 
icht die Berfuchung der Eoordination den Pfab verrücken würbe. 
the hätte in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhun⸗ 
berts einen aphoriftifchen Auffag: die Naur betitelt, nieder⸗ 
gefchrieben, und diefe Arbeit war in die Hände der Herzogin 
Amalie gerathen. Als nun nach dem Tode dieſer Fürftin 
das Manufeript an Gäͤthe zurücdging, erinnerte ſich Göthe 
deffen gar nicht mehr, mußte aber doch die Schrift ale bie 
feinige anerfennen. Er war alfo von jeder Seite der objecs 
tiven Betrachtüng diefer feiner eigenen Arbeit fähig. Er läßt 
ſich auch über diefen Auffag in einem Brief vom 24. Mai 1828 


— 222 — 


'an den Canzler von Müller aus. In dieſem Briefe nun 
ſpricht Göthe von einer Erfüllung, die feinen Aphorismen über 
die Ratur fehle, und fetst diefe in Die zwei Begriffe Polari taͤt 
und Steigerung. Abgefehen davon, zu welchem Abſchluß 
unfer großer Dichter feinen gewaltigen Anfa zu wahrer Natur 
erfenntniß durch völlige Gewinnung der Refultate, auf welche 
dieſe zwei Begriffe unmiderftehlich hintreiben, hätte bringen 
fönnen, fo trifft ihn von der tiefſten Seite der Betrachtung 
aus noch der Vorwurf, daß er felbft in dem Werke, welches 
er als den Triumph feines wiſſenſchaftlichen Wirkens anzufe 
hen pflegte, in. der Farbenlehre, namentlich den Begriff der 


Steigerung nicht bid zu' dem Punkte verfolgte, der ihm hätte | 


lehren müfjen, daß jene Claſſen der Farben, bie er-ung ent 
gegenbringt, nicht ih der Goordinatton ihre Würdigung finden, 
fondern ald Steigerungen erfaßt werben müffen, die in ab 
folnter Klarheit und Helle ihr Enbererreichen und fchon in 
der ivıc der Farbenmifchung, die uns ber menfdyliche Leib 
ſehen laßt, anf jened Ziel zufteuern. Auch ergreift ihn bei 
der Expoſition der chemifchen Farben diefe Nothwendigkeit hi 
ftorifchen DBerfolges fo gewaltig, daß er zwar dieſe Farbm 
feldft nicht ald Potenzirung der phnfifchen zu betrachten ge: 
neigt ift, aber doch ſich genöthigt fieht, auf die Conſtruktion 
des Gefärbten, ded die Farbe tragenden Gegenftandes zu 
verweifen, und fich nicht blos damit: begnügen kann, Den Zu 
ftand des Gefärbtfeyng ins Auge gu faſſen. Und es ift mer 
würdig, wie diefen großen Mann feine Flucht der eigentlichen 
Gefchichte bis hieher und foweit verfolgt hat, daß er hin und 
wieber felbft den Naturgegenftänden ihre Vergangenheit zu 
ranben bereit fcheint und nur begehrt, in ber lautern Gegen 
wart der Erſcheinung zu baden, ald wolle er felbft den Ernſt 
und die Strenge ber. Wiffenfchaft in die fröhliche Durchſich 
tigfeit- eined Gedichted verwandeln, Uns gelang es bei ber 
. Darftellung des vorweltlichen wie des noch ſtets fortklingen 

ben Tones biefer Klippe zu entkommen. Die naturhiftorifce 
Geſchichte des Tones, zu deren Daritellung und vieleicht noch 
einmal Zeit und Muße gegeben werben wird, ift nichts ale 
der Verlauf einer ſolchen Steigerung, — und Gefchichte wird 
‚überhaupt eines Tages nichtö weiter mehr feyn ald Steigerung 
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bis zu einem Punkte, der keiner Steigerung mehr fähig ſeyn wird. 
Sept fommt ed und nur noch zu, bie. hiftorifche Conſtruktion 
der Wortgeftaltung, "deren Prämiffen nun alle herbeigeführt 
und erfüllt find, zu vollenden. oo 
Wie das potenzuolle Schweigen bed Menfchen die Kron 
jedes Tones ift, fo it die Exiſtenz des Menfchen die Krone 
jedes ‚anderen Seyns. «Bon dem Menfchen ift es nun aners 
kannd, daß er von dem Augenblid, von dem Zauberfchlag 
feines Werdens an alle Stufen organifiher. Eriftenz im Mut⸗ 
terleibe durchlanfe. Iſt nm der Menſch vor Allem von der 
Zerfallung in Kopf und Rumpf an biefem Prozeß einer fuccefe 
fiven Entwidlung unterworfen, fo läßt. ſich folgern, daß er 
auch alle Stufen des Tones in ſich vereinige. Und ſo iſt 
es au. Es ift befannt, daß der Menſch Fraft feines gane 
zen Reibes hört, Der Rumpf muß ſogar, nachdem er einmal 
aus dem abfchließenden Menſchſeyn enttommen ift, dem Erſchüt⸗ 
tert: Werden mehr ausgefebt feyn, ald das Hanpt. Er muß 
folglich beffer hören, ald dad Haupt. Und in der Tat bes 
figen feine nach anßen-geworfenen Charaftere diefe Potenz auch 
in viel höherem Grade.” Daß dennoch der Rumpf nicht befs 
fer hört, als das Ohr, hat feinen Grund in dem, was wie 
oben von der Firirung zerfplirterter Lendenzen fagten. Schon 
deßhalb hat der Menſch einen. befonderen Gehörfinn, da bie 
fonft allzugewaltige Erregung des Miterſchüttertwerdens in 
jedem Moment unfere organifche Bildung zu zerreißen drohte, 
Das, was wir Ohrenbraufen nennen, ift nichts als ein Ges 
wahrwerden bes eigenen Tönend, Jede flarfe Erfchütterung, 
die wir 3. B. bei einem Sprunge empfangen, jede Spannung 
der Nerven, ja felbft zum Theile das fchauerliche Graufen, 
das wir vor und und unferem Leibe empfinden können, beweift 
unfere Unterwürfigfeit gegen die und völlig durchdringende — 
ich weiß nicht ob ich Tagen fol-— Kraft oder Schwäche, all⸗ 
gemein faft gleicherweife durch den ganzen Körper alfo faſt 
tosmifc bewegt zu werben und zu tönen. — .. 
Unſere Sprache wäre wohl geeignet, uns allen Geſchmack 
für den Gefang zu nehmen, wenn wir mitr die Kunft zu fpres 
chen verftünden. Daß eben das wahrhaftige . Tönen des 
Menfchen, diefe Bermählung der Stimme mit der Rede zerrife 
. ’ \ 
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ſes nachgewieſen, daß es auch ſtickſtoffhaltig, freilich nicht in 
beſonders bedeutendem Grade ſey. Wohin nun, fragen wir 
billig, wohin ſoll der eingeathmete Stickſtoff entweichen, wenn 
ſich das Venenblut ihn aufzunehmen weigert und ſeine Maſſe 
auch nicht ausgehaucht wird? Ich wüßte wenigſtens keinen 
dritten Ort für ihn. Unſere Anſicht behauptet nun bie ge⸗ 
naue Berwandifchaft bes Stickſtoffs mir dem Kohlenftoff: eine 
Derwanbdtfchaft, die faft Ipentität zu nennen if. Sollte ed 
da unmoͤglich feyn, daß, wie nach innen zu das Benenblut bie 
genauefte Einigung mit dem Sauerfoffe eingeht, fo nach außen 
hin der Kohlenſtoff des Venenbluts fich mit dem frei geworde⸗ 
nen Stickſtoff verbindet, und fo eine identische Maſſe als ſtick⸗ 
ſtoffhaltiger Kohlenſtoff ausgebaut wird? Wollte hier uns 
.. jemand die Frage entgegenftellen, wie eö komme, baß, da ber 
Stickſtoff Doch das potenzreichere ift, der Kohlenftoff der über, 
wiegende Faktor fey, fo daß. das Ganze als ſtickſtoffhaltiger 
Kohlenftoff und nicht als kohlenſtoffhaltiger Stickftoff bezeich⸗ 
net werben müffe, fo vermögen wir ihm die begründete Ant 
“ wort zu geben: dad Potenzreichere ‚weiß fich leichter in eine 
fremde, ihm weniger eigenthümliche Geftalt zu ſchicken, wäh 
rend das Uermere, das feine Potenz ſchon mehr ale firirten 
Charakter nad) außen geworfen hat, nicht fo leicht jeder Ber 
wegung folgen kann. Auch iſt der Stickſtoff deßwegen, weil 
er der verborgenere Theil iſt, nicht der ſchwächere zu nen 
nen, da er im Gegentheil als üyemorzde, als Seeile des Koh⸗ 
lenſtoffs auftreten kann. Dazu kommt noch folgenber wich. 
tige Punkt, dee, fkr unferen. Gebrauch wenigſtens ben 7 
vollſtändig macht. Würde nämlich der reine, vom alleinigen 
Stachel nach ⸗Evolution getriebene Stickſtoff ala Baſis de? 
Wortes aufzutreten. haben, ſo wäre, ganz abgeſehen von der 
Gefahr, bie dem Organismus dadurch drohen köunte, zu be 
fürchten, daß das Wort zu keiner Haren, beſtimmten Geſtal⸗ 
tung und Tonkraft kame, ſondern fruchtlos verhalle. Es 
wäre, um mich fo auszudrücken, zu wenig zu überwindeude 
Materie da, durch deren Steigerung bie reine, geiftige Ge⸗ 
ſtalt des Wortes erſcheinen Oduntee So aber ift im Aufand 
der Wortfubſtrat⸗Evolution in bern Maſſe ein gewiſſer Grad 
von Trägheit ba, bie erſt in ihrem Verlaufe durch den von 
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innen heraus bie Hülle des Kohlenſtoffs durchdringenden und 

begeiſtenden Stickſtoff überwunden wird und dadurch jene 
Feinheit elaſtiſcher Geſtaltung hervorruft, welche die Süße ber 
menſchlichen Rede zu ſolcher Höhe erhebt. Dies ſtimmt auch 
mit dem ſchon fruͤher von uns gebrauchten Ausdrucke vollkom⸗ 
men überein, daß dad Wortſubſtrat, von quantitätiver Uns 
vollendung beginnend, zu qualitativer Verklärung fortfchreite. 

Und um dies noch mehr zu beftätigen, möge ein dem einen 
oder anderen vielleicht weit hergeholt dünkender, aber nichts⸗ 
deftoweniger fräftiger Beweis dienen. Wir bezeichneten oben 
den maffenhaften Klang bed Metalld ald einen Schein bes 
Tones. Schein des Tones ift aber bie durchſcheinende Kraft 
des Toned. Died bebarf noch folgender Erläuterung. Der 
eigentlich irdiſchen Maſſe, der bruta tellus, wie Horaz ſaͤgt, 
raubten wir, wie ſich der Leſer erinnern wird, alle Kraft des 
Tones. Es ſcheint aber dieſe Maſſe nirgends in ihrem rei⸗ 
nen Anſich hervorzutreten, ſondern überall ſchon mit irgend 
einer Tendenz behaftet zu erſcheinen. Mag dieſe Tendenz nun 
rückwärts ober vorwärts tendiren. Vor und hinter der Maſſe 
treffen wir auf Tonkraft. Es muß daher eine ſolche dahin 
oder dorthin geneigte Maſſe den werdenden Ton bereits durch⸗ 
ſcheinen laffen. Nun aber ſagt man von einer guten, reinen 
Stimme, ſie habe viel Metall. Der Ausdruck iſt, wie man | 
fieht, von dem Ueberrafchenden der Analogie hergenommen, 'i 
Worin liegt aber diefe Analogie ſelbſt? — Die Stimme hält 
die Mitte zwifchen Ton und Rebe. In ihr hat alfo ber 
Stickſtoff feine hindurchwirkende Kraft durch die Hülle des Koh⸗ 
lenſtoffs bereits begommen. Die Analogie befteht baher in dem 
Gleichen des Durchſcheinens, das dem Metall und einer gu⸗ 
ten Stimme gemein iſt. Daß das Durchſcheinende oft größer 
ſcheint, als das Durchgebrochene, hat barin feinen Sig, weil 
‘in der Arbeit bes Durchſcheinens ſich nicht blos das Durchs 
ſcheinende bewegt, ſondern eine große Mafe des zu Durchbre⸗ 
chenden mit bewegt wird. Darin liegt der Grund, daß die 
Stimme heller, reicher tönt, als die Sprache, das Metall ge⸗ 
waltiger, als manche bei weitem höhere Stufe‘ des Seyns. 
Auch die objektive Baſis des bekannten Spruches: 
Parturiunt montes, nascetur ridiculus mus 
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hat. hier ihre Wurygl, So verſpricht der Knabe, der Jung⸗ 
* mehr, als der Jüngling, der Mann leiſtet. Selig der⸗ 
jenige, bei welchen, ber umgefehrte Fall eintritt! Er vermag 
ed, die Größe des Geiftes mit jener Kindeseinfalt zu vereinis 
‚ gen, die verlangt wird, nm das Reich Gottes ererben zu 
können. — 

"Wollen wir iegt näher herantreten, ben Weg zu vers 
folgen, weichen biefes „fo nod) näher beftimmte Subftrat nun 
zurüczulegen. hat. Es iſt ein ſonderbarer Meg, ber hier zur 
rückgelegt werben: ſoll. Es iſt ein Weg des Werdens, und 
dieſer pflegt ſonſt in die Natur höchſtens potenziell, niemals 
aber in ſchon ſo vollendeter, zu geſchweigen von Energie, nur 
Entelechie vorhanden zu ſeyn. Wenn die Blume, der Kry⸗ 
ſtail, das Thier wird, ſo 6077 in ihm ein unendlicher Anſatz 
zu liegen, ein fait & änzenlofes Etwas werben zu können. 
Die atmofphärifche Luft, im der biefe Erfcheinungen werben, 
bietet Beine Gränze dar. . Sie find. frei von aller quantitatis 
ven Beſchraͤnkung. Es iſt in ihrer Entwicklung ein ſtets Neues, 
das immer zum erſtenmal hervorbricht. Von dem dennoch 
eintretenden Maaß der Begrängung iſt es unſeren Sinnen uns 
moͤglich einen Grund zu entdecken. Hier, bei dem Werden 
des Wortes, iſt es völlig anders. Wir. vermögen die Bedin⸗ 
gungen der Beſchraͤnkung nad) det ihnen beigegebenen Moͤg⸗ 
lichkeit zu ſehen, zu befühlen. Wir vermögen das laͤngſte 
Wort, das aus ben äußerſten Us und härteſten P: Bauten bes 
ftünde, gleichfam mit der Elle zu meſſen und empfinden im 
Augenblick feiner Ausſprache — wenn audı unbewußt — alle 
. Bedingungen feiner Eriftenz.. In ber Brufthöhle beginnt bier 
fer Weg und endet mit den Lippen, deren Rundung far dazu 
gemacht zu ſeyn ſcheint, das zarte, ſo eben gewordene Wort 
ohne alle Verlegung in bie Lüfte,. bie es verzehren, hinaus⸗ 
gleiten zu laſſen. Daß dieſer Weg fo lange iſt, bat feinen 
Grund in der oben nacıgemiefenen Eriftenz des Rumpfes. 
Dort auch hatten wir Belegenheit, das Warum der Richtung 
von ber Bruſths hle dem Munde zu in ſeiner Nothwendigleit 
aufzudecken. Jetzt kommt es uns vor Allem zu, die Haupt⸗ 
modificationen dieſes aufwaͤrtsſteigenden Weges zu verfolgen. 
Daß das Surſtrat des Wortes laͤngſt feiner ganzen Entwids 
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Inngelinie jeder Erfchiitterung, die den Leib trifft, und ſomit 
allem kosmiſchen oder, daß ich fo fage, blos tönenden Tönen 
unterworfen ift, liegt bereit darin, was barüber früher in 
der allgemeinen Tonlehre gefagt wurde. Auf der anderen 
Seite haben wir als Außerfte Erfcheinung das ausgebildete 
Wort, den Glanzpunft, die Vollendung, das Menſchſeyn des 
Tones. Was liegt dazwiſchen in der Mitte? Die Stimme — 
iſt die Antwort. Sie iſt es, welche das durch die ſticſtoff⸗ 
haltige Expanſion zum bloſen Tönen bereits fo geſchickte Sub⸗ 
ſtrat ſo ſteigert, daß es, wenn es aus den Organen der Stimme 
hervorbricht, ganz geneigt und geeignet gefunden wird, end⸗ 
lich die letzte Wortbafis zu werden. Wie ber Gegenſatz des 
großen und kleinen Gehirnes die leibliche Verwirklichung bes 
wichtigen Geſetzes vom Wiberſpruch ik, ſo iſt Die Luftröhre 
in ihrer Verengerung der Brufthöhle, in ihrer-fich nach oben 
bin ergießenden Evolution der erften Dimenfton, in ber 
ihr gegebenen Mögfichkeit der Verlängerumg und Verkürzung 
and in ihren abfchliegenden Häutchen, die zwar vermöge ber 
Stimmrige leicht durchbrochen werben Lönnen, aber doch ſchon 

den Anfat der zweiten Dimenfion an fi tragen, fleift 
bie Feibliche Verwirklichung des feitenden Berftandes, deſſen 
Pille iſt, durch biefe Befchränfung der Sprache die Bahn zur 
brechen. Wie eine folche leibliche Darſtellung möglich werde, 
tft hier nicht der Ort zw zeigen. Unfere früheren Auseinan⸗ 
derfegungen von dem Zufammenhang des Leibes und Geiftes 
wie von ihrer Wechſelwirkung und über die Oekonomie menſch⸗ 
licher Geftaltung Tetften da genug, als daß ung hier der Vor⸗ 
wurf eines Sprungs gemacht werden koͤnnte. Diefer Bes 
fhränfung kommt, wenn auch unwiffentlich, Die Tendenz des 
erft noch yotenzialiter unter der Hüffe des mehr gefättigten 
Kohlenftoffs hervormwirkenden Stiekftoffeg entgegen. Und zwar 
In doppeltem Sinn entgegen. Denn er will etwas anderes, - 
als bie Beichränfung. Er will abfolute Expanſion. ber 
gerade biefes fein Anderswollen und die ihn treffende Nöthi⸗ 
gung, in die vorbeftimmte Begränzung einzugehen; bringen 
ben gewollten Zweck des befchräntenben, hier verleiblichten 
Verſtandes hervor. Das ſtets in die Lungen einftrömende 
Venenblut bedarf des Sauerſtoffs. Es fehnt ſich daher bie 
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Bruſt chren Gehalt von Kohlen⸗ und Stickftoff aukgenwerfen 
und ruft deßhalb die Contraktion ihrer eigenen Höhle hervor. 
Denn Contraftion if, wie wir fchon oben fahen, bag Mittel 
der Natur, ſich etwas vom Hals zu fchaffen So ift dad 
Nieſen ein Berfuch, durch Sontraftion bie Krankheit des Haup⸗ 
‚ ted — den KopfsKatarıh, ber Fieberfroſt ein Verſuch, eine 
bebeutendere materia peccans hinauszuwerfen. Beide Er⸗ 
fcheinungen geben — nebenbei gefagt — audı Beweiſe für 
unſere Tonlehre ab. Wer hätte beim Nieſen, im Fieber⸗ 
fchauer noch fein Tönen des Hauptes, Fein Dröhnen des gans 
zen Leibes an fi) wahrgenommen? So von allen Seiten ber 
drängt muß fich der Stickſtoff endlich doch entfchließen, bie 
Brufthöhle zu verlaffen, da ihn noch überdies die Ahnung, bie 
Ieibliche Ahnung dazu beftimmen Muß, Died fey der Weg, ber 
ihm Cvermöge der Stimmrige) die Möglichkeit verfchaffe, ſich 
doch noch in die Unendlichkeit völlig freien, erpanfiven Ergufs 
ſes flürzen zu können. Er folgt daher der ihn brängenden 
Eontraftion der Brufthöhle, wirft alle Kraft der Entfaltung, 
‘die ihm gegeben ift, voran ber Ruftröhre au, durchbricht Die 
mehr dem Gefeß ber Trägheit (wenn es ein ſolches gibt — 
ung diene ed nur flatt eines kurzen Ausbruds) folgende Maſſe 
des Kohlenſtoffs, reißt fie mit ſich fort, ja verwandelt fie in 
fein eigenes Selbſt und ſtürmt dyrch die Stimmritze hervor, 
um ſich in die Arme ſeiner Mutter, des gewaltigen Luftmeers, 
zu flürzen. 
„Und fo trägt er feine Brüder, 
Seine Schäte, feine Kinder 
Dem erwartenden Erzeuger 
freubebraufenb an dad Herz.’ 

So drängt fich jedes partifulare Seyn der Natur überall 
bem allgemeinen Leben entgegen. Denn Pantheismus if die 
Peligion der Natur. Unverzeihlich ift es demnach für dem 

| Geiſt, wenn er ſich dieſem Todesrufe ergibt. 

Es iſt, wie es ſich von ſelbſt verſteht, die ſo gewordene 
Stimme ein Horbares. Wie iſt fie ein. Hörbares? Jedes 

Senyn iſt ein Hörbares, das, wenn ed ertönt, nady allen Seiten 
hin ertönt,., Denn da jedes partifulare Seyn nad) allen Seis 
ten bin ein ‚fish Abſchließendes darſtellt, fo wirkt nad) allen 
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Seiten hin die Erfchätterung des Abſchließens. Und ba bie 
GErfchütterung ſtets ein Hinauswirkendes ift, fo firebt der Ton 
feine Wirfung überall hin zu verbreiten, wie der ind Waſſer 
geworfene Stein feine Kreife um fich her zieht. Ich fehe daher 
wicht ein, wie ein in die Luft geworfened nicht auch feine 
Kreife um fich bilden ſollte. Schon deßhalb ift die wiewohl 
einfeitig in die Luft hinausgeſtoßene Stimme nad) allen Geis 
ten hin hörbar. Aber auch noch aus einem anderen Grund. 
Sobald nämlich; die Stimme ans ber Luftroͤhre hervorgetreten 
ift, wird fie, ihrer Befreiung inne werben, ſich mit defto größes 
ser Luft. von der Luftröhre entfernen, je.bebeutender die Eins 
ſchraͤnkung war, der ſie ſich fügen mußte. Sie wird daher 
mit Widerwillen die Stimmritze zurückſtoßen und ein ſelbſtſtään- 
diges, ſich in ſich ergänzendes und nach allen Seiten hin mit 
gleicher Expanſion wirkendes Ganze werden, ſo daß ſie dann 
nur noch den halben Fluch der Einſeitigkeit, der ſie früher 
drückte, zu tragen haben wird. Polarität iſt eines, wenn auch 
nicht der groͤßten, wenigſtens doch der allgemeinſten Geſetze 
der Natur. Jeder Kryſtall, jedes organiſche Seyn iſt ihm 
fo gut unterworfen, wie die Stimme, und mit dem Worte 
wird es nicht anders ſeyn. Wie follte ed andy nicht? da Alles, 
. Alles das drückende Geſetz einſeitiger Linienevolution an ' 
ſich trägt. Fühle mit dem Magnet die Pein nie befriedigter 
Sehnſucht. Siehſt du nicht, wie der taumelnde Schmetter⸗ 
ling ber Abrundung feines Hauptes und der Weite und Breite, 
feiner Bruft gegenüber feinen Leib mit einer Wunde ſchließt 
und das Organ feines Gefchlechtes krampfhaft zuzieht, als ſey 
er hier von feinem Urfprung Iosgeriffen, einer entwurzelten 
Pflanze vergleichbar? Trägft du nicht an bir felbft das vers 
nichtende Geſchlecht, und ift bein Geift ſchon der Einfeitigfeit, 
die vom Teufel iſt, wahrhaft entflohen? Alle Abhängigkeit bes 
Seyns ift, wie fie ringe um une her erfcheint, der Linie un 
terworfen, und Linie ift Polarität. Je verwifchter. in der Nas 
tur die Mebergangsftufen find, um fo. polarifcher werben alle 
Erfcheinungen. Das Ende des Weltproceffed, des natürlis 
hen, wie des Hiftorifchen, ift vieleicht nichts als völlige Vers. 
nich tung jeglicher Linienpotenz. "Eye iv adroic ra) ou WW, 
inc ira @0ı Tersarımpiros sic 9v, das ift die Loſung 
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bes Räthfeld, deren Stunde feiner weiß, als ber Bater. Da 
nun aber demzufolge alles Seyn eine uneubliche Kette bildet, 
fo ergibt fih für alle Mittelftufen das eigenthümliche Refuls 
tat, daß fie doppelt polariich find — ber höhere Pole ber un 
teren Stufe und der untere ber höheren. . Und biefes Ge 
ſchick teifft die Stimme. Sie ift die höhere Stufe, bie Stei⸗ 


‚gerung bes Tones, aber auf der anderen Seite bie Depoten 


sifirung des Wortes. Unſere Aufgabe ift ed, dieſe legte Stei 
len des Tones von ber Stimme zur Sprache zu er 
aflen. — 

Seder gründliche Lehrer bes Geſanges weiß, welche un⸗ 
endliche Mühe es koſtet, ben Schüler zu bewegen, daß er 
den Mund gehörig öffne. Es liegen alfo Organe vor, die, 
auf daß die Stimme vorherrfchend ſich geltend made, weg 
geräumt werden müflen und — doch im Grunde nicht weg 
geräumt werben können. — Welch' neuer Beweis liegt eigents 
lich hierin gegen die Trennung der Etisame und ber Spradıe 
und für die Natürlichleit jenes Alterthumd, bas von ber 
Trennung beider gar nichts wiffen wollte! — D um daß 
Lächerliche unferer Opern! — Statt zu binpgrn, follte daß, 
was noch vor der Stimme liegt, dazu dienen, die Stimme 
zu vernichten, und allen ihren Reiz in die Sprache hinüber⸗ 
zugießen. Wir haben ſchon oben von der hohen Wichtigkeit 
und der Verwandtſchaft der Gegenden gehandelt, in welchen 
ſich der Rumpf an den Kopf, die unteren Extremitäten an 
den Rumpf anſchließen. Zu ihren bedentendſten Aehnlichkei⸗ 
ten gehört wohl die, daß von ben beiden an beiden Orten 


ineinanderlaufenden Gegenfägen ber obere Theil bes um 


teren fich immer hinter das auslaufende Ende des Ober⸗ 
theils zurüdichiebt ‚ und dadurch ſich vor aller Oeffnung zu 
fügen weiß, während ber jebeömalige Untertheil der hir 
beren Region eine Deffnung, eine Wunde an fich tragen muß. 
In dem einen Kal ift diefe Wunde hier der Mund, in dem 
anderen die Mündung ber Geſchlechtstheile. Wir haben ed 
jegt nur wit bem Munde zu thun. . 

Da das Subftrat der Sprache in der Bruſt erzeugt wird, 
alfo in dem Obertheil des Rumpfes, durch den Untertheil 
des Hauptes aber zur wirklichen Sprache erhöht werben foll, 


1 


‘ [ 
- 


fo ift ber Ort, welcher bie Mitte zwifchen Sprache und Ton 
æær iEoxde, die Stimme conflituirt, da, wo ber Dbertheil des 
- Rumpfes ſich mit dem lintertheil ded Hauptes nach Vorwer⸗ 
fung des Mundes verbindet, fo daß die Mitte, welche die 

Stimme in der Tonfleigerung einnimmt, an bem Orte ber leibs 
lichen Mitte der Regionen hervortritt, durch welche jebe Art 
menfchlichen Tones gewirkt wird. Diefer medius 'terminus 
ift der Kehlkopf. Ueber ihn biegt ſich der leiblich firirte Weg 
der werdenden Sprache herauf in den Mund. Denn es wird 
und nad) allem Früheren erlaubt feyn, ben Mund den vers 
leiblichten Berftand zu nennen, durch deffen Aktionen bas Worts 
fubftrat zum eigentlichen Wort gebildet wird. 

Wir fagten oben, daß der Weg, welchen bad Wort zus 
rücklegt, vorzugsweiſe eine Linienevolntion fey. Hier ſpra⸗ 
chen wir eben von einer Beugung biefed Weges in den Mund 
herein. Iſt dieſe Beugung von wirklicher Bedeutung für das 
Wort? Gewiß nicht. Sie hat ihren alleinigen Grund in 
dem oben angebeuteten Verhältniß ber Zurüdichiebung bes 
Obertheiled, welcher dem Rumpf angehört, hinter den Unter⸗ 
theil des Haupted. Wenn auf den niedereren Stufen ber Seynds 
Yette jede geringe Beugung von der größten Wichtigkeit iſt, 
fo tritt Dagegen auf den höheren, organifchen Stufen der Exi⸗ 
ftenz, je nad) der organifcheren Vollendung, ein ganz veräns 
derted Berhältniß ein. Hier kommt ed allein auf die Inten⸗ 
‚ tion ber Beugung an. Wird fie allein von ber Delonomie 
des immer mehr frei werdenden Organismus verlangt, fo ers 
gibt fich die in ihr geradwirkende Tendenz gerne in die von 
ihr gefoderte Entfagung von einem felbitifchen Streben; denn 
Diefe Entfagung ift im Grunde feine Schmälerung. Anders 
verhält es ſich aber, wenn ein anderer, ihr widerſtrebender 
Mille diefe Beugung verlangt. Hier richtet ſich alled Selbſt⸗ 
gefühl der gerade wirkenden Tendenz auf, — und die Beus 
gung findet, wie überall, nur kraft eined Kampfes und zufolge 
eined Bruches flat. Es erlangt ed daher bie Defonomie bes 
menfchlichen Leibes leicht von dem MWortfubftrat, daß biefes 
feinen Ausweg durch den Mund fuche. Denn um biefen Aus» 
weg iſt ed dem zur Stimme geworkenen Subftrat zunaͤchſt gu 
thun. Es tritt demnach als Stimme, d. h. als ein Subſtrat, 
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burch beffen Kohlenſtoffhulle der ſich expandirende Stidftoff 
bereitö ziemlich bebeutend hindurchſcheint, durch die Stimm- 
vige in den Mund, um hier die letzte Vollendung zum menfch- 
lichen Ton, zur Rebe zu empfangen. In den Mund. Bir 
nannten vorhin den Mund ben verleiblichten Verſtand, durch 
deſſen Wirkung dad Wortfubftrat zum Wort gefteigert wird. 
Laßt und zunaͤchſt bei der Betrachtung dieſes Organes ver⸗ 
weilen. 

Wenn, wie nachgewieſen, der Mund das Princip, das 
Gentrum bed unteren Kopftheiles ift, fo muß er eine Aehn⸗ 
lichkeit mit dem eigentlichen Centrum des Hauptes, mit dem 
Gehirn haben. Denn zu was wäre er. Haupttheil, wenn er 
3. 3. blos eine Funktion bed oberen Rumpftheiled zu verwal⸗ 
ten hätte? Worin befteht alfo diefe Achnlichleit? — Das 
höchfte fidstbare, leibliche Seyn muß, da es der genauefte Gränz- 
nachbar bed geifligen Seyns tft, eine fo groß ald mögliche 
Verwandtſchaft mit diefer-höchften Eriftenz der Schöpfung has 
ben. Das große Prärvgativ geiftiger Eriftenz tft nun, ein 
alleiniges, gefchloffened Seyn zu befisen und body in biefen 
Beſitz die reiche, getheilte, vielfach. bewegte — worupzupus za 
-  woruradwes, fagt der Apoftel — außergeiftige Eriflenz mit eins 
zufchließen: Ruhe und Bewegung zugleich, ein Nichtd und 
doch Alles, und in hohem Sinne Allen überhaupt Alles zu feyn. 
Wir wiefen nad, in wie großem Grabe das Gehirn all’ dies 
leiftet. Schon das verleiblichte Geſetz des Widerſpruchs und 
der Aktus des höchiten wie geringiten Denkens, das ohne dies 
fen Sonduttor in feiner Wirkſamkeit unmöglich ift, waren und 
hier die beften Wegweifer. Auch der Mund befibt diefe Ruhe, 
befigt wenigfteng in etwas die Ruhe des großen Gehirnes. Die 
Woͤlbung ded Gaumens, der diefem fich entgegen bewegende 
Unterkiefer, bie .zwifchen beibe hineingewurzelte Zunge, die an 
fe angereihten Zähne und die fie abfchliegenden Lippen, hinter 
benen bei. dem wahrhaft geiftigen Menfchen die Rede zu lauern 
fcheint, — find fie nicht unveränderliche, in gleichmäßiger 
Ruhe vorhandene, ſich bewegende und doch nicht bewegende 
Organe, durch deren geringfte Einwirkungen bie bebeutendften 
Modiflationen eines Subſtrates hervorgerufen werben. füns 
‚nen? Ja es vermag ſich fogar kein ſich darbietendes Subſtrat 
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ihrer Wirkung gu entziehen, am wenigften bad Wortſubſtrat, 
Das genöthigt ift, feinen Weg durch fie hinzunehmen. Zwar 
ruht unbeweglich feſt das Feine Gehirn unter dem großen, den⸗ 
noch aber bedarf dad letztere der Gegenwirkung bes erfleren. 
Denn ganz abgefehen davon, daß das Unerkannte andy in der 
völligften Unterordnung von feiner Natur nicht laſſen kann, fo 
 Eönnte keine ibeelle Exiſtenz, feine Botſchaft des Geiftes an 
den Leib zu ihrem gänzlichen Vollzug fommen, ohne die Noth⸗ 
wenbdigfeit, in weiche ſich jebes Mal bas große Gehirn vers 
fett fieht, in dert in einer opponirenden Ruhe verharrenden 
Fleinen Gehirne eine — d. h. die jedes Mal gewollte — yarı 
tifulare Geftaltung heroorzurufen. So tritt ald eine expan⸗ 
Dirende, opponirende Kraft, die ſich aber doch endlich und je» 
des Mal dem Ausſpruch des Mundes fügt, den Mundorgauen 
der inımermehr durch den Kohlenftoff hindurchbrechende und 
bereits zur Stimme gewordene Stickſtoff als Wortſubſtrat ent⸗ 
gegen. Ehe ſich die Lippe öffnet, iſt ex gehalten trotz alles 
expandirenden Willens in völliger Ruhe im Munde zu verhar⸗ 
ren und gleicht hierin wiederum dem Heinen Gehirn, dieſem 
nur darin unähnlich, daß das fleine Gehirn immer ein allges 
. meines und ftetd das gleiche bleibt, während es doch genöthigt 
wird, alle mözlichen partifularen Geftaltungen fucceffive in ſich 
aufzunehmen, das Wortfublirat aber zwar auch ein allgemeines 
ift, das partifulare Form anziehen muß, jedoch nach jeder Pars 
tifularifätion in die kosmiſche Allgemeinheit der Luft verfliegt 
und durch ein neues zu partifularifirendes allgemeined Subs 
firat erfegt wird, das bald dem Schickſale feines Vorgängers 
folgend wiederum einem Nachfolger Platz machen muß. So 
iſt die Unfterblichkeit des Individuums zwar im Effekt der Uns 
fterblichkeit der Gattung völlig gleich und ähnlich, — und 
Doch welche Berfchiedenheit! — 

An dieſe Berfchiebenheit wollen wir noch bie reihen, die 
wir zwifchen dem großen-Gehirne und dem Organe des Muns 
des und ihren Aftionen aufjufinden haben, Die Hauptfächs 
lichte iſt hier darin zu fuchen, daß alle Drgane des Mundes 
einer viel befchränfteren Beftimmtheit unterworfen find, als 
dag das Beftimmtefle hervorrufende große Gehirn: woraus 

der größere Reichthum, die größere Freiheit auf Seiten des 
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großen Gehirns von ſelbſt folgt, ſo daß ſich Mund und großes 
Gehirn allenfalls verhalten mögen, wie die Vollendung und 
Freiheit des menſchlichen Armes zu der Beſchränkung des 
thieriſchen Vorderfuſſes. Wie alſo das Wortſubſtrat auf der 
einen Seite einer excentriſcheren, ungemeſſeneren Allgemeinheit 
dahingegeben iſt, als das kleine Gehirn, ſo trägt dagegen der 
Mand einen viel geringeren Umfang baͤndigender Mittel zur 


Bewältigung des Wortſubſtrats in der Reciprocität feiner Or 


gane bei fih, Wir haben früher gezeigt, wie die Sprade 
unter den drei menfchlichen Produktionen, den Probuktionen 
des Gedankens, des Wortes und des Geſchlechtes, bie Mitte 
einnehme. Dort fuchten wir ed aus der Ratur der Produfte 
nachzuweiſen. Hier werben wir auf dieſelbe Beobachtung 
durch die Natur der Organe zurückgeführt. Denn wenn wir 
zugeſtehen müſſen, daß die Produktion des Mundes große Ver⸗ 
wandſchaft mit der des Hauptes hat, auch von Seiten der 
producirenden Organe, ſo fühlen wir uns gedrungen in der 
Unaͤhnlichkeit dieſer beiden Produktionen und ihrer Organe bie 
Aehnlichkeit zu erkennen, welche die Produktionen des Mun⸗ 
des und des Geſchlechtes, namentlich auch in ihren Organen, 
untereinander haben. Es muß hier vorzüglich die Zunge in 
Betracht gezogen werden. Sie ift ein Organ, das, wir mös 
gen es nun betrachten, wie wir wollen, immer nicht recht in 
die Vergleihung des Mundes mit dem Gehirne paſſen will. 
Dagegen tft fie bad, was den Vergleich der Mund⸗ und Ges 


- fchlechtöorgane eigentlich bedingt. Der Mund ohne Die Junge 
iſt der mütterliche Schoos, weldyer das Wort in fich heat, 


pflegt und bildet. Die Zunge ift der Mann, weldyer dad Wort 
zeugt. Ohne Zunge ift ed unmöglich, accentuirte Töne, alfo 
Worte hervorzubringen. Alles Werden in ſich iſt eine Ges 
ſchlechtsfunktion. Bet den meilten Dingen ift fle fo verbors 
gen, daß es nicht möglich iſt, Gefchlechtöthätigleiten zu fons 
bern. Bei anderen Erfcheinungen tritt fie mehr nach außen 
hervor, ohne daß eine gefchlechtliche Sonderung hervorgeru⸗ 
fen werben muß, wie es bei den höheren Organifationen noths 


wendig ifl. Zu jenen mittleren, eben eine Sonderung begin- 


nenden Berhältniffen gehört nun das Wort mit feinen Orgas 
nen. Dahin gehört außerdem. aud dad ganze Reich der 
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Pflanzen. Es darf ſchon deßhalb kein Leſer vor unſerem Vergleich 
erſchrecken. Wie Schelver auf den von einer Seite ſo wahren 
Gedanken kam, ber Pflanze das Geſchlecht abzufprechen, fo 
muß es und erlaubt ſeyn, der Sprache in ihrem Werden and 
den fie bildenden Organen gefchlechtliche Regung zuzugeſtehen. 
Wir fühlen uns hier genöthigt, etwas weiter auszuholeng 

fo mehr, weil dies noch zur Befeitigung einer anderen S 

rigkeit dienlich feyn wird. Der Mund ift nämlich nicht allein 
vorhanden, um Organon ber Sprace zu ſeyn. Wie er das 
Ende der Sprache ift, fo ift er ber Anfang der Affimilifation. 
Wir effen auch mit dem Mund. ‚Denn daß er und zur Aufs 
nahme der Luft dient, wird hoffentlich niemand befremben, 
weil er erftlich dies Gefchäft mit der Nafe theilt, andrerfeits 
leicht einzuſehen ift, daß ihm mit Recht ein Theil dieſes Ges 
ſchäfteszukommt, ober um ed anders auszudrücken, er mit Recht 
ſich einen Theil diefes Gefchäftes anmaaßen kann, wenn er 
will, da ja die atmofphärifche Luft dad Subſtrat der Sprache 
liefert, und der Schöpfer der Sprache — denn wo Vater und. 
Mutter in Eins zufammenfließt, da erfteht ein Schöpfer — 
in die Gewinnung bes Subftratd doch wohl ein Wort darein 
reden darf. : Was nun das anbetrifft, daß wir mit dem Munde 
auch effen, fo erklärten wir bies früher als in der Oekonomie 
des menfchlichen Leibes begründet. Wollte ſich aber jemand 
damit nicht begnügen, fo möge er noch folgendes erwägen. 
Wie die Sprache die Mitte einnimmt zwifchen den drei Stus 
fen menichlicher Produktion, fo nimmt das Effen, der Anfang 
ber Affimilifation, auch eine Mitte ein: die Mitte näuilich zwi⸗ 
ſchen dem blofen, gelaffenen Dafeyn und der höheren, freieren, 
von fich wegfegenden Produktion eines Daſeyns. Es wird 
nämlid; dadurch die Forterifteng, bie Erhaltung, die Reprobufs 
tion des Daſeyns bedingtt fo baß ber Bund, weit entfernt, 
durch biefe gedoppelte Funktion zu verlieren, i im Gegentheil einer 
bebentenberen Stellung theilhaftig wird, Indem er baburdh 
zur viel vollftändigeren Würde eines Mittelömannes, eines 
realen medius terminus zwifchen Haupt und Rumpf gelangt. 
Denn er ift ed, welcher bie Aktivität bed Hauptes und die Paſſi⸗ 
vität des Rumpfes fo in ſich vereint, wie ed noͤthig iſt, um 
der Vollender der Sprache uud Anfänger ber Reproduktion gu 
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werden. Ein ſo niedriges Seyn, wie ſelbſt das hoöchſte Seyn dei 
Rumpfes, die Bruſt, vermag wohl ein kosmiſches Element, wir 
die Luft, zu trennen und ſich anzueignen ; um über irdiſche Stoffe 
aber etwas zu vermögen, bedarf ber Rumpf eines ſolchen Nad⸗ 
baren des Hauptes, wie der Mund iſt, als ſeines Vorgängers. 
Dazu konnnt fedoch noch folgendes. Es findet ſich alſo 
weite Mitte vor, welche die Aſſimiltſation der Nahrung 
einnimmt, und in diefer Mitte zeigt fich fogar eine geſchlecht⸗ 
liche Tendenz: nnr daß es eine blos einfeitig geſchlechtlich 
Richtung iſt. Die tiefſte Stufe des Geſchlechtes iſt die, wo 
eigentlich gar kein Geſchlecht vorhanden iſt: die hoöchſte bie, 
wo die Geſchlechter ſich in entſchiedener, geſonderter Perför 
lichkeit entgegentreten. Die Mitte für dieſe Gegenfäße iſt nun 
da, wo ein gewordenes Seyn da ift, defien Beftreben darin 
befteht, fich felbft zu erhalten, d. h. fich fletö von neuem zu 
zeugen. In der Ernährung ift jeder Menfch, jedes organifce 
Seyn ein Vol, ein einfeitiger Gefchlechtepol, der durch feine 
Aktion fi immer von nenem erzeugt. Hieran fchließt ſich 





| der eigentliche Geſchlechtsakt der Pflanze. Im ihr iſt ein 
! männlicher Pol, dem gegenüber das weibliche, in der Pflange 


verborgene, Innere fich kaum felbftftändig gelten zu machen ver: 


"mag. Immer wird der Stemepl von einer Mehrzahl von 


Staubfäden umringt. Die Zerreißung bed Stempels in meh—⸗ 
rere zeugt eher von einer Schwäche als einer Stärke, inden 
der weibliche, fo ſchon genug unterbrüdte Pol hier fogar von 
ber Gefahr bedroht wird, auch noch in bie ftarf überwiegende 
männliche Peripherie hinausgeriffeg zu werben. Auch im ben 
Inſelten, dem Gegenpol und deßhalb den Pflanzen ir fo viel 
"ähnlichen Pol der Vegetation, concentrirt fi) 3. B. in dem 
Bienenſtock alled um das weibliche Sentrum, d. h. laͤßt dieſes 
kaum anflommen gegen die viel gewaltigere Macht des Maus 
lichen und muß daher nur durch eine gegen biefen Pol einge 
hauchte Achtung erhalten werben. Stürben nicht fo viele In 
fetten in bet Begattung, fo wärbe ſich bei ihnen dies Berhält 
niß männlicher Uebermacht noch weit öfter wiederholen. €* 
iR daher bei den Pflanzen ihre höchfte That der Produktion 
und des Lebens — daß ich fo fage — ein fleted In⸗ſich⸗Hinein⸗ 
freſſen deö neuen ſchwachen Keined, den dad Männliche oft 
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durch. eine Vervielfäkigung ins Unzählige ganz in fein Bes 
reich hineinzureißen. ſucht, aber.boch nie ganz famı,. — und 
grängt ganz enge an bie niederſte Geſchlechtsthat bed Orga⸗ 
nismus, bie Reproduktion des eigenen Lebens. 


ir wollen noch einen Anfag machen, von dem and wie ' 


einem raſchen Abfchluß dieſes Theils zueilen werben, Der Leſer 
möge und verzeihen, Handelt es ſich hier doch zum legten Mal 
von einem Detail der une fo wichtigen Menfchengeftalt. Schon 
oben zeigten wir bie Hanptähnlichkeit der Hand. Sie iſt bad 
höchite Glieb des Rumpfes: der Mund die unterfte Region 
des Hauptes. Wir vermuthen hier mit Recht eine Verwandt⸗ 
fehaft zwifchen beiden Organen, Wir müſſen kurz verfahren. 
Es muß und daher geftattet feyn, einen Sag, ben wir frü⸗ 
ber blos als Zwifchenbemerfung, aber im ſtrikteſten Zuſam⸗ 
menhang, einfließen ließen, hier als leitendes Princip an die 
Spige zu ſtellen. Wir fagten: Wo Vater. und Mutter 
in Eins zuſammenſtrömen, da beginnt ein Schöpfer aufzus 
tauchen, Es wird diefer Sag aber auch umgelehrt gelten 
müflen: Wo der Schöpfer entweicht, fpaltet er fi in Mann 
und Weib, Jeder Demlurg tritt daher auf: die Seite des 
Geſchlechts. Es ift die ein Verhältniß nach oben, wie nach 
unten bad der Aſſimiliſation. In dem göttlichen Sohn liegt 
die Wurzel aller demiurgifchen Ideen verborgen. Darım ift 
er ber. Sohn des Baters und in fofern mit: gefchledhtlicher 
Tendenz behaftet. Der Meſſias erfchlen ald Mann, Der 
St. Simoniftifhe Wahnfinn, eine Erlöſerin zu füchen, iſt 
nichts als: die firengfte Conſequenz des größten hiftorifchen 
Irrthums, den die Welt je fah. Zu feiner Gemeinde aber vers 
hält fich der Sohn ale zu feiner Braut, zw feinem Weibe. 
Leder Lefer, der uns bisher gefolgt iſt, wird fich deffen erins 
nem, was wir von der peripherffchen Sentrafität ber: Sand 
gefagt haben. Diefer Stellung gegenüber nimmt der Bund 
ven Platz centraler Peripherie ein: d. h. mit ihm beginnt am 
menkhlichen Leib dad Herauswerfen menſchlicher Gentralität 
an das Licht der Peripherie, ohne mehr die Sicherung ber 
Unverletzbarkeit ald Entſchuldigung dieſes Stroͤmens im bie 
Peripherie für ſich zu haben.‘ Die Hand iſt noch ein Demiurg 
des menſchlichen Leibes. Sie ift eine Macht, die allem das 
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Siegel ihrer Bernunft aufzubräden ſucht. „Es iſt nichts 
Geiftiges, was nicht in Diefed Bereich ſiele,“ — fagt Göthe 
einmal von ber Hand. Sie führt den Gcepter und ift das 
Drganon bed Künftierd: — und tritt, je höher. die Organifas 
tion iſt, in deſto entfchiebenere, bewußtere, aber daher auch 
feeiere Relation mit dem Munde: fo daß, wie wir oben vom 
Gehirne fagten, fchon die Vollendung ber Hand das Auftreten 
ber Sprache fordert. ‚, Betrachte man,” fagt ebenfall® Göthe 
einmal, ‚, die reißenden Thiere, wie ihre Klauen und Krallen 
nur zum Aneignen ber Nahrung geſchickt und gefchäftig find, 
und wie fie, außer einigem Spieltrieb, dem Zwiſchenknochen 
untergeordnet und die Knechte des Freßwerkzeuges bleiben.” — 
Wie reißt fich die menfchlihe Hand von diefer Beſtimmung 
und Einfchränfung los, und wie bleibt fie doc, zugleich diefem 
Geiczäfte unterworfen! Es iſt erſtaunlich, wie in ber Ratur, 
befonderd im Organismus, ſo oft das Weib zum Mann und 
der Mann zum Weib wird, und dies ohne alle Auſtrengung. 
Aber liegt dies nicht ſchon im vollendeten Begriff der Relation 
and vor allen bed medius terminus? Und iſt die Natur 
nicht vermöge.ihrer unendlichen Relationen voll von Zwiſchen⸗ 
oder Mittebegriffen? Wenn denn fo die Hand das. Haupt bes 
Rumpfes ift, der Mund aber die Herauswerfung der Gentras 
lität unferes Hauptes in bie Peripherie, fo Tann ber Say 
nicht mehr auffallen, daß der Mund in ber ‚Geftaltung einer 
concaven Sphäre das If, was in ber einer converen bie 
Hand iſt: — ober anderd auögebrüdt: der Mund ift eine 
immanente Hand, — bie Hand ein emanirter Mund: — ober: 
die Zunge iſt ein Fingeranfag, und die Finger eine vollendete 
Zungenebolution. Deßhalb ſchreibt die Hand, was der Mund, 
die Zunge ſpricht. Und um mit Anticipation des Nächſtfol⸗ 
genden ‚gleich das Höchite auszuſagen: Wie die Aſſimiliſation 
des Mundes ein der Sprache in vieler Beziehung verwand⸗ 


tes, aber das niebrigfte Gefchäft des Mundes ift, fo iſt die 


Aohängigkeit der Hand yon ber Affimilifaton und bie Dienſt⸗ 


pflicht, die fie ihr ſchuldet, die hoͤchſte Knechtſchaft und Des 


mäthigung, der Hand. Die Kunfl aber ift bas Wunder der 
Hand. Kunft ift jedoch Geſtaltung. Geſtaltung ift aber 
auch die hösfte That bes Mundes, das Wunder der Sprache. 
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Mer wagt ed nun noch, etwad einwenden zu wollen gegen 
die engfte Berwandtfchaft- beider Grängnachbaren? — Wir 
glauben fo, wie. zuerit die Aehnlichkeit des Mundes mit dem 
Haupte, die des Mundes mit dem Gefchlechte nachgewieſen 
zu haben. Statt den Mund dadurch zu erniedern, haben wir 
ihn auf die höchſte Stufe emporgehoben, indem wir einmal 
das Geſchlecht von feiner höchſten Seite erfaßten, und dann 
in ihm ein Organon nachwieſen, das, wie es beſonders in 
ſeiner Handähnlichkeit erſcheint, die geſchlechtliche, natürliche 
Produktion der Sprache an die Gränge künſtleriſcher That 
hinanrüdt. Wir könnten diefe Achnlichkeit der Sprachorgane 
und des Gefchlechtd auch noch von anderer Seite her zur. 
höchften Evidenz bringen, wenn wir ung in jenen Tiefen des 
Laſters umfehen wollten, wo das fchauderhafte Spiel wollüftis 
ger Verwefung auf den bächften Gipfel des Raffinements 
getrieben und wohl. gar als die Heußerung der höchften Lebens⸗ 
regfamteit betrachtet wird. Aber theils ift für unfern Zweck 
bereits genug gefchehen: andrerfeits wollen wir und die Freude 
über das Große dieſer Aehnlichkeit nicht durch das Heraus⸗ 
fehren ihrer fürchterlichen, nicht Schattens, fondern Nachts 
und Todfeite verbittern. Nur fey und noch das befchei- 
dene Wort erlaubt, daß der bräutliche Kuß die That des Mun⸗ 
des iſt. — 

Es iſt nunmehr an der Zeit, auf die Funktionen der Mund⸗ 
organe zu kommen und zu erkennen, welche Veränderungen 
mit dem Subſtrate des Wortes vorgehen. Wir wiſſen, als 
was wir die Stimme von dem Kehlkopfe überkommen haben. 
Wir wiſſen, daß ſie der durch die Hülle des Kohlenſtoffs hin⸗ 
durchwirkende, ſich immer mehr der Expanſion ergebende und, 
vermöge des Widerſtandes, den er auf ſeinem Wege findet, 
der Erſchuͤtterung unterworfene Stickſtoff iſt. Der erſte 
Widerſtand war die Verengerung der Luftröhre, in die das 
Wortſubſtrat hineingetrieben wurde. Es war aber dies ein 
Widerſtand, der die Tendenz des Stickſtoffs theilweiſe beför⸗ 
derte: er konnte ſich in dem uns ſo wohl bekannten Anfang 
jeder Seynsbewegung, in der Linientendenz evolviren. Erſt 
in den Häutchen, welche die Stimmritze bilden, trat wahrer 
Widerſtand entgegen, der Widerftand der zweiten Dimens 
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fiow So ergab es ſich und bemm, daß auf demſelben Wege, 
anf welchem alles geworben, auch die Stimme hervorgeht — 
ans dem Widerſtand der beiden Sauptbimenfionen. Und 0 
muß für den treuen Beobachter fogleich die, faft von der Ge: 
wißheit der Ueberzengung begleitete, Frage entitehen: Ob 
nicht etwa das Wort durch Ernenerung diefes Dimenfionen 
zwiefpalted aus der Stimme herausgefteigert werbe? Jeder 
Zweifel gegen die Bejahung biefer Frage wird fogleich durch 
die Aufmerkfamfeit ans dem Felde gefchlagen werben können, 
die der Beobachter nur auf fein eigened Sprachorgan zu ride 
ten braucht. Denn es ift der Mund nichts anderes, ald die 
freigemadhte, vom übrigen Körper losgetrennte, fich ſelbſt ge 
gebene Stimmrige. Und wie follte bei der fonft fo großen 
Yehnlichkeit des Mundes mit der Hand, ſich nicht auch hierin 
thre Verwandtſchaft manifeſtiren, daß fie, gleichen Schritt 
haltend, erft im Menſchen zu dem ihnen ſo nothwendigen 

Selbſtbeſitz zu kommen im Stande find? In beiden zeigt ſich 
ber gleiche Gang, der fich überhaupt bei jeder Organbe⸗ 
freiung anf ähnliche Weife zeigen muß, und der darin befteht, 
daß fid) dad Organ ziserft an dem Punkte, an welchem es 
hervorbrechen foll, feiner Haupttendenz nach, aber in wölliger 
Abhängigkeit von jenem Punkte fehen läßt, dann mit fteter 
Erinnerung an das, was es werden fol, fich in der Linien 
richtung von diefem Punkte weg entfernt und endlich, wenn es 
weit genug weggerüct iſt, — die Entfernung und Wegrüdung 
. wird natürlich durch die Intention beftimmt,. mit der das Glied 
oder ein folcher Gliederorganismus geſetzt wurde — ſich al? 
zu einem beftimmten Zweck felbftftänbig geworden: zufolge bie 
fer feiner Beftimmung als ein felbftfländiges erfaßt. Mer 
ben wir bie Entwiclung dieſes hiftorifchen Naturganges auf 
ben Mund und feine Wölbung an, fo muß, da die Einheit, 
welche die Stimme bildet, in der mit Macht herauswirkenden 
Linienpotenz des Wortſubſtrates und in der dieſe von zwei Seiten 
her beſchraͤnkenden zweiten Dimenſion der Stimmrige — beſteht, 
‚der Mund weiter nichts feyn, ald bie. nach den Verhaͤltniſſen des 
| Unterhanptes erweiterte unb mit einer nad ben gleichen Ger 
haltniſſen beflimmten Länge begabte Luftröhre, die aber at 
| ivem Punkte ihrer Eriftenz durch die Gegenwirfung des Um 
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terfieferd gegen den Oberfiefer die Potenz hat, eine die Linien⸗ 
evolution hemmende zweite Dimenfion hervorzurnfen: und zwar 
fo, daß Knochenbildung und Fleifchentwiclung ſich nach allen 
Seiten hin begleiten, da aber, wo der Mund zum Abſchluß 
kommen fol, auseinanbertreten und ald die Hauptfaftore 

der zweiten Dimenflon zuerſt ald Zähne und bann ale Wan: 
gen und Lippen erſcheinen. Auch hierin bricht plöglich wies 
der eine merfwürbige Aehnlichkeit des Mundes und feiner Drs 
gane mit dem Gehirtte hervor, und wir können uns nicht ent: 
halten, fie im Borübergehen zu erwähnen. Nur das Gehirn 
hat nach unferen früheren Erpofitionen die Kraft, an ein und 
demfelden Punkte feiner Eriftenz als Linie und ald Hemmung 
der Linie, d. b. als zweite Dimenflon zw erfcheinen. Nach 
dem Ebengefagten fehen wir, daß dieſe außerordentliche Faͤ⸗ 
higkeit auch dem Munde in einem freilich viel befchränfteren 
Grade verliehen iſt. Sch fage in einem befchränkteren Grabe, 
Denn erftlich Tommt der Mund dem Gehirne an fohärifcher 
Abrundung bei weitem nicht gleich und iſt auch nicht folch völlig 
efoterffchen Beftrebungen ergeben, bie vorhanden ſeyn müffen, 
wenn dieſe Simultaneität der Eriftenz und des Ortes für Die 
erite und zweite Dimenfion verwirklicht werden fol. Dazu 
fommt aber noch folgende. Schon das Hervorbrechen der 
Zähne hindert ein völliges Aneinanderfchließen der beiden Re⸗ 
präfentanten der zweiten Dimenfion entlang der ganzen Munds 
höhlung. Daß aber die Zähne fo vorhanden find, wie fie 
es find, hat nicht allein feinen Grund in der Affimilifation, 
die auch dem Mund anheimfällt, fondern fehon in der Woöl⸗ 
bung, die der bem Gehirne parallel laufende Mund befiten muß, 
Dadurch wird aber bie Ausübung dert zweiten Dimenfion, bie 
allein durch die Berührung des Dber » und Unterkiefers bewirkt 


werden fann, jehr beſchraͤnkt, indein die völlige Wölbung des 


Ganmens nur an ihren nieberfteigenden Enden zu diefer Berüh⸗ 
rung kommen kann. Gegen die Deffnung des Mundes zu kann 
dies vermöge der auseinandertretenden Zähne und Lippen zwei 
mal gefchehen: — da aber nad) hinten zu dieſe Trennung nicht 
eintritt, fo ift da eine zwar nur einmalige, dafür aber brei 
tere Berührung möglich: fo daß alfo die Conſtruktion des Mun⸗ 

des nur ein dreimaliges, ſueceſſives Eintreten der zweiten Di⸗ 
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menſion geflattet. Es liegt jedoch in biefer Befchränfung ber 
zweiten Dimenfon feine Schmälerung, feine Beeinträchtigung 
des Mundes, wie der Sprache. Der Mund gelangt durd 
diefe Wölbung erft zu feiner wahrhaft menfchlichen Würde, 
Es gelingt ihm fich einen centraleren Schein anzuziehen und 
dadurch vor jener einfeitigen Streckung zu bewahren, der die 
ı Schnauze ded Thieres unterworfen Hl. Die Spräde ge 
ı winnt dadurch nicht allein eine geräumigere Wohnung und 
einen kräftigeren Refonanzboden: fondern es taucht Fraft die 
fer Wölbung der von weiblichen Bildungsorganen umbrohte 
und zurücdgedrängte Mann in der Zunge empor, der dad 
Wort, erft zu dem bildet, was es ift und ſeyn fol. Es iſt 
ie Zunge, diefe Hand der Sprache und des Mundes, ein 
underbared Organ. Sie hat fi) eine Eriftenz erworben, 
in der mit der äußeren Ergebenheit an die erſte Dimenfton alle 
Kraft der zweiten vereinigt iſt. Diefe äußere Verfallenheit 
an die erfte Dimenfion mit der Kraft der innewohnenden 
Ereftion und einer Wirfung, die Thaten der zweiten Di 
menfton leiften kann, fie find es, Die uns hauptfächlich beredr 
tigen, den übrigen Mundorganen gegenüber, -Der Zunge et 
männlicyes Princip zugufchreiben, foweit es überhaupt in dem 
Bereich eines fo verfchlungenen,, immanenten Werdens, wie 
bad der Sprache, möglicdy ift. Alles, was ber zweiten Dis 
menfion durch die Gaumenwölbung des Mundes entzogen iR, 
wird ihe durch Die reichliche Aftioität der Zunge vollftändig 
wieder erfeßt. Denn die Zunge ift in der That die Diager 
tale zu nennen zwifchen der ftarf entwidelten Linienpotenz 
des Wortfubftrates und der im Munde dreimal repräfentirten 
und entfchieden hervortretenden zweiten Dimenfion. Ja fie 
ift noch weit mehr, da fie es ift, welche vermöge ihrer Bor 
Inbilität und Biegſamkeit das Wortfubftrat auch zu jeglicher Bo⸗ 
genlinie zu beſtimmen vermag. Der tüchtige Lehrer bes Zeich⸗ 
nens ftellt an feinen Schüler Die gerechte Forderung, vor Allem 
gerade Linien, vertifale, horizontale und fchiefe, und dann 
reine Bogenlinien mit einer gewiffen Meifterfchaft ziehen zu 
lernen, wenn biefer es je zu einer bedeutenden Leiftung brin⸗ 
gen will. Die Zunge ift der Künftler von Natur: -fie verficht 
ed, diefe Audimente der Kunft ohne Uebung in vollfowmenet 
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Schonheit zu ziehen und fie dann zu Den herrlichſten Geſtal⸗ 
tungen zu verflechten. Wenn wir mit einiger Befonnenheit 
fprechen, fo vermögen wir es, eine ferne Ahnung voh dem 
aftiven Gefühl, von dem göttlichen Zucken zu befommen, das 
in der Hand des fünftlerifchen Genies wohnt. — 

Sept liegt ed uns ob, noch einen Blick auf die Ießte Vol: 
lendung des Wortfubftrated zu werfen und dann den Verſuch 
zu wagen, jene gegliedertehn Organe und ihre Bewegungen mit 
dem Subftrate in Eins zufammenzufchlingen. Wird das Worts 
fubftrat nicht ald Stimme entlajfen, fo gewinnt ber in ihm 
mwebende und im Munde zurückgehaltene Stickſtoff Zeit, alle 
trägere Ruhe des ihm allenfalld noch entgegenwirfenden Kohlens 
ſtoffs zu überwinden und mit bebender Ungeduld fich völlig 
dem Triebe der Erpanflon zu überlaffen. So gelingt es ihm 
denn auch in einem Nu, alle Ungleichheit des Seyns aus fich 
zu verbannen und fi, während er vorher nur das verbor- 
gene feelifche Princip feiner Kohlenftoffhülle war, durch feine 
ftetd nach außen wirkende Kraft der Vegeifterung zu einem fols 
chen Grade zu begeiftigen, daß er im Stande wird, Träger 
der höchſten Leiblichkeit — weil es eine Leiblichkeit ift, die 
in ihrem Entftehen augenblicks wieder aufhört, Leiblichkeit zu 
feyn, Träger des Wortes zu werden. Se länger das Worts 
fubftrat im Munde verweilen muß, um fo fchöner, vollendeter 
wirb das Wort. Denn der unmillige Stickſtoff, diefer Feind 
aller Gränze, unterwirft ſich dann, obgleich ungeflümm drän⸗ 
gend, doch gerne einer Begränzung, um nur. im Vereine mit 
diefer endlich ausgeftoßen und feiner längft vesmißten Freie 
heit, die er durch das Einathmen verloren hatte, wieder ges 
geben zu werden. Darin befteht die Schönheit der Sprache, 
die den einen Mund gänzlich zu fliehen fcheint, während fie 
mit heimlicher Wonne- auf jeder Sylbe ded andern thront, 
daß dieſes Subftrat gezwungen werde, allen Selbftwillen durch⸗ 
aus aufzugeben, und, wenn es ihn einmal beibehält, ihn nur 
deßhalb heibehalte, um durch dies Selbftifche feine nicht ge⸗ 
wollte Selbftheit zu verflären. — | 

Es ift die Mannigfaltigfeit des und umgebenden und in ung 
verborgenen Seyns ein Unendliches, ein fo Unendliches, daß wir 
feine Unermeßlichkeit gar nicht verfiehen, fondern, wie vor der 
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Größe einer uns eblouirenden Zahl, gefeffelt daftchen. Das ge: 

wöhnliche Auge wird dadurch genöthigt, in der dummen Berflodts 
. heit feines alltäglichen Dafeyns ohne alle Hülfe fortzufeben. Der 
: Dichter erfaßt diefe Unermeßlichkeit eben in diefen ihren Geſetz 
der Schranfenlofigfeit und liefert und aus dem Born feiner. 
befchränfenden Kraft die Fülle und den Reichthum einer nie 
endenden Anmuth und Vielheit. Dem Philofophen fommt es 
zu, diefe Vielheit für nichts zu achten, auf. daß er das Eine 
gewinne. Es iſt und gelungen in ber Unendlichkeit der Attris 
bute und Erfcheinungen immer nur das Eine zu erblicken und 
nichts aufzufinden, ald die Verfchiebenheit der ſtets gleichen 
Faktoren. Aber felbft innerhalb des Gebietes diefer Vers 
ſchiedenheit ift dad Seyn umenblichen Zufälligfeiten und Varia⸗ 
tionen unterworfen, deren Wie -für die große, innere hiſto⸗ 
rifche Einheit der allgemeinen Eriftenz. ganz gleichgültig iſt. 
Es gibt nur zwei Dinge, auf die es bei der Stufenfleigerung 
bed Seyns ankommt und welche die unendliche Vielheit auf 
ein eben fo unendlich⸗Einfaches reduciren: — Zwei Dinge, 
welche beide für jedes Seyn von höchfter Bedeutung in jedem 
auf gleiche Weife vorhanden find, aber beide, nie von Allen 
gleich erkannt, deßhalb auseinander geriffen wurden und eine 
Spaltung veranlaßten, die noch jeßt bie wiffenfchaftliche Welt 
srennt. Diefe zwei Dinge find, auf dem Standpunkt ber 
Phyſik ausgefprochen, die eigentliche phyſiſche und die mathes 
watifche Betrachtung: — und auf bie welthiftorifche, philofos 
phifche Stufe erhoben: die jedesmalige ethiſch⸗phy⸗ 
fifhe Wefenheit Der Seynsftimmung, welde 
einer jeden Eriftenz zu Grunde liegt, und bie Ers 
fheinung der Dimenfionen im weiteften Sinne, des 
Berhältniffes, unter welchem die Weltfattoren 
zufammengetreten find, Und biefe Zwei, welche fo oft 
in der Wirklichkeit auseinanberfallen, in der Wiffenfchaft aber 
faft ſtets des Berftändniffes wegen angeinandergehalten werben 
müffen, fie find in Einem und find Eins. Denn — uud 
ed muß und nad) allem Vorhergegangenen erlaubt feyn, uns 
bier kurz zu faſſen — denn das Unerfannte erwacht ſtets ans 
bers, als ein fletd Neues aus dem Schlafe des Geworden⸗ 
ſeyns, will daher Immer als ein anderes, und muß daher ſtets 
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eine andere Gerechtigfeit dieſes Wollens erfahren. Dennoch 
liegt bereitö in dieſem feinen Wollen feine Gränze und das 
Maaß feiner Verhältnißthat. Und es wäre folglich die Fühnfte 
That eines pbilofophifchen Geiftes, überall die mathematifche, 
organifche, logiſche und huperlogifche Berhältnißthat in die 
Eſſenz des ethifchsphufifchen Grundwefens zu verwandeln, ba 
in der wirklichen Exiftenz felbft dies ſtets geleifter ift. — SIE 
diefe Zweiheit nun das Einzige, worauf es überall ankommt, 
fo müffen wir das AH, welches uns feine unendliche Verſchie⸗ 
denheit entgegenhält, überall finden fünnen, wo wir diefe Zwei 
finden und dag gute Zutrauen faffen, daß, ſey e8 auch der 
| kleinſte Punkt, wo ſie erſcheinen, doch an dieſem kleinſten Punkt 
eine Concentration und reale Verwirklichung ihrer unendlichen 
Verſchiedenheit möglich iſt. Es erſcheint uns nun aber die 
ganze, bis über das Gehirn hinaus aufſteigende Stufenleiter des 
ſchwärmenden Grundweſens aller Exiſtenz, dieſes ethiſch⸗ 
phyſiſchen Gährens in dem Stickſtoff der Bruſthöhle repraͤſen⸗ 
tirt, welcher, der atmoſphäriſchen Luft entzogen, in der Bruſt 
durch die Ankunft des Venenbluts mit allem Elend und allem 
Glanz blos diſcher Tendenz, mit dem Kohlenſtoff bekleidet 
wird und durkch die in ihm wohnende Kraft fich wieber empor- 
fteigert zu der Eriftenz eines rein kosmiſchen, Haren Elements, 
um durch diefes fein allgemeines Seyn zur Fähigkeit zu ge 
langen, Subftrat jedes Wortes zu werden, mag dies nun bie . 
allgemeinfte oder individuellſte Bebentung haben. Denn bie - 
Allgemeinheit befchließt zwar das Individuelle in ſich, diefe6 
aber nicht jene, fo daß alfo zwar durch Genauigfeit einer 
ſelbſt nur quantitativen Beſchränkung dem Allgemeinen Inbivi- 
dualität gegeben werben kann, nicht aber das Individuum 
durch irgend ein Mittel wieder verallgemeinert zu werden ver- 
mag. Um. Dies jedoch zu Stande zu bringen, iſt dem nur 
graduell nach der Stärfe der Expanſion, aber nicht ſpezifiſch 
verfchiedenen Subftrate gegenüber die ganze Kraft der zwei⸗ 
ten Dimenfion und einer die zwei Dimenftionen nad allen 
Seiten hin werfchlingenden und modificirenden Macht in ven 
‚Organen des Mundes entwidelt, fo daß jedem Worte bie 
ihm gebührende reale Gefaltung gegeben werben 
kann. Es ift demnach wirkliche Exiſtenz, ihr Denfen 
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und ihr Sprechen Eins. Denn überall wird ba eine 
aufderfelben Berhältnißthat beruhende, deram 
derenganz congruente Geſtaltung hervorgerufen. 


- Wie groß, wie prophetifch wahr hat daher fchon Joh. Georg 


Hamann an Jakobi gefchrieben: „Verſtehſt du nun, Herzens: 
Pollux, mein Sprachprincipium der Vernunft, und daß ic 
mit Luther die ganze Philofophie zu einer Grammatik madhe, 
zu einem Elementarbuch unferer Erfenntniß, zu einer Algebra 
und Sonftruftion nach Aequationen und nbftraften Zeichen, 
die per se nichtd und per analogiam alled mögliche und wirt 
liche bedeuten.“ Jeder Leſer unferer Arbeit wird fich jetzt 
das noch halb Ungenaue und Ungenügende dieſes Ausſpruches 
ſelbſt werbeffern und ergänzen fönnen. An biefer Stelle liegt 
auch die eigentliche Ausgleichung der realiftifchen und nomina⸗ 
Kiftifchen Streitigfeiten verborgen: ein Kampf, ber ſich unter 
anderen Namen bid in unfere Zeit herein eritredt hat. 

Es iſt etwas Figenthümliches um die reale Geftaltung 
ded MWorted. Aus dem Schoofe der höchften, univerfellen 
Allgemeinheit herandgearbeitet und oft in ben individuellſten 
Buftand hineingebrängt, vermag fein Wort Iggge zu feyn, 
Kaum find die beiden Pole feiner Eriftenz fo Weit gebracht, 
daß fie fich endlich entfchließen, von ihrer bloßen quantitatis 
ven Bereinigung zu laffen, fo Itrömt das eben qualitativ ges 
wordene Wort, indem ſich der hoch gefteigerte Stickſtoff mit 
der ihm aufgebrungenen Form nur fo eben identiſch verbuns 





. den hat, wieder auseinander, der Stickſtoff verfällt dem ftetö 


in der Luft hinreichend vorhandenen Sauerfloff und wäre bes 
reit, fih im nädılten Moment wieder ald atmofphärifche Luft 
einfaugen zu laſſen. Es iſt nöthig, dieſe reale Geftaltung 
ded Wortes mit der der Wirklichfeit aller Dinge zur vergleichen. 
Denn die Geftaltung der Gebanfen im Innern des Hauptes 
ift etwas fo-rein Immanentes, ganz an die Grünze des Ideel⸗ 
len fallend, daß wir fie. hier am eheiten bei Seite liegen lafs 


fen tönnen. Wollen wir fürs erfte einmal die Möglichkeit 


verfolgen, daß in ber That der Mund für alles wirkliche Seyn 
ein reales Berhältmiß beſitze. Er bat vor Allem bie brei 
Bertreter ber zweiten Dimenflon, die wir oben bezeichneten: 
den Schluß bed Schlundes, ber Zähne und ber Lippen. Hier 
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bietet fich mim die Möglichkeit dar, bie Stimmrige als nicht 
fegend zu betrachten, die Luftröhre bie zum eriten, zweiten, 
dritten Auftreten der zweiten Dimenfion zu verlängern und 
hier immer ven Ton hervorzurufen. Und dies ft allerdings 
die Forderung, die an den Sprechenden ergeht und die wir 
oben als ein Hinübergießen der Stimme in die Region des Mun⸗ 
des bezeichneten. Hätten wir es uns nicht ſelbſt verſagt, Bei⸗ 
ſpiele und Beweiſe aus einzelnen Sprachen anzuziehen, da wir 
hier nur von dem natürlihen Princip der Spracde, 
b. h. von ber Potenz bes Sprechens handeln, fo würden 
‚wir fagen, daß ſich der Hebräer deßhalb die Bezeichnung der 
- Bofale-verfagte, weil er ben Vokal, das Tönende, das Ueberſtrö⸗ 
‚men ber Stimme ald die conditio sina qua non ber Sprache 
anfah und der Natur der Sache nach glaubte, die Weife, den 
jevesmäligen Vokal auszufprechen, fey ſchon in den zufammens 
tretenden Eonfonanten deutlich genug mit allen Modifikationen 
“bezeichnet. Wir md alle occidentalifchen Bölfer find hier leis 
der zu fehr in dad Meer bes Zufälligen gerathen, als daß 
wir dem Gefeg einer gleich heiligen Nothwendigfeit und mit 
den femitifchen Stämmen anvertrauen dürften. — So fehr 
fich aber auch der Organismus anftrengen würde, das Vor⸗ 
handenfeyn der Stimmrige zu vernichten und die Luftröhre bis 
zum erften Auftreten der zweiten Dimenfion im Munde (im 
Schlunde) zn verlängern, fo ift die Stimmrige einmal da und 
kann nicht weggeläugnet werben. Suchen wir daher bie 
Stimme völlig in die zweite Dimenfion herüberzuziehen, fo gebt 
ed doch nicht vollfländig: die Stimme wird verändert, und, da 
das erite Auftreten ber zweiten Dimenfion bie größte Breite hat, 
weil feine folche Trennung ftatt findet, wie nach vornen, in 
Zähne und Lippen, fo wird die Stimme hier als bie plattge⸗ 
drücktefte, d. h. als bie gequetfchtefte, am meiften an das Con⸗ 
fonantfeyn hingerüdte, ald A erfcheinen. Wird fie vorgefchos 
ben bis an die zweite Gränze der zweiten Dimenfion, bis an bie 
Schärfe der Zähne, fo erfcheint fie ſelbſt am fchärfften und zers 
fehnitterfften ald & und 3. Wird fie endlich vorgeftoßen bie 
zur dritten Erfcheinung der zweiten Dimenfion, bis zu ben Lip⸗ 
pen, fo erfcheint die Stimme als die gerundetfte, vollendetfte 
und doch unendlichſte, — ihre Luftröhrenbaſis ift auch die 
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Tängfte — als O md U. — GEs ift merkwürbig, daß ber 
borifche Dialekt ſich mit fo großer Vorliebe in «, o und w bes 
wegt. Es ſcheint fich Die alte, erfte Zeit Des Sprechene haupt 
ſächlich in X E und D ergangen zu haben. J und U fallen 
einer fpäteren Zeit anheim. ar aber das Gebiet des Vokals 
im Alterthum beengter, fo iſt dies eine weitere Nechtferti« 
gung der femitifchen Sprachen in Beziehung auf ihr Richt 
: fchreiben des Vokals. — K, & und P mit ihren Mobifica- 
tionen find die Erfcheinungsweifen ber Hemmungen, welche an 
den drei Bränzen ber zweiten Dimenfion bie Bofaltraft erlitt. Ser 
der, welcher ven Verſuch macht, wird finden, Daß von ber verfchies 
denen Breite diefer brechenben Regionen bie jebeömalige befons 
dere Erfcheinung und Tönung bedingt ifl. Inmitten Diefer drei 
Megionen wohnt die Zunge. Theils ihrer Einzelwirkung durch 
Bihrirung mehr nach hinten (R) ober vornen (®) hin, modurch 
fie. den hervorftrömenden Fluß der erſten Dimenfion in ſich felbft 
zur zweiten Dimenfion hin zu brechen fucht, theils ihrem näher 
ren Anlegen an Zähne, Lippen und Gaumen (M, N, S, F) ver 
danken alle übrigen Confonantenverhäftniffe ihr Entftehen. 
Es iſt höchft merkwürdig, daß bie menfchliche Stimme, 
wenn fie aus ihren Regionen bed blofen Stimmfeyns hinüber- 
geleitet wirb in das Gebiet ber eigentlichen Worteriftenz, wäh 
rend fie auf ber einen Seite ben entfchiebenften Berluft erleidet, 
auf der anderen boch zu einer Feinheit des Ausdrucks gefteigert 
wird, ‚von ber bie Stimme feine Ahnung hat. Zwar fcheint 
es eine Bebingung jeder Eriftenz zu feyn, ben Vortheil, wel 
chen ihr die Hauptfeigerung ihres Weſens verfhafft, durch 
mancherlei Berlufte nad) anderen Seiten hin bezahlen zu müfr 
fen; — doch walten hier bei diefer fallenden und fleigenden Res 
ciprocität der Stimme umb bed Wortes noch befondere Um⸗ 
fände ob, welche diefen Berluft bedingen. Das erite ift ein 
mehr Quantitatives, daß nämlich die Region ber Stimme breis 
ter. wird, und diefelbe Maſſe nicht mehr in gleicher Raumcons 
eentration fich zu bewegen hat. Diefe Raumerweiterung, der 
das Wortſubſtrat anheimfält, iſt umflellt von Organen größes 
rer Freiheit, die nicht mehr blos nach Gefegen der Erpanfion 
und Goncentration wirken, woburch das zwar nach außen bin 
tendirende, aber verfeinerte Subſtrat Einwirkungen unterwor; 
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fen if, die felbft fein Vofaltönen mit Conſonantſchein behaf⸗ 
ten. Und hiezu fommt nun noch — baß ich fo fage — der 
immanentefte Grund, der darin befteht, daß ber Stieffloff aufs 
hört ein in einer Hülle weſendes zu feyn und wie bie höhe- 
zen Organiſationen mit feinem Lichte an den Tag hervorbricht, 
dem Gefege größerer Verwundbarkeit bahin gegeben. Da⸗ 
für haben fich denn aber auch die Graͤnzungsketten ber zweiten 
Dimenfion größere Freiheit gewonnen, indem fie nicht mehr als 
biofe, todte Hemmungen entgegentreten, fondern ſich in ihrem 
Eonfonantjeyh einen Vokalſchein angezogen haben. Ueberall 
fonft in der Wirklichkeit iſt die zweite Dimenſion das ſtarre, 
kalte Geſetz, welches die in ihr entgegentretende erſte nicht in 
ſich eingehen läßt, ſondern ſie ſtreng und ernſt in ihren eige⸗ 
nen, beſtimmten Kreis zurückwirft. Hier im Munde ſchnei⸗ 
det zwar die zweite Dimenſion die Gränge‘ der erften jedes 
Mal fcharf ab, läßt ihre aber ben Anfat einer zweiten Evolus 
tion, bie von ihr aus.möglich wäre, fletö fühlen, wenn es 
auch nicht gerade in jedem Fall zu biefer neuen Evolution . 
kommen ſollte. Hierin ift es, worin das Wefen bed Conſo⸗ 
nanten befteht. Deßhalb Forrespondirt dem K das A, das 
E dem T und bem P dad O. Und das ift noch nicht genng. 
Es fchließt ſich an diefe Relationen noch die große Mittler 
rolle der Zunge an, welche der Gefchlechtögegenfat des Mund: 
verhältniffes allerdings gefchaffen hat, Die aber am Haupte 
des höheren Geiftes felbft zur Künftlerin und zur Hand des 
Hanptes wird. Eine BVerfatilität der Dimenfionverhältniffe, 
die, wenn fie in der Wirklichkeit nicht blos in manches Seyn 
die höchfle Verwirrung, fondern dieſem felbft den Tod brins 
gen würde, — fo wie bie Erbbeben die fürdhterlichiten find, 
weiche mit ihrer horizontalen Mellenbewegung eine vertikale 
Aufrichtung verbinden — eine folche Berfatilität macht es, 
dag dem Munde die Möglichkeit gegeben wird, in feiner fo 
befchränften Raͤumlichkeit jedes Berhältniß feiner Haupttens 
benz nach hervorzurufen, in welchem die Stufenexiſtenz ſeiner 
Wirklichkeit beſteht. 
Und noch nicht genug, vermag ſogar die Gewalt oder 
Schwäche der Aushauchung und das Ergriffenwerden von der 
erſten, zweiten oder dritten Fixirung der zweiten Dimenſion die 
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ethiſch⸗phyſiſche Grundeſſenz, welche jedem Stufenfeyn ime 
wohnt, in dem Worte dem Verhältniß der Wirklichkeit gemäß 
hervorzurufen. sch ſagte Gewalt oder Schwäche der Aut 
hauchung. Und in der That, die von der Bruſthöhle bis zu den 
Lippen fortfteigende Eontraction ift es, welche noch ald der 
legte Faktor anzufehen ift, durch deffen Wirkſamkeit das Wort 
fubftrat den Organen des Mundes entgegengetrieben wird und 
fo der Beförderer der gefchloffenen, fo fchönen, im Ru ver: 
fliegenden Einheit des Wortes wird. Durch feinen gereinig 
teren, edleren Weg, durch feine geregeltere Kraft kann ber 
Metallſtrom der Eſſe entfließen, um die Korm zur Geftaltung 
des göttlichften Kunſtwerkes zu erfüllen. Ueberall fann dem 
ftärferen oder fchwächeren Strom eine flärfere ober ſchwächere 
Modiftcation entgegentreten. Schon diefer eine Sa vermag 
eine ſolche Unendlichkeit von Modificationen durchſcheinen u 
laſſen, daß ihre Zahl allein die Mannigfaltigfeit der wirk 
lichen Welt übertreffen fönnte. Aber ed kann der Strom des 
Wortfuhftrates auch ohne zum Wort gebildet zu werden, den 
Munde entweichen. Er vermag da ganz einfach einen ſchlich⸗ 
ten Naturweg, wie bei dem Einathmen, zu gehen, ohne alt 
Intention ded Menfchen und feined Organismus. Ober et 
wird zur Gewalt des Seufzers gefleigert, deffen ſtürmiſche 
Macht oft den ganzen Menfchen ausfchütten zu wollen ſcheint. 
Se fchildert und Ophelia den zauderuden Hamlet, der {ht 
gegenüber feine Seele fo gerne deu Lüften dahingegeben hätte, 
wäre er nicht dem Fluch einer ſchrecklichen Rothiwendigfeit ver 
fallen geweſen. 


— Long stay’d he so; 
At last, — a little shaking of mine arm, 
And thrice his head thus waving up and down, — 
He raised a sigh so piteons and profound, 
As it did seem to shatter all his bulk, 
And end his being. — 


Und Hamann fchreibt feinem Freunde Herder: „Ein 
recht tief geholter Seufzer iſt mir jegt flatt eines Spazier⸗ 
ganges.“ Das surrwalu ber Kreatur ift eine Sage ob ded 
Mangels der Sprache und ein Geburtöfchmerz (euudrur) Dit 
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Worte, mit denen ſie einſt den Schoͤpfer preiſen wird. Und 
was iſt das „unausſprechliche Seufzen’ anderes, ald das 
völlige Aushauchen des Wortſubſtrates, dem der geängſtete 
oder jubelnde Geift wegen unenblicher Gedantenfimultaneität 
feine individuelle Form aufzuprägen im Stande ift? — Die 
griechiſche Sprache hat dieſe Grundbedingung des Aushau⸗ 
chens in dem spiritus lenis ausgeſprochen. Ihr spiritug 
asper war ein Vorlaäͤufer bes H, welches das ſich ſelbſt Faſ⸗ 
fen der Erfpiration ift, nachdem das Subſtrat des Wortes durch 
die Stimmrige hervorgetreten ift. — Hier ift jener Berfuch 
noch zu erwähnen, das H aus unferer Sprache zu entfernen: 
ein Berfd), ber vielleicht nur durch Hamanns gewaltige Pos 

lemik bis anf unfere Tage gekommen. Es iſt in der That 
merkwürdig, : von welcher bivinatorifchen Gabe jede nichtige 
Aufflärerei zu jeder Zeit geweſen iſt, daß fie ſtets auf die 
Punkte verfallen mußte, welche allerdings den fraglichen Ges 
genſtaͤnd, wenn der Anſatz gelungen wäre, beeinträchtigt hät: 
ten. Sener Angriff gegen das H kann als ein wahrer Morb» 
verſuch gegen das Lebensprincip der Sprache betrachtet wer⸗ 
den. Es iſt, als wenn wir einem Manne die Sehne des 
Fußes entzweiſchneiden und dann einen Spaziergang zu machen 
zumuthen würden. — 

Vier ſind ber Hanptorgane des Mundes, wie wir gefehen 
haben, die drei Bertreter der zweiten Dimenflon und die Zunge. 
Trog aller Sonderung aber, bie jedem diefer Organe eigen 
it, fließen fie fo in einander, daß daß Wortfubftrat auf feinem 
Mege von unzähligen Möglichkeiten umgeben fcheint. Der 
Grund hievon liegt in der tief gehenden Oekonomie des menſch⸗ 
lichen Leibes und der Haupt⸗Verwandtſchaft des Mundes. Es 
iſt fchmwieriger, ald man in dem eriten Augenblide glauben 
folte, dem Grundſatze des Helvetiud zu widerfprechen, daß alle 
Menfchen mit gleichen Geiftesfräften begabt feyen. Man kann 
aber, in unfere Anfchauungen eingehend, behaupten, daß es 
zwar bei allen Menfchen zu einer legten Einheit des Unerkann⸗ 
ten und der Gotteöfraft käme, daß aber die Macht des Sub: 
firates, welche das Unerfannte für einen jeden hergibt, oft 
aͤußerſt ſchwach und gering iſt und von einem ebenfo unbeden⸗ 
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tenden Antheil der Gotteskraft zu einer Gleichheit mit ihr hen 
angefteigert wirds. Wir müffen und hier umwillführlich au 
jenen Berliner von nieberem Stande erinnern, welcher ber 
Meinung war, daß die wohlfeilere Taufe eines Kindes aud 
„darnach geweſen ſeyn“ müfle: Was uns auf die höchften | 
Regionen geiftiger Eriften: angewandt eine Kächerlichleit er: 
fheint, muß fid) und da, mo eben durch das letzte Schwin; 
den des Prozeſſes die Natur enden und der Geift ſich aufrich⸗ 
ten will, als eine recht wohl denkbare Möglidzkeit anbieten, 
Es wäre daher feine Ungerelmtheit zu fagen, daß dem einen 
bereits ſchon fo viel Verftand und Geift aus dem Auge biige, 
als der andere in bem innerften Penetrale feined Gehirnes ver 
borgen halte. Sieh, jener dort, er benft blos ſo viel, als mein 
Mund fpricht, und jener dritte — es ift ein Gelehrter — 
fchreibt feine Bücher mit weniger geiftigem Bewußtfeyn, als 
des Dichters reiche Bruft Athem ſchöpft. Wenn denn fo die 
Mundorganifation eines hohen Geiſtes bie Thatkraft befigen 
kann, welche dem Gehirne des MindersBollendeten kaum ein 
wohnt, fo erhellt daraus von felbft, welche Macht ber Modis 
ficationen in der Compoſition des Mundes ruht: eine Macht, 
die um fo bedeutender ift, je mehr der Untertheil des Haus 
tes, der Mund, dem Obertheile, d. i. dem Gehirne, verbun 
den und feiner unmittelbaren Einwirkung ausgeſetzt iſt. Wehe 
dem Haupte, in welchem ein vollkommener Riß, eingetreten ift, 
fo daß der Unterkiefer faft zu entfliehen und fich felbfiftändig 
zu fegen fucht. Denn hier werben die Munborgane alle flei: 
fer, da ed dem Haupte nicht gelang, ſich felbft unter fich cen⸗ 
traler zu ftellen und an feine rechtmäßige Gentralität feſtzu⸗ 
fetten. Der Apoftel fpricht Davon, Daß das Weib eine Macht 
auf dem Haupte haben fol. Gelig ift der Mund, welcher die 
Madıt eines ftarfen Gehirnes über fich ſchweben hat. Es 
darf und nicht wundern, zu welcher hohen Stufe des dialek⸗ 
tifchen Dialogs ſich Sokrates hinaufgeſchwungen haben mußte, 
Schaut nur den überhängenden Felfen feiner Stirne, ber alle 
Hotenz des unteren Hauptes unter feine Füffe gethan hatte. 
Wagt ed alfo nicht, ihr, die ihr wicht durchgedrungen ſeyd zu 
den Myferien menfchlicher Gefalt, zw richten über die Schöns 
heit eines Angefichted. Det, welcher feine Geftalt noch Schöne 
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beſaß, warf durch das Wort: Ich bins — die Schaaren ſeiner 
Feinde zu Boden. 

Es gibt aber noch einen anderen Grund für den Reich⸗ 
thum der den vier Mundorganen gefchenften Mobificationen: 
einen Grund, der weniger auf ideellen Beziehungen beruht, 
als in den Gefegen des Werdens zır fuchen iſt. Ueberall, wo 
und ein Werden entgegentritt, macht fich der Gonflift dee 
Seyns auf die offenfte und weichſte Weife fund. Jedem Ein: 
druck iſt das Subftrat des zufünftigen Seyns bahingegeben, 
und felbft das, was das Werbende zu beftimmen hat, macht, 
fo fireng es auch fonft feine Forderungen durchzuſetzen fucht, 
mit ihm den ganzen Weg bed Werdens durch, fo daß aljo 
felbft diefer dem Ziel zueilende Wille gefchmeidig wird, an 
jedem Punkte anzuhalten bereit ift und, um nur zum Reſul⸗ 
tate zu gelangen, felbft da nachgiebt, wo er fonft um feinen 
Preis nachgeben dürfte. Nun aber ift das Wort, bis es 
audgefprochen verhallt, ein beitändiges Werben. Es muß alſo 
der Complex der Mundorgane dieſe abfolnte Geſchmeidigkeit 
in ſich tragen, ſo daß ein voͤlliges Gebrochenſeyn und hinwie⸗ 
derum eine ploͤtzliche Straffheit jedem Punkt des Mundes inne⸗ 
wohnt, wenn anders das Wort jene ſchöne, dritte Geſtaltung 
um ſich werfen fol, die e& zum homogenen und congruenten 
Abbild des Gedankens wie der realen Wirklichkeit erhebt. 

Es kann ſich der Philofoph die Anfchauung gefallen laſ⸗ 
fen, daß die ganze Thierwelt einen Complex bildet, der nad) 
einem Ideal der Geftaltung hinanringt und fein Ziel in dem 
Menfchen zu finden glaubt, ja er muß fogar feldft diefe An- 
ficht ausfprechen, wenn er nur die Gefahr des Durcheinander: 
fließend ypregnanter Sharaltere vermeidet. Dann aber muß 
er ſich mit dem ganzen Bewußtſeyn feines Willens erheben, 
wenn er andere ben Verſuch machen fieht, die geiftige Blüthe 
bes Menfchen ald ein Auftauchen aus der Baſis feined Orgas 
nismus zu bezeichnen, wenn das Haupt, wie ed und das Ges 
rippe zu zeigen feheint, ald ein von ber Maffe des Leibes ges 
tragenes angefehen wird, und nicht vielmehr als dasjenige, 
welches diefe Maffe aufrecht Hält, „Ebenſo war es, fchreibt 
Göthe, mit dem Begriffe, daß der Schädel aus Wirbelmochen 
beſtehe. Die drei hinterſten erkannte ich bald, aber erſt im 
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Jahre 1791 gewahrte id, daß bie Sefihtöfnochen gleichfalls 
ans Wirbeln abzuleiten ſeyen.“ Das ift fo, wie ed gegeben | 
“wird, nicht wahr. Denn ed muß. hier gerabe die umgefehrte 
Betrachtung vorgenemmmen werden. Soll nämlidy dad (Ge; 
hirn durch den Rumpf burchgeführt werben, fo fann bie Woͤl⸗ 
bung des Haupted nur dadurch in die Länge gezogen wer 
den, daß Knochen, wie unfere Wirbelfnochen, auftreten. Daß 
nun felbit der Schädel dem Gefeg der Wirbelfnochenbildung 
zu unterliegen fcheint, beweift wiederum nichts gegen und, 
Denn wir wiſſen ja, daß felbit auf das Gehirn bie erwachte 
Linienpotenz des Geifted einzuwirken fuchte, fo daß wir nun 
am Scäbel fogar biefe Auseinanderzerrung wahrzunehmen 
vermoͤgen, die wir früher nur in der Zerſplitterung des Ge⸗ 
hirns nach exoteriſchen Tendenzen zu und in der Fixirung der 
Sinnespotenzen erkannten. Es mag ſich nur die tiefere Na⸗ 
turforſchung hüten, aus dem Schisma des Leibes die Einheit 
des Geiſtes gewinnen zu wollen, ſtatt das Schisſsma des Leis 
bed aus bem eingetretenen Schiöma ber Geifteseinheit zu ers 
Hären. Wenn wir nicht in .diefen fcheinbaren Kleinigfeiten 
den Lockungen des Materialismus entfliehen, fo wird ed une 
nie gelingen, und ben Armen feiner — man fage, was man 
will — ſtets furchtbaren Macht zu entwinden. Aus dieſer 
falfchen, der wahren fdmuritradd entgegengefeßten Anficht 
von der Defonomie des menfchlichen Leibes find alle jene Vers 
wirrungen hervorgegangen, welche, um den Unterfchieb menſch⸗ 
licher und thierifcher Geftaltungezu finden, ſtets lauter Attris 
bute an die Stelle des wahren baflfchen Seyns feßten. Linne 
vermochte Menfch und Affe durch Fein charakteriftifches Uns 
fcheidungsmerkmal zu trennen. Dann wurde ber Unterſchied 
in Fuß, Hard, den Verhältniffen des Intermarillarfnocheng, 
ber vertifalen Stellung des Leibes gefucht, ohne Die eigents 
fiche Bedingung diefer allerdings wichtigen Verhältniffe aufzu⸗ 
finden, ja oft ohne nur nach ihrem Wie und Warum zu fras 
gen. Unſer erfter, leitender Saß, ber fchon alles Zweifel: 
hafte und befonders das in feinen Folgerungen Gefährliche 
umflößt, heißt dagegen gleich fo: Alles, was ihr thierifche 
Verwandtſchaft des Menfchen nennt, hat feinen Grund in. dem | 
Sturz des Menfchen in thierifche Regionen und Dimenfionen, 
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welche die Veranlaffer feiner nunmehr fchismatifchen Defenos 
mie des Leibes wurden. Das Geſetz urfprünglich menfchlicher 
Geftaltung war Folgendes: Alles, was Tendenz des einfeitis 
gen Unerfannten heißt, muß durch die Gewalt der dem Men⸗ 
ſchen immanenten Gotteskraft in Gleichmaaß und Gleichge⸗ 
wicht geſetzt ſeyn. Dieſes Geſetz manifeſtirt uns noch das 
ihm am treuſten gebliebene Gehirn. In den Wirbelthieren 
entbrannte zum letzten Mal die nach allen Seiten hin einen 
Ausweg ſuchende Gluth des Unerkannten. Dadurch, daß es 
überall hin und in allen möglichen Direktionen feine. eigene 
Maaplofigkeit zu evoloiren ftrebte, — mobei es ihm einerlei 
war, felbft in: den Schein der Gottestraft hineinzufchlüpfen, 
wenn es nur einfeitig eriftiren fonnte — hät es jene unruh⸗ 
volle Mannigfaltigfeit hervorgebracht, die und noch jegt die 
eigentliche Stufenleiter der: Thiergefchlechter aufzufinden vers 
bietet. — „Du biſt Erde und follft wieder zur Erde wer⸗ 
den.” Die Erde ift der Ruhepunft, der legte Ruhepunft 
geiwefen, von dem aus die neue, ihrem Abfchluß zueilende Ents 
wicklung der Schöpfung begonnen hatte. Nein irdifch zu ſeyn, 
das ift die Tendenz der meiften Wirbelthiere. Hoch über allem 
Irdiſchen, in voller Einheit der Dimenfionen lebend, wohnte 
der Menſch. Da ermachte in ihm die Einfeltigfeit und riß 
ihn in die Region der Thiere ber Erde zu. Nun war er 
zwar in den Zuftand zurücgefunfen, dem er fich im Schlafe 
bes. Werdend bereitd entrungen hatte. Es war aber doch 
nur eine Potenz der Einfeitigfeit aus ihm hervorgebrochen 
und der Gott hatte feine Einheit erhalten. . Deßhalb ftrebt 


der Rumpf der Erde zu. Aber ihm entgegen iſt der aufftres 


bende Reſt der Einheit geblieben. Wie fi daher auch der - 
Rumpf gebärden Mag, nie fann er der über ihm ſchwebenden 
Gewalt der Einheit entfliehen: — und diefe Einheit thront 
in der alle Länge bed Menfchen unter der Dimenfion ber Breite 
beichließenden Macht des großen Gehirnes. Das ift der wahre 
Grund unferes "auf pofitiven, realen Seynöverhältnifien bes 
ruhenden aufrechten Ganges. Nirgends, in feinem anderen Sepn 
wird die Linienpotenz des Leibes, DIE Tinienpotenz des Heinen 
Gehirnes ſo mächtig and unter fol” vechtem Winfel von der - 
Madıt des großen Gehirnes überſchattet, wie im menſchlichen 
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Organismus. Denn es wurzelt ber Rumpf fraft des ihn dem 
Haupt verbindenden Halfes in dem Gentrum des menfchlichen 
Haupted, Wie weit er auch hinausfliche, ſtets bleibt er cen⸗ 
tral und wird von der Dominirenden Peripherie des großen Ge: 
hirnes in Schach gehalten. Da iſt es nun von ber hödhiten 
Bedentung, daß parallel mit den Rückwirbeln die gegliederte 
Luftröhre läuft und daß der Mund parallel mit den Verhält⸗ 
niſſen des Gehirnes feine Lage einnimmt. Es iſt ein er- 
neuertes luftiges Setzen der menſchlichen Verhältniſſe. Es 
wäre wunderbar, wenn der Mund nicht ebenſo reden könnte, 
wie das Haupt denkt. Haben wir nun oben ſchon die Zer⸗ 
riſſenheit der im Thiere hauſenden Dimenſionsverhältniſſe an⸗ 
erkannt, fo müſſen wir jetzt eine gleiche Folgerung auf die 
Kraft der Sprache und Stimme thuen, die fie befiten. Der 
Fiſch heißt ſtumm; das Tönen der Amphibien it im Grunde 
nichts als ein univerfelles Tönen, das fich in dem ungeſon⸗ 
derten, mit dem alleinigen Trieb eined vorwärts flachelnden 
Hungers begabten Haupte concentrirt bat. Das Ziſchen der 
Schlange ift im Reich des Toned, was in dem der Leiblich⸗ 
feit ihre treulofe, fchlüpfrige Zunge ift. In dem Gebiet der 
Vögel hat die Stimme, ihren bezaubernden Wohnfig aufge: 
fihlagen; — bie vierfüffigen Thiere haben dieſe ihre Stim⸗ 
menpotenz wieder gebrochen, um ſie in das Gebiet der Rede 
vorzuſchieben. Es läßt ſich ihr polterndes Tönen eine zer⸗ 
drückte Stimme nennen. 

Vornen und Hinten, Oben und Unten, Rechts und Links 
ſetzt Ariſtoteles als eine Hauptbedingung jedes vollendeteren 
Seyns feſt. Da, wo nur eine oder nur zwei biefer recipros 
fen Bedingungen erfüllt find, Tann aber, abgefehen davon, 
daß feine höchſte Vollendung des erſcheinenden Seyns ſich 
ausweiſt, noch die Frage aufgeworfen werden, welche Ver⸗ 
hältniſſe vorhanden find und welche fehlen, Begegnet une 
nicht im Geifligen wenigftens oft genug der Fall, daß wir ein 
Oben für Vornen und ein Unten für Hinten halten? Man 
ziehe die große und feine Ase einer Ellipſe, fo ift es klar, 
daß alle Berhältniffe derfelben ſich nur unter einer Dyas und 
nicht unter der Ariftotelifchen Trias manifeſtiren. Wollten 
wir nun auch zugeben, baß die Pole ber Kleinen Are ein 
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Rechts und Links ſeyen, fo entſtünde bie Frage, ob bie der 
großen Bornen und Hinten oder Dben und Unten wären. 
Und felbft wenn wir die Hauptrudimente einer analysis situs 
gefunden hätten, fo entftünde bie neue Frage, ob nun daß, 
was unter der Dimenfion der Länge erfcheint, wirflich die 
Dimenfion ber Länge ift und nicht nur eine verfappte Dimen⸗ 
fion der Breite: — oder mit anderen Worten — ob Vornen 
wirklich Bornen und nicht allenfalld Rechte iſt. Ja erfcheint bei 
dem Menfchen nicht die Dimenfion der Länge ald Oben und Un⸗ 
ten, während fie bei dem Thier ale Bornen und Hinten auf 
tritt? — Und um das Lebte auszudrücken, — ſelbſt wenn 


das Gleiche ald Heiches ericheint, fo kann dennoch die Frage, 


wenigſtens der Zweifel entfiehen: Ob das Gleiche denn doch 
Das eigentliche Gleiche fey. Hier kann nur ein Zurücgehen 
auf die äußerften Anfänge des Werdens zweifellofe Refultate 
neben. Berhältniß und Bewegung ded Seyns tft im Inner⸗ 
ften das Nämliche. Wir willen, daß und wie das Waſſer 
ein Prius der Erde if. In beiden ift die Evolution der 
Länge nicht zu verfennen. Dennoch bewegt ſich die erite 
Dimenfion im Waffer in der Zangentialkraft der fiderifchen 
und kosmiſchen Ellipfen, während fie in ber Erbe als biefe 
Tangentialfraft unter rechtem Winkel fchneibend hervorbricht. 
Beide Male alfo unter ganz entgegengefegter Form erfcheis 
nend, tft e8 Doch beide Male die gleiche erfte Dimenfion, bie 
Dimenfion der Länge var dEoxu. Daß der Fiſch ein thies 
rifche® Borgreifen in der Region des Waffers fey, wenn aud) 
erft mit der auftguchenden Erde entitanden, haben wir ſchon 
früher noch mit entfchiedenerer Beltimmung erwähnt. Was ift 
natürlicher, als daß er der Tangentialfraft des Waffers folgt 
und in ihre fein Bornen und Hinten findet? Ueberbies trägt 


- er in fich die vorterreftrifche Stimmung des Waflerd und die 


erft nachterreftrifche Ausprägung thierifcher Organiſation. Es 
iſt nicht anders möglich, ald daß diefe fo prägnante Zufams 
menzwingung eine eigenthümliche Noth des räthfelhafteften Das 
ſeyns bei ihm hervorruft und felbft feine dimenfionellen Bers 
hältniffe in ben. entfchiedenften. Zuftand des Zweifeld verfeßt. 
Anf gleiche Weife faft, wie die Erbe, hat das Wafler bie 
Tendenz eines beinahe völligen Verſtummens. Die höchite 
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volle Aufathmen der Freiheit dar: ber Freiheit, welche der Lichts 
ſtrahl gewinnt, wann er aus dem Bichteren Medium in das zar⸗ 
tere eintritt. Die Bögel find Diagenalen, von der Erdtendenz 
in Die der Luft hinausgezogen. Denn die Luft bewegt fich in noch 
viel gefpannseren Tangentiallräften ale Bas Waſſer: noch viel 
febhafter ald aus dem Waffer hervor bewegt fich die Erblinie in 
pie Luft hinein. Die Stimme des Vogels ift die. Dffenbanıng 
feines innerften Dafeyne, Die Flügel find nur ein nothwen⸗ 
diges Attribut feiner Stellung. Hochſt merkwürdig aber if 
es hier, Daß ba, wo das Vogelſeyn am höchſten fteigt, es 
fhon eigentlich die ihm angewiefene Stufe überfpringt, bie 
Stimme verfiummen läßt und das Gehirn mehr nad) voruen 
wirft, fo daß der gefrümmte Schnabel des Adlers mır ein 
Auslaufendes dieſer überhängenden Tendenz genannt zu wer⸗ 
ben verbient. In ihm hat die irbifche Ratur fehon entfchies 
deneren Beſtand gewonnen. Er if ein Sprößling der Fel⸗ 
fen, dor. Luft und der Sonne, Gein Flug befigs mehr ges 
waltige Energie ala Ausdauer. Laßt euch nicht täufchen das 
Reich der Atsribute für Manifeſtationen ber Wefenheit zu nehs 
men. Nicht weit ber Adler die Macht feined Schnabeld und 
ber Krallen befist, if er ein fletfchfreffendes Thier: fondern 
befhalb weil er die Stufe des Vogelfeyns beveits überſprun⸗ 
gen has und ber concentrirteſten Speife bedarf, um fich in ſei⸗ 
ger vorgreifenden Exiſtenz zuj erhalten, Ueber bad ganze 
Seyn bed Menfchen, der Die Außerften Schranfen des menſch⸗ 
liſchen Denkens erreicht has und nun mit ſtolzer oder verzimeis 
felnpge Demuth zögernd im Geben ſtoht, werdet ihr eine ftille, 
ernſte, oft erichütternde Melancholie verbreitet fehen. Ein 
Ehrfurcht gebietenbey Egoismus, Flucht vor Gefellfchaft und . 
Liebe der Einfamfeit, ein hie und da plögliched Auffladeun des 
faſt verlsſchten Auges und felten der gewichtige Ausſpruch 
eines tieffinnigen Wortes: — das find bie Attributes folcher vor⸗ 
Uigen Gotteserkenntniß. Wollt ihr ein folches, gleichfam pereis 
Törpertes Dafeyn fchauen® Hier if ber einfame Flug des 
Adlers um bie Felſenriffe dev duft, fein Neſt in der Nachbar⸗ 
ſchaft des Schnees und. Eiſes, fein flammendes, ungeſtraft in 
bie Sonne blickendes Auge, der ſchwermüthige Ton feines 
Prächzens und der verachtende Blick des Gefangenen. - 














Doc; endlich Kat die Erbe völlig geflege. Mit ihr ers 
fcheint das Gefchlecht der vierfüßigen Thiere. Was hier als 
Länge orſcheint, iſt der Sieg ber niederſtreckenden Breite. 
Aber nicht ber aufwaͤrtsgeworfene Kopf bes Pferdes, nicht der 
Schmuck des Horned und Geweihes if der Triumph biefer 
Thierwelt. Das erfte fett die zum Kopf geftaltete medulla 
oblungata in ein den Winfelverhältniffen der Vögel ähnliches 
Verhaͤltniß. Zwar laͤuft der Nepräfentant bes großen Ges 
hirnes nicht mehr parallel mit dem Rückgrath. Aber er hat 
dies auch noch nicht vollkommen unter das Gefeg des rech⸗ 
ten Winkels gebracht. Gemweih und Schnauge, Horn und 
Schnautze, — fie find nichts als die wegen ihrer Stärfe ges 
fpaltenen, nad) vornen Pin tendirenden Richtungen des Schwei⸗ 
fed. Die Stimme des Thieres ift hier zerquetfcht und in der 
Region zwifchen der Stimmrige und der K⸗Laute fixirt. Da 
ift die höchfte Vollendung, wo das thierifche Gehirn der Säule 
des Rückgraths faft unter einem rechten Winfel entgegentritt. » 
Es wird daher die verftändige Klugheit des Elephantenrüffele 
hier ihre völlige Erflärung finden. Auch der früher einmal 
erwähnte Ausfpruch Büffons, daß Schlappehren ein Anzeichen 
der Zähmung fegen, wird nunmehr für den Leſer fein weites 
res Räthſel enthalten. 

Daß ein Wort werben könne, bebarf es ber hohen, Ber 
hiensähnlichen Vollendung des Menfchenmundes. Die große 
Woldung deffelben tft ber freie Raum, deſſen jebe edlere Ges 
ſtaltung zu ihrem Werben bedarf. Wie zwei platte Mihle 
fteine vernichtet “er thierifche Mund, wie bie ihm beftimmte 
Nahrung, ſo das Subftrat des Wortes. Iſt aber die Feis 
„beusfähigfeit der Sprache fo groß, fo haben wir die natürliche 
Möglichkeit der Sprachen, ja unendlicher Sprachentwicklung 
gefunden. Es ift nöthig, auch hier mit einer zwar flüchtigen, 
aber doch zugleich gewächtigen Meberficht über das Ganze hin⸗ 
zufireifen, Denn nur dad Prägnante, höchit Bedeutende if 
es, was bei folch! abfchliegenden Betrachtung hervorgehoben 
werben kann. Es find das jene Fußftapfen, die von dem 
‚Gange einer Riefin, eined Gottes Über dies zwifchen Natur 
und Geſchichte ſchwankende Geſild predigen. — Als ein 
pivot des ganzen, zerſprengten Gefchlechtes ficht in der Mitte 
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die kaukaſiſche Race. Zu ihren Seiten als Nord⸗ und Sud⸗ 
pol finde du die mongoliſche und Die aͤthiopiſche. Die mon⸗ 
goliſche iſt meiſt weizengelb, mit wenigem, ſtraffem, ſchwar⸗ 
zem Haar, enggeſchlitzten, aber aufgedunſenen Augenliedern, 
plattem Geſicht und ſeitwärts eminirenden Baden 
knochen. Die äthiopiſche iſt mehr oder weniger ſchwarz, 
mit ſchwarzem, krauſem Haar, vorwärts prominiren⸗ 
den Kiefern, wulftigen Rippen und flumpfer Nafe. Im 
der einen dieſer Phyfinguomisn, der äthiopifchen, ift Die Rich⸗ 
tung ded Hauptes in bie Dimenft ion der Länge vom Unerfanus 
ten hineingeriffen worden: in Der anderen hat fich Diefer Däs 
mon alles Seyns der ihn fonft nieberhaltenden Breite bemäch⸗ 
figt und das Angeficht auseinanderzagerren geſucht. Unter 
der Laſt dieſes Dimenfiouenfludyes hat vor Allem die Sprache 
zu leiden, Bei den Aethippier verfällt fie mehr ober weni 
ger der Dehnung in Die Länge und der Gefahr, fich in ein 
thierifches Zerdrüftwerben des Wortſubſtrates zurückgedrängt 
zu ſehen. Und was alleufalls noch glücklich dieſem Schickſal 
entronnen, erfährt zuletzt dad Unheil der wulſtigen Tippen, 
Die nicht raſch und fauber genug die Wortgeitaltung in die 
Luft hinansfegen koͤnnen. Bei dem Mongolen dagegen ift vor 
Allem der Mundweg der Sprache zu kurz, die bei dem Kau⸗ 
kaſen fich ſelbſt gelaffenen Mundorgane drüdt die Spannung 
ber Verzerrung, und feine Lippen Jeiden an seinem der äthio, 
piſchen Verkehrtheit faſt entgegengeſetzten Fehler, da ſie, zu 
ſehx den Seiten zugeworfen, die dem Wort fo nöthige Bol; 
lendung ber Zartheit und Weichheit nicht zugeben im Staude 
find. Beide Racen befigen Dagegen als ächte thierifche Vers 
wandtfchaft den Schmuck ber glänzeubften Zähne. Nur die 
Tultur iſt der Eorruption ber Zähne unterworfen. Ihr zählt 
das unter die in ihrer Gegenwazt hervorgebrochenen Verder⸗ 
‚ben. Doch bedenkt, daß da, wo die höcfte Blüthe des Les 
bens erfcheint, viele Kräfte in Died Centrum zurückgewandt 
und dem Leibe entzogen werden. Oft tragen zarte Seelen 
die zarteſten Körper, die aber auch das Ideal irdiſcher Schöus 
heit verwirft — dann unterliegen fie wieder der Maſſe eines 
vom’ Geifte aufgegebenen Körpers: — enblid, müſſen Glies 
.. der oder Rumpfs und Haypitheilg den Mangel einer nicht 
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einmal räumlichen Vollendung an ſich tragen, indem bie Kraft 


zu ihrer völligen Entwicklung aus zu bedeutender feelifcher 
Sontraftion nirgends her aufzubringen war. Der Griedje 
hätte gewiß oft das, was ein chriftliches Gemüth ald Schöns 
heit bezeichnet, verachtet und verlacht. Daß Körperfehler 
freilich unzählihe Male zwar innere, aber doch nur quantis 
tative Beranlaffung haben, verfteht fich für den tieferen Beob⸗ 
achter von ſelbſt. — Wenn Göthe da, wo er in feiner Far⸗ 
beulehre von der Färbung des menfchlichen Leibes fpricht, zu 
folgender Stelle fich veranlaßt findet: „Uebrigens wäre wohl 
bier der Ort, der Zweiflerfrage zu begegnen, ob denn nicht alle 
Menfchenbildung und Farbe gleich ſchön, und nur durd Ge 
wohnheit und Eigendünfel eine der anderen vorgezogen werde. 
Mir getrauen und aber in Gefolg alles deffen, mas biäher 
vorgekommen, zu behaupten, daß ber weiße Menſch d. h. ders 
jenige, deffen Oberfläche vom Weißen ins Gelbliche, Bräun⸗ 
liche, Röthliche fpielt, Furz deſſen Dberfläche- am gleichgültigs 
ften erfcheint, am wenigften fic zu irgend etwas Befonderem 
hinneigt, der fehönfte jey: — — fo bünft ed und fait läs 


herlich, für den Wohllaut der Kaufafifchen Sprache ein ähn⸗ 


liches Prärogativ noch befonders in. Anfpruch nehmen zu wols 
Ien. Wie derjenige, weldyer die armfelige Tanzmuſik des wil: 
den Afrifanerd jener fat unübertrefflichen Macht enropäifcher 
Muſik vorziehen wollte, Gefahr liefe, für einen Wahnwitzigen 
zu gelten, ſo, glaube ich, würde derjenige kaum einem ähnlis 
chen Urtheil der Verdammniß entkommen fönnen, ber die in 
fich gebrochene Melancholie eines Kafferifchen Gelanges dem 
Mohllaut homerifcher oder arioftifcher Verſe an die Seite zu 
ftellen wagte. Was übrigen die fpradjliche und bialeftifche 
Berfchievenheit der Kaukaſen betrifft und deren Haupttendenz 
in einem Uebergewicht des Vokals bei dem Sübländer und bei 
dem Nordländer in einer ſtets fortfchreitenden Lebermacht des 
Conſonanten befteht, fo erinnere ich nur an die Hauptrefultate 
ifomorphifcher Erfcheinungen, daß nämlich bei der vers 


‚ fchiedenften chemifchen Eompofition gleiche Kryftallifirung eins 


tritt, dagegen aber auch oft die divergirendſten Kryſtallbildun⸗ 
gen die verwandteſten Baſen haben, jener Erſcheinung ver⸗ 
gleichbar, welche das verderbliche Biperngift und die unſchuldigen 
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Gummiarten von faft gleichen chemiſchen Beftanbtheilen feım läßt. 
Dem, weicher unferer ganzen Auseinanderfegung gefolgt if, 
wird es nun nicht mehr auffallend feyn, wie Die Feinfte Ber: 
änderung der Beftaltung ben verfchiedenartigften Wortlaut 
hervorzurnfen vermag Es kommt nur darauf an, ſich von 
dem Eblonirenden manwigfaltiger Tonerfcheinung nicht eins 
fhächtern zu laflen. — 
So iſt ed und denn enblich gelungen, von allen Seiten 
bie zu dem Punfte vorgedrungen zu feyn, auf dem ed und 
möglich wird, die letzte abfchließende Erkenntniß des Wortes 
‚zu erfaflen. Nicht genug, den Parallelismus der Sprade 
nit dem ganzen menfchlichen Seyn erfaßt zu haben, dürfen 
wir den Ansſpruch thun, Daß, wie die ganze Natur konkur⸗ 
sire, um über fidy ihre — mehr ale Eſſenz — ihre erneuerte, 
zur Freiheit gefteigerte Wefenheit im Menfchen zu ſetzen, fe 
diefe innerfie Wefenheit fich wieber eröffne, um. das ale ihr 
eigenftes Dafeyn erfannte AU der Schöpfung in geglieberter 
Manifeftation eines natürlichen Staates als Tribut, ale Der 
weis und Einſatz ihres königlichen Rechtes der firirten Geſtal⸗ 
- tung der Wirklichkeit. zurückzugeben. Wenn Philo, ebenſo 
wie Büffon das Gefchlecht, das Wort (yorıor para) zu einem 
fechften Sinn macht, fo will er dad, was ein Effekt nicht 
nur aller Sinne, fondern eine Anftrengung bes ganzen Kräf 
temeerd, dad im Menichen wohnt, ift und feyn muß, zu 
einem einfeitigen Gefellen des Ohres und Auges herabiehen. 
So weiß Hegel nur von einer ganz einfeitigen Einheit (era), 
nichts aber von derjenigen, welche ale ein tv zai war Die wahre it. 
Auch Herder jpricht fo, ale fey die Sprache nur eine Tochter dei 
Sinne und des Vermögens, nach Kräften Interjektionen des 
Schmerzes und der Wonne ıc. auszuftoßen. ,, Die ganze Ka 
tur ſtürmt auf den Menſchen, feine Sinne zu entwideln, bis er 
Menſch fey. Und wie von diefem Zuftande die Sprache anfängt, 
fo ift Die gange Kette von Zuftänden in der menfchlichen Seele von 
der Art, daß jeder die Sprache fortbildet.“ Und wiederum: „Je 
älter und urfprünglicher die Sprachen find, deſto mehr durch⸗ 
kreuzen ſich auch die Gefühle in den Wurzeln der Wörter. Ich 
finde nichts als etwas ſehr Menſchliches hierin, nämlich Dürfs 
tigfeit and Bequeimlichfeit ber Erfinder, Sie hatten ein neues 
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Wort. nöthig; uud da das waſſige Erſiuden and leerem Kopf 
ſo ſchwer iſt, ſo nahmen ſie ein ähnliches wit der Verände⸗ 
zung. vielleicht nur eines. Hauches.“ Es laͤßt fich nicht fagen, 
was ein ſolches conglomeratähnliches Entſtehen. der Sprache 
den ſchönen olympiſchen Bau derſelben zu einem. Wuſte von 
Schutt entftellt. Selbft Joh. Georg Hamann fireift einige 
Male an eine ſolche Darftellung der Sprachentfiehungsmeife 
. hin, nur daß die Nothwendigkeit des gewaltigen Geiſtes nie⸗ 
mald auf ein foldyes Meer der Zufälligfeit, wie Herber, ges 
rathen fonnte, „Da ſich unfere Denkungsart,“ fchreibt er, 
„auf finnliche Eindrücke und die Damit verknüpften Empfinduns 
gen gründet, fo läßt ſich fehr wahrfcheinlich. eine Uebereinſtim⸗ 
mung ber Werkzeuge bes Gefühle mit ben, Springfebern der 
menfchlichen Rede vermuthen, Die un die Nesur eine ges 
wiffe Farbe oder Zufchnitt des Auges einem Volke eigen macht, 
ebenfo leicht hat fie uns unbemerkte Modififationen ihren Zus 
gen und Rippen mittheilen können. Thomas Wilis fand in 
den Aeften des‘ fünften Nervenpaares die Urſache, warum Lieb⸗ 
äugeln und Küffen der Liebe, diefer berebten Leidenfchaft, zum 
allgemeinen Wörterbuch, dienen.” Sn der That Thomas Willie 
erinnert uns hier fehr an Büffeng- sixiöme sens, Die Sprache 
it aber fein Attribut, fie .ift ein Produkt, ein Gefchöpf ber 
menjchlichen Eſſenz. Welche Unnothwendigfeit trägt bier auf 
unferem Standpuuft bie Frage von dem menfchlichen oder gött⸗ 
lichen Urfprung der Sprace an fih! — 

Ade Dimenfionen, deren unendliche Monnigfaltigfeit der 
Offenbarung bie Natur ift, .erfierben im Menſchen. Hierin 
befteht die Un faßlichkeit und Un ſichtbarkeit ſeines Geiſtes. 
Das Ungenügende dieſer negativen Beſtimmungen ſelbſt hat 
ſeinen Grund in nichts als In dem Aufhören, Latent⸗Werden 
ber Dimenfionsverbältniffe. Wenn Herder deu Sinnen jened 
große Prärogativ gibt, Sprachſchöpfer zu ſeyn, fo fucht ev 
weiter nichts als ein Berhältniß zwifchen dem Menfchen und 
der Außenwelt anzulmüpfen, bas dem ber fogenannten fens 
ſibeln und irritabeln Nerven ähnlich iſt. Aber wie es nicht 
genug war, daß Kant au ben Dingen die Formen feines Er⸗ 
kenntuißvermögens wahrnahm, fo hätte Herder die Dinge 
"or in ben Menſchen hincinrüden und ru müflen, wenn 
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exleunen geben, Die Sprade muß: auffalleub unb in Etwas. 
ſpezifiſch von den beiden anderen Probuftionen des Menfchen, 
dem, Denken und dem Geſchlecht, verishieden feyn. Und dies: 
iſt fig denn in Dex That auch. Wir fanden in ihr einen 
Mangel voſlendeter Qualitaͤt. Wr fahen, daß fle rein quau⸗ 
titatio bhegingend zu. keinem fiegneichen, Aufpreten. der Qualität 
zu kommen vermochte. Denn in bey Moment ihrer auali⸗ 
tativen Geſtaltung erſtirbt fin wieher, und das fie in. der Bes 
ſchraͤnkung beſcelende Subſtxct faͤllt dem allgemeinen, Leben 
‚anheim... Deßhalh ſchwiugt ſich bei ihr auch dad, mas nur. 
ein — oft fa ſehr verbyrgenes Attribut jedes andern Seyns 
if, der Tom, auf bis. Etufe einer bevorrechteten Exiſtenz 
empor, fg, daß er dex Träger der Wortg altung zu. ſeyn 
ſcheint, während .er. dach, von ihr getragen wird, ja. ohne. ſie 
gar nicht zu exiſtirem varmoͤchte. Da aber nadr unferen. frühe: 
Ten. Erpafitiopen der Ton. das Seyn des Werbenä if, ſo läße 
ſich jest ‚die qualitative Unvollendetheit der Sprache fo aus⸗ 
brücken, daß das Wert. ein gerade noch zum Abſchluß kommendes 
Werden if, das eben im: Moment ſeiner Vollendung bie mit 
Noth ergungene. Stufe, einer. realen Erillenz, mieber. zu verlaſ⸗ 
fon. genöthigs if, Dean. wie ber Afronsm werdende Geſtirne, 
werdende Welten, ſieht, mie. nicht nur im Bereich. unſerer At⸗ 
mofphäre, fonberw auch jenſeits derſelben in den Gegenden, 
von: nach, Plate Die unſterblichen Götter. mohnen, ein ſtetiges 
Anringen nach Bildung und Solibedcen; ‚wahrzunehmen, fo. 
ſtrebt auch da, mo wir mit Händen greifen lönnen, alles nach. 
Abrundung einer immer oſſenen, wunden Exiſtenz, bis dieſe 
Sehuſucht nach Vollendung in deu Thaten. einer güttlichen 
Eth it ahr Ende erreicht. Aber nochmicht genug. WMicht bad 
Wort allein trägt die Spuren jener exoteriſchen Exiſtenz au: 
ſich. Auch die-Drgase, bie es hervorbringen, nehmen Theil 
an ſeiner Schwäche. Schon. oben zeigten: min Die. geſchlecht⸗ 
lie Seite der- Cayutenorgane und ber Zunge, Auch das: 
. tief verborgene Princip geſchlechtlicher Scham haben wir oben 
nachgewieſen. Ba nun der Mund au Haute die gleiche Stelle 
einnimmt, welche den Organan bed Weſchlechtes am. Rumpfe 
zukommt, jo könnte vielleicht eine Scham ber Sprache 
vorhanden ſenn die bie. Menſchen nur nicht zus einer ſo tief 
eingreifenden. Schamhaftigkeit zwingt, wie die des Geſchlech⸗ 
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ted iſt. Sn dem Momente, da Gott dad Verbot ausfpricht, 
von dem Baume bed Erkenntniſſes Gutes und Böfes zu effen 
und dem Menfchen die Bevollmächtigung der Namengebung 
zufpricht, erfennt er, daß ed nicht gut ſey, daß der Menſch 
allein ſey, und der erſte Gebrauch, den jener von der Kraft 
macht, jedes Seyn mit dem ihm gebührenden Namen zu be⸗ 
legen, iſt der, daß er feine Gehülfin Männin nennt. Ind 
in der That, es ift die Sprache auch nohe genug an bie 
Gränze der Scham hinangerückt. Denn darin liegt für den höch⸗ 
ften Organismus das Princiy der Scham, baß die Potenz bee 
Werdens, welche erft nadı Bollendung ihres Weges als neues 
Geichöpf aus feinen bi8 dahin verborgenen Tiefen fich eruiren 
fol, fchon als Werdensanfag firirt an das Licht herausge⸗ 
worfen wird. Und ſo' iſt denn auch die Geburtsftätte des 
Wortes, das ein faum zum Ende kommendes Werben ift, 
weit genug an bie Peripherie des Untertheiles unſeres Haup⸗ 
tes hinausgerüct, fo daß bie Lippen, welche durch ein enges 
res Schließen den Wortweg erft beendigen, ſchon ganz an 
das Licht der Außenwelt hinaustreten. Cine noch offenere, 
nach außen gefehrte Erfcheinung der Innerlichkeit unſeres Mun⸗ 
des könnte die Geheimniffe, Durch weldye das Wort wird, den 
Augen aller Weltbloßftellen, Auch ift es eine Neuerung der weg⸗ 
werfenbiten Veradjtung, einem Menfchen die Zunge zu weifen, 
und Niemand ald nur der Schamlofefte vermag es, in ber Pers 
fon des ihm Gegenüberftehenden fich felbft alfo zu entwürdigen. 
| Es ift in einer alten Welffagung von jener Zeit Die 
Rede, in welcher alle Sprachen aufhören werben. Der von 
und bezeichnete Eroterismus unferer Sprache wird dann zu 
einer geſteigerten Soncentrationder wahren, efoterifchen Sprache 
zurüdgeführt werden, fo daß das eigentlich menfchliche Wort 
ein Alles⸗in⸗Allem⸗Seyn der den Menfchen umringenden Natur 
darftellen wird. Diefe dreifache Congruenz des Dem 
tens, Sprechens und Seyns ift wohl der Sinn_jener 
Zauberformeln, durch deren Ausfprechung die höchiten Wir⸗ 
fungen hervorgerufen werden follten, Wenn die Sprache das 
Ende, das Ziel, der Gipfel der Natur war, fo wirb auf fie 
das Ende, daß Ziel, der Gipfel Hiftorifcher Entwidlung von 
bem umgeſtaltendſten Einfluſſe ſeyn müſſen. — 
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Man bittet den Leſer, in der erften Haͤlfte des Buches überall 
Eentripetalkraft Matt Eentripedaltraft zu lefen. 
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50... I, obleftiven ſt. objektige, 

13 9. u. I. einem fl. einen. 

12.0. u. [. Zeugung ft. Erzengung. 

39.9 l. Lefer ſt. Lehrer. 

19 v. u. 1. Centripetalkraft ſt. Centralpedalkraft. 
6». u. I. Tangentialkraft ſt. Tagentialkraft, 
6 p. u. 1. faßt ſt. fah- | 
89. 0. I. Koſsmogonie ſt. Kosmogenie. 

2 0. 0. I. Zwölfflah R. Zwoölffache. 


90.0.1. voxa lüos ſt. vura can, 


19 ». u. I, Sömmering ft. Sömmerling. 
5 v. u. I Hintertreibens ft. Hintreibens, 
6». u 1. ihren f. ihrem. 

7 v. u. Jl. Es f. Er. 

16 v. 0. 1. Baixp ſt. BAkrn. 

16 v. u. I, Punkt ſt. Punkte, 

% 0. 1. I. dieſes ſt. dieſe. 

10 9. u. I. den Rumpf fi. der Rumpf. 


16 v. u. iſt nad „bewog“ — ‘unter dem gelehn ⸗ 


ten Balg“ — einzuſchalten. 
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Seite 148 Zeile 17 v. u. 1. Plato ft. Mate. 
- 14 — 800, l. von und ft. und. 
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11 v. d. I. Weisheit ſt. Weiflagungen. 
10. u. l. hat ſt. heißt, 

520 |. als ſt. uns. 
17 v. 0. ik nad noch ein fo einzufchalten. 
15 v. u. I. gefättigtite fl. gefättigſte 

16 v. 0. I. Verwandtſchaft ſt. Verwandſchaft. J 
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on allen philoſophiſchen Willenfchaften hat feit dem 
großen Werk des Ariftoteled reed yuyäs wohl feine einzige 
verhäffnißmäßig fo geringe Fortichritte gemacht, wie die Pſy—⸗ 
chologie, Denn theild begegnen mir auf biefem ganzen und 
geoßen Gebiete nur fogenannten empirifhen Seelenlehren, melde 
mit größerem ober geringerem Geſchick, mit mehr oder weniger 
Geiſt die mannigfahen Phänomene des pſychiſchen Lebens zu 
beichreißen, zu analyfiren und möglicherweife noch zu Fonftrüiren 
ſuchen, ohne des fubitantiellen Gehaltes der Seele auch nur 
mit einem Worte Erwähnung zu thun. Theils floßen wir 
auf rein abfirakte, faſt möchte ich fagen, mathematifchzlogifche 
Verſuche, durch Anwendung eined wohlgegliederten Syſtemes 
dialeftifcher Kategorieen der Seele dad wunderbare Geheimnig 
ihrer Eriftenz wie durch Rift zu entreißen. Endlich treffen wir 
eine Heine Schaar tiefinniger Männer, bei denen wir zwar 
feine Aufprüce wahrnehmen, die legte pſychologiſche Frage 
gelöst zu haben, die aber — wenn der Ausdruck geftattet ift — 
mit muftifcher Zunge nicht Weniged gemelder haben, was auf 
die Nähe des Zieles fchließen läͤßt. Am meilten bat den alliei: 
tigen Anſprüchen, bie bier erkoben werben Fönnen, noch bie 
ältere Schule Schellingd genügt. Mber die Annahme, daß daß, 
was nur Seyended üt, in feiner zeitlihen wie räumlichen Ent: 
faltung ein von dem Wiflenden nur durch Eriftenzweife, nicht 
durch fein Weſen Unterichiedened fen, fol zwar durch Das uner⸗ 
laͤßliche Poſtulat ber „intellektuellen Anſchauung“ vermittelt wer: 
ben, gerhaut aber in der That Den Knoten mehr, ald daß fie 
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ihn (d8t. Denn dag Seyendes und Wiffended im lebten, in⸗ 
nerften Grunde ein weſentlich Einheitliches und Gleiches find, 
das darf, wenn auch mit noch fo großer divinatorifcher Wahr- 
fcheinlichfeit, nicht vorausgefegt, fondern muß mit philofophi= 
[her Nothwendigfeit in der Art ermwielen werden, daß nur das 
Seyn oder nur der Geift ald geftatteter Ausgangspunft feftge- 
ſtellt, ſodann aber immer das Eine aus dem Anderen oder dad 
Andere aud dem Einen unwiderruflich abgeleitet werde. 

Stellt man nun aber die Frage, warum denn die Mehr- 
zahl der übrigen Wiſſenſchaften den Etoff ihres Gegenftandes 
unmittelbar in Angriff genommen habe, nur ‘aber gerade die 
Pſychologie jenen Dißciplinen angehöre, welche die Region 
des Accidentellen und Veripheriihen kaum verlaflen, gefchweige 
denn zu überfchreiten ſuchen, fo madıt ſich neben der Schwie⸗ 
rigfeit der obfchmebenden Frage felbft zunächſt namentlih ein 
Irrthum bemerklich, an welchem mit Ausnahme einiger Weniger 
bis jebt noch alle Pſychologen Theil genommen haben, Indem 
man nämlich die Individualität ald Die mehr nur negative Form, 
als Schranfe und gleihfam ald Gefäß ded eigentlich pfochifchen 
Weſens auffaßte, gewöhnte man fi, die geiftige Potentialität 
des Denfend oder den Gedanken feldit ald den vorzüglich fub- 
ftantiellen Gehalt der Seele zu betrachten. Mens est res cogi- 
tans, Deus est res cogitans: — dieſe Worte der Philoſophen 
Carteſius und Spinoza wurden in der abftrafteften Weife verein- 
feitigt. Die res wurde vollftändig eliminirt und nur dad cogi- 
tare ald das ihr allein Weſentliche feitgehalten. Es gibt kaum 
eine Anfchauung, die feichter ald eine völlig falfche nachgewielen 
werden fünnte. Worauf e8 bei dem Denfen vor Allem an 
kömmt, dad ift das denfende Subjeft, und in diefem wieber 
die Qualität der denfenden’ Subftanz. Das Denfen felbit ift 
nur Thätigfeit, Funktion, Yeußerung der ſich einigenden und 
wieder in ſich entzweienden Faktoren jener Eriftenz, welche mit 
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dem Namen der Seele oder des Geiftes*) bezeichnet wird. Der 
Gedanke felbft aber ift nicht? ald das Produft, welches ſich aus 
der inneren Thätigfeit ded denfenden Subjefted entwidelt. Iſt 
dem nun aber fjo — und e8 iſt nicht anders —, fo mußte aus 
dem gerügten Irrthum mit Rothmwendigfeit eine höchſt eigenthüms 
lihe, weil fi felbft widerfprechende Folgerung hervorgehen. 
Da nämlid, der Gedanfe, dad Denfen an fi felbit — wie 
gezeigt — fein Etwas, Fein fubftantieller Kernpunft, fondern 
nur ein Effeft feyender Dinge tft, dabei aber dody auf ber 
anderen Seite wiederum ald der wefentlihe Anhalt, demnach 
als die ſpezifiſche Subſtanz der Seele angefehen wurde, fo lag 
dad kaum zu vermeidende, aber doch nicht gewollte Nefultat 
nahe, daß die Seele ein Etwad und doc) zugleich ein Nichts 
fey, d. h. ein Etwas darftelle, dad nur als Produft, ald Funk: 
tion erfcheine., deffen Faktoren aber, wenn fie eriftirten, völlig 
unbefannte Größen blieben. Wollte man daher nicht dem Außer: 
lichten Materialismus und mit ihm einer troftlo8 ffeptiichen 
Läugnung ded Geifted verfallen, fo galt ed, ald Subſtantiali⸗ 
tät der Seele ein Drittes zu finden, welches den Geift in feiner 
funftionellen Eigenfhaft unbehindert beftehen ließe, ohne doch 
feine Faktoren vollftändig in die Region der materiellen Natur 
herabzuftoßen. \ 

Der Ausweg, welder hier ergriffen wurde, war zwar ein 
eigenthümlicher, aber es war doch ein Audweg, der wenig 
ſtens für einige Zeit vorzuhalten im Stande war. Dan ließ 
"den Gedanfen und fomit auch das ihn Producirende, die Seele, 
ald eine” fpezififche Eriftenz beſtehen, rückte aber zugleich Dies 


*) Auf den Unterſchied des Geiſtes und der Seele, welchen Die 
Piychologie fonft und mit Recht zu machen pflegt, Tann in der 
vorliegenden Abhandlung natürlich nicht eingegangen werden. 
Vielmehr werden in ihr beide Begrife a als völlig gleigbebeutende 
oder identifche gebraucht. 


einer unbefannten Größe gieichende Seyn über alle Analogie 
mit der und umgebenden finnlichen Wirklichkeit hinaus. Die 
Folge hievon war, daß die Seele augenblicklich ald eine an ver: 
borgenen Eigenfchaften überreihe, zweite Eubitang angefehen 
werden mußte, deren Faktoren aller Verwandtſchaft mit den 
und umringenden Dingen baar und ledig waren. Es liegt 
auf der Hand, daß die Annahme einer derartigen, über alle 
Erfahrung erhabenen Subflantialität fi) zulegt in die mannig⸗ 
fachſten Widerſprüche verlaufen muß. Denn abgefehen davon, 
bag fhon Spinoza den Sat aufgeteilt und bewiefen hat: 
Duae subsiantias existere non pessunt*), abgefehen davon, 
daß Leib und Geift unmöglich aufeinander einwirfen fünnten, 
wenn nicht zwiſchen beiden eine fubftantielle Aehnlichkeit beitünbe, 
oder ein Dritted zwiſchen ihnen einfäme, das nad) beiden Seiten 
hin eine gleiche Affinität befäße**), — fo ift fhon an fidy feine 
gefährlichere Hypothefe zu denfen, als eine folhe, welde ein 
erit zu Erweiſendes ald Thatſache vorausſetzt, um mit feirter 
Hüffe die Phänomene der Annahme zur Erklärung zu bringen. 

Auch ließ ein in dieſer Weile kritiſcher Verſuch nicht lange 
auf feine natuͤrlichen Folgen warten. Diejenigen, deren Aufs 
gabe darin befteht, den Erfcheinungen der finnfichen Natur bis 
zu den legten Spuren ihrer Theilbarfeit nachzugehen, konnten 
. fh bei einer Annahme nicht befriedigen, welche ein Seyn auf: 
ſtellt, das doch wieder feines iſt, und deren Beweiſe ſich inner⸗ 
halb eines beſtändigen Cirkels bewegen. Ihnen blieb, wenn 
ſie ſich nicht in das Gebiet des Nichtwiſſens zurückziehen wollten, 
feine andere Wahl, als die Seele für eine — wenn auch noch 


x 





*) Spinoza, Ethieo. Ib, 1. prep. 8. 

"") dvo di nor zalds Eurioracdas rolrou ywpls od duvarov. 
desuov yap iv uisp di rısd dupeir furayayor ylyveo- 
9a. Plato, Timaeus pag. 31. B. se4y. 
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fo fehr fublimirte und Foncentrirte — aber doch immerhin ma⸗ 
teriele Eriften; anzufprechen. Aber fo Vieles aud) dieſe An- 
fiht für ſich haben mag, fo mannigfache Erfcheinungen fich in 
fehr einfacdyer Weife auf eine derartige Anſchauung zurädführen 
lofien, Eines bleibt doch immer, welches fich den Erflärungs- 
verfuchen Diefed Standpunftes hartnädig verfagt. Denn wenn 
auch ihnen zufolge die Weiterleitung der Eindrüde und Empyfin- 
dungen nad Innen, alfo die Einerzeugung der Außenwelt in 
den Geiſt ohne erhebliche . Schwierigfeiten begreiflich gemacht 
werden fann, fo ſtellt doch die Umwandlung des Bildes in 
einen Gedanken, die That der Reflerion, der entzüdende Mo: 
ment des Erfennend, endlich die Selbfterfaflung des Bewußt⸗ 
ſeyns jeder. nur noch in etwas mechaniſchen Betrachtungsweiſe 
ſolche anüberfteiglihe Hinderniffe in ven Weg, daß feine Ver⸗ 
tröftung auf eine glüdlichere Zukunft die gerechten Anfprüche 
bed Geilted für länger nieberzuhbalten vermag. Kein Mechanid- 
mus der Welt kann fi) über die gedanfenlofe Fortpflanzung 
der ihm eigenthümlihen Bewegung erheben, geichweige denn 
daß er aus ſich felbft das abgeichloflene Bild, feiner Thätig- 
feit zu erzeugen und als bewußten Beſitz feftzuhalten vermöchte. 
Selbft die veralteten Standpunkte des Occasionalismus, des 
influxus physicas und ber harmonia praestabilita leilten hier 
noch mehr ald die wenig eraften Hypotheſen eines fo gearteten 
Materialiemus. 

Genügt nun aber nach allebem weder die tranfcendente 
Verfeinerung des Geiftes zu einer fo gut wie nichtfeyenden 
Eriftenz noch die materialiftifche Depotenzifirung deſſelben zu 
einer ftofflichen Realität, den tiefen Graben auszufüllen, welchen 
unfere Wiflenfchaft bis heute zwilchen Geift und Materie Bat 
beftehen Iaffen, fo darf doch wiederum nicht geläugnet werben, 
daß beiden zurückgewieſenen Standpunkten eine Berechtigung 
einwohnt, beren Befriedigung fie beide gleihermaflen bean- 


* fprucen können. Dex Idealiſt fann verlangen, def die Seele 
ein nicht blos grabuell, fondern fpezinich von ber bruta tellas 
unterfchiedened Weſen ſey und ald ſolches anerfannt wie nach⸗ 
gevwiefen werde. Aber nicht minder fann ber materialifiiicher 
gefinnte Realiſt die Forderung fielen, daß die allerdings ſchwer 
begreiflihe Eubfiantialität der Eeele nicht aller empirifhen 
Faßbarkeit und Erfennbarfeit vollfommen entrüädt, fondern mit 
allen jenen Ergebniflen, melde die gründliche Erforfhung des 
finnlihen Stoffes darbietet, in annehmbaren Einklang gebracht 
werde. Auch iſt dieſer Anſpruch ein am fo gerechterer, als ſelbſt 
dem Idealiſten nicht wenig daran gelegen ſeyn muß, daß der 
von ihm poſtulirte Geiſt nicht als ſtoff⸗ und gehaltloſer Begriff 
erſcheine, der ſich nach Werth und Gewicht nur unbedeutend 
von dem reinen Nichts unterſcheidet, ſondern als Schwerpunkt 
einer in ſich vollkommen gefättigten Exiſtenz auftrete. Dieſer 
doppelten Forderung kann aber nur durch die freie und offene 
Anerkenntniß des Satzes entſprochen werden, daß das weſentlich 
Seyende (ro byroc dv), das eigentliche vmoxeluero) fein verſchie- 
denes, ſondern im woͤrtlichſten Sinne Des Wortes in Geiſt und Mas 
terie nur eined und daſſelbe fey, der Unterſchied zwifchen Geift und 
Materie demnad, allein in einer fpezififhen Artung der gemein⸗ 
(haftlihen Grundlage zu materieller und feelifher Eriftenz ges 
(udyt werden könne. Denn nur zufolge diefer Annahme ent- 
fommt man ebenfo auf ber einen Seite den fonit faft unver: 
meiblichen Gefahren eines alle Einheit der Erfenntniß vernich- 
tenden Dualiömus,, wie auf der anderen für die reale Eriftenz 
des Geilted eine Baſis gemonnen wird, welche hinter der der 
materiellen Subftäntialität an Feſtigkeit und Gewißheit auch 
nicht um dad Mindeſte zurüͤcktritt. 

Sol nun aber von der Grundlage des fo eben aufgeftellten 
Sapes hinweg zur ausführlicheren Konftruftion der geitigen 
Natur vorangegangen werden, fo find ed vor Allem zwei Mo: 
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mente, melche ducchaus unmiderfprechlich feftgeftellt ſeyn müffen, 
ehe die fpeciellere Beweisführung - angetreten werben Fann. 
Einmal nämlidy wird ed ſich darum handeln, daß dad Wefen 
der Seele in der Weile firirt werde, dag die Tchefie zur Mög- 
fichfeit wird: Alled, was eine gewiſſe Reihe von konſtitutiven 
Eigenſchaften an ſich erkennen laſſe, müſſe nothwendigerweiſe 
ſeeliſcher Natur ſeyn. Der zweite Punkt ſodann, um deſſen 
Beſtimmung ſich die Unterſuchung wird zu drehen haben, wird 
der ſeyn, eine unläugbare Grundeigenſchaft ausfindig zu machen, 
welche ebenfo als das allgemeinfte wie ald das einzige Phano- 
men der finnlichen Eriftenz bezeichnet werden fann. Denn 
wenn ed darauf anfömmt, das der Seele und der Materie 
gemeinſchaftliche Subftrat in feinem Dafeyn, wie in feiner Forts 
entwicklung zu fhildern, fo erfcheint ed offenbar ald das Er: 
folgreichere, ftatt von der zweifelhaften Realität der geiffigen 
Subitanz feinen Ausgangspunft von der unbeftrittenen Wahr 
beit der finnlichen Wirflichfeit zu wählen. 

Wenn die Frage aufgeworfen wird, melde wohl ald bie 
eigenthämlichfte und weſentlichſte Erfheinung der geiltigen Ihä- 
tigkeit aufgefaßt werden dürfe, fo tritt .und zunächft jene bes 
merkenswerthe Spaltung entgegen, in die wir ſelbſt unſere in⸗ 
nere Natur einzuführen im Stande ſind. Alle Phänomene des 
Schlafes, des Traumes, des Somnambulismus und des Irr⸗ 
ſinnes, ja ſelbſt die Gegenſätze von Vernunft und Phantaſie, 
von Gefühl und Gewiſſen wurzeln in dieſem, unſerer ſubjektiven 
Willkühr anheimgegebenen Dualismus. Sein Weſen beſteht darin, 
daß wir uns ſelbſt von uns ſelbſt zu ſcheiden, uns ſelbſt als Subjekt 
und Objekt entgegenzutreten vermögen. ine ſolche innerliche 
Zerlegung würde aber fälſchlich nur als verſchiedenartige Rich⸗ 
tung einer und derſelben in ſich geſchloſſenen, nicht dichotomi— 
ſchen Exiſtenz aufgefaßt werden. Denn da Jeder, welcher nur 
einige Zeit dem Geſchaäfte der Selbſtbeobachtung obgelegen hat, 
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bald entdeden wird, daß, während 3. B. feine fubjeftive Potenz 
die vorherrfhende ift, die objektive ſich nicht felten im Zuſtand 
“einer unfreiwilligen Niederhaltung befindet und hoͤchſt fühlbar 
gegen ben widerftrebenden Drud des eben mächtigeren Faktors 
anfämpft, fo ift hieraus leicht zu folgern, daß es zwei ſelbſt⸗ 
ttändige, fuhltantielle Kräfte. feyn müflen, welche in und jenes 
eigenthümliche Widerfpiel eines geiſtigen Dualismus hervorrufen. 
Aber fo außgeprägt aud in und dieſe unläugbare Oppofition 
dualiftiich verfchiedenartiger Krafte hervortreten mag, fo ift 
diefelbe doch weit davon entfernt, eine durdgreifend kontradik⸗ 
torifche zu feyn. Vielmehr wird im Gegentheil behauptet were 
den müffen, daß jene beiden Potenzen, welche in den vollſtaͤn⸗ 
digften Gegenfaß auseinander zu treten. fheinen, doch nach der 
anderen Seite hin wieder in die tiefite und innigfte Identität 
zufammengehen. Denn fo fehr wir — wenn der Ausdruck er⸗ 
faubt ift — ung felbft widerfprehen, fo fehr überhaupt unfere 
ganze Individualität nur ald der unglaublichſte Dualismus 
erfaßbar wird, ebenſo ſehr ſind wir auch in uns ſo vollen⸗ 
dete, ſo tief verſchlungene Einheit, daß wir ohne dieſe Vor⸗ 
ausſetzung und ſelbſt ganz unverſtaͤndlich werden müßten. Der 
fi) zmar bewußite, aber ohne thätige Anfpannung in fidy ruhende 
Geiſt fann nur ald ganz vollfommene, ſich felbit nicht im Min⸗ 
deſten wiberfprehende Einheit gedacht werden. Aus biefen 
Säben geht aber alfobald eine nichtd weniger ald yarabore, 
vielmehr mit allen Daten der Selbfterfenntniß durchaus übers 
einftimmende SFolgerung hervor, nämlich dieſe. . Der Geiſt ift 
ebenfo vollendeter Widerfpruch, mie vollendete Einheit in fid. 
&r wurzelt demnach) in zwei fonftitutiven, ſich toto coelo ent= 
gegengefegten Kräften, welche beftändig in bie unterichiedlofefte 
Einheit zufammenfließen, um augenblidlih wieder in die Diver: 
gentefte Oppofition auseinander zu fpringen. Kurz der Geift 
ift die auf bie entgegengefegteften Bafen begründete Identitaͤt 
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der vollendetiten Selbſtdurchdringung. Indeß iſt biemit feine 
allgemeinſte Natur noch nicht zum Abſchluß gebraht. Wenn 
nämlich zmei fich vollfommen entgegengefegte Principien in eine 
durchaus gefchloffene, fich felpit in fich felbit nicht mehr unter: 
fcheivende Einheit zufammengehen,, fo entfteht aus ihnen fein 
wahrhaft neues, ſich ſelbſt beſtimmendes Princip, fondern beide 
töfen fih — wenn es fo zu fprechen erlaubt ift — .in ein Reutrum 
auf. Denn da Jedes derfelben in der eingeleiteten Einigung 
genöthigt iſt, feine Selbftheit bid zu einem gewiffen Maaße auf: 
zugeben, fo wird ed in- der vollzogenen Identifikation nicht 
anders denn als ein Abgeihmwächtes und deßhalb Farblofes ”) 
auftreten fönnen. Wenn daher eine mahrhafte Einigung zweier 
oppofitioneller Kräfte in der Weife eintreten fol, daß die neu 
entitehende Einheit durchaus teres atque rotunda, ein ganzes 
vollkommenes Wefen, ein — ich fage abfichtlich gleihfam — 
Merfönliches fey, fo ift Died nur dadurch denfbar, daß der eine 
der beiden Pole der wahrhaft jtärfere und mächtigere fey, dem⸗ 
nach in ber That der Einigung als das feine Selbſtheit Feſt⸗ 
haltende und das Unterjochte Beftimmende auftrete — in der 
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°) Schon Plato faßt fein in dieſer Weiſe zweigeſchlechtliches Abſolu⸗ 
tes, weil ein Rentrum, ganz richtig nicht anders auf. dis di 
TN9 TOV yeyaroras ögaroü zui navres aloInroü unten 
zal Öömoboynv une yäv uhre diga une aüp uäre Gdwp 
ikyausv, unts 000 ix TovTwv UNrE IE dv Tadıe ytyover' 





aid dvogasov eidos rı xai dyopwyor, navdeyis, weralau- 
Bavov dE .änopwrar« nn Toö vontoü xzal dvoelwroraror 
auto Akyovıes od wevoöuedm Tim. pag. 51. A. Auch 
fährt er fpäter deßhalb alfo fort: 6 de öyrws övrs Bonsöc 
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Art, wie Plato in feinem Philebus zö uergov, zo rıdoas ale 
‚den tiefiten und legten determinirenden Saftor der Gottheit auf⸗ 
fügt. Nun aber erfheint ed ganz zweifellos, daß im dem in⸗ 
neren Organismus der Seele eine ähnliche Domination eines 
einfeitigen Principes fi geltend macht. Denn das fondernde, 
fritifche Vermögen in und, dad, was ald Vernunft und ord» 
nende Selbftheit den regelrechten Gang des geiftigen Lebens 
aufrecht erhält, das ift eine derartig einfeitige Potenz in ung, 
welche die Zerfplitterungsfuft der Phantaſie und des Triebes 
zur gerundeten Einheit ded Individuums zufammenfäßt und 
die Selbitbeftimmungsfraft der Perfönlichkeit erzeugt. Es ge= 
nügt deshalb auch nicht, daß der im Geifte vorhandene Dualid- 
mus feiner Kräfte und die mit ihm gefehte Einheit feiner tiefs 
ſten Natur a8 alleinige Urphänomene feined Lebens aufgeitellt 
werden, fondern es ift Durdaus nothwendig, daß die vorwie- 
gende Eentralität des einen der beiden bualiftifhen Pole als 
dritte Grundeigenfchaft des geiftigen Weſens den erften beiden 
mit völliger Gleihberechtigung zur Eeite geſtellt werde. Erſt 
wenn dieſes, wie hier, geſchehen iſt, kann die Behauptung aus⸗ 
geſprochen werden, daß nun die allgemeinſten Beſtimmungen 
des Geiſtes fixirt ſeyen, aus welchen die geſammte übrige 
Phänomenologie feiner Natur abgeleitet werden könne. 

St nun der univerfellfte, weil zunächſt rein fchematifche 
Inhalt des Geiftes, von deſſen fpezielleren Eriftenzweifen hier 
faum Die Rede feyn fönnte, fein anderer als der von ung 
charafterifirte, fo Fann die Hauptaufgabe der Pſychologie einzig 
darin beftehen, daß fie von dem gemeinfchaftlichen Subitrate 
des Geilted wie der Materie hinweg eine Bahn ausfindig 
made, auf weldyer dies erfte Öroxeiuevov» aller Dinge ſich 
irgendwie und irgendwann zu ben nothwendigen Bedingungen 
ber Geiftesfaktoren und ihrer Verhältnifle entwickelt haben Fann. 

Ein derartiger Prozeß wird indeß nur dann einzuleiten feyn, 
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wenn vorher erſt irgend eine Dualität jener primitiven, allüberall 
zu Grunde, liegenden Subitanz entdedt ift, von ber fodann als 
von einem Stübpunft aus die Unterfuchung ſyſtematiſch voran 
geführt werden fann. Denn nur das für bie Sntelligenz ganz 
zweifello® Ergreifbare fann gewußt und entwidelt werden. Das 
Eigenſchaftsloſe oder völlig Unfinnlihe hat zunaͤchſt feinen an- 
deren ‚Werth, ald ben: Beltändiger Gegenftand der Sfepfis 
bleiben zu müſſen. Den nädften Ausgangspunkt der Forſchung 
kann daher an diefer Stelle auch nur die Erfahrung der finn- 
lichen Wirklichkeit darbieten, da diefe für den Menfchen das 
einzige Unbeftreitbare der Eriftenz bildet. Der vorliegenden 
Hauptfrage gegenüber kann folhe Nothwendigkeit überdies kaum 
ſtoͤrend in den Weg treten. Denn da bereits das innerſte 
Seyn in Geiſt und Materie als ein dem Weſen nach durchaus 
Gleichartiges, ja Identiſches aufgeſtellt wurde, ſo muß das 
Ergebniß ſchließlich immer daſſelbe ſeyn, ſey es nun daß man 
vom Kern des Geiſtes, ſey es daß man von dem der Materie 
voranzugehen gedenke. Wie aber — dies iſt zunächſt die Haupt⸗ 
frage — kann nun eine der weſentlichſten Hauptqualitäten, ja 
vielleicht die konſtitutivſte von allen, die dem urſprünglich Seyen⸗ 
den inhaͤriren, gefunden und für die Erkenntniß fixirt werden? 

Bon allen Eigenſchaften der und — gleichgültig in welcher 
Form — umgebenden Materie kann Feine einzige, werde fie 
nun Undurchdringlichkeit, Dichtigfeit, Elafticität, Adhäfton oder 
wie immer genannt, mit der Ausdehnung oder dem Audge- 
dehntfeyn nur irgendwie auf gleihe Stufe geftellt werben. 
Denn zwar find alle jene weiteren Qualitäten der Materie 
allerdings fehr wichtige, ihrer Natur nad) eigenthümliche Phä— 
nomene; als Urphänomen ber finnlihen Wirflichfeit fann aber 
allein die Ausdehnung oder auh, wenn man lieber will, das 
Ausgedehnte angefprochen werden, da die Ausdehnung wohl 
alle übrigen Eigenfchaften der Materie in ſich einfchließt, nicht 
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aber wiederum umgelehrt von jenen eingeichloflen wird. R 
dem num aber fo, und ſucht man von biefem Punkte aus näher 
auf das Welen der Ausdehnung felbft einzugehen, fo findet 
man, daß der Widerſtand, welchen die Ausdehnung in der 
Materie jeder eindringenden Potenz entgegenfeßt, Sahrhunderte 
lang und von fehr bebeutenden Geiltern und Philofophen ale 
eine Qualität rein negativer und yaffiver Ratur bezeichnet 
mwurde.*) Erit Carteſius und Spinozat) haben diefen 
rabifalen Irrthum eingefehen und find zu einer lebensvolleren 
Anfhauung der Ausvehnung ober des Widerfianded vorange- 
gangen. Aber obgleih Beide bie finnliche existentia aus einer 
producirenden essentie ſich entwideln laflen, fo wird diefe leßtere 
von Carteſius wie felbft von Syinoza doch nur fo lange 
in wefentliher Thätigfeit gedacht, bis Die existentia ald vollen 
dete Thatfache aus ihr hervorgegangen ift, worauf diefelbe mehr 
als caput mortuam denn ald eine lebendige Realität zu exi⸗ 
firen fortfährt. Indeß ericheint auch diefe Anfiht mehr oder 
minder ald eine unhaltbare. Denn felbft abgeiehen davon, daß 
ein Gewordenes nur fraft ber Kraft, forfdauern kann, durch 
die ed geworden it, fo ericheint ſchon der Begriff des Wider⸗ 
ſtandes ald ein undenkbarer, wenn er nicht ald pofitive, dem⸗ 
nad aktive Aeußerung irgend einer Exiſtenz betrachtet wird. 
Leibnitz gebührt das Verdienſt, diefe Wahrheit zuerft über 


— — — 


*) Of. z. B. Plato, Tim. pag. 48 E — pag. 820 und vergleiche 
biezu des Verfaſſers Werk: Weber das natürliche Princip der 
Sprache. pagg. 25 — 80. | 

+) Cartesius, principia pbilosophiae. pars II, 1 — 20. 25 — 27. 
86— 40. Spinoza, Ethices pars I. def. 1. pars II. def. 1. 
prop. 2. etc. Auch Bafo von Verulam bezeichnet de augmentir 
scientiarum eine materia prorsus spoliata et passiva als ein 

Undenkbares. 


- 
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allen Zweifel erhoben zu haben. *) Diefen Sag aber nun ein 
mal angenommen, fo folgt aus ihm mit Nothwendigkeit, daß 
weder Ausdehnung noch Audgedehnted gebacht werden fünne, 
ohne daß in ihm eine beitändige Kraft oder Potenz zur Aus⸗ 
dehnung ald unerfhöfliched Yyorımo» verausgefeht werde. Auch 
läßt ſich dieſer Theſis nun fogleich die Faſſung geben: Aus: 
dehnung ohne ein hinter ihr wirkendes Princip der Kraft fen 
nichts, ein wefenlofer Schatten, oder noch befier: dad Ausge⸗ 
dehnte an fich ift nichts, es ift nur Phänomen, finnlidhe Er- 
ſcheinung einer fi) unaufhörlich erpandiren wollenden Poten= 
ziafität. Als was iſt jedoch dieſe Potenzialität zur Ausdehnung 


näher zu charafterifiren? Sie ift letztlich nichts, ald jener noth⸗ 
wendige Egoismus, ohne welchen die wirkliche Eriftenz irgend. 


eined Dinges unbegreiflih genannt werden‘ muß. Denn bie 
Wurzel jebed Seyns liegt darin begründet, daß Etwas in ihm 
feyn will, daß die pure, nadte Kraft ded Seynwollens mit 
ungeſtümer Leidenfchaftlichfeit der Realiſirung zur Exiſtenz ent⸗ 
gegenſtrebt. Die Potentialitaͤt zur Ausdehnung oder das Seyn 


— denn beide ſind für und identiſche Begriffe geworden — 


—— ne 


*) Cujus rei ut aliquem gustum dem, dicam interim, notionem 
viriom seu virtutis, quam Germani vocant Kraft, Galli la 
force, plurimum lueis afferre ad veram notionem snbstantine 
intelligendam. Differt enim vis activa a potentia nuda vulgo 
scholis cognita, quod potentia activa Scholasticorum seu 
facultas nihil aliud est quam propinqua agendi possibilitas, 
quae tamen aliena excitatione et velut stimulo indiget, ut 
in actum transferatur. Sed vis activa actum quendam sive 
Ivreltyssav continet, atque inter facultatem agendi actio- 

‚nemque ipsam media est et conatum involvit, atque ita per 
se ipsam in operationem fertur nec auxjliis indiget, sed 
kola sublatione impedimenti. — Leeibnitii opera ed. Dutens. 
tom. II. pag. 19 et 20. oo 
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ift nichts als ein pofitiver und realer, aber auch blinder unb 
rüdfihtölofer Drang oder Trieb, Fraft eines in ihm verborgenen 
Dermögend ohne Schranke; wie in das Unendliche, von fid) 
felbft binweggehen zu wollen. Demnad darf dad Seyn nicht 
mehr ald eine Anhäufung feiter, elaftifcher oder nichtelaftifcher, 
Atome, nicht mehr ald eine todte Mafle, als ein ſtupides Ge⸗ 
worbenfeyn aufgefaßt werden, fondern es ift vielmehr eine fort= 
gefegt thätige Kraft, im legter Inftanz fein Stoff, aber eine 
wirffame, in eine Ridytung verfenfte Tendenz, ein mächtiger, 
unmiberftehlicher Haud), von dem man nicht weiß, von wannen 
er fommt, noch wohin er fährt. Denn zwar iſt ed eine große, 
der tieferen Philofophie nicht unmürdige Aufgabe, von dem 
erreichten Punkte aus noch einen Schritt weiter voranzugehen 
und ben blinden Willen der Ausdehnung einer letzten faktiſchen 
Kritit zu unterwerfen, aus welcher ebenfo überrafchende wie 
begründende Refultate bervorzugehen verntögen.*) Hier aber 
genügt ed vollfommen, den Sab zu unmwiderfprechlicher Wahr- 
heit erhoben zu haben, daß die finnliche Realität der Exiſtenz, 
dad Seyende zur ZEoynv nit, wenn ed fo zu ſprechen er- 
laubt ift, ein roher und doch zugleich myſtiſch⸗-räthſelhafter 
Stoff fey, fondern dag in ihm eine Kraft wohne, ein blinder, 
egoiftifher Wille zur Erpanfion und allfeitigen Diffemination 
feines innerften Gehalte, kurz daß das eigentlih Seyende im 
Seyn nicht ald eine todte, verftodte Stupidität, fondern als 
ein Weſen, ald eine thätige Lebensenergie, nicht ald eine dem 
Geiftigen fontradiftorifch entgegengefegte, fondern nur ald eine 
einfeitig gefhwächte und verhöllte, ihm aber fonft wohl mög- 
liherweife verwandte Realität und Eriftenzform aufgefaßt wer: 


*) Plato, Tim. pag. 51 et 52. Bergleihe auch des Verfaſſers 
Werl: Ueber den Begenfag des theiftifhen und pantheigifchen 
Standpunktes pag. 165 — 174. 
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den. müfle. Died tft der zinzige, Adte, Inutere Zpealiämus, 
ben. Leibnitz und Fichte wohl geahnet haben, nicht aber zus 
Vervirflihung - und Darftellung zu bringen vermodten. Wie 
viel Verſprechendes unb Brauchbared in ihm enthalten fey, wirb 
ſogleich die folgende Entwidlung lehren. 

Wie ſchon weiter oben binlänglih auseinander gefegt wors 
ben ik, kann auf Dem Gebiet. der Wiſſenſchaft des Geiftes nicht 
weiter vprangelgmmen. werden, bevor nicht thatſächlich und nicht 
blos duch Annahıng ‚jener Graben überfchritten ift, der bis jegt 
noch. zwilhen der Subitantialität der Natur und des Geiftes. 
beſteht. Dieſer Fortſchritt kann indeß, wie audy gezeigt, nur 
dadurch gemacht werben, daß man hen Nachweis liefere, wie 
bad legt Seyende in Geift und Materie Fein Verſchiedenartiges, 
fonbern ‚nur. Eined und Dafielbe ſey. in ſolcher Nachweis iſt 
aber, eine Unmöglichfeit, folange Die jegte Baſis des materiell, 
Seyenden als ein, an ſich Starres, Solides, Lehensloſes aufges 
faßt wird. Denn. ip dieſem Falle muß ed als eine fortgeſetzte 
Unpegreiflichfeit erſcheigen, wie jene durchaus unfinnliche Bes 
weglichfeit, jenes nichtieyende Seyende, meldyed wir Geiſt oder 
Seele nennen, mit dem in fich felbit gefeflelten Stoff in irgend 
tiefeser Beziehung ‚oder Verwandtſchaft ftehen Fünne. Sobald 
aber einmal die Bande der materiellen Starrheit gelöst worden 
‘ find, fobald der fcheinbare Tod der Materie auf eine Tendenz, 
einen Trieb, furz auf ein Wefenhaftes und Lebendiged zurüd- 
geführt it, dann ift auch der Zauber gebrochen, welcher bie 
Materie fo lange wie unrettbar umfchlungen hielt. Denn auch 
der Geiſt ift ja Tendenz, Trieb, Wille, Welen und Leben. In 
ihm, wie in der Materie, wohnt zuletzt jenes Princiv des Wis 
berftandes, jene egoiftiihe Selbftheit*), welche da, wo fie ſelbſt 





*) „Ein Geiſt thut nichts, denn daß er auffleige, walle, fid bewege 
' und ſich felbft immer gebäre. — Denn ein Geiſt iſt wie ein 


ie 


iſt, jedes Andere zurückweist, beuinach den zdrrog bes eigenen 
Daſeyns feſthaͤte und hieburch vie Realität wrrklicher Exiſtenz 
an den Lag legt. FR vem nim aber fo, und nach allem Votan⸗ 
gegangenen ſcheint ed imzweifelhaft, fo kann jetzt tie Annaͤhme 
als eine unbeſtreitbare angefehen werben, Kap kein Ginberniß 
meht entgegenſtehe, den blinder Drang des mätettellen Seyns, 
ohne Schranke von fich ſelbſt weggehen zu wollen, auch al bie 
letzte und innerſte Baſis Ber geiſtigen Exiſtenz zu etfaſſen. So— 
nach kann auch die weſentlichſte Frage, deten Beamwobrtung 
jetzt hauptſaͤchlich noch übrig bleibt, fire Die ſeyn: "ob ebe mibg⸗ 
lich iſt, aud jenem letzten blinden Trieb zur Gyptinſion, der 
nach Abzug aller fonſtigen, wicht zufalligen Eigenfchaften ves 
geiſtigen wie materlellen Seyns ats Bas Innerſte und Wiefike 
zurückbleibt/ jene brei ſpezifiſchen Modalitaten abzuletten, welche 
ſchon oben als bie weſentlichſten Unterfchiehk "ber gzeiftigen Eri⸗ 
ſtenz von aller übrigen aufgeſtellt worden‘ find. Die nachſo⸗ 
genden Entwicklungen ſollen in moͤglichſter Kürze clerdiigs ben 
Bewels liefern, baß dieſe Moglichkeit nicht nur Möglichreit, 
fondern Witklichkeit und ſelbſt Nothwendigkeit ſeyn könne. 
Altes wahrhaft Seyende, das wirkſich iſt und nicht ätlen⸗ 
falls blos den Schein ber Exiſtenz traͤgt, if ein ewig Seyendes, 
Substäntia nec auge nee mithin pötest; · ſagt ſchon Bakd don 
PBerulam*). Denn mas man al Kleih Lem Monviheiſten 
den lebten Grund alleb Seyenden nur in Gott and ſeiner Wer 
fenhaften Eriftenz oder, wie ber Matetialiſt, in der Stofflichteit 
der erfcheinenden, hätibäreifliäjenMuterid ſuchen, derin ſtimmen 


— 





Wille oder Sinn, der aufſteiget und ſich ſelbſt in feinem Auf⸗ 
ſteigen ſiehet oder gebieret.“ Jakob Böhme, von deu drei Prins 
eipien adttlihen Weſens. cap. 1. 

*) Omnia mütsntur, oil icteril. "Quantum Halutae nee miinei- 
tur, nee augelur. ‘ Baco, de högm. weledt lib. II. eap. 1. 
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zulegt Alle Kberein, daß an dem Seyn basjenige, wat in ihm 
‚dad, eigentlich Eriitente iſt, unter welchen Formen ed fonft auch 
immer eriitirt haben möge, in Feiner Weile ald em niemald 
irgendwie Geweſenes aufgefaßt werben koͤnne, e& müßte denn 
ſeyn, daß man die berühmte, nur um negativer Zwecke willen 
anfgeitelite Lehre einer Schöpfung au? Nichts*) in dem undenk⸗ 
baren. Sinne denfen wollte, als habe ſich Gott des wirklichen 
Nichts ald des realen Eubftrated bedient, aus welchem er die 
ſubſtantielle Melt producirt habe. Iſt nun nach allgemeinem 
Zugeſtäändniß dat. rein Seyende unter weicher Form auch immer 
"ein ewig Seyendes, fo wird ein Gleiches von ber Wurzel ober 
dem Grunde des rein Seyenden, dem blinden Zriebe zur Aus⸗ 
dehnung, ausgefagt werden müfen. Denn alled Seyende iR 
ja feiner Wefenheit nad) eben nichts ald dieſer blinde Trieb zum 
Seyn. Dieler rückſichtsloſe Drang felbit aber dit für und an 
dieſer Stelle zugleich das erſt Seyende, da er unſere faktiſche 
Vorausſetung iſt, die Niemand läugnen kann, und von bar 
wir zunaͤchſt auf ein hinter ihr Liegendes zurückzugehen durch 
die Erfahrung nicht genöthigt ſind. Die bezeichnete Eteflung 
nun aber des blinden Triebes als des erſt und ewig Gepenben 
muß nothwendig auf eine ‚dreifache Behauptung führen, deren 
Wahrheit bereitd in den gewonnenen Ergebniflen liegt, Der, 
blinde Trieb oder das Prineip der Ausdehnung iſt erſtlich unend⸗ 

lich der Qualität nah. Denn alä dab Erfte und Ewige muß 
es eine gradlofe und unerſchoͤpfliche Potentialitaͤt der ſtofflichen 
Möglichkeit oder dei Cennfönmens in A enthalten: — «in 





*) Der Spruch Hebr. 11, 8: loreı vooöuer zarnprladaı rodc 
elöras enuarı Isoö Eis TO un ix Yawoulvor 1a Blend- 
uera yıyarbıras bihagt zuletzt doch nichts auderes, als daß 
uufene ſiumliche Weit ein Pradult unbankia Votenzen und 
Grosyslor fey. a 
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Zuftant, ber mit dem Begriff ber unendlichen Daalität voll 
kommen foincidirt. Dana muß bad Princip der Ausdehnung 
zweitens unendlich feyn der Zeit nah. Denn abgefehen davon, 
daß fo eben dad sein Seyende als ein ewig Seyendes bezeichnet 
wurde, abgefehen andy Davon, daß ohne ſolch innerlichen Trieb 
und Stachel der Unendlichkeit jede ſtoffliche Exiſtenz jeden Au⸗ 
genblick in ein völliges Nichts, zu einem weſenloſen Schatten 
zuſammenbrechen koͤnnte, fo folgt ſchön aus der unendlichen 
Qualität, welche der Potenz der Ausdehnung beigelegt. wurbe, 
ihr fehranfentofe Zeitwährung..: . Endlih iſt aber, : wenn: nicht 
allenfalls. nody. ein Bid jetzt nicht: gefannted Princip der Hem⸗ 
mung binzutritt, der blinde Drang zur Expanſion and) dem 
Raum wie der Quantität nah unendlih. Denn Alles, was 
der Qualität, die bier nur als reiner Mile zur Ausbehnung 
erfcheint, wie der Zeit nad) unbedingt fit, dad muß, wenn 
auch noch nicht ald unendliche Größe, doc mindeſtens ald ein 
zur unentlihen Größe Erwachſendes und fomit den unbegrängten 
Raum Erfüllendes auftreten. Es ift demnach die Potentialität 
der Ausdehnung nichtd ald ein unendliche. triebreiched Chaos, 
welches nur auögedehnt fegn will, und weichen — wenn ed 
ſo zu fprechen erlaubt-ift — feiner Natur nad) Die Gefahr nahe: liegt, 
zu einer zwar erhaben»großen,, aber unbewegliben und. tobten 
Stofflichkeit zu erſtarven: — -eine Gefahr, der auc: Die: ſpino⸗ 
ziſtiſche Subſtanz, ber fpinoziftifchhe Gott nur durch ‚eine glück, 
‚lie Inconſequenz ihres Urheberd entgangen iſt*?). - Man darf 
indeß feinen Blid mn in Bmens- ſchaͤrfen, um augenbiiciich 
einen Ausweg gewahr zu werden, welcher der bezeichneten Ge: 
fahr gegenüber in der bis jet gegebenen Schilderung der erten- 


— — — — 
— 


Per causam sei intellige id, eujus essentia involvit existen- 
' "tiam, sive ld, cujus katera non pot&st comcipi nisi existens. 
Spinoza, Ethico I]. deßinitio 1. 
⸗ | \ 
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fiven Potenz felbit liegt. Seinem Weſen nach if nämlich der 
Zrieb zur Ausdehnung nichts als eine beftändige Seibftflucht, 
da in. dem ‘Begriff der Ausdehnung auch gar nichts liedt, was 
nur entfernt einer Zurüdbeziehung auf-fic, ſelbſt ähnlich fähe. 
Aller Mangel an Zurüdbeziehung oder Bindung in fich felbft 
ift aber Eentrumlofigfeit oder Decentralifirtung, alle Decentra⸗ 
liſation aber Zerfplitterung ber eigenen Subftantialität. Denn 
wenn, wie. B. in dem vorliegenden Fall, bei gänzficher Ab⸗ 
wefenbeit aller Reflerion nad einem eigenen Centrum zu ber 
Trieb zur Ausdehnung nad) allen Richtungen hin rüdfichtslos 
walten kann, fo wird die Folge hievon Feine andere ſeyn, als 
die unendliche Abſtoßung oder Nepulfion des ertenfiven Triebes 
in fich ſelbſt. Solche unendliche Repulfion wird aber nur mit 
dem Namen ber Atomiftrung belegt werden fünnen. Aus dem 
unendlich triebreihen Chaos der Ertenfion geht demnach mit 
unläugbarer Confequenz der Say hervor, daß es in der Natur 
der fchranfenlofen Ausdehnung liege, ſich alfobald wie in eine 
Welt unendliher Atome zu zerfplittern*). Die Frage ift jebt 
nur die: Wie von dem bis jegt gewonnenen Ziele aus weiter 
voran zukommen ſey? Denn das leuchtet auf den eriten Bid 
ein, daß aus den biäherigen Srgebniffen noch fein erfolgreicher 
Schluß gezogen werden koͤnne. 

Die erfte mögliche Kolgerung, welche aus den gegebenen 
Prämien unläugbar hervorgeht, ift die, daß bie Durch die Zers 


*y Die mit diefer Stelle erreichte Stufe der Unterfuchung charakte⸗ 
riſirt den Standpunkt, von dem aus die materialiſtiſche Atomiſtik 
eines Demokrit, Epifur, Gaffeudi, Lefage 20. 2c., wie die ibeelle 

eines Jordano Bruno, Leibnig und Fichte ihre, wenn auch nur 
relative, Rechtfertigung findet. Auch was Leibnig Unterfchied, 
Individuation oder Speziiifation nennt, Tann von dem Keuner 
an diefem Orte als in dem erften Stadium feiner genetifchen 
Entfaltung veſindlich aufgefaßt werden. - _ 


‘ 


ſplitterung der Ausdehnung orgemgie Atomenhafle eine der Zahl 
nad unendlidye ſey. Denn wollte man auch die Shatfache uns 
berüdfichtigt laffen, daß die principielle Zerſpaltung des Unend⸗ 
lich⸗ Großen unmittelbar, wie dad Unendlich⸗Kleine, fo auch dad 
Unendlich⸗Viele zur Folge Haben 'müffe, fo wird man Doch dus 
Zugeſtaͤndniß nicht umgehen fönuen, daß jeder Aleinfte Theil 
der Ausdehnung wiederum die ganze Ausdehnung in fich enthalte. 
Denn Kraft ift Kraft, und erſcheint als folche völlig untheilbar, 
zumal fo fange noch tein entgegenktrebended Moment zur Eprache 
gebracht worden it. Abet fo wichtig eine berartige Konſequenz 
ſeyn mag und in der That auch wirklich iſt, fo iſt mit ihr im 
Grunde doch nur ein quantitatives Verhaͤltniß horvorgehoben 
worden, wolches den bisherigen Geſichtstreis im Weſentlichen 
um gat Nichte erweitert. Um fo bedeutender wird ſich Dagegen 
der num folgende Satz herausſtellen, da in ihm Die Mögtihfeit 
eined hoͤchſt qualitativen Juwachſes zu allen vorangeſchickton 
Theſen verborgen liegt. Es wird maͤmlich geſagt werden müſſen, 
daß jedes auch oc fo kieine Atom der Antdehnung der heftig⸗ 
ften Gegenwirfung von Seite der geſammten üsrigen Maſſe 
ausgelegt feyn wird. Denn Da es An der Natur sined eben 
Theiles der Ausdehnung liegt, fich in daß Unendliche erpandisen 
zu wollen, die ertenfive Maffe aber ſelbſt eine unendliche iſt, 
fo iſt Durch dieſe Thatſachen ſelbſt ein unendlicher Konflift Zeſetzt, 
zufolge deſſen Ausdehnung nicht von Ausdehnung läͤßt, ſondem 
vielmehr ein unendlicher kooperativer Prozeß und Komplex er⸗ 
zeugt wird, weicher Den Chaͤrakter eines anfaͤnglich diſſoniranden, 
nach und nach aber, wie ſich zeigen wird, immer mehr konſo⸗ 
nitenden Dtganismus erkennen laſſen wird Geſteht man nun 
aber älle bis ießt gewonnenen Ergebniffe zu, fo wird man aud) 
nicht in Abrede ftellen fönnen, das jedes Fleinite Atom der unends 
lihen Atomenmaffe ein Unendlich⸗ Großes, weil die gefammte 
übrige Welt der Atome, ald feinen reagivenden Faktor beſitze. 











Zuoleiſch aber wird auch zugeftanben werden mizſen, daß Dies 
entgegenwirkende Unendlich⸗ Große ſich im Weſentlichen an Umfang 
und Inhalt mus gleich bleiben kann, da von feiner unendlichen 
Größe immer mar das Kleinſte, demnach nur jenes unendlich⸗ 
fleine Azom in Apzug kommen kann, auf welches das Unendlich⸗ 
Große, da man ein Moment, der Aktion unſerer diskurſiven 
Sywpracht, wogen Bad immer nux herporheben kann und muß, 
nexrade zeagirt. Findet nun aber big erwieſene, an Kraft und 
Exiſtanz ſich jm Gqugzen ſtets gleichbleibende Realtion des Un⸗ 
endlich Aropen, daß wir deßhalb auch bad Maximum zur. 
Ehoxar nennen honnen, quf jedes unendlichefleine Atom ober 
Minimum. fatt, ſo iſt damit nichts weniger ausgeſagt, ald daß 
Sch Daß Minimum qugenblicklich jeder möglichen Gegenwirkung 
»o9 feiner Seite begeben werde. Vielmehr iſt hijevon Bad birefte 
Sesentheil anzunehmen. Denn ba dad Minimum, fo klein es 
auch ſeun mag, doch hinwiederum Die ganze Potenz der Aus⸗ 
Mahn in ſich umſchloſſein hält, fo bringt es (dom [eine Natur - 
mit ſich, dem Druck des Unendlich = Großen einen hoͤchſt ent⸗ 
ſchiedenen und intenſipen Gegendruck entgegenzuſetzen. Mur 
wird ih Die Realtion des Minimums, wie wicht anders moͤg⸗ 
dich, non dem Beginn feiner oppoſitionellen Tendenz an in der 
ausgeſprochenſten Negative befinden. Denn da ſich das Mi⸗ 
nimum zum Maximum wie das Unendlich⸗Kleine zum Unendlich⸗ 
Mroßen, demnach nicht nur gewiſſermaſſen, ſondern in der That 
wie Nichts zu Allem verhält, ſo wird zwiſchen der Expanſions⸗ 
oder Reaktionskraft des Maximums und der des Minimums 
eine gleiche Wechſelſtellung kaum abgelaͤugnet werben koͤnnen. 
Folglich wird Rh auch der komprimirende Andrang des Maris 
mumd zu dem Widerftand bed Minimums wie das Unendliche 
zum Nichts oder Null herausftelen. Welche Folge ih aber 
‚hieraus ergeben muß, kann feinen Augenbli zweifelhaft bleiben. 
Daß nämlich jede, namentlih finnlihe, Exiſtenz — und dat. 
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Audgebehnte iſt doch ein Sinnliches — elaſtiſch, ſelbſt in unbe⸗ 
ſtimmbarem Grade elaſtiſch oder doch mindeſtens in irgend einer 
Weiſe zuſammendrückbat ſey, wird Niemand zu beſtreiten ein⸗ 
fallen. Inſofern nun alles Elaſtiſche ein Komprimitbares ik, 
wird — zunaͤchſt ganz abgefehen von der ſtofflichen Eigenheit 
ded zu Komprimitenden — der Grad feiner Kompreffion als 
durchaus von der fomprimirenden Kraft abhängig erfheinen. 
Je größer alſo diefe letztere ift, um fo größer und gewaltiger 
wird auch der Grad der Rompreffion angenommen werden müffen. 
Iſt demnach die fomprimirende Potenz eine unendliche, fo wird — 
wenn die Kraft des Widerſtandes nicht gleichfalls eine mend⸗ 
liche ift — auch der Grad der Kompreffion als ein unerblicher 
erfheinen. Nun aber if Eriftenz wie Kraft ded Maximums 
ein Unendlich⸗ Großed, das Minimum dagegen aber in jeder 
Rüdfiht ein Unendlich⸗Kleines. Folglich wird auch daB Mini⸗ 
mum durch Dad Marimum in unendliher Belle komprimiet, 
ober mit anderen Worten: dad Minimum ift Für das Maximum 
abfolnt penetrabel und permeabel*). Indeß ift hiemifdie nächfte 
j Conſequenz noch "nicht einmal vollkommen erfhöpft. Vielmeht 
wird noch folgendes Moment in Betracht gezogen’ werben müſſen. 
Da nämlih das Imendlidy- Große in feinen Gegenſatz zum 
Unendlihs Kleinen das in jeder Beziehung abſolut Unendliche iſt, 
fo iſt auch feine fomprimirende Potenz ſolch' ein Unenbliches. 
Folglich ift auch die Schnelligkeit feiner komprinirenden Shätigfeit 


. *) Possibilis est penetrutie dimengionum.: -Leibaitli opara + 
nia ed. Dutens. tom. Il. pars I. page AR. Hadere fretlich. 

| für die blog fi nnfiche Region der uns umgebenden. Natur ganz 
richtig, ſagt Ariſtoteles egi yuyis B, 6: od} yag- ‚do —8 
uara aua duvaros iv 15 euro elvas. Dal. Kant‘, Metas 
phyfiſche Anfaugsgründe der x Raturwiſenſchaft. pynamit. Erkla⸗ 
rung 8. Redrfag 8. E 
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eine unendliche ober wine zeitiofe*). Run ift aber, wie gezeigt, 
die unendiihe Kompreſſion gleich ber abſoluten Penetrabilität 
oder. Durchwohnung. Demnach erfcheint auch dad Unendlich⸗ 
Große oder das Maximum als dad das Minimum in jedem 
Zeitmoment ohne alle Succeſſion vollſtaͤndig Penetrirende oder 
Erfuͤllende. Es findet daher zwiſchen den Maximum und Mi⸗ 
nimum auch das Verhältniß einer völlig ſucceſſionsloſen und 
immanenten Simultaneitaͤt ſtatt. Jedoch iſt dies Alles noch 
keineswegs genug. Denn noch iſt eine Frage übrig, deren 
Beantwortung nichts weniger als überflüſſig erſcheint. Was 
wird denn — ſo kann ad muß man fragen — aus Dem durch 
das Unendlich⸗Droße bis zum Nichtſeyn komprimirten und pene⸗ 
trirten Minimum‘? Fahrt daſſelbe noch fort” zu exiſtiren oder 
geht es in der That in den Zuſtand des vollkommenen Nichts 
über? Auf dieſe Frage gibt eb nur eine Antwort. Das Mi: 
nimum an fi ift, wie auch das Marimum, nichts ald Aus⸗ 
dehnung. Alle Ausdehnung aber iſt, wie bewieſen, ihrer tiefs 
ſten Wurzel nach nicht Ausgedehntes, ſondern Kraft der Aus⸗ 
dehnung. Wird daher dad Minimum durch das Unendlich⸗ 
Gvroße in anendlicher Weiſe komprimirt, fo hoͤrt ed zwar auf, 
ale Ausgebehnted zu eriftiren, Nichts aber hindert ed, daß es 
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.*) Dans l'iaatant da choc la force répulaivo s’oxercora, les 
c+  - melscales se fuirent os tout sens aves une vitesse presyuu’ 
:  '3ofinie, laquells nhanmoins n’est qu'éêgale & leur vitesse ac- 
quise au moneat du contact: car la loix de Fattraction 
tant d’adgatenter comme“\l'ospace diminue, il est Evident, 
qu as comtact l’eapaoe. töoujours' propertionel au carr6 de la 
:distanoe: deviont nul, et que par censtquent la vitesse .ac- 
quise- en .vertu de l’alteaction deit, & ce paint devenir presqu’ 
'infinie; ceite vitsase sereit mäme infnie eto. ete. Buffon, 
“. .hiswine üatarelle. tom. Vi. de ia kumiöre, de la chaleur ot 
du fen pgg. 20 er 21. 


Kraft der Ausdehnung, alfo Kraft ſchlechweg, fomit aber Mer 
ten; , reehe Möglichkeit, dnrahtysın zu feyn fortiehee*,. Mit 
einem Wort: — Dad Minimum .tritt durch die Reaktion des 
Maximums aus bem siatas des actms im Ken Der poientia zu⸗ 
rück. Hiemit iſt aber ein nicht Geriuges gegeben. ‚Denn nach 
anferen Usterfischungen kaun jegt zwar. nicht. mel Sem ohne 
Rvaft, aber wohl Kraft ohne Seyn gedacht werden. De Mir 
nimum als Außgedehntes Hört allerdings auf zu exiſtiren. Aber 
indem es in bie Megion des wmatewiellen Richts himäbertritt, iſt ob 
dadurch Seinedwegd zu einem abfeluten ober logiſchen Nichts 
geworden. Vielmehr muß man won ihm fogar ausſegen, ‚Daß 
es an Flle und Reschthum Der Exiſtenz gewannen: hat. Denn 
waͤhrend baß beilpieldweile von uns Holirte Minimum ’in feiner 
früheren Exiſtenzform als Audgekehntes nur eine Art des Da⸗ 
ſeyns befaß, wird ihm nun eine doppeite: — eimmal. feine 
wirkliche Exiſtenz als Kraft und Damm bie in: ihm: verborgene, 
Am durch dab Maximum niebergehattene, uber reale Moglich⸗ 
feit, im gegebenen Fate fit Den status des actes ald wirkliche 
Ausdehnung anziehen zu Aönnen. Es erſcheint demnach der 
Sat als audgemacte Wahrheit, daB das Potentielle micht ar 
*) Alles, was Leibnig über die Monade als Seyendes, nicht als 

Denkendes, vorbringt, fudet auf der Stufe der Unterfuchung, 

vei der wir Hier angolangt Kind, feine voändige , wer auch 
nur velative, Rechtfertigung. Denn daß Die Monade isuhstanıia 

siawlex (ey, quas in compesita iagrediter, Daß fie als sim- 

plex andy ıfdine Theile habe, idaß fie nichts aid reine Sarelsyssa 

qeyn fönne, "daB ie weder: entenein , meoch Agube; ‚noch ſelbſt 

divisibilitas Gabe, daß ıfie ‚elemente : rasum {cp web weder 

entfteben. moch vergehen lünne; pisi per 'erdationem et anni- 

hiletionem , ‚et qu’elle.ne sausait Eire diseernse ‚d'une autre 

que par les qualitss et aetions Internes, — Bad: Alles gilt 


auch wörtlich won.dem Minimum, Tomsit Dafelbe vis jegt zur 
‚ Gntwidiung gekommen if. 
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etwa ein mit. den Seyn gleich Juhaltvolles und Eubſtanzreiches 
fen, ſondern Daß os an imerlicher Gülle mb Lebenskraft die 
bloſe, nackte Eriftenz ned) um ein Bedeutendes, man kann wohl 
fagen um das Doppelte überbiete. Und zwar. ift Die Unter⸗ 
fuhung an dieſer Stelle durchaus nicht genoͤthigt, nur bei Dem 
Ser hervorgehobenen Minimum. ober Ausdehnungsatom ficken 
zu bleiben, Vielmehr wird von allen übrigen unenbikhen Mo⸗ 
menten der Ausdehnung daſſelbe gelten, amd fchließlich ſelbſt das 
in Weſentlichen ſich immer ‚gleiche Maximum nur als eine un: 
endliche Macht motentieiler Kraft aufgefaßt werben. können. 
Denn da ſich, mie weiter oben gefunden, die ganze unendliche, 
ch oentrumloſe Wucht der Ausdehnung natara. ua in vnend⸗ 
He Momente Coder Mugen) der Ausdehnung, demnach im 
zahlloſe Minima aaflöst, fo wird daſſelbe, was von dem ber 
Siebig hervorgehobenen Minimum: dalt, auch mit Nothwendig⸗ 
Pot von allen übrigen bis hin zu dem undenkbaren letzten 
gelten müſſen. Zritt daher auch nur ein einziges Unendlich⸗ 
‚Kleines ( Minimum) in Potenz, fo wird dies wie auf einen 
‚Schlag andy mit Allen anderem der Fall ſeyn. Wo ber ‚bliebe 
dann noch Raum und Exiſtenz für ein Mapimum, das in feiner 
ſtarrvn, Moflichen Ausdehnung beharren könnte? Jedes Magie 
Aum, Dad im Grunde immor nur Eines und Daſſelbe bleibt, 
da det Zuender Abgang seines Unondlich⸗Kleinen am Unendlich⸗ 
Grohen ſtets dem Nichts gleichſömmt, jtdes Marimum iſt ja 
me die harmoniſche, koncininende Sinheit aller übrigen Minima 
einem einzigen Zegemüber, ‚und jeder Theil des Maximums if 
ſomit nichts als ein durch fein Maximum, welches das ‚allge 
weine iſt, in den Zuſtand der Beta. oder, Sutelechie erhobenes 
Minimum. Sobald daher ınur -ain einziges Minimum zu einer 
potentiellen Kraft, wird, ſo ‚folgt ihm nicht nur die game Schaar 
ner Übrigen Minima in Dielen neuen. »Eeyassuftand,, ſondenn 
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wieien werden fühne? Und in der That ‚bietet. die biäherige 
Entwidiung der Anhaktöpunfte genug, um dieſe Frage mit Ja 
beantworten zu bürfen.. Denn einmal liegt ed auf ber Hand, 
daß das Audgebehnte.oder, was mir ihm völlig identisch ift, 
die Kraft der Ausdehnung nah allen Richtungen Hin nichts 
anderes ald den fubitantiellen Pol des »orausgefeßten Dualis- 
mus. darſtellen kͤnne. Dann aber ift auch gar kein Grund zu 
irgenb einer Berlegenheit vorhanden,. wenn ed fih ‚darum 
handelt, bie zweite ober forumile Kategorie eined derartigen 
Dualiömus außfindig zu machen. Denn durch den gefammten 
Berlauf des Unterfuhung ſtellt fie fi gleichſam wie von felbft 
dar, ohne daß fie, mie anderen Orts nicht felten, gleich einem 
deus ex machina irgend woher herbeigebolt werden müßte, „da 
ohne eine folche zweite: Annahme nicht voranzufommen wäre.‘ 
Das befhränfende Princip der Form iſt nämlich von der Art, 
daß ed dem: blinden Trieb der Subſtanz alluͤberall, wo derfelbe 
in feiner wüſten Schranfenlofigfeit unaufhaltfam hervorbrechen 
wi, fi hemmend entgegenilellt und ihn entweder vollfommen 
in fein potentieled An ſich zurücdwirft oder nur fo weit zur 
Manifeftation. gelingen täßt, ald ed an der jeweiligen Stelle 
geitattet feyn fol. Iſt died num aber die gewielene Aufgabe 
des beichränfenden oder formellen Principe, fo kann es für und 
auch feinen Augenblid zweifelhaft feyn, daß das Unendlich⸗Große 
oder dad in Potenz getretene, feinem Weſen nad) faft unver: 
änderlihe Marimum dieſe Aufgabe auf dad Unzweideutigſte 
vollfommen erfüllt. Denn ed ift ja. die fhon mit der Natur 
ded Umendlich-Großen gegebene That ‚deflelben, alle Minima aus 
dem status des actus in den der potentia zurüczuverfegen und ſich 
dadurch ald das Maaf, ald die Schranke derfelben zar &Loynr 
zu erweiſen. So gewiß nun aber auch died nad) den biöherigen 
Prämiffen ift und feyn muß, fo kann hiemit die vorliegende. Frage 
doch noch nicht ald abgefchloffen erklärt werden. Vielmehr wird 
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der Geneſid ded Maximums ald, Formprincips amd ber allges. 
meinen Potenz der Ausdehnung heroes noch einige ſpecielle Auf⸗ 
merkſamkeit geſchenkt werden muͤſſer, indem ſich hiebei noch 
mehrere ausgezeichnete Verhaͤltniſſe zu erkennen geben werden. 
Dad Maximum iſt nämlich Fein Zweites ober Neues, welches 
als felbftftänbig wirkende Potenz zur Kraft der Ausdehnung: 
hinzwiritt, ſondern ed it ſelbſt nur wieder dieſelbe ertenfise 
Ihärigfeit, weide auch den Inhalt der Minima oder. der Sub⸗ 
ftanz bildet.” Mur die Michtung in ber Thätigleit des Maxi⸗ 
mums dit die gerade entgegengefeßte zu ber der Minima, und 
nur bieburdy erhebt fi bad Marimum zu einer neuen und 
zweiten Kategorie. Ganz analeg mit dem alten Eyruche: Nema 
contra deum nisi deus ipse wirb daher auch von ber Potenz: 
der Ausdehnung oder der Subitanz "behauptet werden müflen : 
Nemo contra substentiam nisi substantia ipsa. Aus dieſem 
Reſultate wird deßhalb auch ohne. alle Paradoxie die Folgerung 
gezogen werden muͤſſen: daß Subſtanz und Form oder Schranke 
an ch — trog ihrer oppoſitionellen Tendenzen. + rein iden⸗ 
tiſche Potenzen ſtyen*) Ga, es iſt weiter oben eim:ESatz aus⸗ 
gefprochen werben, welcher bie Natur ſolcher Identitat noch 
um ein Weſentliches ſteigert, und dieſelbe ſogar als eine gera⸗ 
dezu potenzirte anſprechen kaͤßt. Judem nänlic dad Mayis 
mum auf die Minima als Das. Unendlich⸗Broße in unendlicher 
Weiſe reagirt, werden, wie oben emtwidelt, die Minima abſolut 
komprimirt und penetrirt, Damit aber zugleich vollkommen in 
bad Maximum aufgenommen und von dieſem gleichſam gaͤnz⸗ 
lich abſorbitt Demnach kann Diefer. Prozeß nicht mit Unrecht 





°*) Ce sont (scil. la force attractive et ia force expansivc) pour 
la nature deux instruments de möme espece, ou platöt ce 
n’est que le m&me instrument quelle manie dans deux sens 
opposts. Buffen, 'biefoire ümtorelis. tom. VI. de In Inmibee, 
‚ Ae..ia.caleur at de fen, pag. 20. 


di eine vurchgtetfende Umwunblung ver Minima in Die Natur 
des Maximems angefehen werden Wenn aber itgend eine 
Metamorphoſe, fo. wird eine derartige als bie vollſtaͤndigſte 
Identifleirung bezeichtiet werden mäffen. Wie daher Matimum 
und Minime ſchon ihrer Geneſts nach ald hoöchſt idemiſche Krafte 
anzuſehen find; ſo werden ſie dies noch im unendlich geſteigerter 
Weiſe durch den wechſelſeitigen Prozeß,den fie. mit einander 
durchldufenn. So innig nen aber die chatalteriſtete Ipeweiflfation 
auch. ſeyn mag, niemald Wird fie bei den vorliegenden Vethalt⸗ 
niffen fo Wert vorangehen, daß fle ſich bis zur abſoiuten Einer 
leiheit und · Dieſelbigkeit — wie man will — ſteigerte ober 
verſlachte. Denn bie Baſis, aus welcher bie beſchriebrne Iden⸗ 
titaͤr des Maximums nd der Minima hervorgegangen iſt, if 
"und bleibt fortwährend‘ ber Gegenſatz, der heftigſte, erbittertſte 
Gegenfatz, und ih dem Moment, mit welchem dieſe tiefe, prin⸗ 
zipielle Oppofltion "der beiberſeiligen Wurzel erlahmte, würde 
auch die Ibentitaäͤt zur volligen Leerheit und Bedeutungsloſigkeit 
heradſinken. Demnach ſteht auter dem Vorausgang ber gege⸗ 
benen und genetiſch entfalteten Prämiffen ber fur uns fo wichtigen 
Schlußfolgernng niich gar nichts mehr entgegen: — daß nam⸗ 
ſich, je tiefer und durchgreifender in der Potenz der Ertenfion 
bie Gewalt deB Gegenſates hervortritt, amd die Innigkeit ber 
Identität eine ih ſo inkenfivere and müchtigere werde, ie 
ſich umgekehrt mit dem Wachstham der Identitat auch die 
Macht des Gegenfatzes als eine um To lebendigere und gigan⸗ 
tiere entfaltet: | 

- Die Schranke, das Maag, bie: Form erſcheint in ber Po⸗ 
tenz der Ausdehnung zunachſt als eine. rein nur negative Kruft, 
und dies Phaͤnomen wird jebenfalls allen denen ſehr willkom⸗ 
ei ſeyn, welche in aller Begränzung nar Vornirtheit zu finden 
vermoͤgen und deßhalb ber nur ſo hoqſt einfeitig wahren Thefib 
Spindzas: determinatio ost negatio ihren vollſten Beifal nicht 


verfagen zu:Fönnen glauben. - her dieſe negative Natur, ber 
Schranke ift eben nur Schein, iſt nichts als Dad madte Phäno- 
men ihrer Manifeſtation: ihr weſentlicher Charakter gieht ſich 
vielmehr als bie hochſte unzweifelhafteſte Poſition zu erkennen. 
Denn abgeſehen von der allerdings nur allgemeinen Bemerfung, 
dag die Kraft der Beſchraͤnlung natura sua die mächtigere ſeyn 
müfle, da ihr ſonſt das zu Beſchraͤnkende ſtets fiegreidh wider⸗ 
ſtehen würde, daß demnach alle determinstio nur inſoweit negatio 
feyn fönne, ald Re einer fehr poſitiven Quelle entitrömt, fo 
find ed namentlich in dem vorliegenden Hall neben geringeren. 
Punkten drei hoͤchſt wichtige Momente, welche den durchweg 
poſitiven Charafter der Schranke auf das ſchlagendſte beitätigen. 
Einmal naͤmlich iſt die Wirkung des Unendlich⸗Großen zunädft 
allerdings nur eine negative, indem es die in ihm vorhandenen 
wie außer ihm feiner Thaͤtigkeit entgegenftehenden Minima in 
den Zuitand der Potenz zurüddrängt.. Aber dieſe ‚verneinende 
Leiftung vermag ed ‚eben nur dadurch zu Stande zu bringen, ’ 
daß in ihm als dem Unendlich» Großen eben Die expanſive 
Potenz in unendliher Weife, demnach ald das Poſitioſte alles 
Pofitiven vorhanden if... Dann ift zweitens „dad... Maximum 
ald ein über alle Frage erhabenes Pofitived aufzufaflen, weil 
feine unendlihe: Onöße der unendlichen Kleinheit der Minima 
gegenüber durchaus als das Uebermächtige und Veherrſchende 
eriheint, ſo daß feine Natur, welche nur bie der Form ober 
bed Maaßes it, gerabegu ald Herrin und Königin der Aus⸗ 
dehnung angefprochen werben muß. Endlich darf drittens auch 
nicht der Brad und. der Werth ber - Wirkung überfehen werden, 
welche dad Marimum als Schranfe auf fih unb die Minima 
ausübt. Oder follte eine Thätigfeit nur ald negativer Effeft 
aufgefaßt werden bürfen,. welche die Ertenfion von ber. eifernen 
Nothwendigkeit befteit, , wur; als ſtarre, tobte Stofflichfeit- zu 
exiſtiren, und ſie damit in bie lauteren, luſtvollen Regionen ber 
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Potenz und der Kraft zu erheben vermag? In der That, nichts 
iſt wohl poſitiver ald die Schranke. 

Das Unendliche, das Maaßloſe, wenn es überhaupt als 
Realität und Wirklichkeit, nit blos ald qualitatiser Trieb und 
stimulas oder’ nisus, eriftirt*), ericheint ald ein Weſen hoͤchſt 
jweidentiger Natur. Schon die Puthagoreer haben es deßhalb 
ald dung asgıoros charattteriſirt. Denn feine planloſe, wuͤſte 
Unermeßtichfeit müßte über kurz oder lang jeden linterfchied, 
iede Gliederung , jede vbjeftive Vernunft, alle Schönheit zer- 
ftören, und abfolute Erftarrung, ftupide Stofflichfeit und: all» 
gemeiner Tod würden allein ald nicht aufgehender Reit noch 
übrig bleiben. Gegen diefen abfiraften und fleiſchloſen Kronos 
ſchuͤtzt allein das hoide Maaß, die ſanfte Gewalt der Form 
und die Magie der Schranke. Denn durch ihre lieberrebung 
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. *) Arr&tons - nous un peu sur ces idées de progres et de de&- 
teloppement & Vinfivi; d’eu nous viennent-elles? que re- 
pr&sentent- elles? L’id6e de l'infini ne peut venir que de 
Pidé60 du fini: c’est ici un infini de saceession, un infini 
géométrique; cbayue individu est ane unit6, plusieurs in- 
dividus font un nombre fini, et l’espece est le nombre in- 
fini:: ainsi de Ja m&me fagon que Fon peut demontrer que 
Pinfini g6ome6trique n’existe point, on s’assurera qne le, pro- 
gres ou le developpement & Pinfini n’existe point non plus; 
que ce west qu’une id6e d’abstraction, un r&tranchement 

à Fid6e du fini, auquel on öte les limites qui doivent né- 
cessuirement terminer toute grandeur, et que par coust- 
. quent on deit rejeter de la philosophie toute npinion qui 
‚conduir n6cessairement à Fid6e de l’existence actuelle. de 
“ Pinfini g6eme6trique et arithmetique. Buffon, tom, III. des 
auimaux. peg. 81 et 82. — Les forces da la Nature pa- 
. raissent infinies, lorsqu’on la coutemple en gros et d’une 
vue g6nerale; mais lorsqu’on la considere Je pres.et en 
detail, on troure.que tout est limit6. Buffon, Oiueaux. de 
Pautruche. tom. II. pag. 164. 


und Beſprechung*) wird was Mnfaptiche faßlich gemacht, das 
Lebensrad entzündet und befchleunfgt mb der »odc zum Asos- 
Asüc 00 oVparod mal chc yic””) erhoben. Allein weil er 
im Maaß dad Höcfte, Gewaltigſte, Erhabenſte, Edelſte und 
Vollendetſte erfannte, hat der gottliche Plato die Schranke als 
das erſte und tiefſte Attribut der Gottheit verkundet. ) 

Mit dieſen Bemerkungen und Folgerungen iſt bie letzte 
und ſchwierigſte der zunächſt vorliegenden linterfuchwagen zu 
zu ihrem Abſchluß hindurch geführt worden. Wie ſich aber der 
Leſer erinnern wird, fo find alle dieſe ſo raͤthſelhaften Probleme 
nicht um ihrer ſelbſt willen an- biefer @telle in Angriff genom- 
men worden. Bielmehr handelte es fi Darum, ‚von ber das 
mald erft zu findenden, nin. längkt gefmdenen:.erfien und 
alleinigen Praͤmiſſe des Seyenden aus bad Unoxeiusvon aller 
Dinge, der finnlihen wie der geiftigen , eihen philoſophiſch 
nothwenbigen Weg durchlaufen zu laſen ‚ an deſſen Ende in 
ber Ömodoyn xal zıdgvn Tod Övras durch Selbftentfaltung 
alle jene wefentlichen Eigenſchaften aufgetaucht ſeyn würden, 
welche als die nächſten und tiefſten ſpezifiſchen Qualitäten der 
geiſtigen Natur muͤſſen angeſprochen werden. Zu dieſem Zwecke 
wurde alsbald die Seele oder der Geiſt einer vorläufigen Kritik 


e) Piato, Timaeus pag. 48. A. 

«.) Plato, Philebus pag. 28. C. 
) Sdovy zrjun oöx Ldri Kbirov nöd’ ad deörspor, dilE 
noWrov uiv nn neo) ubrbov zul vo ulrgıov zal zalpıor 
za) navra önoca xon tosadre voullew ı7v aldıöa jonjo- 
9a pboıw. Plato, Philebus pag. 6. A, MNod; 'xa) Pos- 
vnoıe (1. e. B.) nehmen 'erft'die dritte Stelle ein. Denn die 
zweite befißen To cünhergor zal’xtidr zal ro tlleovw xal 
Ixavov zal navg” önoca täs yeveäs ad redırnskorip (I. c. 
B.). Wenn unfer Maximum dam uötoos entſpricht, fo ent- 
fprechen unfere Minima, wie mn rap son fern verſteht, dem 


——— xæl zalöov. , 














unterworfen, und neben ihrer befannten unfinnliden, aber doc 
ſo hoͤchſt Fräftigen- und thätigen Potentialität traten auch fogleich 
drei bedeutiame Momente als ihre Fonftitutiven Principien her: 
vor. Einmal nämlich machte ſich in ber Geele der energiſchſte 
Gegenſag eines in ihr vorhandenen Dualidmud bemerflih. Dann 
aber wurbe erkannt, daß dieſer dualiſtiſche Gegenſatz des Gei- 
ſies jeden Augenblid in und zu der innigften und vollkommen⸗ 
fien Einheit (Identitaͤt) zuſammengehe, um alfobald wieder mit 
ganzer und ungeſchwaͤchter Intenſität bervorzubrechen, fo das⸗ 
. felbe Spiel unzählige “Male wiederholend, fo oft es nur bie 
herrſchende Selbfiheit gebieten möchte. Endlich aber ergab fich 
zum Dritten die unerläßliche Forderung, daß ‚innerhalb des 
aufgeftellten dualiftifchen Organismus ber Seele eine gegliederte, 
wolende und vernünftige Ordnung undenfbar wäre, wenn 
nicht ber eine- der beiden Fonftituirenden Pole ald der mächtigere 
und Fräftigere erſcheinen und fomit ald der beitimmende Herr⸗ 
fher des geiſtigen Inhalts fich daritellen würde. Nur da‘, wo 
alle die hier bezeichneten Eigenfchaften ſich immanent zeigten, 
wur da koͤnne gefagt werden, daß das Leben des Geiſtes, felbft 
wenn nur. in feinen eriten Kineamenten, aufgegangen fey. Nach 
dent Berlauf der von ımSd an der Ertenfiondpotenz entwidelten, 
durch ihre eigenften Eigenſchaften bedingten Genefis ift ed nun 
aher bexeitö über allen Zweifel.erhaben, daß in dem Selbftproceß 
des erſten Örrexstmaron ſich nach und nach alle jene Momente ent= 
wickeln, weiche als Die legten kouſtitutiven Principien der geiſtigen 
Eſſenz betrachtet werden müffen. Zuerſt naͤmlich tritt in Dem Gegen: 
ſatz des Maxinums und der Minima oder — wie wir jet nad) unfe- 
von ſchließlichen Entwicklungen befer fagen fönnen — in dem ber 
. Form und der Subſtanz der entfchiedenfte, indem Wefen der Er: 
tenñonsyotenz begründete Dualismus auf. . Dann führt der Durch 
hen, Duglismus voa Kar und Subſtanz zwiſchen dieſen beiden 
eingeleitet Kampf. durch innere Nothwendigkeit zu dem weiteren 
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Ergebniß, daß die Subflanz, mie nicht minder vie Form eder 
Schranke, aus dem Zuſtand der realen Eriftenz fih in ten ter 
Potentialität ummanbelt, woturd beite zu einer ebenfo Erafts 
vollen wie unfinnligen Wirflichfeit werten. Drittens geht ber 
Gegeniag der Eubflanz und Schranke fortwährend in eine fo 
geſchloffene und abfolute Identitaͤt zufammen, daB beide Gegen⸗ 
ſätze durchaus als die ungetrübteſte und unterſchiedloſeſte Ein⸗ 
heit angeſehen werden müſſen. Died hindert jedoch viertens 
nicht, daß ihr beiderſeitiger Gegenſatz immer ihre tiefſte und 
letzte Bafis zu fenn - fortfahre, welche jeden Augenblick die ers 
neute Möglichkeit befist, in. ihre afte und erite Eypalrung aus: 
einander zu brechen. Endlich aber geht aus unferen Unter: 
juchungen über das Weſen der Exftenſionkpotenz nöd; als das 
abſchließende höchſte Ergebniß die Thatſache wie Folgerung her⸗ 
vor, daß in ter Einheit von Form und Subſtanz die letztere 
immer ald dad übermundene und dienende Princip erſcheint, 
während fi) tie Echranfe oder dad Maaß als der unzweifel- 
hafte und andauernde Herr unt Meifter des gefammten Inhalts 
ter Ertentiondpotenz manifeftirt. Hiemit if aber das vollfom- 
men erreicht, was wir Ald die Hauptaufgtbe der Pſychologie 
für die Gegenwart hingeftellt haben. Die wefentlie ſubſtan⸗ 
tielle Einheit ber geiſtigen und ſinnlichen Exiſtenz iſt nicht nur 
aufgefunden, ſondern auch erwieſen, oder doch zum Mindeſten 
die Möglichkeit gezeigt werden, wie daurch dialektiſche De⸗ 
duktion von ‚der ſtofflichen Balls 'de8 Seyenden aus in Die 
ſubſtantielle Eelbftftändigfeit des Geiſtes oder der Seele hinüber 
zu gelangen ſey. Auch iſt hiebei kaum dem Zweifel eine Staͤtte 
gelaſſen, daß durch den von uns eingeſchlagenen Weg die er⸗ 
habene Freiheit und Geiſtigkeit der Seele zuletzt dennoch in 
Gefahr gerathe, zu einem bloßen Accidens, zu einem nackten 
Attribut oder Modus der Materie herabzuſinken. Denn zwar 
haben wit und bemuͤht, allen / gerechten Anſpruͤchen, welche ber 
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Materigkiit oder Atomißiter allenfalls erheben konnte, Genüge 
zu leiſten, damit aud) der lebte, von dieſer Seite drohende 
Angriff ald überwinden erfcheine.”). Aber zugleich ift auch, 
wie mir glauben, der gelammte Prozeß bed Seyenden bie 
binanf zu der geiſtigen Eriltenz in einer Weife durchgeführt 
worden, welche deutlich erfennen läßt, daß die Seele zuleht 
als eine.von der Materie durch differentia apecißca wohl ges 
trennte und toto coelo- verichiedene Freiheit und Selbitftändig- 
keit der. eigenthünlidjften Exiſtenz hervorgehen mußte. Der 
Idealiſt, Spiritualift oder Theift wenigſtens, der feine‘ [feptis 
(hen Anforkerungen ned höher fchrauben wollte, würde da⸗ 
buch. nur. zu erfennen geben, daß er faum bie unendlichen 
Echmierigfeiten, welche bier in Frage fommen, zu ermeflen 
verfteht ‚und. deßhalb mit nicht geringem Leichtfinn alle jene 
Stäten zurückzuſtoßen bereit ift,. welche feiner ohnedies genug 
gefährdeten Sache neue Haltung und Dauer zu geben ver: 
mögen. Auf der anderen Seite ift es freilich natürlich, daß 
in: fo dornvoller Frage ber erſte bedeutendere Schritt nod nicht 
ber letzte iſt, und Daß ein glüdlicherer Nachfolger das noch zu 
einer ganz anderen Hoͤhe und Gewißheit wird erheben können, 
maß, jegt.erft in den erften, wenn auch rictigen, Lineamenten 
vorhanden iſt. 
Aber obgleich durch die jetzt erledigten Unterfuchungen die 
Hauptaufgabe, welde dieſer Schrift. geftedt wurde, menigftend 
) Benn Buffon (histeire nafnrelle. tom. Ill. des animaux. p. 
21. fin) fagt: Le viraut et Panime, an lien d’etre un 
degr& me£tapbysique des dtres, est une propriété physi- 
que de la matiere, fo ift von feiner Seite dieler Ausſpruch 
allerdings nicht ohne einen Anflug von Pantheismus, ja felbft 
Materialismus. Wir dagegen können Died Wort jegt ganz wohl 
ju dem unfrigen machen, ohne befürchten "zu müflen, daß und 
dieſer vder ein aͤt ulicher Vorwurf treffen werde. 


ten efigemminten Nauifen me üx Gute enırukt bat, Te 
bob eine Zunge übrig, weite bier zum “Bintrlirn med) cine 
fur Beiscchung üsten muß, wen von ber werlingeuten bs 
erhoben werten WM. Die Sage, weiie wir zuinen, di bie 
ned tem Ren, Deuten, Pessehen, &framım: — Bert, 
welche, wie auzere übliche, am vieler Eifie nz iS inrukiihe 
Vegritfe aufackat werten Tünmen. wer ii von und lei 
anfangs der Eat anfgefirlit werden, daß, wie iekt zu er⸗ 
weiten, das Denten niit aid yrebucısenber Safter der geiligen 
Erittenz aufgefaßt werben fünne, foubern ſich nur als höde 
teßhelb Hätte von ihm an biefem Orte wohl Iimgang gensmmmen 
werten fönnen. Aber ber Gedanfe und bie ihn erzeunenbe 
Kraft it eine fo tiefe, fo innerliche, fo eigenthämlide unb mm- 
mittelbare Acußerung ter menfhlihen Seele, und man ift feit 
Jahrhunderten — möhte ich fagen — fo ſehr gewöhnt, ihn 
ald den weſentlichſten, ja alleinigen Inhall des Geifted aufzufafen, 
daß es fait als IUmmöglichleit erſcheint, üm da unenwähnt zu 
laſſen, wo die fonfiruftiven Elememe der Gede in Unterfakung 
genommen werden. Wenden wir uns nun aber deßhalb tiefer 
fo ungemein fchmwierigen Frage nach dem Getanfen und der 
denfenden Potenz zu, fo iR bereits durch die bisherigen Unter⸗ 
uhungen der Weg feſtgeſtellt, auf welhem ‚wir nnd dieſemn 
bedeutungsvollen Probleme zu nähern haben. Da fi uns 
nämlich Die Nothwendigkeit besaudgefteit hat, das Denken nicht 
als Seyendes, fondern nur als reine Thätigfeit und Funktion 
zu erfaffen, fo wird unfere Aufgabe nicht bahin "gehen, den 
Gedanken, die Potenz des Wiſſens und Erfennens, als ein 
ſubſtantielles Etwas zu ergreifen, zu beſchreiben und zu bes 
ſtimmen. Denn er if Dies nun einmal nicht für und. Biel 
mehr wird nad) unferen Borausfegungen bie Frage ganz einfach 





dahin tauten: In weicher wechſelſeitigen Shätigfeit find die 
dualiſtiſchen Faktoten des Geiſtes, die Subſtanz und die Korm, 
zu denken, wenn ein dem Wiſſen und Erkennen aͤhnliches Pro⸗ 
dult aus ihnen hervorgehen foll?. Sehen wir zu, ob wir dieſe 
Frage noch: in mägficfier Kürze au beantworten im Stande find. 

Sp: viele. Grade des Wiſſens und Erfennend ed auch geben 
mag, ſo wiel ſcheint gewiß, daß in ihnen allen, fo groß ihre 
Unterfchiete auch ſeyn mögen, immer Diefelbe Potenz ded Er⸗ 
kennens, :wenn auch unendlich wodificirt, anweſend feyn wird 
und muß. Was wir Daher Grinnerung, Meinen, Kühlen, 
Einbildung und wie noch Immer zu nennen pflegen, das wird 
zwar wohl nicht Alles als Eines und Daſſelbe angeſprochen 
werden konnen, aber ebenfo ‚wenig wird an ihm irgend eine 
differentia specifica gu bemerken feyn.. Sit. dem nun aber fo, 
dann wird das Gleiche auch non der Wahrnehmung gelten, 
und demnach fein wefentlicher Grund entgegenftehen, die Un: 
terfichungen über dad Denken mit ber Wahrnehmung zu bes 
ginnen. Sol nun über diefe zunaͤchſt ein moͤglichſt unbeftreits 
bares Minimum ausgeſagt werden, fo werden wir nicht allzu= 
ſehr febtgveifen, wenn wir. alle Wahrnehmung als eine mehr 
oder minder intenfive ‘Berührung *) bezeichnen. Denn das 
innerlihe Beben zweier im Fluge aufeinander treffender und ſich 
dadurch wechfelfeitig begrängenber Körper kann ebenfo ein un: 
endlich Heiner Beginn ‚der Wahrnehmung genannt werden, wie 
man bie. Einerzeugung bed Bildes von einem außer und liegen⸗ 





*) L’homme sora ausi röflschi que le sens da toucher paräit 

.. geave ot profend. Buffon,. Oiseaux. tom. I. pag. 48. — 
Eu axoeoriea⸗ Ixouev uw yeöcır dia ro elvaı adınv 
dynv wa, zaurıy I Eye Tv al09ncw rov dvgounor 
dxosßeorarge" iv. in yao vals: dlloıs Aclneras nolld Tüv 
luwv., xara BE 17a apyv mollürv tüv ällwur diamspövrws 
&xgıBßo3. Aristoteles, zegi yuyüs. B; 9. 


ben Gegenftand in unfer Auge ald eine Berührung auſprechen 
kann. Beſteht demnach eine derartige Beziehung zwiſchen 
Wahrnehmung und Berührung, fo wird aud) nichtd gegen Die 
Folgerung eingewandt werden fönnen, baß, je ifolister und 
oberlächlicher eine Berührung feyn wird, auch die ihr ent- 
fprehende Wahrnehmung eine um fo nichts fagenbere, ver⸗ 
worrenere und demnach ungemiflere feya muß, wührend Dagegen 
eine allieitige, tief eindringende und umfaſſende ‘Berührung 
immer eine Wahrnehmung von aͤhnlicher bedeutſamer Qualität 
zur Folge haben wird”). Denn eine Berührung eines Gegen 
ftanded mit irgend einem anderen Theile unfered Körpers will 
nichts befagen gegen eine Berührung mit der Hand, und ber 
lebendige Reiz bed Geſchmackes wie bed Geruches beruht großen⸗ 
theild in ber tieferen ‘Penetration, die mit beiden geſetzt if. 
Hiemit ift aber alfobald eine weitere Conſequenz gegeben, welche 





*) La substeuce ne saurait subsister sans quelque affectien 
qui n’est autre chose que sa perception: mais quand il ya 
une zrande multitude de petites perceptians, ou il wya 
rien de distingu6, on est 6taurdi; comme yennd en tourte 
eontinuellement du möme sens plusieurs fols de anite, mu 
il vient un vertige qui nous peut faire &vannuir et qui ne 
nous laisse rien distinguer. — Danc puisyue r&veill& de 
’6tourdissement on s’appercoit de ses perceptions, il faut 
bien qu’on en eut eu immödiatement auparavant, quoiqu' on 
ne n’eu soit point apergu; car une Perception. no saurait 
venir naturellement que d’une autre perception, comme an 

‚ Mmauvement ne peut venir naturellement que d’un mnäve- 
ment. L’on vait par là que si noas n’avinns rien de di- 
stingu6 et pour ainsi dire de relev& et d’un plus haut goüt 
dans 008 perceptions, nous seriens toujour dans V’&lnurdin- 
semnent, et «ent l’&tar des monsdrs toutes aues. Leiknitii 


opera philea. ed. Erdanna. tom, I. Monudol. 44 21, 23, 21. 
paR. <07. 
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dahin lauten wirt, daß nur da einefhöhere und tiefere Wahr⸗ 
nehmung zu ermarten feyn wird, wo eine mächtige. Berührung 
zur allgemeinften und gleidgeitigen Umſpannung wie Penetration 
hindurchgedrungen iſt .Eine derartige »ollfommene Berührmg 
it jedoch in der Sinnenwelt nicht möglich. Wohl ader if fie 
es in ter ſich fetbit fo abſolut permeabel gemordenen Region des 
Geiſtes. Denn dort befteht ja zwiſchen Form und Eubitanz 
fein Gegenfag mehr. Beide, obmohl ihrem Princip nad) in 
der gefpannteften Rontrabiftion, durchwohnen einander vollftän- 
Dig und find in. die: unauflöslichſte Einheit übergegangen. Was 
daher auch durch die äußere Subitantialität des Leibes in die 
immanente .der Seele "hinüber geleitet . werben mag, daß ift 
auch augenblicklich dad vollſtaͤndig aſſimilirte Eigentum des 
ganzen Geiſtes wie dem in ihm bersichenden Princip der Schranke 
ſubjitirt. Doc it Died noch nicht einmal genug. Denn nicht 
nur dad ſinnlich übergeleitete, äußerlihe Bild. geht feinem gan⸗ 
zen Umfang und Inhalt nad in die vollfommenfte Berührung 
mit der Einheit des Geijtes über. Auch das, was ſich felbit- 
Händig als Bild, oder fonit. wie im Geiſte regt, fey ed nun 
primitiv im Princip der: Form oder in dem ber Subſtanz, auch 
das wird, wie das aͤußere Biſd, als ein Zweites und Neues 
von der tiefen, ſogar gegen ſich ſelbſt ganz freien Gewalt der 
pſychiſchen Einheit ergriffen und zu ihrer eigenften Eigenheit 
umgeftalter. Auch iſt bie Fülle der äußeren wie inneren Gegen⸗ 
ſtaͤnde der unergründlichen ‚Potentialität des Geifted niemald zu 
gewaltig noc zu zahlreich... Denn die zur. klarſten und freieiteh 
Einheit in fich gewordene Seele ruht ja als immanente Potenz 
bed Seyenden zur’ &Eoxn» auf ber überwundenen Unenblichfeit 
des Unendlich Großen wie der Unendlich Kleinen. Die uner- 
ſchöpfliche Vielheit it ihr daher fo wenig zur Laft, daß fie 
gerade umgefehrt nach der zahliofen Mannigfaltigfeit ſtrebt, um 
fih um fo triumphirender als die wandellofe. und. ungetrübte 


Einheit ans the wichecherfiehlen zu tinnen.*) Ja, Waheneh⸗ 
mung iR ohne Zweifel Derährung, aber nur daun if fie wahre, 
achte und vollfiäudige Wahrnehmung, bie lautere Platoniſche 
d6ta digIas eber Ösavosay), wenn auch die Berührung 
jenen univerſellen, einbringenden und berchgreifenben Gharafter 
hat, wie er allein in jener bualifiifchen,, aber hiedurch nichts 
weniger als in ſich gehemmten Einheit des Geiflebens Pia 
greifen kann. 

So wahr und richtig aber and, bis hicher die gefammte Ents 
wicklung nicht nur feyn mag, fondern im der That auch wirklich 
it, fo ift dennoch das Ziel, weiches durch dieſe Audeinanders 
fegungen erſtrebt wird, exft nur bid zur Hälfte erreicht. Da 
nämlich, wo am Anfang dieſer Abhandlung die Unzulaͤnglichkeit 
alles Pantheismus wie Materialiomus behauptet wurde, Dem 
Denkakt nur in Etwas in feinen geheimen Organismus zu 
folgen, da haben wir felbft biefe lnfähigfeit beider Stand⸗ 





*) Opus etiam est, ut praefer principiam mutationum detur 
quoddam schema ejus, yuod mutatur, quod effeit, ut ita 
dicam, specifieationem ac’ varietatäm substanriartın simpäi- 
ciam. involsere istud debet multitndinem ia unitate aut 
simplici. Omnis esim muiatio naturalis cum per gradya 
Bat, aliquid mytater et aliquid remanet, consequenter in 
aubstantia simplici datur quaedam pluralitas affectionum et 
‚relationum, quamvis partibus careat. Status transiens, qui 
invofvit ac repraesentat multitiddinem in unitate seu aub- 
stanutia simplici, won ost hiel istad, quod pordeptiogem ap- 
pellamns, quam preba distinguere debomas ab nppercretinne 
sen conspientis, quomadmedum in aequentibus patehit, Leib- 
nitii opora omnia. ed. Dutens, tom. Il. pars I. pag. 21. — 
A uiv yüp aloIn0ı5 dillolwois vis elvas doxel. Aristot. 
megl wuyäs. B, 4. 

+) Plato, Theaetet. 8 200. ses. Plate, de republ. Vi..p. 
311. Det EB. 
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punkte: namentlich dadurch zu Semeilen. geſucht, daß wir Die 
eigentliche That der Neflerien, die Erfaſſung und Ausſcheidung 
eined Gegenſtandes oder Bildes als Idee ald dad für fie 
ftet3 unüherfieiglihe Hinderniß auch aller ihrer Erflärungdvers 
ſuche vdarftellen zu möüflen glaubten. Gerade aber ‚Die Inter 
presation dieſer Reflexion, alſo jened Momentes, in welchem 
Das aufgenommene Bild zu eimem bewußt Angeſchauten und 
demnach relativ Selbfikändigen wird, iſt auch in ber. vorliegens 
dest Geneſis höchſtens nur erſt angelegt," nody ‘aber nicht biß 
zur Loͤſung ihres ‚lebten Problems hindurchgeführt. Denn eine 
nothwendige Prämifle, deren es bebarf, wenn ber Aft der Wahr⸗ 
nehmung und ſomit ber des vollendeten Wiſſens und Nach⸗ 
denkens erkannt werben folk, tt zwar durch alles Biäherige 
mit der nothigen Klarheit und Evidenz feſtgeſtellt worden, in⸗ 
dem es kaum möglih ſeyn wird, bie That der Einſicht und 
ded Begreifens nur einigermaflen zum Verſtaͤndniß zu bringen, 
wern nicht vonhen die Nachweiſung geliefert worden it, daß . 
bad zu Erkennende nolfommen won ‚dem benfenden Subieft 
aufgenommen, amabgamitt, umnſpannt, durchdrungen und demmach 
wie zu einem Theil feiner individuellen Selbſtheit erhoben: 
worden ſey. Aber fa wichtig dieſes Faktum ber Zibildung, 
durch welches das zu begreifende Objelt ber Seele immanent 
geſetzt und. gleidſam mit ihr. ibentiſch gemacht wird, für die 
befriedigende Loſumg ber; Aufgabe auch, ſeyn mag, immerhin ift 
Damit nach nicht erklaͤrt wie ed. wohl Bamme, Daß das von mir 
Durchdrungene, mit mir identiſch Gewardene von mir ald ein 
Anderes und Neue? wahrgenomen, gewußt und erfannt werde. 
Jur Hebang des an Diefer Stelle noch herrſchenden Dunkels 
bebarf es demnach mod. eines Weiteren, dad in ben bis jeht 
entwidfelten Momenten wohl enthalten feyn mag, mit feiner 
bewoiſenden Kraft, indeß noch micht hervorgetreten ift. Auch ift 
dem durchaus nicht anders. Ed wird vielmehr nur eine weue 
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Bentung längk von und gefemnter Eleinente einzuleiten ſeyn, 
um von ber lebten, hier noch drohenden Berlegenheit befreit zu 
: werden. Sehen wir nämlid zur größeren Klarheit der inter: 
fuhung zunähft von den im Geiſte felbft entſtehenden Gedan⸗ 
fen ab, ta die Anmentung der gleihen Grumdfäge auf fie ſich 
von felbft ergeben wird, und befchäftigen und allein mit den 
und von Außen zugefährten Gegenfländen und Bildern, fo ik 
für erfte nach dem Biöherigen gewiß, daß diefelben durch die 
Leitung der leiblichen Subftanrielität vor Allem mit vollfommenfter 
Foentität der Eubflanz der Seele einerzengt werten, erſt von 
da gehen fie weiter, und zwar ohne afle Echwierigfeit, an das 
Brincip der pfochiihen Form, da dies ebenfo der bominitende 
Herr des Geiſtes wie mit der jubftantiellen Baſis der Seele 
vollſtaͤndigſte Einheit it. Aber die Form oder Edyranfe der 
Seele if in ihrem Berhältnig zur pſychiſchen Subſtanz mit Liefer 
nicht nur vollfommene Einheit, fie üt ihr gegenüber vielmehr 
auch der ausgefprochenite und heftigfte Gegenſatz. Es iſt dies 
ja eine von und, wie wir glauben, zur Benüge bewiefene Theſis. 
Sn demfelben Augenblid daher, in weldyen das mit der pſychi⸗ 
fhen Subſtanz identifh gewordene Bild eined Aeußeren (oder: 
andy eine® in der Seele felbftikändig aufgetauchten Gegenitanbes) 
mit Heftigfeit zur Einheit mit dem Formprincip übergeht, in dem⸗ 
felben Augenblid wird ed auch mit gleicher Heftigfeit von ber Ratur. 
der Schranfe alß. ein ihr Fremdes nnd wenig Homogenes iwieber 
ausgeſchieden. - Durch dieſe zwiefache, faft in einen und bene 
felben Zeitmoment zufammengebrängte Thatſache wird nun aber 
ein’ Doppelted erreicht.: : Einmal nandich wird dadurch, daß das 
in ſich unenblihe Yrinciy: der Form fi) dad fragtiche Bild 
solllommen amalgamirt, die Subftantialität ber Form felbſt, 
jo weit ed nöthig ift, in ‘die Gleichheit und Ebenbildlichfeit mit 
dem’ zu begreifenben Gegenſtand umgewandelt, damit aber auch 
zugleih die Erhebung des zu erfaſſenden Gegenftandes zur. 
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relativen Ebenbilblichkrit mur dem geiſtigen Formprincip zu 
Stande gebracht. Dann aber wird auch zweitens zufolge des 
tiefen Gegonſatzes, welcher zwiſchen dem Formprincip der 
Seele und der geiſtigen Subſtanz beſteht, das zu wiſſende ‘Bild 
durchaus wieder ‚von der pſfychiſchen Schranke getrennt und 
damit der. totale Unterſchied fixirt, weicher zwiſchen der bie un⸗ 
enbliche Möglichkeit enthaltenden Natur der geiſtigen Form und 
der durchaus einfeifigen und befchränften Geftalt des in bie 
Seele aufgenommenen : Bildes vorhanden ft. In dieſem merf- 
wärdigen, fo gut wie fimultanen Alt, der. Zubildung, der Einer: 
jengung eined Fremden in den Geiſt oder deſſen Formprincip 
und der zugleich geſetzten Ansfcheidung (Unterſcheidung) deſſel⸗ 
ben and dem Geift entſteht nun jener entzückende Moment, in 
welchem Das, was auf tiefſter Stufe Fuͤhlen und Wahrnehmung, 


. dann Bien, Denfen und Erkennen heißt, als Produft ber 


ſhaͤtigſten und mannigfaltig verichlungenen Faktoren in der Geele 


‚ ausgeboren wirde). Denn duch die Zubildung bed fremden, 


. } oo. . , 
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*) Wie richtig ſchon Piato, obwohl nach ihm auf „bieier Won ihn 
berretenen Bahn faum einige weitere Berfuche gemacht worden 
‚Bad, alle Iier des Näheren entwickelten Verhältniſſe, weun: auch 
ob nicht volſſtändig erfannt, aber doch neahnt hat, erlauben 
wir uns durch wörtlihe Mittheiluna einer der intereffanteften _ 
Stellen ſeines Timäus für den Kenner wenigftens anzudeuten. 
Der aroße Mann fagt nämlich: äre ou» dx TA Tadrod xai 
Tas Yarkgov Yvosus Ex TE odolas TeLÖF TOüTwr Guyxoo- 
Betse voil 4 yayn) mopür, »al aya.loyoy ntgso9Ielca 
ul Buvdedelca, adrn Te dvanvzlovuirn npös: nöryv, Hrav 
oddlav naedasınv Kyoyrös revog Bpanıyras za) örav duf- 
016T0v , : Abysı wıvouuern din naang kavräss är nı 
saörov 7 xai örov av Erepov, noös 6 zi 1e ualıcıa zei 
öny xui Önus zei Önore kuußalves xara ta yıyvöuerd 

re noös Ixaorov Ixacıa elyaı za nacyeıw xal nipös Ta 
‘ara reüra Iyovra: dei. Aöyos di .6 xarı Tadror dindns 


Suntigen wie iußeliien "Died in Nie Gubfautielisht Deö 
Ochs M m mem niit, wei mit am m Geile wäre, 
©rde, ja das erſent ii foger zu einem fubfiantiel anterfdhisii- 
loſen Ehe Der legteren geworden. “em -aber aliebeib wir: 
Zerumpeincip des Geiſtes leägerifien wirb, wu ber Geil fe- 
wohl des mit ihen identiſch geweienen Sheüed, fo mie bed im 
ihm als fein inbivinmelied Eigentum zmrüdbleibenden zurmüs 
lichen Juhaltch inne, ex füßit, wad dad Geinige unb wa) zum 
nid mche dad Geinige if, aber nichts befboweniger war umb 
deßhalb doch au noch if, Ales mimmt er wahr, mad an dem 
nun wieder von im getrennten. "Bid als Gleichheit mit ihm 
und was als Unterſchied erſcheint, und endigt bamit, daß bex 
gefammte Inhalt bed erſt dußerliden, nun ihm vellfommen 
innesti gewordenen Bildes, fein anberweitiger Zufammenhaun; 
und ſchließlich Dem fraglichen Gegenſtaud gegenäber dad eigene 
pfychiſche Weſen fih für ihn zur höchſten Biäthe der lauter: 
fen und befonnenften Erfenntniß eröffnet. 

Obgleich nun aber durch diefe lezte Entwidiung auch bie 
geiftige Funktion des Denfend auf die in der vorliegenden Ab» 
handlung gegebene Konftruftion bed Geifted zurüdgeführt und 
vieleicht nicht ganz unwahrſcheinlich erklärt worden ift, fo iſt 
doch noch Eines zuruck, was zwar an fi ald eine Sache von 





yıyvöpsros, megb ve Sürepor ür.nal zepl ro raöror , iv 
rd xıvoraisp Sp abrod YPepouevos üved pHoyyov xel 
Axjc, Srav ser zbol TO alosnyroy yiyrntas zal 0 zoü 9a- 
rbgoo zuxlos- dog dv els Rücan adroö vv yuzav dıay- 
yelıy, does. zal nloress ylyvorsas Bößasoı wei Anders 
brav di ad: nepl rö Aoyıorızör f mei Sroü Taurod xzuxlos 
sörpoyos dr adra unsüusy, woüs Inıormun ıe HE drayans 
enoreissras. Pluto, Timacas 33. A— C, 
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geringerer Bebeutung erſcheint, aber doch nod einer kurzen 
Auseinanderfigung bevarf, ba :fonft-für den Leſer noch eine 
Meine Unklarheit mit unterlaufen Tönnte, Als wir und nämlich 
anfchiten, von dem “Begriff ber abfolut umfpannenden und 
durchdtingenden Berührung zu ber:fucceffiven Genefid ber Ers 
kenntniß voranzugehen, da war es zunaͤchſt bie Wahrnehmung, 
welche wir mit der Kategorie der Berührung in Verbindung 
fegten. Da: wir nun von der Wahrnehmung Hinweg ohne Eins 
ſchaltung verſchiedentlicher Mittelglieder alfobald zu den höheren 
Stufen des Begreifens vorangingen, fo Fünnte gegen und der 
Vorwurf erhoben werben, daß wir gerade am ber Stelle dieſes 
wichtigen Incidenzpunktes allzu unvermittelt und. defultorifch 
verfahren ſeyen. Indeß wird es und nur eine geringere Mühe 
koſten, unfere Unterſuchungsweiſe gegen biefen Tadel einer ſchein⸗ 
baren Oberflaͤchlichkeit ficher zu fellen. Um nämlich bie anfges 
ſtellte Beziehung zwiſchen dem Princip des Denkens und ber 
finnlihen Berührung gleich anfangs als eine nicht Zu auffallende 
Behauptung erfheinen zu laſſen, zogen wir e8 vor, jene Kate- 
gorie der geifligen Perception für- unfere Entwicklung zu wählen, 
weldye ihrer Natur nady ſelbſt die meifte Verwandtfchaft zur 
Sinnlichkeit befäße. Dann glauben wir auch, daß ber Gegen 
faß zroifchen dem’ vollig Unbewußten, daher ganz Sinnlichen 
und der Wahrnehmung ein unendlidy größerer und Elaffenderer 
fey, ald der zwiihen der Wahrnehmung und ber hoͤchſten Höhe 
ded tieffinnigiten oder Fritifchften Erfennend. Sit. Daher nur eins 
mal der gewichtige Schritt geſchehen, welcher überhaupt aus der 
Sphäre der Sinnlichkeit heraus indie irgend eined Fühlens 
oder Wiffend hinüberführt, fo iſt dann geradezu alled Andexe, 
was noch zu thun ‚übrig bleibt ‚ für eine relative Kleinigfeit zu 
adıten. Endlich, find wir auch im Allgemeinen nicht ber Meis 
nung Platos, daß die Erkenntnißſtufen der aiodgoıs ober. 
eixaole, der doka yavdig ober der wiosıg,. der dake aln- 





483 


Ing oder der dıavosa auf der. einen und der Ersormum oder. 
vogcıs”) auf der anderen Seite wefentlüche Differenzen dar⸗ 


boͤten oder gar an bie ſptziſiſchen Unterſchiede des 9. del und 


ded yıyvoperor gebunden wären””). Bielmehr. müflen wir 
die Leibnitziſche Anſicht allein ald die richtige erflären, zufolge 
deren das unterfte, faum einer Ahnung oder Ruͤhrung vergleich- 
bare Fühlen ober Binnen und der deutliche ‚fonnenklare Begriff 
des hödften Scharfſinnes ſammt allen dazwiſchen liegenden 
Mittelſtufen nicht weſentlich und fprzifiſch, ſondern nur graduell 
und uͤhergangsweiſe ‚von einander geſchieden find }). Denn 
„road im Menſchen wacht, träumt in Thier und fdhläft in der 
Pflanze.” Wir glauben demnach, den in unferer Dedbuftion 
ſcheinbar vorhandenen seltus in demonstcandn, vermittelſt deſſen 


"wir auf den erften Anblid zu abrupt von. der Wahrnehmung 


zur vollendeten Erkenntniß übergegangen zu feyn fcheinen, nicht 
nur gerechtfertigt, fondern im Grunde ald gar feinen derartigen 
nachgewieſen zu haben. 

Hiemit. ift die vorliegende - Abhandlung bei ihrem Ende 
angekommen. Denn fo bebeutfame Fragen und Einmwürfe be: 
züglich ihres Gegenſtandes auch noch erhoben zu werben. ver 
mögen, dad Wichtigſte und Principielle, kraft deſſen dieſelben 
beantwortet und zurüdgewiefen werben fünnen, iſt in den nun 





*) Plato, Thonetet. Pag: 198. seqy. Plato, de republ, Vhp. 
511. Der E. 

”*) öri neo ngös yivacıy odcha, Todro pas alarır alndın- 
Plato, Timueus pag. 29 C. — Vergleiche hiemit noch Timaeus 
p- 3. A —C.p. 51.0 —52.C. etc. . 

+) C'est peut -&tre, quwon a cru que les pensées confuses 
different toto genere des distinctes, au lieu qu’elles sont 
seulement mnins distingu6es et moins develnpp6es à cause 
de !eur multiplieit6. Leibaitii opera omnia ed. Datena tnm. 
Il pers.}. pug. 83. med. 


. 


49 


abgefchloffenen Unterfuhungen durchaus nah allen Richtungen 
hin zue Sprache gekommen. Erſchoͤpft koͤnnen biefe bedeutungs⸗ 
vollen Probleme der Seelenlehre allerdingd nur werden durch 
die vollitändigfte Verarbeitung der gefammten Geſchichte der 
Philofophie wie mehrerer Theile der mathematifchen und phyſika⸗ 
liſchen Disciplinen zu einem großen, zufammenhängenden und 
gegen alle Angriffe gerüfteten Syftem der pſychologiſchen Wiſſen⸗ 
(haften. Auch müßten in ein ſolches durchaus jene Disciplinen 
aufgenommen werben, welche ſich mit der .leiblichen Seite des 
Menihen und namentlid mit der Nerven = und Gehicnlehre 
beffelben befchäftigen: — ein Gebiet, auf welchem vom empiri- 
(hen Standpunkte aus unfer treffliher Förg fo ausgezeichnete 
Vorarbeiten geliefert hat. Vieleicht gelingt es noch einit dem 
Verfaſſer, diefen freilich unerfchöpflihen Stoff wenigſtens in 
Etwas zu bewältigen und auf eine Stufe zu fördern, welche 
als eine, wenn auh nur um ein Minimum, höhere, als die 
bis jeßt erreichte, wird angefehen werben können. Er wünfdt 
die um fo mehr, als dadurd) Gegner zum Berftummen ge= 
bracht würden, welche ihm fchon öfter wie in einem Athemzug 
.ebenfo hyperidealiſtiſche wie hylozoiſtiſche Borftellungen zum 
Vorwurf gemacht haben. Wenigftend einige der weſentlicheren 
diefer Einwürfe zurückzuweiſen, dazu wird eine umfangreichere und 
deshalb auch noch tiefer eindringende Arbeit vielleicht baldige 
Gelegenheit geben. 


